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dix rubra. S. . Dal. 
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Beiträge zur Maturgefchichte des Rothfeldhuhns, 

Perdix rubra. Friss.) 

Dieſe allerliebſten Geſchoͤpfe im freien Naturzuſtande naͤher zu 
beobachten, war mir zwar bisher nicht vergoͤnnt, da ſich meine ver— 
ſchiedenen Reiſen nicht ſo weit ſuͤdweſtlich erſtreckten, als ſolche re— 
gelmaͤßig angetroffen werden; deſſenungeachtet hatte ich das, fuͤr ei⸗ 
nen Bewohner des noͤrdlichen Deutſchlands, gewiß ſehr ſeltene Gluͤck, 
dieſelben ganz in der Naͤhe, hinſichtlich ihrer Lebensweiſe und Fort⸗ 
pflanzung, mit Muße betrachten zu koͤnnen. Dieſe Gelegenheit be: 
nutzend, war ich im Stande, manche Bemerkung uͤber deren Eigen— 
thuͤmlichkeiten u. ſ. w. zu machen, welche bisher noch nicht bekannt 
waren, und glaube daher, indem ich dieſe im Vorliegenden mitzuthei— 
len wage, daß ſolche Liebhabern und Freunden der Naturgeſchichte 
nicht unwillkommen ſein werden, zumal da ſie ein Thier betreffen, 
welches ſeiner Eigenſchaften wegen von Jagdbeſitzern, Faſanenzuͤch— 
tern und Liebhabern ſeltenen Federviehes, meiner vollkommenen Ueber— 
zeugung nach, weit mehr beruͤckſichtigt werden ſollte, indem es wol 
geeignet ſcheint, ſpaͤter auch für uns einen fo guten Ertrag zu lie: 
fern, als den Bewohnern der ſuͤdlichern Laͤnder, wo es in ſo zahl— 
reichen Schaaren lebt. 
Diäienn wenn auch verſchiedene Verſuche, dieſe Hühner durch Aus: 

ſetzen bei uns heimiſch zu machen, ganz mißlangen, ſo mag das 
Fehlſchlagen der daruͤber gehegten Erwartungen wol mehr in der 
Behandlungsart derſelben, als dem nicht dazu geeignet Sein und 
der daraus erwachſenden Unmoͤglichkeit liegen, wie aus dem hier 
Folgenden naͤher hervorgehen wird, indem ich mir erlaube, den 
Hergang der Sache genau zu erzaͤhlen. 

Schon vielfach war hier in den letztern Jahren, wo die niedere 
Jagd durch Witterungs- und andere Ergebniſſe weniger eintraͤglich 
und vergnuͤgend und das ſonſt gewöhnliche Feldhuhn ſelten gewor— 
den, von Jagdliebhabern der Wunſch ausgeſprochen, ob nicht viel— 
leicht auslaͤndiſche jagdbare Thiere oder Huͤhnerarten ſich hier accli— 
matiſiren ließen, um das Jagdvergnuͤgen wie den Ertrag fuͤr die 
Folge zu erhoͤhen, wo denn auch das hier beſprochene Rothhuhn 
vielfach erwaͤhnt wurde. Doch dieſe verſchiedenen Verhandlungen 

blieben aus Mangel an Vertrauen oder ſonſtigen Urſachen ohne 

i *) Sie find von Herrn Inſpector Eimbeck aus Braunſchweig zur öffentlichen Mit- 
theilung eingeſandt, langten aber zu ſpät an, um an ihrem Orte im vorigen (VI.) 
Theile eingeſchaltet zu werden, weshalb ich mich gezwungen ſehe, ſie hier nachzuliefern. N. 

Naumann's N. d. V. D. VII. Theil. N 



11 Zuſatz zum Rothfeldhuhn. 

Erfolg, bis mein geſchaͤtzter Gönner, der Weinhaͤndler Herr Fr. 
Wilh. Abeken, ein ſo eifriger Jagdliebhaber als großmuͤthiger und 
uneigennuͤtziger Befoͤrderer der Kunſt und ſchoͤnen Wiſſenſchaften, 
ſich freiwillig entſchloß, auf eigene Koſten lebende Rothhuͤhner kom⸗ 
men zu laſſen, um fie hier auszuſetzen und wo möglich einhei⸗ 
miſch zu machen. . ee 
Dem zu folge wurden auf deſſen Vermittlung in Bordeaux 8 

Stuͤck Alte eingefangen und mit einem Schiffe, welches Wein nach 
Bremen geladen hatte, im Herbſt 1829 dorthin abgeſandt, von wel⸗ 
chen drei auf der Seereiſe, vielleicht in Folge unrichtiger Behand⸗ 
lung, ſtarben, die andern fuͤnf Stuͤck aber mit Fahrgelegenheit von 
dort ihren Beſtimmungsort hier gluͤcklich erreichten. Da indeſſen 
der Winter ſo nahe war, ließ ſich nichts weiter damit machen, als 
ſie vorerſt wie gewoͤhnliche Feldhuͤhner auf einer Kammer durch⸗ 
zuwintern. Zu dieſem Zweck bauete man ihnen daſelbſt einige 
Strohhuͤtten und ſetzte ſie hinein, wo ſie denn in den erſten Tagen 
wol ſcheu waren, allein bald zahm wurden und das ihnen gereichte 
Futter faſt aus den Haͤnden fraßen. ri! 10 

Da ſie indeſſen oft im Fenſter ſaßen und ſich nach friſcher Luft 
zu ſehnen ſchienen, oͤffnete man daſſelbe ſo weit, als es ohne Ge⸗ 
fahr ihres Verluſtes geſchehen konnte, und ſo fand man denn die 
Rothhuͤhner haͤufig an der Oeffnung zuſammen ſitzend, um die reine 
und beſſere Luft einathmen zu koͤnnen. Auf dieſe Weiſe hielten ſie 
ſich, in einem Raume von etwa 48 Fuß, in den fo langen als 
ſtrengen Winter von 183% bei offnen Fenſter, ohne alle kuͤnſtliche 
Waͤrme ſehr gut, woran freilich wol die aufmerkſame, puͤnctliche 
und behutſame Verſorgung ihrer ſanften Pflegerin einen beſondern 
Antheil haben mochte; da waͤhrend jener Zeit im Freien nicht allein 
Tauſende von den gewöhnlichen Rebhuͤhnern, ſondern auch von vie⸗ 
len andern Voͤgeln, als: Droſſeln, Spechten, Hehern, Trappen u. & 
ſ. w., und fogar Raubvoͤgel in nicht geringer Zahl in Folge der 
haltenden Kaͤlte und des dadurch entſtandenen Futtermangels umkamen. 

Dieſes, wie manches weiter unten Geſagte, ſcheint mir ein Be⸗ 
weis zu ſein, daß dieſe niedlichen Thiere nicht zu zaͤrtlich ſind, um 
in unſerer Gegend und dem hieſigen Klima ausdauern zu koͤnnen, 
wie wahrſcheinlich viele Kenner derſelben glauben moͤgen, und daß 
nur Mangel an geeigneter Nahrung, in Verbindung von Kaͤlte, 
ein ſo moͤrderiſches Hinderniß bei der zahlreicheren Fortpflanzung 
der etwa eingeführten, wie der völlig acclimatiſirten Thiere bildet 
und ſo manche Erwartungen daruͤber taͤuſcht. . * 

Im Fruͤhjahr 1830 wurden dieſe ſich ſehr wohlbefindenden 
Huͤhner auf die bekannte Weiſe in ein der Theorie nach paſſendes 
Jagdrevier Mitte April ausgeſetzt; allein man hat nach ihrer erſten 
Entfernung nie wieder eine Spur von denſelben bemerkt, und ſie 
mögen ſich, aus Unkunde des Terrains und die regelmäßige Ver 
pflegung vermiſſend, zerſtreut haben, von Raubthieren zerſprengt und 
aufgerieben worden fein, oder, da ſie vollſtaͤndige Flügel hatten, 
das Weite geſucht haben. m 
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Die Hoffnung indeſſen nicht verlierend, gab oben erwähnter 
Freund den mehrfachen Bitten nach und machte eine zweite Bes 
ſtellung, die aber weniger gluͤcklich ausfiel, da von 9 Stuͤck, die 
man abſandte, in Folge einer ſtuͤrmiſchen Seereiſe nur 4 gluͤcklich 
ankamen. Dieſe brachte man auf aͤhnliche Art durch den weit gelin— 
dern Winter; doch ſtarb eins davon, da ſie auf dem Transport ſo 
ſehr gelitten hatten. Die noch uͤbrigen drei erhielt im Fruͤhjahr 
1831 ein fuͤr dieſen Gegenſtand paſſionirter Liebhaber, welcher ſie 
auf einer Inſel, die zu dergleichen eingerichtet und noch mit andern 
Arten von ſeltenem Gefluͤgel beſetzt iſt, nachdem ihnen die Fluͤgel 
verſchnitten waren, ausſetzte. Leider ſind auch dieſe eingegangen, ohne 
Nachkommen zu erzeugen, aber aus welchem Grunde, iſt mir nicht 
bekannt geworden. * 

8 Auf mein inſtaͤndiges Erſuchen wurden im Herbſt d. J. noch— 
mals welche heruͤbergeſandt, von denen ich, nachdem ſie, wie fruͤher 
erwaͤhnt, durchgewintert waren, erſt im Anfang Juni 1832, da 
man uͤber das Verfahren mit denſelben unſchluͤſſig war, drei Stuͤck 
zu weitern Verſuchen erhielt. Zu dieſem Zweck hatte ich einen Ver⸗ 
ſchlag von Drahtgitter oben mit Holzſtaͤben gedeckt, machen laſſen, 
an den ein kleiner Stall grenzte, um ihnen bei ſchlechter Witte— 
rung Obdach zu gewaͤhren, welchen ſie aber hoͤchſt ſelten benutzten. 

In dieſes Local ſetzte ich ſie, nachdem ich ihnen an dem einen 
Fluͤgel die Fahnen der Schwungfedern erſter und zweiter Ordnung 
auf der Innen⸗ und Außenſeite weggeſchnitten hatte, um ſie vor 
dem ſo nachtheiligen Aufſteigen zu bewahren, und da ſie mehr Raum 
als fruͤher, freie Luft und Sonne bekamen, befanden ſich alle ſehr 
gut, obgleich ihnen keine Spur von gruͤnem Raſen oder ſonſtigen 
Kraͤutern zugaͤnglich war. Die vorgeruͤckte Jahreszeit ließ leider 

keine Hoffnung zur Fortpflanzung in dieſem Sommer uͤbrig, und 

8 

ich mußte geduldig das folgende Fruͤhjahr abwarten; doch hatte ich 
die Freude, im Auguſt das Vermauſern derſelben gut von Statten 
gehen zu ſehen, wie auch nicht minder, daß die Rothhuͤhner voll— 
kommen zahm wurden und ſich wohl befanden. 

Da nun dadurch die Hoffnung auf endliches Gelingen ſtieg, 
die Zahl aber zu gering war, um bei zufaͤlligem Verluſt ſicher zu 
ſein, erbot ſich mein oben erwaͤhnter Goͤnner freiwillig, noch einen 
ſtaͤrkern Transport nachkommen zu laſſen, um im kommenden Jahre 
einen guten Beſtand zu haben. Bei der Beſtellung derſelben wurde 
dem Abſender aufgegeben, wenn es thunlich ſei, ſchon im Auguſt 
junge Rothhuͤhner einfangen zu laſſen, weil nach der Anſicht meh— 
rerer Jagdliebhaber und auch meiner eigenen, dieſe ſich wol leich— 
ter an die Gefangenſchaft gewöhnen und die Reife in guter Jahres— 
zeit wahrſcheinlich gluͤcklicher zuruͤcklegen möchten. Allein dieſes be: 

ſtaͤtigte ſich ſchlecht; denn von 15 Stuͤck eingefangenen Jungen, die 
wol noch nicht ausgemauſert hatten, ſtarben die mehreſten kurz 
nach dem Einſchiffen, bevor das Schiff in See ging, und der Reſt 
kurze Zeit darauf. So blieb denn nichts weiter uͤbrig, als die Be⸗ 
ſtellung zu wiederholen, welche denn auch dahin ausgefuͤhrt wurde, 

u * 
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daß 5 Stuͤck alte wild eingefangene Huͤhner noch ſo fruͤh abgeſandt 
wurden, daß 4 davon am 20ſten December in Bremen gluͤcklich 

landeten; das fuͤnfte war in See durch einen Zufall beſchaͤdigt und 
umgekommen. * f og 

Dieſe wurden mir mit der Poſt zugeſandt; leider erhielt ich 
aber nur drei davon lebend am 25ſten December 1832, da man die 
Unvorſichtigkeit begangen hatte, ein ſchweres Trinkgefaͤß in dem 
Korbe zu laſſen, welches durch die Bewegung des Wagens die⸗ 
ſes Ungluͤck verurſacht hatte. Eins von den dreien, noch am 
Fluͤgel beſchaͤdigt und ſehr erſchoͤpft, war dem Tode nahe; die 
andern zwei aber befanden ſich, ohngeachtet wir ſchon uͤber 8 Tage 
6 bis 8° Kälte (n. Réaumur) hatten, wie auch die drei, welche 
ich ſchon fruͤher beſaß, ganz vollkommen wohl und fraßen ſogleich 
bei Licht das dargebotene Mahl, beſtehend aus Gerſte, Waizen und 
Waſſer. Das kranke Thierchen erholte ſich durch zweckmaͤßige Pflege 
nach einigen Wochen ganz; nur blieb der Flügel gelaͤhmt, und ich 
wagte bei anhaltender Kaͤlte nicht, es aus der Stube zu bringen, 
ſondern behielt es darin bis zum Fruͤhjahr. Im Januar 1833 be⸗ 
kam ich noch 5 Stuͤck böhmifche Faſanen (Phas. colchicus L.), 
bei denen ein Hahn befindlich. Da ich fuͤr dieſe kein anderes paſſen⸗ 
des Local hatte, verſuchte ich, allmaͤlig beide Arten an einander zu 
gewoͤhnen, welches dahin gelang, daß dieſe 10 Stuͤck in dem klei⸗ 
nen Raume ſich ganz gut vertragen lernten, und wenn auch anfaͤng⸗ 
lich der Faſanenhahn, als der Staͤrkere, durch einen Schnabelhieb 
auf dem Ruͤcken der Rothhuͤhner denſelben einen kurzen, wie 
ſchriek klingenden Schmerzenslaut entlockte, ſo zeigten ſich auch 
ſpaͤter wol die Rothhuͤhner in kampfgerechter Stellung, den 
Kopf zuruͤck, die rechte Schulter vorgeſchoben, die Kopffedern ſtraͤu⸗ 
bend und etwas ſeitwaͤrts ſchreitend, zum Streit geruͤſtet, und gegen 
die Faſanen anſpringend, jagten ſie dieſe nicht ſelten in den daneben 
befindlichen Stall oder in die ihnen zum Schutz gemachte Strohhuͤtte. 

In dieſem Verſchlage, der allem Wetter ausgeſetzt und oben nur 
durch Zwiſchenraͤume laſſende Stäbe gedeckt war, hielten die Roth: 
huͤhner und Faſanen, ſelbſt bei Schnee und Froſt, Nachtruhe 
im Freien, obgleich der Schnee, zumal ohne Froſt, ihnen anfangs un⸗ 
angenehm ſchien, und kamen ganz vortrefflich durch den Winter; doch 
fehlte ihnen eine puͤnktliche und zweckmaͤßige Verpflegung dabei nicht. 

Im Fruͤhjahr 1833 wurde ich durch eine Koſtenbewilligung 
Hoͤchſten Ortes gnaͤdigſt ermuthigt, dieſe Verſuche fortzuſetzen, und 
dadurch zugleich in den Stand geſetzt, eine noch zweckmaͤßigere An⸗ 
ſtalt dafür einzurichten, welches denn dahin ausgeführt wurde, daß 

die Rothhuͤhner gegenwaͤrtig einen Garten, 20 Fuß in's Gevierte 
groß, erhielten, der mit Haideraſen belegt, mit verſchiedenem paſſen⸗ 
den Strauchwerk, Tannen und Weymuthskiefern bepflanzt und 
durch Drahtgitter eingeſchloſſen iſt. 7 

Daneben iſt ihnen eine Remiſe zugänglich, die, etwa 30 bis 40 
Fuß weit und 16 Fuß hoch, ihnen als Zufluchtsort dient, in welche 
ich abſichtlich eine ſtarke Eiche und 2 bis an die Decke reichende 
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Weymuthskiefern ſetzen ließ; an dieſe grenzen noch 3 verſchiedene 
Abtheilungen von Drahtgitter, um noͤthigenfalls Abſonderungen vor— 
nehmen zu koͤnnen. 

In dieſem Aufenthaltsort wurden wol 8 verſchiedene Stroh: 
huͤtten gemacht, in welche ſich die Huͤhner bei nahenden Gefahren 
oder dem Erſcheinen fremder Gegenſtaͤnde bergen koͤnnen; das Trink—⸗ 
waſſer wird durch Roͤhren aus einen Reſervoir hineingeleitet; meh—⸗ 
rere Fuder Kiesſand wurden ausgeſtreuet, auch feiner, trockner Sand 
zum Baden hineingeworfen, und ſo ließ ich der ganzen Geſellſchaft 
Freiheit, ſich nach Belieben in dem neuen Locale ein Plaͤtzchen zu 
waͤhlen, da alle Abtheilungen Verbindung mit einander haben, und 
ſetzte ſie am 30ſten April auf gut Gluͤck hinein, welches ich gern 
fruͤher gethan haben wuͤrde, wenn nicht verſchiedene Umſtaͤnde die 
fruͤhere gaͤnzliche Beendigung des Baues verhindert haͤtten. 

Bevor ich nun fortfahre, den folgenden intereſſanteſten Theil 
des Ganzen zu erzählen, möge es mir erlaubt fein, die alten Roth: 
huͤhner noch etwas genauer zu beleuchten, mit Beruͤckſichtigung der 
neueſten Beſchreibung derſelben von Herrn J. F. Naumann im 

böten Theile feines vorzuͤglichen Prachtwerkes, Seite 563. 
g Das daſelbſt richtig angegebene Kennzeichen der Art, welches auf 
den erſten Blick das Rothfeldhuhn (Perdix rubra Briss.) von 
dem Stein feldhuhn (Perdix saxatilis Meyer.) ſehr auffal: 
lend unterſcheidet, namlich die ſchwarze Binde nach der Außen: 
ſeite am Kropfe in verſchiedenartig geſtellte Fleckchen mit der Farbe 
der Bruſt ſich verlaufend, wird durch eine ganz eigene Zeichnung 
der Federn gebildet. Diejenigen Federn, welche dieſelbe hervorbringen 
und in der Gegend ſtehen, wo das Schwarz noch vorherrſchend iſt, 
haben als Hauptfarbe ſchwarz, ſind nach dem Kiele zu tief dunkelgrau 
und haben in der Mitte, nahe an der Spitze, einen laͤnglichrunden 
reinweißen Punkt; etwas tiefer ſind ſelbige grau und haben auf 
jeder Fahne einen unregelmaͤßigen dreieckigen ſchwarzen Fleck, welche 
beide durch weiß verbunden ſind; noch weiter herab gegen die Bruſt 
ſind ſie ganz weinroͤthlich und haben 2 aͤhnliche Flecke ſehr weit 
von einander ſtehend. 

Obgleich daſſelbe groͤßer als unſer graues Feldhuhn iſt und 
vermoͤge der gedrungenen Geſtalt oft ganz kugelig ausſieht, wenn 
es die Federn etwas locker traͤgt, ſo iſt mir doch kein ſo großes zu 
Handen gekommen, welches eine Breite von 25 Zoll gehabt haͤtte, 
obwol ich nach einander mehr als 24 Stuͤck lebende und, aus ver- 
ſchiedenen Gegenden, in guten Baͤlgen mir zugefandte erhielt; ſon— 
dern die Breite des groͤßten erreichte nur 22 Zoll, ſeine ganze 

Laͤnge betrug faſt 14 Zoll, und die Laͤnge des Fluͤgels vom Bug 
(ich verſtehe darunter die Stelle, wo das Gelenk den Vorderarm 
und die Hand verbindet) bis zur Fluͤgelſpitze nur 67 Zoll. Auch 
ſtimmt mein hierbei gebrauchter Maaßſtab mit der im erſten Theile 
auf der Platte (ſiehe die Einleitung Seite 133) angegebenen Groͤße 
von 3 Zoll genau uͤberein. b 

Das Verhaͤltniß der Laͤnge der Schwingfedern hat ſich bei wie⸗ 
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derholter Beobachtung verſchiedener Individuen zu verſchiedenen Zei⸗ 
ten, nicht uͤbereinſtimmend dargeſtellt. Bei einem alten Huhne, wel⸗ 
ches im Monat November ganz vollſtaͤndig gefiedert war, fand ich, 
daß die erſte + Zoll kuͤrzer als die zweite, die dritte und laͤngſte 
wieder 3 Linien laͤnger als die zweite war; die vierte und fuͤnfte 
waren ſtufenweiſe wenig kuͤrzer als die laͤngſte, die ſechſte aber mehr 
und unmerklich laͤnger als die erſte. 

Was nun die aͤußern Unterſcheidungszeichen der beiden Ge⸗ 
ſchlechter anbetrifft, ſo habe ich Me der aufmerkſamſten Be: 
obachtung der lebenden, wie auch der ſorgfaͤltigſten Vergleichung 
vieler ausgeſtopften, keins herausfinden koͤnnen, welches unter allen 
Bedingungen untruͤglich waͤre; denn die individuelle Groͤße iſt 
bei beiden Geſchlechtern zu ſehr verſchieden, um ſich, nach derſelben 
bei der Beſtimmung richtend, nicht zu taͤuſchen, obgleich ich zuge⸗ 

he, daß von einer Anzahl Rothhuͤhner, die zu gleicher Zeit aus⸗ 
kamen und gleich gut aufwuchſen, im Durchſchnitt die Haͤhne ſtaͤr⸗ 
ker geweſen ſein moͤgen. \ 4 05 

Selbſt der ſpornartige Auswuchs an der innern Seite der 
Tarſen iſt nur ein ſicheres Merkmal etwa fuͤr die mittlere Lebens⸗ 
periode; denn die Jungen haben ihn wenigſtens in den erſten 6 Mo⸗ 
naten noch gar nicht und moͤchten ſelbigen vor der Paarungszeit 
im Fruͤhjahr kaum merklich erhalten, wogegen ihn auch ſehr alte 
Hennen bekommen. Hiervon wurde ich durch den Tod eines ſehr 
alten Individuums, welches ich, ſeiner Derbheit und der ſtarken 
Auswuͤchſe an den Tarſen wegen, fuͤr einen Hahn gehalten hatte, 
ganz voͤllig uͤberzeugt; denn nach der Zergliederung, die mir fo: 
gleich den traubenfoͤrmigen Eierſtock ſo deutlich und klar zeigte, 
wurde ich gegen alle Erwartung vom Gegentheil belehrt. Doch 
fand ich, bei genauer Vergleichung des ſpornartigen Auswuchſes 
dieſer alten Henne mit andern, denſelben oben mehr abgeplattet, 
als wenn er durch einen Druck zu groͤßerm Umfange gebracht waͤre, 
dagegen die der Haͤhne mehr zugeſpitzt; auch fand ich bei andern 
Hennen, von deren Geſchlecht ich durch Anatomie uͤberzeugt war, 
einige groͤßere und wenig aufgetriebene Schilder in der Gegend, wo 
der Auswuchs vielleicht nach mehreren Jahren entſtanden waͤre. 
Dazu koͤmmt endlich noch in Betracht, daß die Jungen ſchon am 
Ende des dritten Lebensmonats ein den Alten völlig gleichgezeich- 
netes Gefieder haben, an welchem jedoch alle Farbentoͤne noch glaͤn⸗ 
zender und friſcher ſind, die denn bis zur naͤchſten Mauſer allmaͤ⸗ 
lig wieder etwas verbleichen. 

Das Rothhuhn mag allerdings im Freien, wie es dieſes 
auch bei mir in der Gefangenſchaft hat, in ſeiner Lebensweiſe und 
der Wahl ſeines Aufenthaltes mit dem grauen Feldhuhn (Per- 
dix cinerea Lath.) vieles gemein haben, allein feine Nachtruhe 
haͤlt es, ſehr verſchieden von demſelben, wo es irgend angeht, auf 
erhoͤheten Gegenſtaͤnden. Die meinigen ſetzten ſich nicht allein auf 
die ihnen gemachten Strohhuͤtten, vorſpringende Balkenkoͤpfe, Schwel⸗ 
len und andere dazu Raum gebende Gegenſtaͤnde, flogen auf duͤnne 
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und ſtarke, runde und glatte Sitzſtangen, gingen auch wol auf den— 
ſelben hin und her, wie Tauben, obgleich ſie ſich mit der kurzen 
Hinterzehe nicht halten koͤnnen; ſondern ſie verbargen ſich auch, bei 
Erſcheinung ihnen fremder Gegenſtaͤnde, nachdem fie mit befon- 
derm Kraftaufwande aufſtiegen, in dem Gipfel der 15 Fuß hohen 
Weymuthskiefern (Pinus strobus L.), dicht an den Stamm ge: 
druͤckt, ſo daß ich, bevor ich dieſes wußte, oft lange vergeblich nach 
einem fehlenden ſuchte, wo fie denn auch bis zu gaͤnzlicher Beruhi⸗ 
gung geraͤuſchlos ſitzen blieben. 

Dieſe Eigenthuͤmlichkeit giebt ihnen, zu ihrer Vermehrung, 
vor dem gewoͤhnlichen Feldhuhn bedeutende Vorzuͤge, da ſie vielen 
Gefahren dadurch entgehen und dem Erſchleichen der vierfuͤßigen 
Raubthiere gewiß nur ſelten ausgeſetzt ſind. 

Schon im Februar bemerkte ich, daß ſich in dem kleinen Behaͤlter 
und uuter den Faſanen zwei Paar meiner Rothhuͤhner wirklich 
gepaart hatten und des Nachts regelmaͤßig dicht zuſammen ſaßen, 
beide nie am Erdboden, ſelbſt das eine Paar vor oder in einem 
Taubenbauer, welcher etwa 6 Fuß hoch von der Erde befeſtigt iſt 
und einen Ausgang in die umgitterte Abtheilung hat, wohin ſie ſich 
durch einen ſchnellen Flug des Abends, auch zuweilen am Tage, 
begaben, fo wenig Raum ihnen auch dazu geſtattet war. 

Das fuͤnfte einzelne ließ auch beim Herannahen ſchoͤner Tage 
ſeine angenehme Stimme, die wie kerreckkeckkoͤh klingt, 4 bis 
5 und mehrere Male hinter einander hoͤren, wobei es ſich moͤg— 
lichſt gerade aufrichtete, die Federn an den Wangen aufblähete und 
dann wieder eine Weile horchend pauſirte, um zu hören, ob fein 
einladender Lockton vielleicht beantwortet wuͤrde. Es war nach der 
Ausſage mehrerer Jagdliebhaber, welche fruͤher in Frankreich derglei— 
chen vielfach gehoͤrt, auf den Pfaͤhlen oder Stangen der Weinberge 
ſitzen geſehen und anderweit erlegt hatten, wie auch nach meiner 
damaligen Anſicht, ein Hahn, und ich bedauerte nur, daß das krank 
angekommene Huhn noch nicht ſo ſtark war, es ihm gleich zugeſel— 
len zu koͤnnen. Doch als dieſes ſpaͤter geſchah, fiel erſteres mit be— 
ſondern kreiſenden Spruͤngen daruͤber her und zerzauſete es ſo un— 
barmherzig, daß ich beide trennen mußte, aus Furcht, das ſchwaͤchere 
erliegen zu ſehen. Ein zweiter Verſuch hatte einen aͤhnlichen Er— 
folg, welchen ich damals nicht zu erklären vermochte; Als aber alle 
in den weiter oben beſchriebenen großen Raum gekommen waren, ſah 
ich den vermeintlichen Hahn nicht mehr ſo iſolirt gehen und rufen. 

Eine Verwechslung dieſes Individuums mit andern ſeines Glei— 
chen konnte nicht Statt finden, da an dem einen Fuß eine verwach— 
ſene Zehe es zuverlaͤſſig erkennen ließ. In der zweiten Woche des 
Monats Mai ſtieg meine Hoffnung bedeutend durch den Anblick 
des Begattungsactes des einen Paares, welcher in den Morgenſtun— 
den zwiſchen 9 und 11 Uhr unter aͤhnlichen Poſituren, wie bei un— 
ſern grauen Feldhuͤhnern vollzogen wurde; doch konnte ich, 
durch ein ploͤtzliches Geraͤuſch geſtoͤrt, nicht genau merken, welche 
Individuen es waren. 
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Den 19ten Mai hatte eine Faſanenhenne ſich in einer der 
Strohhuͤtten ihr Neſt bereitet und das erſte Ei gelegt; auch mochte 
wol ſpaͤter noch eine zweite hineinlegen, da ich bis zum Iten 
10 Eier gefunden, welche ich aber ausnahm und ſtets nur 2 Neſt⸗ 
eier darin liegen ließ. e en 

Eines Tages (den 17ten Mai), als ich Nachmittags meine 
kleine Familie beſuchte, um nach den Eiern zu ſehen, fand ich zu 
meinem nicht geringen Erſtaunen den ſehr zahmen und zutraulichen 
Hahn, welcher nach meiner Hand 2 bis 3 Fuß in die Hoͤhe ſprang, 
um das hingehaltene Gras oder ſonſtige Gruͤne zu erlangen, auf 
dem Neſte der Faſanen, deren Eier bebruͤtend, ſitzen. In mei- 
nem Wahn und der Ueberraſchung ſprach ich unwillkuͤrlich fuͤr mich 
die Worte aus: „was mag der Narr wol auf den Eiern wollen?“ 
dann beſah ich ihn ganz in der Naͤhe, wobei er ſich ſehr rund 
machte und die Federn ſtraͤubte, um die Eier zu decken und zu 
ſchuͤtzen; hierauf entfernte ich mich. Einige Stunden ſpaͤter ging 
ich wieder hin, um ſein ferneres Benehmen zu ſehen, und nachdem 
er langſam aufgeſtanden und zum Fuͤttern gegangen war, fand ich 
zu meiner großen Freude und Verwunderung das erſte Rothhuͤh⸗ 
nerei unter den Faſaneneiern, und wurde nun bald und vollſtaͤndig 
uͤberzeugt, daß dies wider alle Vermuthung eine Henne ſei, da 
ſolche noch 8 Eier dazu legte, und zwar wurden, erſt 2 Tage hinter 
einander eins, dann einen uͤberſchlagend, wieder 3 Eier mit Zwi⸗ 
ſchenraͤumen von 24 Stunden, dann 2 Tage pauſirend, nun end⸗ 
lich die beiden letzten hinter einander, jeden Tag eins, gelegt. In 
dieſen Tagen fand ich auch im Zwiſchenraum einer Stunde 2 Eier 
mehr, wodurch ich die Ueberzeugung erhielt, daß noch eine Roth—⸗ 
henne legte, und das ganze Perſonale meiner Voliere feine Ver⸗ 
traͤglichkeit ſo weit ausgedehnt hatte, daß alle Faſanen- und 
Rothhennen in Ein Familienneſt legten, und es machte mir viel 
Spaß, bald eine weiße, dann eine gefleckte Faſanenhenne, ein Roth- 
huhn oder eine gewoͤhnliche Faſanenhenne auf das Neſt gehen und 
legen zu ſehen. Noch muß ich hier bemerken, daß ich mich oft an 
dem Betragen des häufig erwähnten Rothhuhnes ergoͤtzte. Die: 
ſes ſah ich zuweilen in kleinen Zwiſchenraͤumen hineilen, um das 
große Neſt gehoͤrig zu recognosciren; es beſah den eben darauf ſitzen⸗ 
den Faſan mit vorgerecktem Halſe und ſchief gehaltenem Kopfe von 
allen Seiten und ging, wenn Alles in gehoͤriger Ordnung war, ru— 
hig davon, um ſich anderweit zu vergnuͤgen. Nach Verlauf einiger 
Zeit kehrte es indeſſen nach demſelben zuruͤck, legte, wenn es dann 
leer war, die verſchiedenen Eier nach feiner Anſicht mit dem Schna⸗ 
bel ſanft zurecht, umkreiſete das Neſt und, wenn nichts Ungewoͤhn— 
liches ſich zeigte, entfernte es ſich wieder oder ſetzte ſich wol ſelbſt 
auf einige Zeit hinein. Da indeſſen dieſes Durcheinanderlegen der 
Eier, wie das häufige nnd verſchiedene Erwaͤrmen derſelben, mich 
uͤberzeugte, daß auf dieſe Weiſe an ein gluͤckliches Reſultat des Aus⸗ 
bringens nicht zu denken ſei, hatte ich ſchon fruͤher die Eier der 
Rothhuͤhner weggenommen und ſorgfaͤltig aufbewahrt, weshalb 
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ich die bis jetzt vorhandenen 11 Stuͤck einer erprobten Haushenne 
den 28ſten Mai Mittags 1 Uhr zum Ausbruͤten unterlegte, in der 
Hoffnung, ſpaͤter noch mehr zu bekommen, wo ich denn die Roth— 
huͤhner ſelbſt bruͤten laſſen konnte, ohne Furcht, Alles verderben 
zu ſehen. Damit ich die Glucke vor allen Unfaͤllen ſchuͤtzte, umgab 
ich das Neſt mit Drahtgitter, verſah ſie alle Tage ein Mal regel⸗ 
mäßig mit Waſſer und Nahrung, fuͤtterte auch die ſich etwa heran» 
ziehenden Maͤuſe außerhalb des Verſchlages gut, damit dieſe keine 
Stoͤrung verurſachen ſollten, welches nicht ohne Erfolg blieb. 

Ueberhaupt wurde die dabei angewandte Muͤhe durch ein gutes 
Gelingen belohnt. Als ich am 19ten Juni Morgens 7 Uhr, alſo 
nachdem die Eier faſt volle 23 Tage bebruͤtet waren, die Henne 
aufnahm, um nachzuſehen ob ſich kein Unfall ereignet haͤtte, fand 
ich 5 bis 6 Stuͤck Eier gepickt, und zwar ſo, daß ein dreieckiges 
Stuͤckchen der Schale etwas aufgetrieben war, wodurch auf der 
braunen Farbe derſelben die weißen Bruchlinien deutlich weiß er⸗ 
ſchienen. Auch uͤberzeugten mich die darin hoͤrbar gewordenen, leiſe 
piependen Stimmchen vollkommen von dem Vorhandenſein der le⸗ 

bendigen Kuͤchelchen; ich beeilte mich daher, die Glucke ſanft wieder 
auf die Eier zu ſetzen und ruhig fortſitzen zu laſſen. 

Den 20ſten des Morgens 4 Uhr nahm ich, aus Beſorgniß, 
die Henne möchte die Jungen erdruͤcken durch die ſtarken und ſchnei⸗ 
denden Eierſchalen, zugleich um zu erfahren, wie das Ausſchluͤpfen 
gegangen ſei, dieſe wieder behutſam auf, fand zur freudigen Weber: 

raſchung 9 ſehr muntere allerliebſte Huͤhnerchen, und nachdem ich die 
ausgeſchluͤpften Schalen ſanft entfernt hatte, entdeckte ich unter den 
ſo beweglichen Haͤuflein noch zwei halb ausgekommene Eier. Bei 
naͤherer Unterſuchung war das Junge des einen zwar regelmaͤßig 
ausgebildet und halb entbloͤßt, hatte aber durch eine zufaͤllige Ver⸗ 
wundung am Oberſchenkel die Kraft verloren, ſich zu befreien, und 
ſo ſterben muͤſſen; das des anderen lebte noch. Da indeſſen die 
ſtarke innere Haut des Eies, welche viel Aehnlichkeit mit ganz vor: 
zuͤglich feinem Schafleder hat und ſehr zaͤhe iſt, durch die vielleicht 
ein wenig zu ſtarke Waͤrme der Pflegemutter trocken geworden und 
angeklebt war, ſo fand ich das zarte Thierchen dem Verſcheiden 
nahe; allein ein lauwarmes Bad, mit einem zarten Pinſel ange— 
bracht, half es bald von der zu klein werdenden Huͤlle gluͤcklich ent— 
binden, und es genas vollſtaͤndig unter der behutſamen Glucke. 

Ein einzelnes Ei, welches einige Tage ſpaͤter noch gelegt wurde, 
bekam nebſt mehreren Faſaneneiern eine Puterhenne zum Bebruͤten. 
Auch aus dieſem ſchluͤpfte ein Kuͤchelchen; allein durch die Unbehuͤlf— 
lichkeit der rieſenhaften Stiefmutter ging es gleich wieder verloren. 
So hatte ich denn von 12 Stuͤck Eiern auch 12 ſehr niedliche Roth: 
huͤhnerchen erhalten, welches mir einen Beweis ihrer vorzuͤglichen 
Erzeugungskraft gab, wie ich nicht weniger durch das Ausſchluͤpfen 
der 11 Stuͤck Jungen in wenigen Stunden von der Geſundheit 
und Staͤrke der Aeltern ſowol, als auch von einer regelmaͤßigen Be⸗ 
bruͤtung uͤberzeugt wurde. 
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Die eben ausgekommenen Jungen ſehen in ihrem Dunenkleide 
nicht ſo bunt gefleckt als unſere grauen Feldhuͤhner aus; ſie 
ſind am Kinn und der Kehle gelblich weiß, Bruſt und Bauch bis 
an den After etwas dunkler oder gelbbraͤunlichweiß, auch einzeln mit 
Hellbraun beſpritzt; der Oberkopf hellroͤthlich⸗ oder gelblichbraun, 
der Hinterhals braun, und hinter den Augen ſind ſchon Andeu⸗ 
tungen der weißen Streifen, welche das Rothhuhn im Alter zie⸗ 
ren; der ganze Ruͤcken und die Seiten find matt gelblichroſt⸗ 
braun, braunſchwarz beſpritzt und zum Theil gewellt und durch 5 
weißliche Fleckenſtreifen, welche ſich undeutlich daruͤber hinziehen, der 
Laͤnge nach getheilt, die Fuͤße gelblich fleiſchfarben, der kleine Schna⸗ 
bel eben ſo, oben nach der Stirn zu hornbraͤunlich. 

Sie liefen nach einigen Tagen faſt ſo ſchnell als Maͤuſe, und 
ich ſah mich genoͤthigt, alle Stoͤrung zu vermeiden; denn die Glucke 
darnach hinſehend, trat mehrfach eins der ſtets um ihre Fuͤße hin⸗ 
und hereilenden Huͤhnerchen auf den Hals, doch ohne Schaden, und 
nur eins davon fand ich am fuͤnften Tage todt, welches ſie in dem 
Eifer und der Sorge für ihre fo lebhaften Stiefkinderchen ſtark be⸗ 

ſchaͤdigt haben mochte. 
f Die Jungen erhielten in den erſten 14 Tagen das bei Faſa⸗ 
nen angewandte Futter von ſehr fein geriebener Semmel, gekochten 
Eiern, etwas Mohnſamen und klein gehackten gruͤnen Kraͤutern, 
auch abwechſelnd Ameiſeneier (Puppen) und zuweilen lebendige 
Ameiſen vorgeworfen. Doch duͤrfen ſie nur die kleinen Wieſen⸗ 
ameiſen (Formica cespitum L.) in dieſer Zeit bekommen, da es 

mir fruͤher, bevor ich dieſes beobachtete, vorkam, daß junge Faſanen 
von den großen Waldameiſen (Formica rufa L.) in die Zunge 
oder den Schlund gebiſſen wurden und an der darauf folgenden 
Entzuͤndung, ungeachtet der ſogleich angewandten zweckmaͤßigen 
Huͤlfe, ſtarben. Spaͤter bekamen ſie kleingeſchnittenes Weißbrod, 
gekochte und zerriebene Kartoffeln, Ruͤbſamen und andere aͤhnliche 
Saͤmereien, Waizen, Gerſte, Buchwaizen und Hirſe, auch oft fri⸗ 
ſchen Raſen, von welchem ſie mit beſonderem Wohlbehagen und fort⸗ 
waͤhrendem Schwirren und Piepen die jungen friſchen Spitzen abfraßen. 
Mit dem hier erwaͤhnten Futter werden auch die alten Rothhuͤh⸗ 
ner abwechſelnd jetzt noch gefuͤttert. Ob ſie aber Weintrauben 
freſſen, habe ich bei denſelben nicht beobachten koͤnnen; doch pfluͤck⸗ 
ten fie an den Weinreben die Blätter, fo weit fie reichen konnten, 
ab und fraßen etwas davon. 8 

Nach dieſen Leckerbiſſen fanden ſich denn natuͤrlich auch oft 
Maͤuſe als Tiſchgenoſſen ein, die ich moͤglichſt wegfangen ließ; ab 
lein dies half nur kurze Zeit, und ſo legte ſich die Henne ſelbſt 
auf das Fangen und Vertilgen derſelben, und toͤdtete 3 Stuͤck, von 
denen ſie mir noch eine, wahrſcheinlich in dem Augenblick erfaßte, 
entgegenbrachte, um mir gleichſam ihre Achtſamkeit und Fuͤrſorge 
bemerklich zu machen. Als nun die Rothhuͤhnerchen etwas ſtaͤrker 
geworden waren, brachte ich ſie in die Remiſe und den Gitterver⸗ 
ſchlag in's Freie auf den Raſen, welches ihnen augenſcheinlich wohl 

U 
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that, und fo ging Alles ziemlich gut. Die Glucke führte fie des 
Abends in eine warme Strohhuͤtte und deckte mit ihren Fluͤgeln 
die Kleinen treulich. 

Doch als nun bei ihnen die ſtaͤrkern Federkiele hervorkeimten, 
mochte bei der großen Beweglichkeit der Jungen die oͤftere Beruͤh⸗ 
rung derſelben mit den harten Federn der Glucke ihnen unangenehm 
und laͤſtig werden. So fand ich dieſe gegen Abend, ſtatt in der 
gewohnten Huͤtte, ganz oben in der danebenſtehenden Eiche, die 
Kleinen aber in einem Haͤufchen unter dem Baume, aͤngſtlich und 
und unbehaglich ſich draͤngend, allein ſitzend an. Dieſer Vorfall 
ſchien das Gelingen des Zweckes ſtoͤren zu wollen, und es blieb, da es 
ſchon daͤmmerte, nur ein raſcher Entſchluß uͤbrig, den ich denn auch 
ſogleich vollfuͤhrte, indem ich die Henne gewaltſam herunterjagte 
und die ganze Familie durch behutſames Treiben in die ſtets offne 
Huͤtte brachte. Wol zehen Mal verſuchte die Alte es wieder; allein 
alle Abende ließ ich daſſelbe Mittel anwenden, da in dem Baum auf⸗ 
gehaͤngte Verſcheuchungsmittel, als Lappen, Papier und Pelzwerke, 
nichts halfen. Auch erhielt ſie zuletzt eine kleine Zuͤchtigung, und es 

wurde ſo lange Wache gehalten, bis kein Glied der Familie ſich 
mehr hoͤren ließ oder bewegte. Dieſes half aber auch dem Uebel 
gaͤnzlich ab, und die Henne fuͤhrte, bedeckte und erwaͤrmte die groß 
gewordenen Kleinen noch, als ſie faſt 9 Wochen alt waren. 

Als ſie faſt 4 Wochen alt geworden, verlor ich eins davon 
ploͤtzlich, und es fand ſich bei der Eröffnung eine fehlerhafte Bil⸗ 
dung und Verartung der Leber, vielleicht durch fruͤhere Beſchaͤdi⸗ 
dung von Außen herbeigefuͤhrt. In dieſem Alter hatten ſie das 
Gewicht von 47 Loth erreicht; die Füße wurden dunkler fleiſchfar⸗ 
ben, ins Roͤthliche ſpielend, der Schnabel hornſchwarz mit ganz klei⸗ 
ner, kaum ſichtbarer, braͤunlicher Spitze, der Unterſchnabel nach der 
Wurzel etwas heller. Das erſte Gefieder, welches den ganzen Koͤr⸗ 
per ſchon vollkommen bedeckt, erſcheint im Allgemeinen in einiger 
Entfernung wie das der Feldlerche (Alauda arvensis) oder des 
Wendehalſes (Junx torquilla); doch hoͤren die Federn an der 
Bruſt auf, und der ganze Kopf, Kehle und Hals ſind nur mit 
ganz kurzen Flaumfederchen beſetzt, welche auf dem Oberkopfe roſt⸗ 
farbig, an der Kehle weißlich und am Halſe gelblichgrau ſind. Die 
Ohroͤffnungen ſind mit braͤunlichen langen und zerſchliſſenen Federn 
beſetzt und koͤnnen nach Belieben ſehr ſtark aufgehoben werden. Der 
Schwanz beſteht, oberflaͤchlich angeſehen, aus 12 etwa 1 Zoll lan⸗ 
gen Federn, von denen die 4 mittlern kuͤrzer ſind, daher derſelbe 
am Ende ausgeſchnitten erſcheint; ſie ſind roͤthlichlichtbraun, ſchwaͤrz— 
lich gewellt und gezackt, alle uͤbrigen einfarbig mattroſtroth oder 
roſtfarbig, dieſe wie jene aber mit weißlichen Spitzenkaͤntchen. Bei 
näherer und genauer Betrachtung findet ſich auf jeder Seite nach 
Außen noch eine etwa 3 Zoll lange Feder, die mit den andern 4 
rothbraunen gleiche Farbe hat; allein von der 15ten und 1ö6ten, 
welche die Alten haben, iſt durchaus nicht die geringſte Spur zu 
finden, obgleich ich dieſer auffallenden Erſcheinung wegen vier Stuͤck 
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ganz genau unterſuchte, ſie aber in dieſer Art voͤllig gleich fand. 
Das Gefieder an der Bruſt und dem Bauche iſt matt roſtgelblich⸗ 
grau, die kleinen Federn haben am Ende weißliche dreieckige Flecke, 
mit der Spitze vom Schaft auslaufend; weiter hinab werden breite 
weißliche Saͤume daraus, und die Seiten- oder Tragfedern, welche 
ſpaͤter die ſchoͤnſte Zierde der Rothhuͤhner werden, ſind einfarbig 
matt roſtgelb. Die Oberruͤcken-, Schulter- und hintern Fluͤgeldeck— 
federn ſind graubraun, mit einem lichtbraunen Querbande, einem 
großen dreieckigkeilfoͤrmigen gelbweißen Schaftfleck, dem jederſeits ein 
großer ſchwarzer Fleck zur Seite ſteht; die uͤbrigen Fluͤgeldeckfedern 
licht graubraun mit dreieckigem weißen Schaftfleck an den Enden, 
die Schwingfedern zweiter Ordnung braungrau, ſchwarz beſpritzt 
und abgebrochen gebaͤndert, an den Außenkanten helliſabell baͤnder⸗ 
artig gefleckt; noch deutlichere ſtufenartige Randflecke haben die Au⸗ 
ßenkanten der rauchfahlen Schwingfedern erſter Ordnung und die Fit⸗ 
tichdeckfedern, der Unterruͤcken und Buͤrzel braungrau, blaßroſtfarbig 
und ſchwarzgrau in die Quere gefleckt. Dies Alles giebt ihnen 
ein von den gleichalten grauen Feldhuͤhnern ganz verſchiedenes 
Ausſehen. 3 RE 

Während der erſten 14 Tage der nun folgenden 4 Wochen ift 
ihre ſchlimmſte Periode; darin finden ſich die zu den übrigen Gefie⸗ 
der paſſenden und in der Farbe faſt aͤhnlichen Federn am Halſe 
hinauf ein, und auch der Kopf wird damit bedeckt. Dieſes ſcheint 
ſie anzugreifen; es erkrankten in wenigen Tagen vier Stuͤck, viel⸗ 
leicht in Folge einer Erkaͤltung, da die Kiele der Schwingfedern 
noch blutig waren. Zwei davon ſtarben kurz nach einander, unge⸗ 
achtet der ſchleunig angewandten Huͤlfsmittel; die uͤbrigen beiden 
genaſen und wurden bald wieder lebhafter, als die gar nicht er⸗ 
krankten, blieben aber von der Zeit an im Wachsthum und dem 
Vermauſern zuruͤck, und find auch bis heute kleiner, aber viel ges 
wandter und kraͤftiger als die ſtets geſund aufgewachſenen. 

Iſt dieſe Zeit gut zuruͤckgelegt, dann geht es raſch beſſer; die 
fruͤher noch unreifen Schwingfedern erreichen ihre Vollſtaͤndigkeit, 
der etwas ausgeſchnittene Schwanz faͤllt weg und wird durch ſchoͤn 
rothbraune Federn erſetzt, an die Stelle der 4 mittlern bunten 
Federn (unaͤchten Schwanzfedern) treten einfarbige, auf dem Ruͤcken 
werden hin und wieder auch zum ausgefaͤrbten Kleide gehoͤrende, 
einzelne Federn ſichtbar, das weitſcheinende Zeichen, die prachtvoll 
gefaͤrbten Tragfedern der Fluͤgel, faͤngt in einzeln heraustreibenden 
Federn ſich zu zeigen an. N 

Im dritten Lebensmonat, alſo vom 20ſten Auguſt bis zum 
20ſten September, erreichten ſie in hier bemerkter Reihefolge ihr 
vollſtaͤndiges Kleid und das gleiche Anſehen der Alten, wie auch 
deren Groͤße. Das bunte Gefieder auf dem Ruͤcken verliert ſich 
unter dem haͤufiger vorkommenden roͤthlichgrauen, einfarbigen Gefie⸗ 
der, die Schwingfedern zweiter Ordnung fallen nach und nach aus, 
von oben herab, und erſetzen ſich bis an die ſogenannten Eckſpulen, 
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welche die letzten find, und deren Auswachſen ihnen nochmals fuͤhl⸗ 
bar zu werden ſcheint. | \ 

Die vollſtaͤndig gewordenen Tragfedern bilden die fanften und 
doch fo außerordentlich zierenden Streifen an der Seite des Kör- 
pers; die Fuͤße und der Schnabel erreichen allmaͤlig (letzterer aus 
dem Hornſchwarzen) das ſchoͤne Korallenroth. Dann wird die Bruſt 
aſchgrau, einzelne ſchwarze Puncte des Halsringes treten ſcharf und 
deutlich hervor, die Unterſeite und der Bauch bekommen die ſchoͤne 
lohgelbe Farbe, und zuletzt vervollſtaͤndigt ſich der ſchwarze Hals: 
ring, waͤhrenddem die ſchoͤne reinweiße Kehle erſcheint und die 
Kopffedern oben den Beſchluß machen. Der Augenſtern bekoͤmmt 
nun auch die ſchoͤne rothe Farbe, und iſt aus dem Dunkelgrau— 
braunen durch gelbbraͤunlichgrau nun zu dem Hochgelbrothbraun 
umgewandelt; fo iſt denn gegen Ende September das frühere Su: 
gendkleid bis faſt auf die letzte Spur verſchwunden, die man nicht 
mehr bei der Mehrzahl ſieht. In den waͤrmern Gegenden errei⸗ 
chen dieſe Thierchen in der Freiheit wahrſcheinlich in noch kuͤrzerer 
Zeit ihre voͤllige Ausbildung, da ſie die meinigen in der Gefan⸗ 
genſchaft in drei Monaten erhielten. 

Sechs Stuͤck davon brachte ich gluͤcklich auf, und laſſen dieſe mir 
gute Hoffnung für die diesjährige Zucht, die denn völlig einheimiſch und 
gegen den Einfluß des hieſigen Klima abgehaͤrtet, meinen Wunſch fuͤr 
die Zukunft erfuͤllen moͤgen, wie ſie ohne Zweifel dazu geeignet ſind. 

Ueber die Stimme der Mothhuͤhner iſt noch zu bemerken, daß 
das ſchon in den Eiern lautbar gewordene leiſe Piepen ſich in den 
erſten 14 Tagen bedeutend verſtaͤrkte; ſpaͤter artete es in ein an⸗ 
genehm klingendes Gezwitſcher aus, welches, von einzelnen gehoͤrt, 
etwa wie gikgikgerkgekgaͤh klingt. Kommen aber viele zuſam— 
men und freſſen die ihnen etwa vorgeworfenen Saͤmereien eiligſt, 
fo laſſen fie dabei daſſelbe haͤufig, und ſchnell hinter einander hören, 
und es klingt gerade ſo, als wenn in nicht zu großer Entfernung, 
etwa hinter einem Gehoͤlz, ein Flug Dohlen (Corvus monedula L.) 
ſchwaͤrmt und dabei fein oft wiederholtes Jaͤck Jaͤcke Kja hören 
laͤßt. Zuweilen ließen auch einzelne, als Laut des Erſtaunens oder 
Schreckens, ein ſchneidendes Pfeifen hoͤren, welches angenehm und 
ganz genau dem hellen veiiiph des Canarienvogels aͤhnlich iſt, 
mich deshalb beim erſten Erſchallen ſo taͤuſchte, daß ich in den 
Garten eilte, um das etwa einen Nachbar entflogene ſchoͤne Haͤhn— 
chen einzufangen, bis nach mehrfacher Wiederholung das Gehoͤr zu 
dem kleinen Thaͤter mich hinfuͤhrte. 

Die Alten laſſen beim aͤngſtlichen Aufſteigen mehrfach ein 
ſchallendes ſchoͤrk ſcherk ſchoͤrk ſcherk hoͤren, und der Lock— 
ton des alten Hahnes iſt ein weit hoͤrbares kerreckkeckkeck, wel⸗ 
ches in ſehr aufgerichteter Stellung, mit geſtraͤubten Kopf- und 
Ohrenfedern und der ſich ſtark, wie bei Singvoͤgeln, bewegenden 
Kehle, zwei, drei, auch vier Mal hinter einander ausgeſtoßen 
wird, worauf ein kerreckkeckkeckkoͤckkoͤh, die letzte Sylbe oͤh 
ein wenig nachgezogen, folgt. Nachdem das Ganze einige Mal 
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wiederholt iſt, laſſen fie als Schluß ein kerreckkek—keck— keck 
kek⸗kek⸗kekkekkekkek hoͤren, welches aber auf ganz eigene Weiſe, 
ich moͤchte ſagen wirbelartig und kurz, ausgeſtoßen wird. Der 
Ruf der Weibchen iſt nur durch kaum bemerkbare Modulationen 
verſchieden, und der letzte wirbelnde Laut fehlt, ſo wie ich denſel⸗ 
ben von jungen Haͤhnen bisher auch noch nicht hoͤrte. Als War⸗ 
nungsruf oder Zeichen der eigenen Anweſenheit, um ſich zuſammen⸗ 
zufinden, hoͤrt man wol in gleichmaͤßigen Pauſen ein angenehm 
klingendes rrebb rrebb rroͤbb rroͤbb von ihnen“). 

Die Eier derſelben, welche nach Form und Farbe ſchon be 
ſchrieben find, waren durch das Ausſchluͤpfen der Jungen ſehr nahe 
an dem ſtumpfen Ende geöffnet, fo daß durch den abgetrennten 
Deckel mindeſtens 4, und hoͤchſtens } 3 vom ganzen Ei abgeſchnitten 
war, und faſt alle ſehr gleichmaͤßig io. 

Im Laufe des Jahres verlor ich zwar ein Paar alte Roth⸗ 
huͤhner, allein durch Umſtaͤnde, die nicht regelmaͤßig wiederkehren. 
Das Huhn erkrankte naͤmlich bald nach dem Eierlegen und nahm 
zuſehends ab, und ſtarb auch noch vor dem Anfange des Winters. 
Die Zergliederung ergab, daß ein Ei ſich im Legecanal (Oviductus) 
verſetzt hatte, wodurch die in der Naͤhe liegenden Eingeweide ent⸗ 
zuͤndet und zerſtoͤrt wurden. So fand ich denn, daß ein krebsarti⸗ 
ges Geſchwuͤr, wie es oft bei Tauben vorkoͤmmt, die unabwendbare 
Urſache des Todes geweſen war, durch welchen ich zugleich die Auf- 
klaͤrung erhielt, weshalb nach der Wegnahme der erſten 11 Eier ich 
nur noch eins bekam, was ich in der erſten Zeit der Stoͤrung, die 
ich durch Entfernung derſelben etwa verurſacht, zuſchrieb. Der 
Hahn, welcher nach vollendeter Mauſer, wie auch alle Uebrigen, 
beſſer fliegen konnte und bei verſchiedenen Gelegenheiten verſuchte, 
ſich innerhalb der Remiſe und Vergitterung herumzuſchwenken, auch 
wol gegen das nachgebende Drahtgitter zu fliegen, zwar ſtets be⸗ 
hutſam und ohne ſich jemals am Tage zu beſchaͤdigen, ſtieß ſich, 
wahrſcheinlich in der Nacht durch etwas Ungewoͤhnliches aufgeſchreckt, 
ſo bedeutend, daß er bald darauf ſtarb. Denn in mondhellen Naͤch⸗ 
ten bei ſtürmiſcher Witterung, welche wir vor und in dieſem Jahre 
ſo haͤufig hatten, wurden alle oft ſehr unruhig und flogen ängftlich 
umher, ſtießen dann oͤfter an verſchiedene Gegenſtaͤnde, und ich hielt 
es fuͤr noͤthig, ſie einzeln einzufangen und ihnen die Fahnen der 
Schwingfedern, wie oben ſchon bemerkt wurde, wieder zu verſchneiden. 

Nach allen dieſen, mit den Rothhuͤhnern gemachten Erfah⸗ 
rungen, halte ich mich feſt uͤberzeugt, daß dieſe ſich hinſichtlich ihres 

e) In Frankreich ſollen fie auch bisweilen auf ganz eigene Weiſe gejagt werden; 
die Jagenden ſind dabei zu Pferde und mit langen, dazu vorgerichteten Peitſchen be⸗ 
waffnet. Sobald nun der vorſtehende Hühnerhund ein Volk anzeigt, reiten die Jäger 
langſam hinan, ſprengen im Augenblick des Aufſteigens ſo nahe als möglich unter ſie, 
und ſchlagen die Hühner mit den Peitſchen herab. b 

Dieſe Art zu jagen, wol mehr geeignet ein außergewöhnliches Vergnügen als 
viele Ausbeute zu gewähren, ſoll doch in Gegenden, wo viele Rothhühner ſind, nach⸗ 
dem ſolche erſt durch mehrmaliges Nachſetzen ermüdet wurden, ziemlich eee ſein. 
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Naturells nicht allein zur Zaͤhmung, ſondern auch zu der ahmaͤli⸗ 
gen Acclimatiſirung, vollkommen ſo gut, wie der in fruͤhern Zeiten 
bei uns gar nicht heimiſche Faſan (Phasianus cholcicus L.) 
eigenen. 
5 Ein ploͤtzliches Ausſetzen der Alten in das zweckmaͤßigſte Ter⸗ 

rain, nachdem ſie eingeſperrt die lange Reiſe zu uns gemacht und 
ſich daran gewoͤhnt haben, ihre Nahrung ohne Muͤhe aus der Hand 
des Verpflegers zu empfangen, des geregelten und ſichern Fluges 
entwoͤhnt, oder vielleicht durch zerſtoßenes Gefieder außer Stande, 
den verſchiedenen, ſie erwartenden Gefahren zu entgehen, dazu in 
einer Gegend, welche durch ſo mancherlei Umſtaͤnde von ihrer Hei⸗ 
math verſchieden und den Huͤhnern ganz fremd iſt, wird meiner 
Anſicht nach ſtets wie bisher mißlingen; denn durch das Unge⸗ 
woͤhnliche der Gegend geaͤnſtigt und ſcheu geworden, fliegen oder 
ſtuͤrzen ſie vielmehr, ohne Aufmerkſamkeit auf den verlaſſenden Ort 
zu wenden, aus einander und wahrſcheinlich ſo lange fort, als ihre 
Kraͤfte es erlauben. So werden ſie aus Furcht gaͤnzlich verſprengt, 

finden ihres Gleichen nirgends, und es wuͤrde, ſelbſt wenn ſie an⸗ 
dern Gefahren entgingen, ein gaͤnzliches Verſchwinden aus der Ge— 
gend die unmittelbare Folge davon ſein. Ich glaube als Beweis 
hier anfuͤhren zu duͤrfen, daß jedem Jagdkundigen bekannt iſt, wie 
ſchwer es haͤlt, eine durch beſondere Ereigniſſe von gewoͤhnlichen 
Rebhuͤhnern entvoͤlkerte Gegend damit wieder belebt zu machen, 
an welcher Schwierigkeit die Neigung zur Geſelligkeit gewiß bedeu⸗ 
tenden Antheil hat. 

Wuͤrden erſt einige Generationen hier eingehegt erzogen und ih: 
nen nach und nach, vielleicht das erſte Mal gelaͤhmt, in einer 
von Raubthieren moͤglichſt befreiten Gegend, die gaͤnzliche Frei⸗ 
heit gegeben, ſo wuͤrden ſie bei Noth und Gefahr gern an den 
Ort zuruͤckkehren, wo fie es früher gut hatten, wie unſere grauen 
Feldhuͤhner, und dadurch Gelegenheit geben, bei ſtarken Wins 
tern eingefangen und verpflegt, oder bei gelinden daſelbſt regel— 
mäßig gefüttert zu werden. Denn wie man a. a. O. von dem 
Steinfeldhuhn (Perdix saxatilis) beſchrieben findet, daß ſie 
im ſuͤdlichen Europa am Tage durch Hirten auf die Felder und 
des Nachts wieder in Ställe getrieben werden, fo habe ich auch 
daſſelbe bei den Rothhuͤhnern, welche ich beſitze, gefunden; denn 
wenn ich das ihnen bekannte Pfeifen hören laſſe, kommen fie fchleu: 
nig von allen Seiten herbei, erwarten mit vorgeſtrecktem Halſe das 
ihnen etwa dargereichte Futter, laſſen ſich auch wol beim eifrigen 

Freſſen leiſe ſtreicheln, ſpringen, wie fruͤher geſagt, nach der Hand 
empor, und ſelbſt wenn ich eins davon in die Hand nehme und 
mit dem Finger der andern ſanft necke, ſucht es ſich mit dem 

Schnabel zu vertheidigen und nicht ganz ſchwache Hiebe auszutheilen. 
Kurz, ich kann mit voͤlliger Ueberzeugung ſagen, daß fie dem⸗ 
jenigen, welcher ſich mit ihnen befaßt, ihre Manieren naͤher ken⸗ 
nen lernt, und ſie ſanft und zweckmaͤßig behandelt, außerordentlich 
viel Vergnuͤgen gewaͤhren. 

l 8 
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Ich nahm daher keinen Anſtand, auch das, was nicht unmit; 
telbar zu der Naturgeſchichte des Rothfeldhuhns gehoͤrt, hier 
ausfuͤhrlich zu erwaͤhnen, und halte mich feſt uͤberzeugt, daß, wenn 
ich das Vergnuͤgen haben ſollte, irgend Jemand zur Theilnahme 
fuͤr dieſen Gegenſtand und aͤhnlichen Verſuchen durch dieſe Darſtel⸗ 
lung zu veranlaſſen, derſelbe wie alle Jagdliebhaber es mir ſicher 
Dank wiſſen werden, indem darin die Anleitung enthalten, wie da— 
bei vorkommende Widerwaͤrtigkeiten vermieden und das durch Erz 
fahrung als foͤrderlich Erſchienene benutzt werden koͤune “). 

Sollte die hier behandelte Angelegenheit fuͤr die Zukunft wirk⸗ 
lich zu ausgedehnteren Reſultaten fuͤhren, ſo bleibt indeſſen immer 
das erſte und groͤßte Verdienſt meinem verehrten, im Anfange ſchon 
erwaͤhnten Freunde und Goͤnner, der mit vieler Muͤhe und Auf⸗ 
opferung an Zeit und Geld fo freundlich die Gelegenheit herbei⸗ 
fuͤhrte, die vorgetragenen Beobachtungen machen zu koͤnnen. 

Daher moͤge es mir ſchließlich vergoͤnnt ſein, demſelben hier 
im Namen aller Verehrer und wahren Befoͤrderer der Ornithologie, 
einer die Allmacht, Weisheit und Groͤße des Schoͤpfers ſo uͤberzeu⸗ 
gend lehrenden, als unerſchoͤpfliches Vergnuͤgen gewaͤhrenden Wiſſen⸗ 
ſchaft, meinen ſchuldigen und tiefgefuͤhlten Dank abzuſtatten. 

Braunſchweig, im Februar 1834. 

F. Eimbeck. 

6) ueber die in verſchiedenen Jahren verſuchte Nachzucht der grauen Feldhüh⸗ 
ner (Perdix einerea L.), den mir ſehr auffallend erſchienenen Federwechſel der Jungen 
und die bei den Rothhühnern und Faſanen vorkommenden Krankheiten, wie die 
dagegen verſuchten Heilmittel, auch über den fernern Erfolg der Rothfeldhühnerzucht, be⸗ 
halte ich mir vor, ſpäter Näheres mitzutheilen. a 



J N. Naumann's 

Naturgeſchichte 

der 

Voͤgel Deutſchlands. 

egen 

von 

deſſen Sohne 

Naum an n. 

Siebenter Theil. 





Elfte Ordnung. 

Laͤufer. Cursores. 

Sehnabel: Kurz oder nur mittelmaͤßig lang, von 
verſchiedener Geſtalt, an der Spitze hart. f 

Füße: Lang, ſtark, uͤber der Ferſe nackt; die Ferſe 
dick. Nur zwei oder drei kurze, breite Zehen, die alle vor⸗ 

waͤrts gerichtet ſind. Fußmuskeln ſehr ausgebildet. 

Dieſe Ordnung, welche die groͤßten aller bekannten Voͤgel ent⸗ 
halt, zerfällt in zwei Abtheilungen. 

Erſte Abtheilung. 

Rieſenvoͤgel. Proceri. 

Zu ihr gehören die Gattungen: Struthio, Rhea und Casua- 
rius, die Rieſen unter den Voͤgeln, von welchen die erſte allein 

zweizehig iſt, die beiden andern aber dreizehig ſind. Ihre Flug: 
werkzeuge ſind ſo wenig ausgebildet, daß ſie ſich damit nie in die 
Luft ſchwingen konnen, die außerordentliche Schnelligkeit des Lau⸗ 
fens auf dem Erdboden aber bei einigen befoͤrdern helfen. Ihr 
ganzer Koͤrperbau weicht hoͤchſt merkwuͤrdig von dem aller fliegen⸗ 

den Vögel ab, und alle ihre Kräfte ſcheinen in den Füßen verei⸗ 
nigt. Sie ſind Bewohner der großen Wuͤſten und gehoͤren der 
heißen Zone an, daher nicht in dieſes Werk. * 

1* 
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Zweite Atheilung. 

Feldlaͤufer. Campestres. 

Ihre ſtarken dreizehigen Fuͤße ſind zum Laufen ſehr ausge⸗ 
bildet; ſie laufen daher ſchnell, anhaltend und mehr als ſie fliegen, 
obgleich die großen, breiten Fluͤgel dieſes ohne Schwierigkeit geſtat⸗ 
ten. Nur die großen Arten fliegen ſchwerfaͤllig, die kleinen ziemlich 
ſchnell. Nach Geſtalt und Lebensart ſchließen ſie ſich einerſeits den 
Huͤhnern, andrerſeits den Regenpfeifern an, und machen ſo 
den ſtufenweiſen Uebergang von der Ordnung der huͤhnerartigen 
Voͤgel (Gallinaceae) zu der der Wadvoͤgel (Grallatores). — 
Sie halten ſich in offnen Gegenden, auf Feldern, wuͤſten Strecken 
und kahlen Bergruͤcken auf, und ſcheuen den Wald, wie die Ge⸗ 
birge. Sie fuͤrchten den Menſchen und ſind ſehr vorſichtig. — 
Ihre Nahrung ſind Kraͤuter, Saͤmereien, Inſekten und Wuͤrmer, 
auch kleine Amphibien. Sie leben theils in Polygamie, theils in 
Monogamie, bauen kein Neſt, legen wenige Eier, und die mit wol⸗ 
ligen Dunen bekleideten Jungen laufen den Alten bald nach. — 
Ihre Mauſer iſt einfach, der aͤußerlich ſichtbare Geſchlechtsunter⸗ 
ſchied unbedeutend; nur bei denen, welche ſich mehr den Huͤhnern 

naͤhern, ſind die Männchen an einigen auffallenden Zeichen und be⸗ 
ſonders an der betraͤchtlichern Groͤße zu unterſcheiden. 



Sieben und vierzigſte Gattung. 

Aa e Otis. Linn. 

Schnabel; Eben ſo lang oder kuͤrzer als der Kopf, gerade, 

zuſammengedrückt oder an der Wurzel niedergedruͤckt, ſonſt faſt ke⸗ 

gelfrmig, doch vor der Spitze des Oberkiefers (huͤhnerartig) gewölbt. 

| Naſenloͤcher: Nicht fern von einander, eifoͤrmig, mit einer 

Haut, in welcher die ſehr laͤnglicheirunde an 1 we un⸗ 

ten zu befindet. N 

Süße: Sehr ſtark, beſonders in der Gegend der Ferſe; die 

drei nach vorn gerichteten Zehen nicht groß, kurz, mit breiten Soh⸗ 

len, welche an den Seiten als Raͤnder etwas vortreten; die aͤußerſte 

und mittelſte an der Wurzel mit einer ganz kurzen Spannhaut 

verbunden; der Ueberzug der Fuͤße meiſtens nur genarbt, bloß auf 

dem Spann und den Zehenruͤcken etwas groͤber geſchildert. Die 

Krallen ſind breit, faſt wie Naͤgel, mit unten hohler, abgerundeter, 

ſcharfrandiger Spitze. 

| Fluͤgel: Groß, etwas gewoͤlbt, mit breiten, . Schwing⸗ 

federn, von welchen die der erſten Ordnung von ihrer Mitte an 

ſchnell ſchmaͤler werden, ziemlich ſpitz enden, und ſehr ſtarke, nach 

innen gebogene Schaͤfte haben, wodurch die ausgeſtreckte Fluͤgelſpitze 

fingerfoͤrmig getheilt und dabei abgerundet erſcheint, weil die erſte 
Schwingfeder viel kuͤrzer als die zweite, dieſe oder erſt die dritte 
die laͤngſte iſt, und die beiden folgenden meiſt dieſelbe Laͤnge wie 

die letztern haben. 
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Schwanz: Nicht lang, rund, aus 20 breiten Federn beſtehend. 

Der Koͤrper iſt ſehr fleiſchig und ſchwer; das Gefieder derb, 

geſchloſſen und glatt anliegend. Die Maͤnnchen unterſcheiden ſich 

von den Weibchen ſchon durch ihre anſehnlichere Groͤße, welche 

bei recht alten die der letztern um ein Drittheil uͤbertrifft, aber auch 

noch an ganz eigenthuͤmlichen Zierrathen am Kopfe und Halſe. Die 

Jungen ſehen in den erſten Jahren der Mutter aͤhnlich; bloß in 

der Groͤße ſind die maͤnnlichen ſchon ausgezeichnet, ehe ſie das zweite 

Jahr erreichen, aber ſie werden im dritten erſt mannbar. Sie mau⸗ 

ſern nur ein URN im Jahr. 

Die Trappen beibohnen die großen aneh Feldet, wol be⸗ 

baueter als oͤder Gegenden, beſonders die Ebenen, und haben einen 
natuͤrlichen ‚Abichen, vor Waldungen und Gebuͤſch. Sie ind ſehr 
vorſichtig und fliehen den Menſchen in weiter Ferne, beſond ders da, 
wo ſie ihn als ihren Verfolger kennen gelernt haben. Sie wandern 
nicht, koͤnnen aber unter die Strichvoͤgel gezählt werden, vereinigen 
ſich in dieſer Zeit oft in Heerden, leben aber ſonſt mehr in kleinen 
Geſellſchaften oder vereinzelt. Sie haben weniger einen behenden, 
als vielmehr einen bedaͤchtigen Gang, koͤnnen dieſen aber, wenn es 
Noth thut, zum ſchnellſten Laufe ſteigern. Ihr Flug iſt ſchwerfäl⸗ 
lig; aber ſie erheben ſich nicht nur leicht von der Erde, ſondern 
fliegen auch zuweilen hoch und Meilen weit in einem Zuge; ſie flie⸗ 
gen daher, obwol langſamer, doch mit geringerer Anſtrengung, da⸗ 
her anhaltender und beſſer als die Wald» und Feldhuͤhner. — 

Ihre ganze Lebensweiſe iſt ein Gemiſch aus der der Huͤhner und 
der der Regenpfeifer. Sie naͤhren ſich von grünen, Kraͤutern, 

Sämereien und Inſekten, kommen faſt nie an's Waſſer, und baden 
ſich bloß im Staube oder trocknem Sande. Sie leben in einge⸗ 
ſchraͤnkter Polygamie, d. h. junge Maͤnnchen haben gewoͤhnlich nur 

ein Weibchen, alte nur zuweilen deren mehrere; wo dies aber nicht 
ſein kann, begnuͤgen ſie ſich ebenfalls mit Einem, bekuͤmmern ſich 
aber auch dann nicht um ihre Brut. Bei der Begattung wechſelt 

das Maͤnnchen mit Stellungen, welche denen des Trut⸗ oder Pu: 
terhahnen aͤhneln. Das Weibchen legt ſeine wenigen Eier in 
eine ſelbſtgeſcharrte Vertiefung des Erdbodens, wo es ſein kann, in 

ein Getraideſtuͤck oder ſonſt zwiſchen niedere Pflanzen, bruͤtet ſie al⸗ 
lein aus, und die mit wolligem, kurzen Flaum bekleideten Jungen 
ſind in den erſten Lebenstagen ſehr unbehuͤlflich, folgen jedoch ſehr 
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bald, die Neſtſtelle verlaſſend, der Mutter, welcher ihre Erziehung 

ganz allein obliegt. 
Uueber den innern Bau dieſer Gattung bemerkt Herr Prof. 

Nitzſch folgendes: 
„Einige Naturforſcher haben die Trappen zu den Huͤhnern 

geſtellt, andere ſie mit den Straußvoͤgeln verbunden; aber die ana⸗ 
tomiſche Unterſuchung beſtaͤtigt weder die eine, noch die andere An⸗ 
ſicht; ſie zeigt vielmehr eine in mehrern Punkten eigenthuͤmliche Bil⸗ 
dung, welche ſich jedoch an die der Sumpfvoͤgel zunaͤchſt anſchließt 
und unter dieſen wieder mit der der Schnepfenvoͤgel etwas mehr 
Aehnlichkeit als mit andern Abtheilungen zu haben ſcheint.“ 

„Das Skelett anlangend, ſo naͤhert ſich das Kopfgeruͤſt 
dem von Oedienemus; jedoch fehlen die durchbohrten Gruben für 
die Naſendruͤſen auf der Stirn gaͤnzlich. Der Muſcheltheil des ei: 
gentlichen oder hintern Oberkieferbeins bildet eine unregelmaͤßig ge⸗ 
bogene und gehoͤhlte Lamelle. Das Thraͤnenbein liegt mit dem 
obern, eine kleine dreieckige Platte darſtellenden, Theil an den Rand 
des Naſenbeins feiner Seite an, mit dem abſteigenden dünnen ſtab⸗ 
foͤrmigen Theil reicht es bis zum Jochbogen, und beruͤhrt zugleich 
von innen den ſeitlichen Fortſatz des Riechbeins. Die Hirnſchale 
hat einen anſehnlichen vordern und hintern Schlaͤfdorn, welche ſich 
aber nicht wie bei den Huͤhnern mit einander verbinden. Die Gau— 

menbeine ſind ziemlich breit und flach, jedoch hinterwaͤrts gehoͤhlt; 
ſie haben eine ſtumpfe Seitenecke. Der Pflugſcharknochen iſt 
einfach und groß. Die nach vorn verbreiterten Fluͤgelbeine (ossa 
pterygoidea, s. communicantia Wiedem.) entbehren der dritten, 

bei den meiſten Schnepfenvoͤgeln vorkommenden, aber auch bei 
Oedicnemus fehlenden Gelenkverbindung.“ 

„Das nicht ſehr ſtarke Gabelbein iſt nur ſehr wenig von 
vorn nach hinten gebogen, und hat keinen untern unpaaren Fort⸗ 

ſatz; ſeine Schulterenden find abgerundet. Die Hakenſchluͤſ— 
ſelbeine (gewoͤhnlich Schluͤſſelbeine ſchlechthin genannt) ſind ziem⸗ 
lich kurz und nach unten ſehr breit. Die Schulterblaͤtter hin— 
ten verbreitert, am Ende abgerundet.“ 

„Das Bruſtbein weicht gaͤnzlich von dem der Straußfamilie 
und der der Huͤhner ab, iſt dagegen dem der Gattung Charadrius 
ſehr aͤhnlich. Es hat wie bei dieſer eine ſehr hohe Crista und hin- 
ten jederſeits zwei mit Haut gefüllte Buchten, folglich auch jeder: 
ſeits zwei, und zwar gerade nach hinten ſtehende, maͤßig lange Fort⸗ 
ſaͤtze. Die Griffe oder vordern Fortſaͤtze find auch hier ſehr kurz 
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und wenig ausgebildet, aber die vordere Ecke des Bruſtbeinkammes 
iſt wenigſtens bei O. Tarda ganz abgeſtumpft und ihr hinteres 
Ende iſt noch ſchmaͤler als bei den Charadrien und laͤuft in ei⸗ 
nen, die genannten hintern Fortſaͤtze weit uͤberragenden, faſt ellipti⸗ 

ſchen Schwertknorpel (oartilago xyphoidea) aus.“ 
„Der Halswirbel find 14, der Rippenwirbel, welche un: 

verwachſen ſind, 8, der Schwanzwirbel 6. Letztere ſind zumal 
ausgezeichnet. Sie bilden zuſammen ein Dreieck, indem ſie mit un⸗ 
gemein langen Querfortſaͤtzen verſehen find, welche aber vom zwei⸗ 
ten an immer kuͤrzer werden und am letzten Wirbel gaͤnzlich fehlen. 
Dieſer iſt ſehr klein und ſchmal. Allen fehlen die untern Dornen, 
und die obern Dornen ſind von geringer Hoͤhe.“ 

„Von den 8 Rippenpaaren ſind die beiden erſten ſogenannte 
falſche und ohne Continuations- oder Rippenknochen; die uͤbrigen 
ſechs gehen mit ihrem Rippenknochen zum Bruſtbein, und haben 
ziemliche Breite. Das Becken gleicht dem der Schnepfenvoͤgel, be⸗ 

ſonders dem der Gattungen Oedienemus und Charadrius; jedoch 
iſt es im hintern Theile breiter, und die Ruͤckenmuskelgruben ſind 
bei O. Tarda (nicht aber bei O. Tetrax), ſo wie bei den Huͤh⸗ 
nern verdeckt. Die Schaambeine ſind lang, duͤnn, weit nach hinten 
ragend, wenig nach innen gebogen, daher weit von einander entfernt.“ 

„Was die Gliedergeruͤſte betrifft, ſo uͤberwiegen die hintern 
die vordern keineswegs. Die vordern ſind weit anſehnlicher als bei 
Huͤhnern. Der Oberarmknochen hat eine enorm ſtarke Leiſte am 
obern Ende; aber der, bei Schnepfenvoͤgeln und Moͤven ſo ausge⸗ 
zeichnete, Seitendorn des untern Endes fehlt. Der Vorderarm 
iſt länger, der Handtheil (aus carpus, metacarpus und Fingern 
beſtehend) kuͤrzer als der Oberarm.“ 

„An den Hintergliedern iſt der Unterſchenkel der längſte 
der Oberſchenkel der kuͤrzeſte Haupttheil. Das Wadenbein ver⸗ 

ſchmilzt in der Mitte der Schienbeinroͤhre mit dieſer. Die vordere 
Knieleiſte der letztern iſt ziemlich anſehnlich.“ 

„Es ſind faſt alle Knochen luftfuͤhrend und marklos, diejenigen 
ausgenommen, welche unterhalb des Ellnbogengelenks und der Knie: 

ſcheibe ſich befinden. Auch die Oberſchenkelknochen nehmen Luft auf.“ 
| „Die Muskulatur zeigt mehrere Merkwürdigkeiten. Der 

communicirende Flughautmuskel (musculus communicans patagii 

magni, N.), den die Mehrzahl der Erd- und Waſſervoͤgel beſitzt, 

fehlt; der m. sterno- ulnaris Cari iſt hingegen enorm ſtark. Auch 
der Spanner der kleinen Flughaut (tensor patagii parvi s. axil- 
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laris) iſt ſehr anſehnlich; der latissimus dorsi posticus fehlt; der 
deltoideus major iſt klein und gibt, ungewöhnlicher Weiſe, keine 
Seitenſehne zum Schulterblatte. Der ſo vielen Voͤgeln fehlende 
ſchlanke Schenkelmuskel Tiedemann's iſt anſehnlich und ſtark. 
Der crurococcygeus Tiedem. fehlt gänzlich; eben fo der pero- 
neus brevis, während der peroneus longus s. communicans N. 

ſehr ſtark und nebſt dem gastrocnemius der ſtaͤrkſte Muskel am 
Unterſchenkel iſt. Die Zehenſtrecker und Zehenbeuger ſind alle ſehr 
ſchwach, und die Muskeln des Fußdaumens fehlen natuͤrlich, ſo wie 
dieſer ſelbſt.“ 

„Die großen Augaͤpfel ſind ſehr deutlich etwas in die Quere 
gezogen, aber die Hornhaut iſt kreisrund. Die Kryſtallinſe klein, 
flach, und hinten wenig gewoͤlbter als vorn. Der Faͤcher beſteht 
bei O. Tarda aus 9 bis 11 Falten und bildet auf der Hoͤhe ei⸗ 
nen mittlern hoͤhern Zipfel und etwa noch zwei niedere, nämlich eis 
nen an jedem Ende. Der fklerotiſche Knochenring beſteht aus 
13 bis 15 Schuppen. Die aͤußere Thraͤnendruͤſe iſt zweilap⸗ 
pig und hat ſeltſamer Weiſe zwei oder drei dichtverbundene Aus⸗ 
fuͤhrungsgaͤnge. Die Harderſche Druͤſe von zungenfoͤrmiger Ge⸗ 
ſtalt, ohne Lappen und von maͤßiger Groͤße.“ 

„Die Naſendruͤſe iſt ſehr klein und ſchmal und liegt fon 
in der Kieferhöhle neben der obern Muſchel.“ 

„Die Mundwinkeldruͤſe oder Parotis iſt kurz kegelförmig, 
wie bei den Tagraubvoͤgeln, indem ſie wie bei dieſen mit dem dicke⸗ 
ren Ende dicht am Mundwinkel liegt. Die Speicheldruͤſen der 
Gula bilden jederſeits eine aus vielen dicht verbundenen Cryptis 
beſtehende Maſſe, welche hinter dem Kinne mit vielen Oeffnun⸗ 
gen muͤndet.“ 

„Die Gaumenflaͤche zeigt eine gezaͤhnte winkelförmige Stufe 

oder Querleiſte und einen ſolchen Hinterrand. Im hintern Theil 

der Thraͤnenoͤffnung ſieht man zwei Knorpelzaͤhne, welche am hin⸗ 
tern Ende des Pflugſchaarbeins anſitzen.“ 
„die Zunge, ähnelt einer Huͤhnerzunge und entſpricht in Form 
und Groͤße der Mundhoͤhle; ſie iſt weich, vorn etwas geſpalten, 
hinten pfeilfoͤrmig, wie gewoͤhnlich, getheilt, und hat anſehnliche 

Eckzaͤhne; uͤbrigens iſt ſie nicht bloß am Hinterrande, ſondern auch 
im hintern Theil des Seitenrandes mit anſehnlichen nach hinten ges 

richteten Knorpel oder vielmehr Hornzaͤhnen beſetzt. Der Zungen— 
kern iſt bloß von knorpeliger Subſtanz, ohne Spur von Verknoͤ⸗ 
cherung. Der Zungenbeinſtiel (oder das hintere unpaare 



Stuͤck des Zungengeruͤſtes) iſt beweglich und ein beſonderes Kno⸗ 
pere MM ab 
„Die groͤßte, ſchon ſeit langer Zeit bei O. Tarda beobachtet 

en meines Wiſſens bei andern Arten bis jetzt noch nicht beſtaͤtigte, 
anatomiſche Merkwuͤrdigkeit dieſer Gattung iſt ein großer häuti: 
ger, unter der Zunge geöffneter Sack, welcher vorn uns 
mittelbar unter der Halshaut vor der Luftroͤhre liegt, 
und bis zum Gabelknochen herabſteigt, aber, wohl zu mer⸗ 
ken, ſich bloß beim Maͤnnchen findet. (Er fehlte bei den von 
mir unterſuchten Weibchen und Männchen der Otis Tetrax.) Der 
Zweck dieſes ſonderbaren, bei keinem Vogel außer der Trappengat⸗ 
tung wahrgenommenen, Organs iſt noch keineswegs ermittelt. Au⸗ 
ßerdem hat das Maͤnnchen, wenigſtens des großen Trappen, noch 
eine zweite unerwartete Eigenheit vor dem Weibchen voraus, naͤm⸗ 
lich einen kleinen Schlundkropf, welcher etwa in der Mitte 
des Halſes ſich befindet. Derſelbe iſt in Hinſicht ſeiner Erſtreckung 
und Groͤße variabel, immer aber viel kleiner ale ein Huͤhner⸗„ Tau⸗ 
ben⸗ oder Papageien⸗ Kropf. 0% ihr ie 
„Der Vormagen if auſehnlich groß, mit: zicken, weit geif⸗ 
neten Druͤſen verſehen, aber ohne erhoͤhte Juga.“ 
„Der Magen ein ſehr dehnbarer, ſackfoͤrmiger Hautmagen, 
deſſen innere Haut doch lederartig iſt.“ 21 N 
„Die Milz klein, rundlich.“ 

„Die Leber nicht groß, beide Bann am Ende un abge⸗ 
rundet ohne Laͤppchen; der rechte breiter und etwas laͤnger als der 
linke. Die Gallblaſe von anſehnlicher Größe. dei n 1 0 
„Das Pankreas beſteht aus zwei in der Mitte verbundenen 
laͤnglichen Lappen, welche bis zum Winkel der ſogenannten Darm⸗ 
ſchlinge, in der es liegt, reichen; es hat drei Ausfuͤhrungsgaͤnge, 
von denen einer ſich im Winkel der Schlinge und zwei längere zwi⸗ 
ſchen der Inſertion der beiden galten fee en e in he 
Darm münden.” 
„Der Darmkanal iſt größtentheils wit, und A als 6 
Mal fo lang als der Rumpf. Die Blinddärme find ſehr lang, 
ſie meſſen bei O. Tarda wohl 3 Fuß. Die innere Flaͤche des 
Duͤnndarms zeigt zipfelige, Zellen bildende Falten, aber die des 
Maſtdarms hat dicke, an der Spitze ſchmaͤchtigere Zotten. In den 
Blinddaͤrmen ſind große, durch Querfalten verbundene, Laͤngsfalten.“ 
„Dem Geruͤſt des obern Kehlkopfs fehlt das hintere ger 
paarte Stuͤck. Vorn am Anfang der Stimmritze bemerkt man ein 
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kleines Tuberkel, welches als ſchwache Spur eines Stimmritzen— 
deckels angeſehen werden kann.“ 

„Die Ringe der Luftroͤhre ſind bei O. Tarda alle weich, 
knorpelig. Eben ſo die Halbringe der etwas bauchigen Bronchien, 
nur die erſten, welche unbeweglich und knoͤchern ſind, ausgenommen.“ 

„Dem untern Ende der Luftroͤhre oder dem ſogenannten 

untern Kehlkopf fehlen die Muskeln; jedoch ſah ich bei O. Te— 
trax jederſeits eine Partie elaſtiſchen Gewebes an ihrer Stelle; 
auch fand ich hier die Trachealringe knoͤchern.“ 

„Die Nieren beruͤhren einander nicht voͤllig. Jede beſteht 
aus drei, am Seitenrande durch tiefe Einſchnitte geſonderten, ziem⸗ 
lich rundlichen, einander aͤhnlichen Lappen. Jedoch iſt der mittle der 
kleinſte und der letzte, beſonders bei Otis Tetrax, der breiteſte 
und groͤßeſte.“ a 

„Die Hoden haben die gewoͤhnliche laͤnglichrundliche Ge— 
ſtalt; der linke iſt groͤßer, zumal laͤnger, als der rechte.“ 

„Die Buͤrzeldruͤſe ?) fehlt der Trappengattung völlig. Sie 
fand ſich bei keinem der vielen Individuen des großen Trappen, 
die ich unterſuchte, eben ſo wenig bei dem Zwergtrappen. Auch 
vermißte ich dieſelbe an den Fellen einiger fremden Arten, nament⸗ 
lich bei Otis caflfra.“ 

or 0 310 

Wir haben in Deutſchland nur eine völlig einheimiſche Art 
dieſer Gattung; zwei andre kommen dagegen nur ſelten ein Mal 
vor und ſind Bewohner ſuͤdlicher gelegener Laͤnder. Sie laſſen ſich 
in zwei Famillen ktheil enn 

e) Ueber die mannichfaltigen Verhältniſſe, welche dieſes Organ bei den Vögeln dar⸗ 
bietet, habe ich eigends gehandelt in einem beſondern Capitel meiner Pterylographia 
ayium Seite 43 u. f. In dieſer Schrift wird die merkwürdige, für die Beſtimmung 
der Familien und Gattungen der Vögel bedeutſame Verſchiedenheit der Gruppirung des 
Con r jeſieders, nach vieljährigen umfänglichen Unterſuchungen, zum erſten Mal in nä⸗ 

1 here Betrachtung gezogen. * i Nitzſch. 

Sud ons 

„% T 



Enit erg hu hc. 

Trappen mit etwas zuſammengedrücktem Schnabel. 

Otides rostro Compresso. 

3mwei Arten. 

„ 

rem tar d
a. Linn. 

* f. | 167. Männchen im Herbſte. are = 
168. Weibchen nebſt den Jungen. 

Großer Trappe, gemeiner Ae ae, en 
bei uns: die Trappe. ö 

Otis Tarda. Gmel. Linn. Eyse 1. 2. p. 722. u. 1. — Lath. . II. p- A 
n. 1. — Retz. Faun. suec. Pp. 203. n. 178. — Nilsson Orn. suec. II. p. 1. n. 143. 
== ,L’Outarde. Buff. Ois. II p. 1. t. 1 — Edit de Deuxp. III. p. 3. t. 1. f. 
Id. Pl. enl. 245. — Gerard. Tab. élém. II. p. 109. — Outarde barbue. 
Temminck Man. d’Orn. nouv. Edit. II. p. 306. e Bustard. Lath. syn: IV. 
p. 796. n. 1. — ueberſ. v. Bechſtein, II. 2. S. 751. n. 1. — Bewick brit. 
Birds. I. p. 366. — Penn. brit. Zool. p. 87. t. N. — Edw. Glan. t. 79 et 80. 
—= Starda commune. Storia degli Uccelli. III. t. 255. — Bechſtein, Naturg. 

Deutſchl. III. S. 1432. — Deſſen Taſchenb. I. S. 245. n. 1. Wolf und 
Meyer, Taſchenb. I. S. 308. — Meisner u. Schinz, Vög. d. Schweiz. S. 165. 
n. 168. — Meyer, Vög. Liv⸗ und Eſthlands. S. 168. — Koch, baier. Zool. I. 
S. 258. u. 166. - Brehm, Lehrb. II. S. 473. = Deſſen Naturg. a. V. Deuſchl. 
S. 531. — Friſch, Vögel, Taf. 106. Weibchen, u. Suppl. n. 106. Männchen. 
Naumann's Vög. alte Ausg. II. S. 1. Taf. 1. Fig. 1. Männchen. 

a 



XI. Ordn. XXXXVHO, Gatt. 202. Groß⸗Trappe. 13 

Kennzeichen der Art. 

Der ganze Kopf und der Hals ſind einfarbig licht aſchgrau. 

Beſchreibung. 

Unſer großer Trappe iſt unter den einheimiſchen Voͤgeln einer 
der groͤßeſten, und unter den europaͤiſchen Landvoͤgeln uͤbertrifft ihn 
wenigſtens keiner an Gewicht. Alte Maͤnnchen gleichen in der 
Groͤße faſt einem Schwan; allein der Trappe iſt trotz der hoͤhern 
Fuͤße viel kuͤrzer und plumper oder gedrungener gebaut als dieſer, 
und aͤhnelt darin vielmehr einem Truthahn (Meleagris Gallo- 
pavo), hat jedoch auch hoͤhere Beine, einen ſtaͤrkern Hals und ei⸗ 

nen kuͤrzern Schweif. Verwechſelt kann er wol kaum, weder mit 
einer inlaͤndiſchen, noch mit einer auslaͤndiſchen bekannten Art, wer⸗ 
gen. Es iſt ein großer, ſchoͤner, ſtattlicher Vogel, eine Zierde un⸗ 
ſrer Felder und der Naturalienſammlungen. 

Die Groͤße iſt nach Alter und Geſchlecht ungemein verſchieden; 
ſo wiegt das alte Maͤnnchen gewoͤhnlich 22 bis 23 Pfund, ja 
das Gewicht ſteigt bei manchen bis zu 30 Pfund; von letzterer 
Schwere ſind ſie jedoch ſchon ſelten; indeſſen iſt mir auch ein Mal eins 
von 32 Pfund vorgekommen, und man hat mich verſichert, daß 35 
bis 38 Pfund ſchwere dageweſen wären. Einjaͤhrige Maͤnn⸗ 
chen wiegen ſelten mehr als 18 bis 20 Pfund und die Weib⸗ 

chen nur 11 bis 12 Pfund, ſehr alte ſelten bis 13 Pfund. 
Die Maaße eines recht alten (29 Pfund ſchweren) Maͤnn⸗ 

chens ſind folgende: die Laͤnge von der Schnabelwurzel bis an's 
Ende des Schwanzes 3 Fuß s bis 7 Zoll; die Fluͤgel ausgeſpannt, 
von einer Spitze zur andern, ſind 7 Fuß 10 Zoll bis 8 Fuß breit; 
die Laͤnge des Fluͤgels vom Buge bis zur Spitze betraͤgt faſt 2 Fuß 
3 Zoll; die Spitze des ruhenden Fluͤgels reicht bis gegen das Ende 
des 114 Zoll langen Schwanzes. Der Schnabel iſt von der Stirn 
bis zur Spitze über den Bogen gemeſſen 12 Zoll, von dieſer bis in 

den Mundwinkel in gerader Linie 34 Zoll lang, an der Wurzel im 
Durchſchnitt 13 Linien hoch und faſt 11 Linien breit. An den 
Fuͤßen iſt der kahle Theil uͤber dem Ferſengelenk, von dieſem die 
Hälfte mitgemeſſen, 2 bis 23 Zoll hoch; die Fußwurzel oder der 
Lauf 62 Zoll; die Mittelzeh 3 Zoll 2 Linien lang, wovon 2 Zoll 
auf den Nagel derſelben kommen. 

Die Maaße des um ein Viertheil kleineren und um ein Drit⸗ 
theil leichteren, alten Weibchens (es wog 12 Pfund) betragen 
nur: 2 Fuß 94 Zoll Lange; 6 Fuß Breite, 222 Zoll Fluͤgellaͤnge, 

1 
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81 Zoll Schwanzlaͤnge. Der Schnabel iſt von der Stirn an 1 Zoll 
7 Linien, vom Mundwinkel 24 Zoll lang, 3 Zoll hoch, und kaum 
8 Linien breit. Der Unterſchenkel ift über dem Ferſengelenk 13 Zoll 

kahl; der Lauf 5 Zoll hoch; die Mittelzeh mit dem 5 Linien langen 
Nagel 2 Zoll 5 Linien lang. 

Alle zwiſchen dieſen Ausmeſſungen der Extreme der Größe bei⸗ 
der Geſchlechter liegenden Maaße gehören meiſtens den jülgeen 
Männchen an. 

Die Flügel find ziemlich gewoͤlbt, haben fehr ſtarke gebogene 
Schaͤfte an den großen Schwingfedern, die vom zweiten Drittheil 
an ploͤtzlich ſchmal werden und ziemlich ſpitz enden, und von welchen 
die zweite die laͤngſte iſt; dagegen ſind die zweiter Ordnung gleich⸗ 
breit, abgerundet, die letzten ſehr breit, mit faſt geradem Ende. Der 

Schwanz hat 22 Federn, wovon aber die beiden mittelſten, weil ſie 
etwas hoͤher ſtehen, zu den Deckfedern gezaͤhlt werden muͤſſen; die 
übriger find faſt gleichbreit, kurz zugerundet, von gleicher Länge, nur 
die aͤußerſte beim Maͤnnchen 2, beim Weibchen 1: Zoll 5 als 
die andern. 

Der Schnabel iſt kurz, ſtark, einem Huͤhnerſchnabel nicht ganz 

unaͤhnlich, zuſammengedruͤckt, beide Kinnladen etwas gewoͤlbt, daher 
die Schneiden eingezogen, die obere nach der ſtumpfen Spitze zu 
ſanft abwaͤrts gebogen, die untere ſpitzewaͤrts nur ein wenig auf⸗ 
waͤrts gezogen, faſt gerade; der Ruͤcken und Kiel abgerundet; der 
Oberſchnabel, deſſen Schneide vor der Spitze einen ſtumpfen Aus⸗ 
ſchnitt hat, iſt unter dem großen laͤnglichrunden, durchſichtigen 
Naſenloch ſtark aufgetrieben; der Rachen breit und tiefgeſpalten; die 
Farbe des Schnabels ein lichtes Bleigrau, an der Spitze hornſchwarz, 

beim Maͤnnchen auf der Unterkinnlade, unfern der ſchwarzen Spitze 
weißblaͤulich. Beim Weibchen iſt der Schnabel verhaͤltnißmaͤßig 
viel ſchwaͤcher und ſieht daher auch etwas geſtreckter aus. 

Das Auge iſt bedeutend groß, hat eine tiefbraune Iris und 
weißbefiederte Augenlider. 

Die Fuͤße ſind etwas hoch, ſehr ſtark und klotzig, ihr plumpes 
Ausſehen wird beſonders durch die umfoͤrmlich dicken Gelenke ver⸗ 
mehrt; die Zehen ſind dagegen kurz, ſchwach, mit breiten Sohlen; 
bloß ihr Ruͤcken iſt mit einer Reihe ſchmaler Schilder bedeckt, das 
Uebrige nebſt den Sohlen grobwarzig; alle andern Theile der nack⸗ 
ten Fußhaut mit ganz kleinen ſechseckigen Schildchen bedeckt, die 
nur auf dem Spann eine bedeutendere Groͤße haben. Der Rand 
der breiten Zehenſohlen ſteht etwas vor; auch befindet ſich zwiſchen 
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der aͤußern und Mittelzeh eine kurze Spannhaut, zwiſchen der in⸗ 

nern und mittlern aber nur ein Anfang einer ſolchen. Die naͤgel⸗ 
artigen Krallen ſind ziemlich groß, zwar nicht lang, aber ſehr breit, 
flach, unten faſt gar nicht ausgehoͤhlt, ihre Raͤnder ſcharf. Die 
Farbe der Fuͤße iſt ein duͤſteres roͤthliches Grau (Erdfarbe), das im 
Tode noch unſcheinlicher wird; die der Naͤgel hornſchwarz. 

Die Flaumfedern ſind bei dieſem Vogel roſenroth oder dunkel⸗ 
fleiſchfarben, jedoch nicht in großer Menge vorhanden. Die große 
Ohroͤffnung iſt nur leicht mit lockern zerſchliſſenen Federn bedeckt. 

Das alte Maͤnnchen hat, außer ſeiner auffallenden Groͤße 
und lebhaftern Farbe, auch noch einige beſondere Auszeichnungen 
vor dem Weibchen voraus. Ein ſchoͤner doppelter Federbart, je⸗ 
derſeits aus mehr denn 30 langen, zarten, ſchmalen, zerſchliſſenen, 
grauweißen Federn beſtehend, welche ſehr ſchwache Schaͤfte und weit⸗ 
ſtehende Bartfaſern haben, laufen vom untern Schnabelwinkel, auf 

beiden Seiten der Kehle, in einer Reihe herab, koͤnnen wie zwei 
Faͤcher ausgebreitet werden und flattern im Winde. Die mittelſten 
jeder Reihe, als die laͤngſten, ſind gewoͤhnlich 6 Zoll lang; doch 
giebt es auch ſehr alte Maͤnnchen, wo einige dieſer Federn ge⸗ 
gen 9 Zoll meſſen. Hinter dieſer ſchoͤnen maͤnnlichen Zierde laͤuft 
vom untern Kinnladengelenk an, auf den Halsſeiten, bis uͤber die 

halbe Halslaͤnge herab, ein unbefiederter, oberwaͤrts 1 Zoll breiter, 
unten ſpitz endender Streif, deſſen Haut grauſchwarz ausſieht und 

nur ganz ſparſam mit weißen Kielen, wie Haare ausſehend, beſetzt 
iſt, desgleichen befindet ſich gleich hinter dem Mundwinkel ein ſol⸗ 
ches kahles Hautfleckchen, welche beide dem Weibchen ebenfalls 
fehlen oder dort ordentlich, wie andere Theile des Halſes, befiedert 
ſind. Auch ſind am Maͤnnchen die mittlern Scheitelfedern mehr 
verlängert, ſchlanker zugeſpitzt und ſtraffer als beim Weibchen. 
Sie bilden eine Art Schopf, werden aber ſelten aufgerichtet. 

Das Gefieder des ſehr alten Maͤnnchens hat folgende 
Farben: Kopf und Hals haben zerſchliſſene Federn, die im Grunde 
weiß, von außen aber lichtaſchgrau ſind, die Umgebung der Augen 
Kehle und Vorderhals noch lichter oder weißgrau; an der Hals 
wurzel geht das Grau in Roſtgelb und aus dieſem ſanft in einen 
ringsum ſchließenden Kragen von ſchoͤner Roſtfarbe uͤber, welcher 
indeſſen bei juͤngern Maͤnnchen auf dem Kropfe offen ſtehet, wo 
ſich der lichtaſchgraue Anflug deſſelben hier nach der Gurgel herauf— 
zieht. Der ganze Ruͤcken, die Schultern, alle kleinen Fluͤgeldeckfe⸗ 
dern, und die letzten der großen, nebſt den ſehr breiten hinterſten 
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(dritter Ordnung) Schwingfedern ſind ſchoͤn gelblichroſtfarben, an 
ihren Enden lichter, mit vielen ſchmalen, zum Theil durchbrochenen, 
zum Theil wogenfoͤrmigen braunſchwarzen Querbaͤndern durchzogen, 
welche auf den groͤßeſten Federn oft, durch einen lichterroſtfarbigen 
Strich getheilt, doppelt erſcheinen; der Buͤrzel rein roſtfarbig mit 
einfoͤrmigen, ſchmaͤlern, matter ſchwarzbraunen Querſtreifen durch⸗ 
zogen; die langen, großen Oberſchwanzdeckfedern ebenfalls roſtfarbig, 
mit lichtern Enden, vor dieſen mit einem braunſchwarzen Quer- 
bande und dergleichen Fleckchen hinter denſelben, ſonſt ungefleckt. 

Bruſt, Bauch, Schenkel und Unterſchwanzdeckfedern kreideweiß; ſo 
auch alle mittlern Fluͤgeldeckfedern und der vordere Fluͤgelrand, die⸗ 
ſer und die naͤchſten an den roſtfarbigen und ſchwarz gezeichneten 
Deckfedern lichtaſchgrau angeflogen und nur an den Enden weiß; 
die Fittigdeckfedern weißgrau, an den Enden aſchgrau (dunkler) be⸗ 
ſpritzt oder vertuſcht; die großen Schwingen dunkelgraubraun, an 
der ſchmalen Außenfahne und ihren Enden ſchwarzbraun, ihre ſtar⸗ 
ken Schaͤfte gelblichweiß; die mittlern Schwingen ſchwarz, an den 
Wurzeln weiß, das Weiße nach hinten immer mehr zunehmend, 
dann aus Weiß in Grau und nur an dem Ende in Schwarz uͤber⸗ 
gehend; dann weiß mit ſchwaͤrzlichen Endkanten; nun nur noch 
mit grauem Endſaum, bis endlich die drei letzten zweiter Ordnung 
ganz weiß erſcheinen und ſchwaͤrzliche Schaͤfte haben, welche man 
auch an den groͤßten Deckfedern bemerkt. Von unten iſt der ganze 
Fluͤgel weiß, bis auf die grauſchwarzen Enden der mittlern und 
die mattſchwarzbraunen Kanten und Spitzen der großen Schwing⸗ 
federn. Die Grundfarbe aller Schwanzfedern iſt die weiße; die aͤu⸗ 
ßerſte iſt es ganz; die zweite auch noch, doch iſt ſie auf der Außen⸗ 
fahne und nach dem Ende hin aſchgrau beſprengt; die folgende auch 
ſo, aber ſchon mit einem roſtgelblichen Scheine, die naͤchſte in der 
Mitte nach außen gelblichroſtfarben, und von hier an bis in die 
Mitte des Schwanzes alle, außer der weißen Spitze und Wurzel, 
ſchoͤn roſtfarbig; dazu iſt durch alle Schwanzfedern, 1 bis 14 Zoll 
von ihrem Ende, ein fingerbreites, ſchwarzes Querband gezogen 
und hinter demſelben ſtehen auf dem Roſtfarbenen noch kleine ſchwarze 
Spritzfleckchen; bis an dieſe find die Schwanzfedern von den Deck⸗ 
federn bedeckt. Von der Unterſeite iſt der Schwanz faſt ganz weiß, 
denn von der Roſtfarbe ſcheint kaum eine Spur durch; aber das 
ſchwarze Querband vor dem Ende iſt hier faſt noch ſchoͤner gezeich⸗ 
net und breiter (1 Zoll) als von oben. Der Außenfahne der aͤu⸗ 
ßerſten Feder fehlt es unten und oben. vn | 
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Am einjährigen Maͤnnchen iſt der Bart noch ſehr kurz 
und der kahle Halsfleck kaum bemerkbar; fie ſehen dann dem al: 
ten Weibchen ſehr aͤhnlich, unterſcheiden ſich jedoch leicht durch 

die bedeutendere Groͤße. Im zweiten Jahr waͤchſt ihnen ſchon 
ein längerer Bart, und der kahle Fleck am Halſe wird ſichtbar. Sie 
haben jetzt ſchon die Farben der mehrere Jahre alten, doch iſt das 
Grau am Kopfe und Halfe noch dunkler, und die ſchoͤne gelbliche 
Roſtfarbe der Halswurzel zieht ſich noch nicht ſo weit nach dem 
Kropfe herum; auch haben ſie weniger Weiß im Fluͤgel und 
Schwanze, als das beſchriebene, das ich, weil es ſelten ſo ſchoͤn 

vorkoͤmmt, fuͤr ein viele Jahre altes Maͤnnchen halte. 
Das um Vieles kleinere und ſchmaͤchtigere Weibchen unter— 

ſcheidet ſich auch ſogleich durch den Mangel des Bartes, doch ver— 
laͤngern ſich die Federn an jener Stelle bei recht alten Weib— 
chen um Etwas, ſo daß ſie ſich abſondern und erheben, und ſo 

auf jeder Seite ein kleines Zwickbaͤrtchen bilden, aber in ihrer Ge— 
ſtalt von ihren Nachbarn nicht abweichen. Die Halsſeiten ſind bei 
ihm ganz befiedert, ohne kahlen Streif; die verlaͤngerten Federn des 
Mittelſcheitels ſind vor den uͤbrigen nur ausgezeichnet durch ihre 
ſpitzigere Geſtalt, durch ihre groͤßere Steifheit und andere Farbe; 
ſie ſind naͤmlich am Schaft entlang ſchwaͤrzlich, oft mit roſtfarbigen 
Spitzen, doch aber lange nicht ſo groß als am Maͤnnchen. Im 

Ganzen hat es dieſelben Farben, nur minder lebhaft und mit ge— 

ringer Verſchiedenheit in der Zeichnung. Kopf und Hals ſind hell 
aſchgrau, die Umgebung des Auges weißlich; die Kehle weiß; auf 
der Mitte des Hinterhalſes ſanft anfangend iſt die Halswurzel ein- 
farbig roſtfarben, bald fangen aber kleine braunſchwarze Querflecke 

an ſich zu zeigen, die den ganzen Mantel des Vogels auf matt 
roſtfarbigem, an den Federenden roſtgelben Grunde in dichten, oft 
zerriſſenen, braunſchwarzen Querſtreifen wellenfoͤrmig bedecken, auf 

den kleinen Fluͤgeldeckfedern ſparſamer ſtehen, wo hier die Roſtfarbe 
in Flecke in das Weiß der mittlern Deckfedern uͤbergeht, deren licht— 

graue Wurzeln hin und wieder ſchwarzgraue Spritzflecke zeigen, die 
wieder auf den großen Deckfedern zum Theil in abgebrochene, bin— 
denartige, ſchwaͤrzliche Querflecke uͤbergehen; die allerletzten roſtfarbi— 
gen Schwingfedern haben auch mehr braunſchwarze Spritzflecke und 
ſchmaͤlere Binden; die naͤchſten weißen ſind nach den Enden zu 

ſtark ſchwarz beſpritzt, die folgenden mit mehr Schwarz, kurz, der 
ganze Fluͤgel hat weniger Weiß als am Männchen, die großen 
Schwingfedern aber, nebſt den Fittichdeckfedern, dieſelben Farben 

Ir Theil. 2 
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Der Buͤrzel und die Oberſchwanzdeckfedern find dunkel roſtfarbig 
mit ſchwarzen Querſtreifen und Spritzfleckchen; der Schwanz hat 
viel mehr Roſtfarbe und weniger Weiß als am Maͤnnchen, kein 
weißes, ſondern ein roſtgelbes Ende, vor demſelben aber ein ſolches 
ſchwarzes Querband. An der Oberbruſt verliert ſich das lichte 
Aſchgrau des Kropfes in kreideartiges Weiß, welches die ganze un⸗ 
tere Seite des Vogels einnimmt und an der Bruſt, wie beim 

Maͤnnchen, zumal bei naſſer Witterung, oft beſchmutzt erſcheint. 
Die juͤngern Weibchen haben am Kopfe oft hin und wie: 

der roſtfarbige Fleckchen, ſo auch dergleichen Federn zwifchen den 

lichtgrauen an den Seiten des Kropfes, im Uebrigen unterſcheiden 
ſie ſich aber kaum von den aͤltern. 

Weil der große Trappe nur ein Mal im Jahre mauſert, ſo 
iſt das Gefieder mit ſeinen Farben am ſchoͤnſten bald nach der 
Mauſer im Herbſte. Im Fruͤhjahr erſcheint es an den Feder: 
enden ſchon ziemlich abgerieben, und die Farben, beſonders das 
lichte Grau am Halſe, bedeutend verbleicht, ſo daß an manchen 
dann die ganze Gurgel und die Halsſeiten gelblichweiß erſcheinen, 
die roſtgelben Federenden und Kanten der Mantelfedern auch gelbs 
weißlich werden, wodurch denn eine viel geringere Lebhaftigkeit in 
der ganzen Faͤrbung entſteht. Dies wird noch deutlicher im Vor— 
ſommer, wenn ſie ſich einer neuen Mauſer naͤhern. 

Das erſte Federkleid der Jungen iſt dem des alten Weib— 
chens faſt ganz gleich, nur weniger ſchoͤn roſtfarben von oben und 
die braunſchwarzen Zeichnungen in demſelben verworrener, das Aſch— 
grau auf dem Fluͤgel voller braunſchwarzer Querflecken, das Weiße 
hier hin und wieder ſo beſpritzt, und die Schwingfedern haben weiß⸗ 
liche Saͤume. Schon iſt das Maͤnnchen in dieſem Kleide ſchoͤner 
gefärbt als das Weibchen, und zeichnet ſich bereits nach den er: 
ſten Monden ſeines Lebens durch die anſehnlichere Groͤße vor je⸗ 
nem aus. 8 

Das Dunenkleid, wenn die Jungen den Eiern entſchluͤpft 
ſind, iſt am Kopfe, Halſe, dem Oberkoͤrper und Hinterleibe weiß⸗ 
braͤunlich (ſtaubfarbig), braun gemiſcht und gefleckt, dazu laͤuft uͤber 
die Mitte des Kopfs ein breiter Laͤngeſtreif, uͤber Zuͤgel und Auge 
eine ſchmale gebogene Linie von tiefem Braunſchwarz, auf den Wan⸗ 

gen und den Kopfſeiten ſtehen mehrere ſolcher Fleckchen, am Hinter⸗ 

und Seitenhalſe eben ſo, aber in großen zerriſſenen Querſtreifen; 
der Ruͤcken hat in der Mitte entlang viel Braunſchwarz und an 
jeder Seite einen ſolchen zerriſſenen Laͤngſtreif; die Seiten des Koͤr⸗ 
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pers, auch die Flügel, weißbraͤunlich, braun und ſchwarz geſtreift 
und gefleckt; Kehle und Vorderhals braͤunlichweiß, mit mehreren, 
zum Theil gepaarten, dunkelbraunen Fleckchen; der uͤbrige Unter⸗ 
koͤrper eben fo, doch einfarbig und ungefleckts). Der Schnabel iſt 

roͤthlichgrau, die Iris braungrau, die Fuͤße licht bleifarbig; dieſe 
ſind ſehr weich, haben außerordentlich kleine Zehen, aber unfoͤrmlich 
dicke Ferſengelenke. In den erſten Lebenstagen haben ſolche Junge 
ſehr große Augen und unfoͤrmlich dicke Koͤpfe, ihre plumpe Geſtalt 
wird auf den noch ſehr kleinen Fuͤßen nur muͤhſam fortgeſchleppt. 

Bald tritt jedoch ein andres Verhaͤltniß vor, ihr Koͤrper wird groͤ— 
ßer, die Fuͤße wachſen aber noch ſchneller, und wenn ſich bei ihnen 
eben die erſten Federn zeigen, haben ſie ſchon ziemlich große, beſon⸗ 

ders aber ſehr dicke Fuͤße. Wenn die jungen Trappen etwas uͤber 
Taubengroͤße hinaus ſind, zeigen ſich bei ihnen ſchon allenthalben 
Spuren des hervorkeimenden erſten Federkleides, welches das Du— 
nenkleid, das uͤberhaupt, des kurzen Flaums wegen, etwas knapp 
iſt, nach und nach verdraͤngt. Bis hierher ſind es ſehr unbehuͤlf— 
liche Geſchoͤpfe. 

Von ſogenannten Spielarten kennt man nur eine weiß— 
gefleckte (Otis Tarda varia), mit mehrern oder wenigern weißen 
Federn oder weißen Feldern zwiſchen dem gewoͤhnlich gefaͤrbten Ge— 
fieder. Ein ganz weißer Großtrappe ſcheint niemals vorzukommen, 
und ſchon jene weißgefleckten ſind außerordentlich ſelten. 

Die Abweichungen, welche Brehm lin ſeinem juͤngſten Werke) 
zu zwei verſchiedenen Arten machen will, ſind dies beſtimmt nicht. 
Sein großer Trappe, Otis major, und ſein deutſcher 
Trappe, Otis Tarda, gehen, nach einer großen Anzahl von mir 
unterſuchter Stuͤcke, ſo in einander uͤber, daß ſich zwiſchen beiden 
nirgends eine beſtimmte Grenze finden laͤßt; feine angeblichen Un: 
terſcheidungszeichen, verſchiedene Groͤße, Schnabel- und Stirngeſtalt, 

Fußwurzeln und Zehen, Bart und Farbe des Gefieders, beſonders 
der Halswurzel, endlich auch der Aufenthalt, gehoͤren ſo gewiß der 
einen wie der andern Art an, wie in unſern Gegenden beide niſtend 
vorkommen. Erſt im vorigen Fruͤhjahr in der Paarungszeit wurde 
hier ein ſehr altes prachtvolles Maͤnnchen geſchoſſen, welches ſeiner 

*) Das Dunenkleid iſt ſonſt nirgends als in Brehm's Lehrb. S. 474, dort 
aber falſch beſchrieben; denn Roſtgelb oder Roſtroth findet ſich nie auf demſelben. 
Die jungen Großtrappen in dieſem Kleide haben, ſowol ihrer Geſtalt als Farbe wegen, 
überhaupt ein fo ganz eigenthümliches Ausſehen, daß ich nicht unterlaſſen konnte, auf 
Taf. 168 eine naturgetreue Abbildung davon zu geben. 

2 * 
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Groͤße und Halsfarbe wegen zu Brehm's erſter, ſeiner Kopfform, 
ſeines Bartes und andrer Theile wegen zur zweiten Art gehoͤrte. 
Seine große Art, mit dem roſtfarbigen Unterhalſe und Halsbande, 
iſt weiter nichts, als ein ſehr altes, gewoͤhnliches Großtrappen⸗ 
maͤnnchen. Ich habe viele in den Haͤnden gehabt, welche in der 

Mauſer ſtanden, auch Weibchen, wo an den Seiten des Kropfs 
und nach vorne zu, zwiſchen den aſchgrauen Federn, ſchon viele 

roſtfarbige ſtanden, dieſer Theil daher aſchgrau und roſtfarben ge: 
fleckt erſchien, die den deutlichſten Uebergang, wie der graukroͤpfige 
in den rothkroͤpfigen Trappen uͤberging, an den Tag legten. Sie 
waren, nach allen Kennzeichen, immer ſehr alte Voͤgel. Sieht man 
eine Trappenſchaar in nicht zu großer Entfernung auf einem Acker 
ſich durch einander bewegen, ſo unterſcheidet man ſchon deutlich, daß 

die groͤßeſten Stuͤcke, als die aͤlteſten, auch am lichteſten gefaͤrbt 
ſind, wie ſie mehr Weiß als alle andern haben, daß das Grau auf 
der Gurgel bei ihnen ſchoͤn in Weiß uͤbergeht, am Kropfe ſich ſanft 
mit dem Weiß der Bruſt einigt, wie die Halswurzel viel mehr roth 
iſt als an den kleineren Exemplaren, ohne daß ſich dieſe von jenen 
abſonderten oder ſonſt auf irgend eine Weiſe im Betragen von den 
andern unterſchieden. Ich kann daher, fuͤr meinen Theil, unmoͤg⸗ 
lich einer Meinung beitreten, die Alles gegen ſich Hal was eigene 
Beobachtungen mich gelehrt haben. 

Die Mauſer geht im Juli und Auguſt vor ſich, abt nur 
langſam von Statten; denn viele ſtehen im September noch im 
vollen Federwechſel, wogegen andre ſchon im Juni anfangen viele 
Federn zu verlieren. Der Federwechſel hindert ſie daher gar 
nicht am Fliegen, weil ihnen auch die Schwingfedern nur einzeln 

und in langen Zwiſchenraͤumen ausfallen. Sie halten ſich in dieſer 
Zeit am liebſten auf großen weiten Brachfeldern auf, wo ſie jetzt 

die meiſte Ruhe haben, und man bemerkt daſelbſt die Plaͤtze, wo 
ſie lange ſtanden, leicht an den vielen verſtreueten Federn. 

Ganz außerordentlich merkwürdig iſt der oben. erwähnte hau; 
tige Sack oder ſogenannte Waſſerbeutel, welchen aber nur al— 
lein das Maͤnnchen hat. Dieſer Beutel beſteht aus einer duͤn⸗ 
nen dehnbaren Haut, fängt ſich unter der Zunge zwiſchen den Kinn- 
laden an, laͤuft vorn zwiſchen der Halshaut und der Speiſeroͤhre 
herab, und iſt mit dem untern Ende am obern Rande des Bruſt⸗ 

beins befeſtigt. Seine einzige Oeffnung iſt unter der Zunge, und 

ſonſt nirgends eine zu entdecken. Er hat, wenn er mit Luft oder 

Waſſer angefuͤllt iſt, oft eine einfache, ſehr langgezogene Eigeſtalt; 
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gewöhnlicher noch iſt er aber am Eingange enge; dann eifoͤrmig er⸗ 
weitert und in der Mitte ſeiner Laͤnge am weiteſten; nachher wie— 
der ſehr verengert; dann wieder in Eiform, aber kuͤrzer und nicht 

ſo ſtark wie oben erweitert und wie ein ſpitzes Ei geſchloſſen. Bei 
einem recht alten Maͤnnchen iſt ſeine Laͤnge ziemlich 14 Zoll; ſeine 
Weite am Eingange ? Zoll; dann in der Mitte, wo er am weite⸗ 

ſten, 23 Zoll, dann wieder zu $ Zoll verengert und die untere 
Blaſe wieder 14 Zoll weit; alle dieſe Maaße im Durchmeſſer. — 
Er faßt eine ziemliche Menge Waſſer, doch lange keine 8 Pfund, 
und man vermuthet, wiewol ohne Grund, er ſei ein aͤhnlicher Waſ— 
ſerbehaͤlter wie der des Kameels, um Vorrath trinken zu koͤnnen; 
aber warum war er dann dem Weibchen nicht auch gegeben?! 

Waſſer fand ich überhaupt darin nur ſehr wenig, nicht einmal eis 
nen Eßloͤffel voll, vielmehr ihn meiſtens ganz leer, nur ein Mal 
einige Grasſamen, welche zufaͤllig hinein gerathen zu ſein ſchienen. 
Er ſcheint mir uͤberhaupt mehr ein Luft- als ein Waſſerbehaͤlter zu 
ſein. Sein Zweck bleibt vor der Hand ein Raͤthſel, wie er dies 
ſchon lange war. 

Aufenthalt. 

N . . Vogel iſt ein Bewohner der gemaͤßigten Zone 
der alten Welt. Das mittlere Rußland, der ſuͤdlichſte Theil von 

Schweden, das mittlere Großbrittanien ſind ohngefaͤhr die 
aͤußerſten Punkte, wo er nach Norden zu einzeln noch vorkoͤmmt. 
Einerſeits ſchon Schottland, andrerſeits Laͤnder in der Hoͤhe von 
Livland gelegen ſollen ihn nicht mehr haben. Das ganze uͤbrige 

Europa bewohnt er dagegen ſtrichweiſe bis an die ſuͤdlichſten Gren⸗ 
zen und Kuͤſten, und uͤber dieſe hinaus auch die naͤchſten Laͤnder 
von Aſien, als: Syrien, Natolien u. a. m. Gebirgslaͤnder 
und Waldgegenden, auch zu große unfruchtbare Striche und ſum— 
pfige Lagen haben ihn nicht, die ausgedehnten, wohl angebaueten, 
getraidereichen Ebenen aber hin und wieder in Menge. So koͤmmt 
er ſelten nach Holland, auch in die deutſchen Marſchlaͤnder faſt 
nie, iſt nur in manchen Provinzen Englands und einigen Frank— 

reichs nicht ſelten, in der Schweiz nur in den ebenen Lagen ei— 

niger nördlichen Cantons einzeln, in manchen Gegenden Italiens, 
beſonders aber in den Ebenen an ſehr haufig, und fo in 
mehreren ſuͤdeuropaͤiſchen Ländern. In Deutſchland wiſſen wir 
dies vorzuͤglich von dem Theil, welcher im ausgedehnteſten Sinne 
Sachſen heißt, wo er in manchen Strichen ebenfalls ſehr haufig 
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vorkoͤmmt, und in vielen anderen ebenen und fruchtbaren Gegenden, 
z. B. in Schleſien und anderwaͤrts, ebenfalls keine Seltenheit iſt. 
Unſer Anhalt iſt ſo reichlich mit dieſem großen Gefluͤgel verſehen, 
daß es niemanden unbekannt iſt, und manche Gegend im Felde 
nach ihm benannt wird. N 

Obgleich der große Trappe bei uns völlig einheimiſch iſt und 
ſeinen Aufenthalt nicht ſehr oft wechſelt, ſo kann man ihn doch 
kaum Standvogel nennen, weil fein Stand einen zu großen Um⸗ 
fang hat und er ihn auch oft verlegt, ohne gerade deshalb eigentli⸗ 
cher Strichvogel zu ſein. In der Fortpflanzungsperiode und den 
ganzen Sommer über ſieht man ihn wol immer in einer und der— 
ſelben Gegend; aber nachher ſtreift er auch in die benachbarten 

und haͤlt ſich beſonders in ſolchen laͤnger auf, wo er Nahrung im 
Ueberfluſſe findet. Daß er ſich in dieſer Zeit nicht auf einen klei⸗ 

nern Bezirk beſchraͤnkt, mag meiſtens ſeiner großen Furchtſamkeit zu⸗ 
zuſchreiben ſein. Strichvogel wird er erſt, wenn in der ganzen Ge⸗ 
gend Nahrungsmangel eintritt, im Winter; doch eigentlich nicht der 
Kaͤlte wegen, die er im hohen Grade ertraͤgt, ſondern bei zu hohem 
Schnee, welcher ihm das Aufſuchen ſeines Futters erſchwert, ihn 
endlich vertreibt und andere Gegenden aufſuchen lehrt, in welchen 

dieſes Hinderniß im geringern Maaße oder gar nicht Statt findet. 
Bei ſolcher Gelegenheit verſammelt er ſich dort dann oft zu großen 
Heerden, welche ſich nachher fruͤher oder ſpaͤter, nachdem ſich jenes 
Hinderniß wieder entfernt, wieder in kleinere Truppe aufloͤſen. Hier 

im mittlern Deutſchland vermiſſen wir daher dieſen Vogel auch im 
Winter ſelten ganz, weil in den Ebenen, wo Trappen vorkommen, 
der Schnee ſelten ſo hoch faͤllt und ſo lange liegen bleibt, daß ſie 
gezwungen wuͤrden, uns auf Monate zu verlaſſen. Daß es bei ih⸗ 
ren Streifereien ſehr unregelmaͤßig zugeht, zeigt der Umſtand, daß 
es Jahre giebt, in welchen man viele Trappen, und andere, in wel⸗ 

chen man wenige ſieht, ohne ſich dies genuͤgend erklaͤren zu koͤnnen. 
Ihre Streifzuͤge machen ſie immer am Tage, und, wenn ſie uͤber 
Wald und Gebirge hingehen, hoch durch die Luͤfte, ohne daß die 
verſchiedenen Individuen einer ſolchen wandernden Geſellſchaft dabei 
eine beſondere Ordnung beobachteten. 

Weite, voͤllig ebene Flaͤchen zieht der Trappe den wellenfoͤrmi⸗ 
gen und noch mehr den bergigen vor, und Gebuͤſchen und Baͤumen 
ſucht er uͤberall auszuweichen. In Gebirge und Waldungen koͤmmt 
er niemals, und wenn ſie in ſeinem Wege liegen, ſo uͤberfliegt er 
ſie, wie ſchon bemerkt, in großer Hoͤhe. Immer von Doͤrfern und 
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menſchlichen Wohnungen entfernt, nimmt er einen bleibenden Auf⸗ 
enthalt nur in den weit von jenen entlegenen Fluren, und wenn 
er auch andere beſucht, ſo geſchieht dies nur, wenn ſie ihm ein be⸗ 

ſonderes angenehmes Nahrungsmittel in Menge beiſammen darbie⸗ 
ten, und er kehrt dann, nach abgehaltener Mahlzeit, meiſtens bald 
wieder in die erſtern zuruͤck. Er liebt beſonders ſolche Felder, in 
welchen viel uͤberwinternde Oelſaat, namentlich Winter-Rapps, 
gebauet wird; ſolche ſind ihm vom Spaͤtherbſt an, den ganzen 

Winter hindurch und bis in's Fruͤhjahr hinein die liebſten, nachher 
die mit Wintergetraide (Roggen und Waitzen) beſtellten, und ſpaͤter 
auch die Sommerfelder, im Spaͤtſommer bis in den Herbſt die 
Brachfelder, wo Kohl, Ruͤben, Klee und andere Futtergewaͤchſe ge: 
bauet werden. Er iſt daher in Feldern mit fruchtbarem Boden 
haͤufiger, als wo dieſer zu leicht oder gar duͤrrer Sand iſt. Baum⸗ 
reihen, welche durch die Felder laufen, ſelbſt einzelnen Feldbaͤumen 
oder Feldhecken koͤmmt er dabei ſo wenig jemals zu nahe, wie den 
Waldungen uͤberhaupt. Eben ſo wenig ſieht man ihn jemals auf 
Wieſen oder in ſumpfigen Gegenden; eher laͤßt er ſich ein Mal 
in freien tiefliegenden Feldern nieder, wo er aber auch nie lange 
verweilt, beſonders wo es in ſolchen hin und wieder Baͤume giebt. 
Nur im Anfange der Begattungszeit, wo die Trappen gewoͤhnlich 
ſehr unruhig ſind, ſtreifen ſie zuweilen durch Gegenden, die ſie 

ſonſt verabſcheuen, fliegen niedrig und nahe an Baͤumen, Buͤſchen 
und Haͤuſern voruͤber, und laſſen ſich auch wol auf kurze Zeit an 
Orten nieder, die ſie ſonſt nie betreten. 

Er haͤlt ſich faſt immer nur in ſolchen freien Lagen auf, wo 
ihm der ebene Boden eine weite Ausſicht geſtattet, daher in etwas 
huͤgelichten Gegenden lieber auf den Hoͤhen als in den Gruͤnden. 
Nur in der Fortpflanzungszeit, bei den Brutgeſchaͤften, lebt er et⸗ 

was verſteckter, wo er ſich dann im hohen Getreide verbirgt und 

viel ſeltner auf's Freie koͤmmt. Regenwetter und Naͤſſe im Getreide, 
die ihm ſehr zuwider ſind, veranlaſſen ihn dann, nur zuweilen in 
den Furchen, auf Feldwegen und breiten Rainen zwiſchen den 

Ackerſtuͤcken, oder auf anſtoßenden Brachaͤckern ſich dann und wann 

ſehen zu laſſen, und er ſchleicht ſich gern wieder in fein Verſteck zu: 
ruͤck, ſobald ihm eine Gefahr nur von weitem drohet. 

Faſt nie anderswo als in den entlegenſten Feldern, meiſtens 
auf Brach⸗ oder Stoppelaͤckern und ganz auf dem Freien, halten 
die Trappen auch ihre Nachtruhe. Sie begeben ſich gewoͤhnlich erſt 
in der Daͤmmerung an ſolche Plaͤtze, die ſie, wenn ſie da nicht be⸗ 
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unruhigt wurden, auch wiederholt dazu benutzen, obgleich nicht die 
naͤmliche Stelle. An den Haufen ihres Unraths ſieht man, wo ſie 
die Nacht, einer von dem andern einige Schritte entfernt, zubrach— 
ten, und kann daran nicht nur die Zahl der Stuͤcke einer Geſell⸗ 

ſchaft herauszaͤhlen, ſondern ſogar erkennen, daß die aͤlteſten und 
ſtarkſten dabei die juͤngern in die Mitte nehmen oder auswaͤrts ei⸗ 
nige Schritte von dieſen uͤbernachten. Die vorfichtigern und Eli: 

gern Alten ſcheinen fo für die Sicherheit der jüngern zu wachen; 
denn fie laſſen ſich in ihrem Nachtlager auch mit der größten Bes 

hutſamkeit nicht anſchleichen. — So wie der Morgen grauet, wer⸗ 
den ſie ſchon wieder wach, erheben ſich von ihrem Lager, ſtrecken 
ſich behaglich, ſchlagen auch wol ihre Fluͤgel einige Mal, gehen 
langſam hin und her, und fliegen nun zuſammen, die aͤlteſten und 
ſchwerſten oft zuletzt, auf und den ſtets vom Nachtlager entfernten 
Futterplaͤtzen zu, woſelbſt ſie in den Wintermonaten meiſtens ſchon 
vor Sonnenaufgang ankommen, im Sommer dieſen aber gewoͤhn⸗ 
lich auf dem Schlafplatze abwarten und in der Morgenſonne erſt 
ihr Gefieder ordnen, ehe ſie nach Aeſung ausgehen. In heißen 
langen Sommertagen machen fie auch ihr Mittagsſchlaͤfchen; aber 

ihr Schlaf iſt hier wie dort ſtets ſehr len fie laſſen ſich 9 
ſehr ſelten dabei uͤberraſchen. 

Eigenſchaften. 

Seine anſehnliche Groͤße, ſeine kraͤftige Geſtalt, ſein ſchoͤn ge⸗ 
zeichnetes Gefieder machen den Großtrappen zu einem ſtattlichen 
Vogel. Obwol etwas ſchwerfaͤllig, jedoch nicht plump, ſondern viel⸗ 
mehr kraftvoll und uͤberwiegend ſtark iſt ſein Ausſehen, und das 
alte Maͤnnchen mit ſeiner aufgeblaſenen Halsbekleidung, ſeinem 
flatternden Kehlbart, feinen verlängerten Scheitelfedern, feinem groͤ⸗ 

‚gern, oft faͤcherfoͤrmig ausgebreiteten und empor getragenen Schweife, 
vor Allem aber durch feine imponirende Größe und feinen herriſch⸗ 
ſtolzen Anſtand erregt alle Aufmerkſamkeit; — waͤhrend ſein Weib⸗ 
chen, viel kleiner von Figur, duͤnner am Halſe, ohne Haupt⸗ und 
Kehlſchmuck, den Schweif geſenkt tragend, ſehr beſcheiden einher⸗ 
ſchreitet, und die Bewunderung des Beſchauenden viel weniger in 
Anſpruch nimmt, jedoch immer noch auch ein ſchoͤner Vogel genannt 
zu werden verdient. 

Die Geſtalt des Trappen iſt huͤhnerartig, ob er gleich etwas 
hoͤher auf den Beinen ſteht und ſich darin den Regenpfeifern naͤ⸗ 
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hert; in Ruhe iſt der etwas lange Hals Sfoͤrmig gebogen; dazu 
wird der Rumpf zwar wagerecht getragen, aber der Ruͤcken ſtark 
gekruͤmmt, und der Schweif haͤngt unentfaltet herab. Hat er ſich 
niedergethan, daß Bruſt und Bauch auf der Erde ruhen, wie er 
bei warmem Wetter und wenn er ſich geſaͤttigt hat oft und Stun⸗ 
den lang, auch wenn er ſchlafen will, thut, ſo ſieht er von fern, 
beſonders wenn er, auf Etwas aufmerkſam, den Hals emporreckt, 

einer Gans nicht unaͤhnlich; daher der Name: Trappgans, und 
Trappe — von ſeinem derben, aber bedaͤchtigen Auftreten im Ge⸗ 
hen. Geht er, wie beinahe immer, nur langſamen, ernſten Schrit⸗ 
tes einher, ſo wuͤrde man ihn fuͤr keinen Schnelllaͤufer halten; al⸗ 
lein aufgeregt dazu, zumal des Flugvermoͤgens beraubt, kann er ſo 
ſchnell fort und auf die Dauer rennen, daß ein fluͤchtiger Hund 
ihn nur mit Muͤhe einholt. Daß fluͤgellahm geſchoſſene Trappen 
ſo ſelten oder wenigſtens nicht ſogleich Gebrauch von dieſer Fertig; 

keit machen, iſt ein Gluͤck fuͤr den Jaͤger. 
Vom haͤufigen Niederlegen mit der Bruſt auf die feuchte Erde 

erſcheint das weiße Gefieder der untern Theile, namentlich auf der 
Mitte der Bruſt, faſt immer unrein, von braungelbem Schmutz 

durchdrungen, ja bei alten Voͤgeln die unbedeckte Haut auf dem 
breiten Kamme des Bruſtbeins von den häufigen Reibungen ſchaͤ— 
big und haͤrter als anderswo, wie eine entfernte Andeutung der 

Bruſtſchwielen bei den Rieſenvoͤgeln und Kameelen. Die Haut 
(das Leder) dieſes großen Vogels iſt uͤbrigens uͤber alle Erwartung 
duͤnn und fo leicht zerreißbar, daß das Abſtreifen derſelben mit 
weit groͤßern Schwierigkeiten verknuͤpft iſt als bei manchen viel 
kleineren Voͤgeln. | 

Eine beſondere Eigenſchaft ift der eigenthuͤmliche ſtarke Geruch 
ſeiner Ausduͤnſtungen, welcher auch ſeinem Fleiſche, ſelbſt gebraten 
und auf der Schuͤſſel noch, anhaͤngt, und dem der Raben- und 

Nebelkraͤhen ſehr aͤhnlich iſt. Er iſt nicht allein vielen Perſonen, 
ſondern ſelbſt den Huͤhnerhunden widerlich, ſo daß ſich dieſe hoͤchſt 
ungern und viele nur gezwungen mit ihm in Beruͤhrung ſetzen. 
Manchen Raubthieren, namentlich aus der Wiefel: oder Marder: 
gattung, ſcheint er dagegen ſehr angenehm zu ſein, da ſie ihn nicht 

allein weit wittern, ſondern ihm auch gern folgen ). 

») Es iſt mir daher nicht unwahrſcheinlich, daß angeſtellte Verſuche es beftätigen 
. würden, daß das Trappenfett zu einer ſogenannten Witterung beim Fangen der Marder 

vielleicht weit beſſere . leiſten möchte, als viel andere dazu verwendete, 0 un⸗ 
nütze Dinge. ir 
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N Wenn man, der Angabe mancher Schriftſteller vertrauend, 
glauben wollte, der Trappe habe einen ſehr ſchlechten und ſo ſchwer— 
faͤlligen Flug, daß er vor dem Aufſchwingen erſt einen langen An⸗ 
lauf naͤhme, und ſich deſſen ungeachtet nur langſam und erſt nach vie— 

lem Kraftaufwande zum Fluge erhoͤbe, daß er daruͤber ſogar durch 
raſche Hunde ereilt werden koͤnne, wuͤrde man ſich gewaltig irren. 
Dies iſt eben ſo voͤllig ungegruͤndet, als daß der Trappe nur ſelten 
und nie weit fliege, faſt immer bloß laufe und hierbei feine Flügel 

zu Huͤlfe nahme. — Wir wiſſen vielmehr ganz gewiß, daß er 
dies Letztere nie thut, überhaupt ſehr ſelten läuft, ſondern faſt im: 
mer nur langſam geht oder ganz gemaͤchlich einherſchreitet; daß er 
ferner gern und in manchen Zeiten viel fliegt, und daß ihm das 
Fliegen gar nicht ſchwer wird. — Mit zwei bis drei raſchen Spruͤn⸗ 
gen iſt unſer Großtrappe ſchon in der Luft und fliegt, wegen ſeines 
eigenthuͤmlichen Gewichts, zwar nicht eigentlich ſchnell, doch ohne 
ſonderliche Anſtrengung, ſo gut wie mancher andere Vogel, z. B. 

ein Schwan, ja er erhebt ſich, ſchon ſeiner hoͤhern Beine wegen, 
noch mit weit mehr Leichtigkeit als dieſer. In wenigen Augenblik⸗ 
ken hat ſich eine ganze Schaar in die Luft erhoben und ſchwingt 
fi) mit langſamen, nicht weit ausholenden, etwas ſauſenden Flü- 

gelfchlägen ſchnell genug fuͤrbaß. Dieſer Flug fördert in der That 
ſo ſehr, daß ihm z. B. eine Kraͤhe nur mit aͤußerſter Anſtrengung 
zu folgen vermag. 

Im Fluge ſtreckt der Trappe Hals und Beine gerade von ſich 

und der ſchwere Rumpf ſenkt ſich hinterwaͤrts etwas unter die Ho⸗ 

rizontallinie. Dies Letztere macht ihn von Weitem kenntlich und 

unterſcheidet ihn von einer fliegenden wilden Gans, ſo daß er 
darin eher einer zahmen Gans aͤhnelt, bei welcher ſich auch, wie 
bei ihm, die Spitzen der großen Schwingfedern im Fliegen vorn et⸗ 
was in die Hoͤhe biegen. — Gewoͤhnlich fliegt er zwar nicht hoch 
und immer in gerader Linie fort, und beſchreibt auch beim Umwen⸗ 
den meiſtens einen großen Bogen; aber er hebt ſich auch mit ficht: 
licher Angſt und Eile, wenn er uͤber Baͤume und andere ihm ver⸗ 

daͤchtige Gegenſtaͤnde weg muß, ſtreicht dann in ſolcher Höhe fort 
und beweiſt zuweilen, daß er auch ſehr hoch fliegen, ſogar allerlei 
Schwenkungen machen kann, wie man in der Begattungszeit nicht 
ſelten ſieht. Beſchwerlich iſt ihm beim Fliegen zu ſtarker Wind; 
er ſucht dann gegen ihn zu fliegen oder ihm wenigſtens eine Seite 
abzugewinnen. Eine Geſellſchaft Trappen fliegt nie ſehr dicht bei⸗ 

ſammen, ſondern jedes Glied derſelben entfernt neben und hinter 
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dem andern her, ſeitwaͤrts und hintennach gewoͤhnlich die ſtaͤrkſten 
Individuen. Herrlich iſt der Anblick einer auf dem Grünen wei: 
denden Trappenſchaar, aber noch ſchoͤner einer fliegenden, wenn hel⸗ 

ler Sonnenſchein ihr Gefieder magiſch beleuchtet und man ſie aus 
dem rechten Geſichtspunkte (der Sonne abgewendet) voruͤberzie⸗ 
hen ſieht. a 

Ein Hauptzug im Betragen des Trappen, bei einer außeror: 
dentlich ſcharfen Sehkraft feines Auges, iſt eine ungemeine Wach: 
ſamkeit, mit ungemeſſener Vorſicht verbunden; beide ſind ſo groß, 

daß man fie Klugheit nennen kann, indem fie oft wirkliches Nach: 
denken und Ueberlegung verrathen. Nicht leicht entgeht der Aufs 
merkſamkeit dieſes ſcheuen Geſchoͤpfs ein Etwas, was ſeine Sicher— 
heit gefaͤhrden koͤnnte. Schon in weiter Ferne beobachtet es die 
vermeintliche Gefahr, beſonders die ihm verdaͤchtige einzelne Perſon, 

Rund wenn z. B. dieſe glaubt, fie ſei von den Trappen, welche fie 
zu beſchleichen gedenkt, noch fern genug, als daß ſie ſchon von ih— 

nen bemerkt worden ſein koͤnnte, ſo irrt ſie gewoͤhnlich, namentlich 
wenn fie hofft, einen zwiſchen ihr und den Trappen gelegenen Huͤ⸗ 

gel oder Graben zu erreichen, um, durch jenen gedeckt oder in die: 
ſem verborgen, ſich ihnen ſchußmaͤßig zu naͤhern; denn in demſelben 
Augenblicke, wo ſie ſich ihren Augen entzogen zu haben glaubt, er⸗ 
greifen jene auch ſchon die Flucht. Beſchaͤmt ſteht nicht ſelten der 
vernünftige Menſch ihnen gegenüber. — Meiſtens reden die Trap⸗ 
pen, ſobald ſie Gefahr ahnden, die Haͤlfe empor, wie die wilden 
Gaͤnſe, dann aber alle Mal ſchon viel fruͤher als dieſe, manchmal 
thun ſie dies auch nicht; und wenn ſie in dieſem Falle auch den 
Anſchein einer Ruhe heucheln, ſo ſieht der mit ihren Manieren ſchon 
Vertraute daran, wenn fie das Weiden unterlaſſen, einige ſtill ſte— 

hen, andere unſicher durch einander hin und her ſchleichen, daß ſich 

fo eben alle durch die Flucht ſichern werden. Jeder Menſch, wel: 
cher ſie mit Aufmerkſamkeit betrachtet, macht ſich ihnen verdaͤchtig, 
ſteckte er auch im Gewande des Landmanns oder Hirten, oder gar 
eines Weibes. Nur dann, wenn ſie von ſolchen Leuten gar nicht 

beachtet werden, dieſe den Trappen keines Blickes wuͤrdigen, wenn 
ſie, beſonders Frauenzimmer mit einer Laſt auf dem Ruͤcken, ruhig 

voruͤberwandeln — Bauern und Schäfer, welche ſich bloß mit ih: 
rem Viehe beſchaͤftigen — oder ſtill ihres Weges ziehende Bett— 
ler — ſind diejenigen Menſchen, zu welchen ſie noch das meiſte 
Vertrauen hegen, und die ihnen manchmal (doch nicht immer) ſo 
nahe kommen, daß ſie ſich ihrer durch Schießen wuͤrden bemaͤchtigen 
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koͤnnen. Ihr Mißtrauen kennt keine Grenzen. Oft ſcheint es, als 
koͤnnten ſie ſchon auf mehr denn 300 Schritt Weite in den Ge— 
ſichtszuͤgen des Voruͤbergehenden leſen und unterſcheiden, ob er Boͤ— 
ſes gegen ſie im Sinne habe oder nicht, als koͤnnten ſie die Flinte 
von jedem aͤhnlichen Stabe unterſcheiden, auch wenn ſie die Per— 
ſon ſenkrecht und dicht an ſich haͤlt, wie man ſonſt kein Schießge⸗ 
wehr zu tragen pflegt. — Wenn auf dem Striche, welchen ſie 
nach und von ihren Weideplaͤtzen täglich, regelmaͤßig, faſt zur be: 
ſtimmten Stunde nehmen, eine Veraͤnderung vorgeht, friſche Duͤn— 
ger⸗ oder Erdhaufen aufgefahren oder gar Loͤcher in die Erde ge— 
graben werden, ſo weichen ſie dieſen mit aller Vorſicht ſo oft und 
lange aus, bis ſie ſich hinlaͤnglich uͤberzeugt haben, daß ſie wirklich 

ohne Gefahr daruͤberfliegen koͤnnen; oͤfterer noch verändern fie des⸗ 
halb ihren Zug und nehmen einen andern Weg, zumal wenn gar 
aus einem jener Hinterhalte auf ſie geſchoſſen wurde. 

So außerordentlich ſcharf ihr Geſicht iſt, ſo wenig ſcheinen 
dies ihre Gehoͤr⸗ und Geruchsorgane zu ſein. Ich habe, in einer, 
mit Erde uͤberdeckten Grube verborgen, einige Mal mitten unter ih⸗ 
nen geſeſſen, wo fie ſorglos ſo nahe um mein ſtilles Verſteck herum⸗ 
ſchlichen, daß ich einzelne Trappen haͤtte greifen moͤgen, ohne daß 
ſie mich gehoͤrt oder gewittert haͤtten; ſelbſt den Rauch meiner Ta⸗ 
bakspfeife ſchienen ſie nicht zu beachten, ob er gleich dee durch 

die kleinen Schießoͤffnungen hinausſtroͤmte. 

Jener bewunderungswuͤrdigen Aufmerkſamkeit 5 Vorſicht iſt 
es allein zuzuſchreiben, daß der Trappe ſo ſelten in Lebensgefahr 
koͤmmt, da er die Anſchlaͤge auf ſein Leben, beſonders von Seiten 
des Menſchen, ſo haͤufig zu vereiteln weiß. Es kann nicht fehlen, 

daß er dabei ein hohes Alter erreichen muͤſſe, zumal das Maͤnnchen, 
welches ſich noch weit wenigern Gefahren ausſetzt als das Weib: 
chen, namentlich beim Neſte und ſeinen Jungen, um welche ſich 115 
nes gar nicht kuͤmmert, wozu dieſes ſich aber gezwungen ſieht. Je 
älter der Trappe wird, deſto vorfichtiger, macht ihn die Erfahrung, 
und recht alte Trappen werden daher weit ſeltener erlegt als noch 

unerfahrne Junge. Die uͤberwiegende Größe, namentlich aber 

ihr enormes Gewicht, die Staͤrke und Haͤrte ihrer Knochen, die 
Zaͤhigkeit ihres viel groͤbern Fleiſches und noch andere Merkmale 
mehr ſprechen ſaͤmmtlich fuͤr die Meinung, daß der Trappe 

vielleicht ein Alter von 50 Jahren und daruber erreiche. Auch 
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ſchon ſein ſpaͤtes Mannbarwerden deutet auf eine lange Lebens— 
dauer hin). N | 

Auch das gefellige Beiſammenſein der Trappen zeigt von ihrer 
aͤngſtlichen Vorſicht; ſechs oder zehn Augen bemerken eine nahende 
Gefahr eher als zwei. Einzelne Individuen, auch von andern 
ſcheuen Voͤgelarten, uͤberliſtet der Jaͤger viel leichter, als wenn ihrer 
mehrere beiſammen ſind; dieſe Erfahrung wird er ſelbſt bei Trap— 

pen beſtaͤtigt finden. Allein auch nur alte Weibchen in der Fort— 
pflanzungszeit, oder alte Maͤnnchen, wenn ihre Weibchen legen und 
bruͤten oder bei den Jungen ſind, ſieht man dann einzeln; juͤngere, 
noch nicht mannbare, bleiben immer beifammen. Im Herbſt ſchla— 
gen ſich auch die Alten und diesjaͤhrigen Jungen dazu, und dann 
ſieht man, wie die meiſte Zeit bis zum Fruͤhjahr, Vereine von 6 
bis 10 oder noch mehr Stuͤcken; ja im Winter verſammeln ſich auf 
den gemeinfchaftlichen Weideplaͤtzen oft viele ſolcher Truppe zu gro: 

ßen Geſellſchaften, und wir ſehen ſie dann hier zu Lande nicht ſel— 
ten in Schaaren von 100 und mehrern Stuͤcken beiſammen. Vor 

mehrern Jahren beſuchte eine ſolche taͤglich eine Rappsbreite, unweit 
von hier, auf welcher ſie ſich wie eine weidende Schafheerde aus— 
nahm, wo, wenn dieſe Schaar aufflog, ich mehrmals weit uͤber 
300 Stuͤck zaͤhlte. Der Beſitzer des Ackers ließ ſie damals, weil 
ihm die Jagd nicht zuſtand, alle Tage wegſcheuchen; allein es 
dauerte lange, ehe ſich die Zahl der taͤglich wiederkehrenden nur ver— 
mindern wollte, und erſt gegen das Fruͤhjahr verloren ſich die Trap— 
pen dort nach und nach gaͤnzlich. 5 

Einen Laut hoͤrt man von dieſem großen Vogel ſelten und, 
weil jener ſehr ſchwach iſt, auch nur, wenn man ſich ganz in ſei— 
ner Nähe befindet. Hierzu findet ſich wol nie eine andere Gelegen- 
heit, als auf den Weideplaͤtzen, wo man ihnen in einer bedeckten 

Erdgrube auflauert, wenn eine Trappengeſellſchaft ſich da ein Mal 
ganz nahe bei dem gut verſteckten Schuͤtzen niederlaͤßt. Die Maͤnn⸗ 

) Wir haben geſehen (Band V. S. 215), daß ein an feiner Stimme kenntlicher 
Kuckuk 25 Jahre wiederkehrte, und ich kann jetzt hinzuſetzen, daß er ſo fort bis Früh— 
liug 1833 alle Jahre wiedergekehrt iſt, der nämliche ſich alſo nun bereits 32 Früh⸗ 
linge in meinem Wäldchen hat hören laſſen und folglich jetzt wenigſtens 33 Jahre alt 
ſein muß. Der Trappe iſt aber nicht allein viel klüger, ſondern, weil er auf dem 
Freien lebt, auch viel wenigern Gefahren ausgeſetzt, als der in Wäldern wohnende 
Kuckuk, den kein Raubvogel verſchont, während jenem nur die allergrößten etwas an— 
haben können, und ſelbſt dieſe nur nach jungen ſtoßen. — Daß ſcheue Vögel ein ho⸗ 
hes Alter erreichen mögen, wird im ferneren Verlaufe dieſes Werks noch mehrmals zur 
Sprache kommen, und namentlich bei den wilden Gänſen mancher Beleg dafür an- 
geführt werden können. 
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chen geben dann, beſonders wenn ſich die Begattungszeit bereits 
naͤhert, aber nicht haͤufig, einen dumpfen, tiefen Ton, eine Art 
Brauſen von ſich, das viel Aehnlichkeit mit dem brauſenden 
Hu—huhu eines zahmen Taubers hat, auch nicht ſtaͤrker klingt; 
vom Weibchen hoͤrte ich dann keinen Laut. Außerdem ſtoßen die 
Trappen beiderlei Geſchlechts, wenn ſie ganz unerwartet erſchreckt 
werden, z. B. wenn man aus einem Hinterhalt im Fluge nahe 
nach ihnen ſchießt, einen ſeufzenden, ziſchenden Ton aus, wozu ſie 
den Rachen weit aufſperren, welcher Ton dem aͤhnlich iſt, welchen 
man hervorbringt, wenn man ein doppelt oder mehrfach zuſammen⸗ 
gelegtes Schilfblatt zwiſchen die Lippen nimmt und durch dies die 

Luft ſchnell nach ſich zieht. Die Jungen, bloß ſo lange ſie das 
Dunenkleid tragen, geben, wenn ſie die Mutter vermiſſen und ſich 
ſicher glauben, einen ganz eignen Ton von ſich, ein ſchnarchendes 
Zietſchen, oder wie man es ſonſt nennen will; es verliert ſich 
aber bei ihnen, ſobald ſie Federn bekommen. 

Die Zaͤhmung des Trappen haͤlt viel ſchwerer, als man ge⸗ 
woͤhnlich vorgiebt. Alte ertragen die Gefangenſchaft nie; ſie neh⸗ 
men keine Nahrung an und ſterben in Trotz, Gram und vor Angſt 
bald dahin. Mit Jungen, wenn ſie erſt wenige Tage alt ſind, 
geht es, aus andern Urſachen, nicht beſſer; denn ſolche junge Trap⸗ 

pen ſind gar einfaͤltige, unbeholfene Geſchoͤpfe und koͤnnen die muͤt⸗ 
terliche Vormundſchaft nicht entbehren; auch mit ſpaͤter eingefange⸗ 
nen geht es nicht erfreulicher, weil die Mehrzahl aus Starrſinn und 
Dummheit kein Futter annimmt; mehr Hoffnung geben ſie dazu, 
wenn ſie bereits Federn haben; doch ſind mir auch von ſolchen nur 
einige wenige Faͤlle bekannt, in welchen es damit gluͤckte. Beim 
Abmaͤhen eines Roggenſtuͤcks flog dicht vor dem Maͤher ein altes 
Trappenweibchen auf, und ihm folgte ſogleich auch ſein Junges, 
welches aber noch einen ſo unſichern Flug hatte, daß es, da gerade 

ein recht ſtarker Wind wehete, dieſer wieder zur Erde warf, wo es er⸗ 
griffen und mir uͤberbracht wurde. Mit einerſeits abgeſtutzten Schwing⸗ 
federn ließ ich dieſen ſchoͤnen jungen Trappen in meinen Garten 
laufen, wo er ſich bald gewoͤhnte und, wie es ſchien, zu naͤhren 
wußte; der Biß eines naͤchtlichen Raubthieres raubte ihm indeſſen 
das Leben, als ich ihn kaum einige Wochen gehabt hatte. Ein an⸗ 
drer bei einem meiner Bekannten, auf aͤhnliche Weiſe eingefangen 
und ebenfalls in deſſen Garten aufgezogen, wurde uͤber 2 Jahr 
alt und war ein praͤchtiger maͤnnlicher Vogel; ihn traf das Un⸗ 
gluͤck, bei einem Verſuche, eine Umzaͤunung zu uͤberſpringen, die ſei⸗ 

* 
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nen Aufenthalt beſchraͤnken und ihn von dem uͤbrigen Theil des 
Gartens, wo er zu vielen Schaden an den Kuͤchengewaͤchſen that, 
abhalten ſollte, ein Bein zu brechen, worauf er an dieſer Verwun⸗ 

dung ſtarb. Jener Freund machte mehrere ſolcher Verſuche und 

war ein anderes Mal auch ſo gluͤcklich, einen Jungen, welcher beim 
Einfangen etwa 3 Wochen alt ſein mochte, aufzubringen, verlor ihn 
aber auf aͤhnliche Weiſe und fruͤher als jenen. Ein im gefangenen 
Zuſtande ſich wohlbefindender Großtrappe iſt gewiß eine Seltenheit, 
noch mehr ein völlig zahmer. Ein ſolcher Trappe kann nur in ei⸗ 
nem geraͤumigen Garten gedeihen, wo er die Auswahl hat unter 

Gruͤnem, Inſekten, hingeſtreueten Koͤrnern und was ihm ſonſt bes 
liebt, und wo er Platz hat, den Menſchen auszuweichen. Freilich 
wird er da nicht leicht zahm werden und, ob er gleich jung dahin 

kam, ſein Mißtrauen und ſeine Wildheit doch nie ganz ablegen. 
Fuͤr den Huͤhnerhof taugt er vollends nichts, weil er auch gegen 
das andere Gefluͤgel ſich eigenſinnig und zaͤnkiſch zeigt; er mag ihm 
allenfalls bloß zum Winteraufenthalte dienen. Die Schwierigkeiten, 
welche ſich ſeiner Zaͤhmung entgegenſtellen, moͤgen uͤbrigens nicht 
allein in ſeinem ſcheuen, mißtrauiſchen und furchtſamen Weſen be⸗ 

gruͤndet ſein, da man weiß, daß andere, eben ſo ſcheue Voͤgel, z. B. 
Kraniche und wilde Gaͤnſe, bald und ganz außerordentlich zahm 
werden, ſelbſt alt eingefangene; vielmehr mag Mangel an Abwechs— 
lung oder an andern Lebensgenuͤſſen ein noch groͤßeres Hinderniß 
dabei fein. — Auch wenn man Trappeneier von Truthennen auss 
bruͤten laͤßt und die Jungen ganz wie junge Faſanen behandelt, 
ſind ſie doch nur mit Muͤhe aufzubringen, und die meiſten ſterben, 
ehe ſie noch Federn bekommen. 

Nahrung. 

Gruͤne Pflanzentheile, Koͤrner oder Saͤmereien und Inſekten, 
am meiſten oder haͤufigſten die erſten, dienen dem großen Trappen 
mehrentheils abwechſelnd, doch auch zuweilen die eine oder die an⸗ 
dere Art eine Zeit lang ausſchließlich, zu ſeiner Nahrung. 

Nicht bloß Knospen und zarte Blaͤtter, ſondern auch groͤbere 
Theile, Blattſtiele und Stuͤckchen weicher Stengel ſehr verſchieden⸗ 
artiger wildwachſender Pflanzen, z. B. Laͤmmerlattich (Vale- 
riana, Fedia, olitoria), Loͤwenzahn (Leontodon.), Apargien 
(Apargia), Pippau (Crepis), Ferkelkraut (Hyoseris), Ha- 

ſenkohl (Hieracium) und viel andere aus dieſer Claſſe, die zar— 
ten Blätter von Wegbreit (Plantago) und ſonſt noch von man⸗ 

U 
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cherlei Arten, beſonders junge Graͤſer, grüne Saat von allen Ges 
traidearten, Kleeblaͤtter, Weiß- und Krauskohl-, weiße Ruͤben⸗ und 
Kohlruͤbenblaͤtter, ganz vorzüglich aber die Blätter und Herzen vom 
Winter⸗Rapps und Winter-Ruͤbſen; die letztern ſind zu allen Zei⸗ 
ten ihm die liebſte Nahrung. Er nimmt Gruͤnes auch in der gu— 
ten Jahreszeit, wo er es findet, neben jeder andern Nahrung, im— 

mer am liebſten, naͤhrt ſich aber hauptſaͤchlich den Winter hindurch 
ganz allein davon, namentlich von den Blaͤttern des Rappſes und 

Ruͤbſens. Auf ſolchen Feldern, wo man daher viel dieſer Oelge— 

waͤchſe bauet und beſonders große Ackerbreiten damit beſaͤet, ziehen 
ſich deshalb vom November an viele Trappen zuſammen und hal⸗ 
ten ſich da den ganzen Winter hindurch bis zur Zeit, wo der Be⸗ 
gattungstrieb mächtiger. in ihnen wird, und fie im März, bei lange 
anhaltendem Schnee und Kaͤlte auch wol erſt im Anfange des April, 
ſich an die Brutoͤrter begeben. Dort oft zu Hunderten vereint, 
wechſeln ſie gewoͤhnlich mit einigen ſolcher Weideplaͤtze, wenn dieſe 
auch mehrere Stunden weit von einander entfernt liegen, und kom⸗ 
men alle Tage regelmaͤßig, ungeſtoͤrt ſelbſt zur beſtimmten Stunde, 
dahin. Im Winter trifft man ſie ſchon fruͤh um 7 Uhr auf einem 
ſolchen Platze; dann weiden fie den ganzen Vormittag daſelbſt, be- 

geben ſich nachher, die Verdauung in Ruhe abzuwarten, gern auf 

weite Brachfelder, befuchen nachher jenen oder gelegentlich einen an: 

dern Weideplatz noch ein Mal und verlaſſen ihn erſt, wenn der 

Abend ſchon herandaͤmmert; dann erſt fliegen fie ihrer oft 2 Stun— 
den weit entfernten Schlafſtelle zu. Finden ſie Stoͤrung auf dem 
einen Weideplatz, ſo begeben ſie ſich auf den andern, geht es hier 

nicht beſſer, auf den dritten, beſuchen aber doch am andern Morgen 
gewoͤhnlich den erſten wieder. Einen ſolchen, wo ſie ſich ein Mal 
hingewoͤhnt haben, ſelbſt wenn dort ein oder mehrere Mal nach ih— 
nen geſchoſſen wurde, geben fie ungern auf und kommen nach ein 
oder zwei Tagen meiſtens doch wieder dahin; nur unausgeſetzte 

Verfolgungen koͤnnen ihnen denſelben verleiden. Ihr Zug von ei— 
nem Weideplatze zum andern, oder von der Schlafſtelle zu einem 
ſolchen iſt nach Zeit und Richtung immer der naͤmliche; allein beim 
Ruͤckzuge nehmen ſie gewoͤhnlich einen andern Weg. 

Außer jener Hauptnahrung ſucht der Trappe auch allerlei Koͤr⸗ 
ner auf, beſonders von allerlei Getraidearten, reif, keimend oder 

noch grün, wie fie ſich ihm gerade darbieten; doch ſtopft er ſich nie 
ſo voll damit, wie die eigentlichen Huͤhner, und verſchluckt kleinere 
Saͤmereien oft theilweis mit den Kapſeln und Aehren, wie z. B. 

* 

* 
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vom Hirſegras, Schmielen und andern Grasarten, vom Knoͤ— 
terich, den Wegwarten (Cichorium), und vielerlei andern auf 
dem Felde und unter dem Getraide wachſenden Pflanzen; doch liebt 
er die die kleineen Saͤmereien noch weniger als die großen. Alle 
ſcheinen fuͤr gewiſſe Jahreszeiten nur ein Nothbehelf und finden ſich 

in ſeinem Magen immer nur mit andern Dingen vermiſcht vor. 
Inſekten find des Trappen ausſchließliche Nahrung nur in frü= 

her Jugend, im Alter nicht mehr. Zwar lebt er in den Sommer: 
monaten mehr von dieſen als von Koͤrnern und graͤnen Pflanzen; 
in andern Jahreszeiten braucht er ſie jedoch nicht, zumal wenn er 

Gruͤnes vollauf hat, das uͤberall ſeine Hauptnahrung bleibt. Selbſt 
vom jungen Sommergetraide und von den auf das Feld verpflanz— 

ten Kohl: und Ruͤbengewaͤchſen, von weißen Ruͤben und Sommer: 
ruͤbſen rupft er die zarten Blaͤtter und Herzen ab, und naͤhrt ſich, 
zu einer Zeit, wo es ihm gar nicht an Inſekten mangelt, oft mehr 
noch von jenen. Unter den Inſekten faͤngt er beſonders groͤßere 
Arten am liebſten, Miſtkaͤfer, Mai-, Brach- und Roſenkaͤfer, Lauf— 
und Raubkaͤfer, Zangenkaͤfer, Aaskaͤfer u. a., desgleichen Heuſchrek— 
ken, Grillen, Maulwurfsgrillen und was ihn ſonſt von auf das 

Feld verſchlagenen Inſekten vorkoͤmmt, auch mancherlei Inſektenlar— 

ven. Daß er, wie man ſagt, auch Kohlraupen, nackte Schnecken 

und Regenwuͤrmer freſſe, iſt hoͤchſt wahrſcheinlich; mir hat es jedoch 
nicht gelingen wollen, von dieſen etwas in feinem Magen zu ents 
decken, weil in hieſiger Umgegend im Sommer ſelten ein Trappe 
geſchoſſen wird, und ich gerade in dieſer Jahreszeit (im Auguſt) 
niemals Gelegenheit fand, den Magen eines ſolchen zu unterſuchen. 
Weil ſich die Trappen in dieſer Zeit meiſtens auf freien Brachfel— 

dern herumtreiben, ſo muͤſſen ſie dort wol Nahrung finden, und 

was koͤnnte dies anderes ſein als Inſekten und Gewuͤrme? Dies 

ſcheint auch die Beſchaffenheit ihrer Exkremente in dieſer Zeit zu 
beweiſen. 

Im September ſieht man ſie gewoͤhnlich auf Kohl- und Ruͤ— 
benaͤckern, auch in Kartoffelſtuͤcken, wo ſie ſich aber meiſtens nur 
von den jungen Blaͤttern dieſer Pflanzen naͤhren, die Weißkohl— 
koͤpfe anhacken, beſonders die zarten Herzen der Kohlruͤbenblaͤtter 
lieben, doch aber den Braun- oder Krauskohl dieſen noch vorziehen, 

aber auch die zarteſten Theile der Blaͤtter von weißen Ruͤben, Run— 
kelruͤben, der Mohrruͤben und der Kuͤmmelpflanzen nicht verſchmaͤ— 
hen. Bis es junge Saat, namentlich Winterrapps, genug giebt 
begnuͤgen ſie ſich abwechſelnd mit jenen. Hat der letztere aber erſt 

7 Theil. 3 
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Blaͤtter genug getrieben, dann werden dieſe, wie ſchon beruͤhrt, ſeine 
Hauptnahrung und bleiben es, bis im Fruͤhjahre die Pflanzen 
Stengel treiben. Sehr ſelten hacken die Trappen auch an freilie⸗ 
genden Ruͤben und Kartoffeln. Ob ſie zuweilen im freien Zuſtande 
auch kleine Saͤugethiere und kleine Amphibien verſchlucken, wie man 
an gezaͤhmten bemerkt haben will, iſt nicht unwahrſcheinlich. 

Zu ſeiner Nahrung gelangt der Trappe auf die einfachſte Weiſe, 
meiſtens durch den ſtarken Schnabel, mit welchem er manche ſogar 
aus der Erde holt, weniger durch Kratzen mit den Fuͤßen, die er 
dazu nicht ſo zu gebrauchen weiß, wie die Huͤhner. Er ſcharrt 
viel ſeltner als dieſe, und dies faſt nur im Winter, um ſein Fut⸗ 

ter unter dem Schnee hervorzuholen. Iſt dieſer mit einer Eisrinde 

belegt, dann kann er nichts mehr ſchaffen, und verlaͤßt dann eine 
ſolche Gegend, um ſich einſtweilen eine andere, in welcher ſich dies 
Hinderniß nicht findet, aufzuſuchen. Am öfterften ſcharrt noch, aber 
nur in ganz lockerer Erde, das Weibchen, wenn ſeine Jungen noch 
klein ſind. 

Wahrſcheinlich um die Reibung im Magen zu befördern, die 
ſehr ſtark ſein mag, verſchluckt der Trappe zu allen Zeiten zwiſchen 
jenen Nahrungsmitteln noch eine Menge kleiner Steinchen, bis zur 

Groͤße einer Haſelnuß, ja ſogar Metallſtuͤckchen und verloren gegan⸗ 
gene Muͤnzen, welche er zuweilen auf den Aeckern auffinden mag, 
hat man in dem Magen gefunden, und an ihnen bemerkt, daß ſie 
weniger durch den Magenſaft angegriffen, als durch ſtarke Reibung 
abgeſcheuert erſchienen. Daß er, vielleicht zu gleichem Zweck, auch 
kleine Stuͤckchen Baumrinde verſchlucken ſoll, iſt eben nicht un⸗ 
wahrſcheinlich, zumal da ſolche haͤufig mit den Duͤnger auf die 
Aecker kommen. 

Seinen Durſt ſcheint der Trappe im Sommer meiſtens an 
den Thautropfen zu ſtillen; denn man ſieht ihn an Teichen, Gra- 
ben und andern freien Waſſerbehaͤltern niemals, und an durch Re⸗ 
gen entſtandenen Pfuͤtzen, vielleicht bloß zufaͤllig, auch nur hoͤchſt 
ſelten. Weil er groͤßtentheils von Gruͤnem lebt, das an ſich ſchon 
ſaftig genug iſt, ſo mag er ſich die meiſte Zeit wenig nach dem 
Trinken ſehnen, obwol man meinen ſollte, daß dies nach dem Ge⸗ 
nuß von Koͤrnern nothwendig waͤre. Zum Baden bedarf er des 
Waſſers auch nicht; er nimmt ſtets nur ein trocknes Bad im auf⸗ 
gekratzten Staube, und dies auch nur ſelten, im Sommer in den 
warmen Mittagsſtunden. 

Uebrigens iſt der Trappe ein gewaltiger Freſſer. Auch wo ihn 
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das Futter im Ueberfluß umgiebt, ſiehtz man ihn, obwol langſam, 
doch Stunden lang ununterbrochen weiden, ja auf einem ruhigen 
Weideplatze oft 5 bis 6 Stunden lang verweilen und ſich faſt mit 
nichts anderem beſchaͤftigen, als mit gemuͤthlichem Ausſuchen und 
Verſchlucken der beſten Blaͤtter. Seinen Unrath giebt er daher hier 
oder auf den Ruheplaͤtzen in Menge und meiſtens in großen Haus 
fen, wie Kuhfladen, von ſich. Wenn er ausſchließlich gruͤne Pflan⸗ 
ſtoffe genießt, ſieht jener auch friſchem Kuhmiſt ganz aͤhnlich und 
hat nur wenig von einer kalkartigen Beimiſchung; vom Genuſſe 
harten Getraides bekoͤmmt er Form und Ausſehen von Gaͤnſekoth, 
und wenn der Trappe viel Inſekten und Gewuͤrme genießt, iſt jener 
kalkartig und ganz duͤnnfluͤſſig, fo hauptſaͤchlich den Sommer hindurch. 

Trappen in der Gefangenſchaft, welche man dahin gebracht 
hat, daß ſie Futter annehmen, das, wie oben erwaͤhnt, in einem 

Garten, worin man fie frei herumgehen laſſen kann, am beſten ges 
lingt, fuͤttert man mit Getraide, wobei ihnen aber die Gelegenheit 
nicht benommen ſein darf, ſich nebenher auch allerlei Gruͤnes, Kohl, 

Sallat und dergl., Inſekten und Gewuͤrme aufzuſuchen. Da ſie 
aber zur Sättigung viel bedürfen, fo thun fie dort an den Gartenge— 
waͤchſen oft empfindlichen Schaden. Im Winter halten ſie ſich bei 
Krauskohl und Kohlkoͤpfen, Ruͤben aller Art und gekochten Kartof— 
feln, nebſt hartem Getraide am beſten in einem geraͤumigen Stalle, 
welcher aber oft ausgemiſtet werden muß, wegen des ekelhaften 

Schmutzes, welcher ihnen ſelbſt zuwider und nachtheilig iſt. 

Fortpflanzung. 

Schon im Februar, wenn dann gelinde Witterung herrſcht, 
bemerkt man im Betragen der Trappen eine große Veränderung. 
Das regelmaͤßige Beſuchen der bekannten Weideplaͤtze, ihre beſtimm⸗ 
ten Zuͤge nach und von denſelben, und ihr gemuͤthliches Beiſam— 
menſein hoͤren jetzt auf; eine groͤßere Lebhaftigkeit und gewiſſe Unruhe 
hat ſich ihrer bemaͤchtigt und treibt fie zu einem ungeregelten Ums . 
herſchweifen, von dieſem zu jenem Weideplatze, zu allen Tageszeiten 
an. Die Haͤhne fangen an ſich um die Hennen zu ſtreiten, ſich zu 
verfolgen, dieſe ſich zu zerſtreuen; die Vereine werden loſer, ohne 
ſich noch ganz aufzuloͤſen; bald fliegt ein Theil einer Schaar da⸗, 
der andere dorthin, während ein dritter ſitzen bleibt, aber nach eini— 
gem Umherſchwaͤrmen ſich alle doch wieder vereinigen, um ſich bald 
wieder zu trennen u. ſ. w. Bei ſolchen Umtrieben ſtreichen ſie 
dann, ſich nicht ſelten vergeſſend, oft durch Gegenden uͤber Baͤume, 

3 * 
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Doͤrfer, ja uͤber die lebhafteſten Orte ſo niedrig hinweg, als dies 
ſonſt nie geſchieht. Mit ſtolzem Anſtande, aufgeblafen wie ein Pu— 
terhahn, den faͤcherfoͤrmig ausgebreiteten Schwanz aufgerichtet (ein 
Rad ſchlagend) ſchreiten die Haͤhne neben den Hennen einher, flie— 
gen in dieſer Zeit nicht weit weg und nehmen nach dem Nieder— 
laffen jene Stellung ſogleich wieder an. So ſtolziren die alten 
Haͤhne auf dem Felde einher und ſuchen die Nebenbuhler auf, 
welche ſie in Spruͤngen mit Schlagen und Beißen bekaͤmpfen, im 
Fluge verfolgen und fliegend mit dem Schnabel nach ihnen ſtoßen, 
wobei ſie oft Schwenkungen machen, wie man ſie kaum von ſo 

ſchwerfaͤlligen Geſchoͤpfen erwarten ſollte. Allgemach trennen ſich 
jetzt die Schaaren, die juͤngern, noch nicht bruͤtefaͤhigen Voͤgel ſon⸗ 
dern ſich ab und bleiben ferner zu 3 bis 5 Stuͤcken bei einander, 
waͤhrend die alten Voͤgel, meiſtens paarweiſe, ſich in die Gegenden 

begeben, die ſie zu ihren Fortpflanzungsgeſchaͤften ausgewaͤhlt haben. 
Die vorige Ruhe in ihrem Benehmen kehrt nach einigen Wochen 
endlich wieder, weil ſich nun die Maͤnnchen ihre Weibchen erwaͤhlt 
und erkaͤmpft, und dieſe ſich ihren Eheherren innig angeſchloſſen ha⸗ 
ben. Je nachdem ein kurzer oder langer Winter war, ſind alle 
bald ſchon im Maͤrz, bald erſt im April gepaart. Dann ſieht man 
da, wo ſie niſten wollen, Maͤnnchen und Weibchen ſtets beiſammen, 

und wo das eine hinfliegt, folgt auch das andere. Legt oder brü- 

tet das Weibchen, ſo ſieht man in ſolcher Gegend das Maͤnnchen 
immer nur allein; ſobald aber die Jungen einige Wochen alt ſind, 
wieder beide Gatten beiſammen und bei dieſen. — So fand es 

mein Vater, und ſo habe ich es beobachtet. — An Gelegenheit 

und Fleiß, ſolche Beobachtungen anzuſtellen, hat es uns hier nie 
gefehlt; unſere Erfahrungen reihen ſich an einander und dehnen ſich 
uͤber einen langen Zeitraum aus, in welchem wir uns aber kaum 

erinnern, in der Fortpflanzungsperiode oͤfter als ein paar Mal mehr 
als ein altes Weibchen bei einem alten Maͤnnchen geſehen zu haben. 

Sollte unſer Großtrappe, wie die achten Waldhuͤhner, in Polyga— 
mie leben, ſo koͤnnte uns dies nicht entgangen ſein. Wir muͤſſen daher 
glauben, daß es hier wie bei unſrer Wachtel ſei, die ſich auch 

ordentlich paart, aber auch dann eine Doppelehe eingeht, wenn, 

nachdem das angepaarte Weibchen legt oder bruͤtet, noch ein anderes 
unverehelichtes Weibchen vorhanden iſt. Daß es aber bei unfern Trap: 

pen bis zu einer Vielehe kommen ſolle, möchte ich billig bezweifeln“). 

) Der Umſtand, daß ſich die vorjährigen, noch nicht brütefähigen, jungen Trappen 
be. o. ei Geſchlechts zuſammenhalten und fo den nächſten Sommer von den zeugungsfähi⸗ 
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Die Gegenden, welche die Trappen bei uns zu ihren Fort— 
pflanzungsgeſchaͤften auswaͤhlen, ſind immer ebene, weite und von 
den Doͤrfern entlegene Fluren, ſo entfernt von Wegen und allem 
menſchlichen Verkehr wie moͤglich. Die, welche ſich zuweilen in en— 
gere Grenzen einſchließen, d. h. in kleineren Feldern niſten, ſind ge— 

woͤhnlich juͤngere Paare. Die Alten ſind auch bei der Wahl des 
Brutortes ſtets vorſichtiger als die Juͤngern; doch laſſen ſich weder 
die einen, noch die andern jemals eine ſolche Sorgloſigkeit zu 

Schulden kommen, wie fie fo viele andere ſcheue Vögel am Brut— 

orte zeigen. Auch hier ſind die Trappen ſtets auf ihrer Huth, und 

wiſſen ſich den Verfolgungen, ja den Augen der Menſchen noch beſ— 
ſer zu entziehen, als anderswo. Sehr ſelten laſſen ſie ſich beim 

Begattungsact ſehen, ob er gleich auf dem Freien vollzogen wird, 
weil fie den annaͤhernden Menſchen gewöhnlich früher gewahren, 
als dieſer fie bemerkt. Das Weibchen thut ſich dabei auf die Erde 

nieder, waͤhrend das Maͤnnchen ganz mit denſelben Poſituren wie 
ein Puterhahn um daſſelbe herum ſtolzirt und nach vielen gezwun— 

genen, ſteifen Wendungen und Kratzfuͤßen, mit dickaufgeblaſenem, 
Sfoͤrmig gebogenem Halſe, faͤcherfoͤrmig ausgebreiteten, flatternden 
Barthaͤlften, hohl gehaltenen und mit den Spitzen zur Erde geſenk— 
ten Flügeln, unter Faͤcheln und Radſchlagen mit dem Schwanze 

es endlich betritt. 
Nicht fruͤher, als bis ſich das Weibchen, wenn es ſich nieder— 

geſetzt hat, im jungen Getraide verbergen kann, etwa in der zwei— 
ten Haͤlfte des Mai, ſcharret es ſich eine kleine Vertiefung in die 
Erde, die es zuweilen wol mit einigen duͤrren Stoppeln oder Pflan— 
zenſtengeln und Strohhalmen belegt, oft aber auch ohne dieſe feine 

Eier auf die bloße Erde in dieſe kleine Grube legt. Dieſes ein— 

ſame Plaͤtzchen ſucht es gewoͤhnlich im jungen Roggen, am liebſten, 

wo es große Ackerbreiten davon giebt und gern mitten in dieſen. 
Manche, vielleicht juͤngere Weibchen oder ſolche, welche das Ungluͤck 
hatten, die erſten Eier zu verlieren, legen auch viel ſpaͤter, erſt im 
Juni, wenn der junge Hafer ſchon 1 Fuß hoch iſt, in dieſen, ſelt— 
ner zwiſchen andere Getraidearten. Dies Neſt iſt keineswegs eigent— 

gen getrennt leben, unter ihnen die Männchen auch ſchon von Weitem zu erkennen und 
durch eine beträchtlichere Größe ausgezeichnet ſind, kann vielleicht, bei oberflächlichem 
Beobachten, indem man ſie für alte anſahe, jener Meinung einer Vielehe des Trappen 
zuerſt Raum gegeben und ſich nachher weiter verbreitet haben, weil ſie ein Schriftſteller 
dem andern nachſchrieb und ſie auch den Schein für ſich hatte; ſie beruht jedoch nach 
meiner Ueberzeugung auf einer Täuſchung. 

“ 
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lich verſteckt, aber der gleichfoͤrmigen Umgebungen wegen ſehr ſchwer 
aufzufinden, und wird daher meiſtens nur zufällig entdeckt, am oͤf⸗ 
terſten noch von Leuten, die Unkraut zum Viehfutter aus den Feld⸗ 
fruͤchten gäten. Das Weibchen nähert ſich demſelben ſtets nur im 
Getraide niedergebuͤckt, und ſchleicht ſich ſo ungeſehen auf daſſelbe 
hin und auch unbemerkt von denſelben weg. Es zeigt ſich in die⸗ 
ſer Zeit uͤberhaupt wenig auf dem Freien, fliegt ſelten auf; auch 
das Maͤnnchen hat jetzt dieſe Gewohnheit mit ihm. Bemerken ſie, 
wie gewoͤhnlich ſchon in weiter Ferne, einen Menſchen, ſo behalten 
ſie ihn unverwendet im Auge, indem bloß ihre Koͤpfe bis an die 
Augen uͤber dem Getraide hervorragen; iſt es dann ein ihnen ver⸗ 
daͤchtiger, ſo ſchleichen ſie ſich bald ungeſehen im Getraide fort; im 
entgegengeſetzten Falle, d. h. uͤberraſcht, fliegen ſie ein Stuͤck wei⸗ 
ter, ſtuͤrzen ſich aber bald wieder in's hohe Getraide und laufen un⸗ 
bemerkt in demſelben weiter, ſo daß ſie in dieſem Verſteck nicht ſo 
leicht wieder aufzufinden ſind. So ſieht man ſehr oft beide Gat⸗ 
ten beiſammen oder das Maͤnnchen allein, wenn ſein Weibchen auf 
dem Neſte ſitzt. 

Gewoͤhnlich liegen nicht mehr als zwei Eier in einem Neſte; 
der Fall, daß drei Eier darin gefunden werden, iſt ſehr ſelten, und 
dann zeichnet ſich das eine derſelben gewoͤhnlich durch eine geringere 
Große und lichtere Farbe aus. Ausgebruͤtet werden nie mehr als 
zwei, haͤufig auch nur eins. Sie ſind fuͤr die Groͤße des Vogels 
nicht auffallend groß und erreichen die Groͤße der Eier von zahmen 
Gaͤnſen nicht, mit welchen ſie bloß in der Geſtalt einige, in der 
Farbe aber gar keine Aehnlichkeit haben. Meiſtens iſt ihre Geſtalt 
eine kurzovale, wobei die größte Bauchwoͤlbung ſich faſt in der 
Mitte befindet, und das eine Ende nur etwas ſchwaͤcher als das 
andere erſcheint; nur zuweilen find die Enden mehr ab: als zuge⸗ 
rundet. Sie haben eine ſtarke, feſte Schale, mit groben, ſehr ſicht⸗ 

baren Poren und ohne Glanz, welche auf einem bleichen olivengrüͤ⸗ 

nen oder ſehr matten graugruͤnen Grunde matt grau und dunkel 
olivenbraun gefleckt ſind, ſo daß ſich die Flecke, welche nicht ſehr 
zahlreich und oft verwiſcht ſind, uͤber die ganze Flaͤche verbreiten. 
Sie ſehen den Eiern des gemeinen Kranichs in der Farbe ſehr 
aͤhnlich, ſind aber um Vieles kleiner und von einer kuͤrzern Geſtalt. 

— Sie variiren ſelten ſehr auffallend; nur kommt eine merkwuͤr⸗ 

dige Abweichung vor, namentlich bei jungen Weibchen, die bedeu⸗ 
tend kleiner iſt und auf einem ſehr lichten, ſchmutzigblaugruͤnlichen 
Grunde nur einzelne große olivenbraune Flecke hat. 

Rx 
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Das Weibchen bruͤtet ſeine Eier allein aus und ſitzt 30 Tage 
lang ſehr feſt uͤber denſelben. Es erſcheint waͤhrend dieſer Zeit faſt 
nie auf dem Freien, entfernt ſich niemals weit vom Neſte, ſucht 
ſeine Nahrung ſo nahe wie moͤglich, im hohen Getraide verſteckt, 
naͤhrt fi) dann vornehmlich von unreifem und reifem Getraide, das 
es oft mit den Baͤlgen und in Stuͤcken von den Aehren, ſo wie 
z. B. auch gruͤne Schoten, ohne ſie zu zerſtuͤckeln, verſchluckt. Na⸗ 
het ihm eine Gefahr, ſo ſchleicht es ſich im hohen Getraide unbe⸗ 
merkt davon. Auf die Eier, welche ein Menſch mit bloßer Hand 
beruͤhrte, kehrt es nie wieder zuruͤck; dies thut es uͤbrigens auch, 
wenn die naͤchſten Umgebungen unvorſichtigerweiſe etwas zu ſehr zer⸗ 
treten wurden. Bei ſtarkem Winde, wo es wegen Rauſchen des 
Getraides die Fußtritte nicht ſo weit vernimmt, wird es zuweilen 

ſo uͤberraſcht, daß es wenige Schritte vor dem Herannahenden vom 
Neſte polternd herausfliegt. Man kann aber darauf rechnen, daß 
es nach einem ſolchen Vorfall nicht wieder auf das Neſt zuruͤck⸗ 
kehrt. Nur dann, wenn es ſchon ſo lange gebruͤtet hatte, daß die 
Eier dem Ausſchluͤpfen nahe waren, als jener Fall ſich ereignete, 

wobei es dann nicht felten auch, ſich verſtellend, oder aus übergro: 

ßer Bekuͤmmerniß, vom Neſte weg und auf der Erde forttaumelt, 

nur dann geht es manchmal auch wieder auf das Neſt und bruͤtet 
ſeine Eier vollends aus. Koͤmmt es, wenn es fruͤh genug im Mai 
ſchon gelegt hatte, um die Eier, ehe es bruͤtete, ſo legt es noch 
ein Mal in dieſem Jahre, macht aber dann die neue Brut gewiß 
nicht in dieſer Gegend, ſondern in einer andern, wo es ſich ſichrer 
glaubt. Viele bleiben aber in ſolchem Falle in dem Jahre, weil ſie 

keine zweite Brut machen, ohne Nachkommenſchaft. 
Die wolligen, braͤunlichen und ſchwarzgefleckten Jungen ver⸗ 

laſſen zwar das Neſt, ſobald ſie abgetrocknet und von der Mutter 
noch eine kurze Zeit erwaͤrmt ſind; allein ſie folgen dieſer anfaͤng⸗ 
lich nur unbeholfen und lernen nach einigen Tagen erſt beſſer lau⸗ 

fen; denn der dicke Kopf mit ſeinen großen Augen und der plumpe 
Körper, zuſammengenommen, haben an den noch ſehr kleinen, au: 
ßerordentlich kurzzehigen, dickknieigen, ſehr weichen Fuͤßchen annoch 
eine ſehr ſchwache Stuͤtze, und es dauert mehrere Tage, bevor dies 
Mißverhaͤltniß nur einigermaßen weniger auffallend, und mehrere 
Wochen, ehe es ganz aufgehoben wird. Die Mutter liebt ſie ſo 
zaͤrtlich, daß es Bewunderung erregt, wie dieſes fo vorſichtige und 
aͤußerſt ſcheue Geſchoͤpf ſeine eigene Sicherheit hintanſetzt, wenn 
man eine ſolche Familie ploͤtzlich uͤberraſcht. Die Alte gebehrdet 
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ſich dabei faſt eben fo wie ein Rebhuhn in dieſem Falle; fie flat 
tert angſtvoll ganz nahe um den Ruheſtoͤrer herum und ſucht ihn 
von den Jungen abzulocken, indem ſie auf der Erde vor ihn hin— 
flattert, als waͤre ſie lahm und leicht zu erhaſchen, und ergreift 
dann erſt alles Ernſtes die Flucht, wenn ſie ihn weit genug von 

den Jungen entfernt zu haben glaubt. Die Jungen ſuchen wäh- 
renddem ein Verſteck in einer nahen Vertiefung, Furche, hinter ei— 
ner Erdſcholle, oder verkriechen ſich, wenn ſie ſchon etwas aͤlter ſind, 

tief in's Getraide. Auf die Erde niedergedruͤckt und bewegungslos, 
beabfichtigen fie uͤberſehen zu werden, was ihnen auch, da ihr ſtaub— 
farbiges, fchwarzgeſprenkeltes Kleid gerade die Farbe eines Erdflo: 
ßes hat, nicht ſelten gluͤckt. Solche Familie lebt auch faſt beſtaͤn⸗ 
dig im Getraide verborgen; nur ſelten, wenn die Alte auch in der 
Ferne keinen Menſchen bemerkt, ſuͤhrt ſie die Jungen auch wol ein 

Mal auf's freie Brachfeld oder in ein Kleeftüd, entfernt ſich jedoch 

auch dann niemals ſehr weit vom hohen Getraide, ihrem nn 
gen Aſyl in dieſer Zeit. 

Die Nahrung der Jungen beſteht im Anfange ganz aus In— 
ſekten, als: kleinen Kaͤfern, Heuſchrecken und Inſektenlarven, welche 

die Mutter aufſucht und ihnen vorlegt, auch deshalb oͤfters im lo— 

ckern Boden ſcharrt, beſonders in den Ameiſenhaufen, der Puppen 

wegen. Sie ſcheinen dies Futter nicht ſo bald allein aufſuchen zu 

lernen, weil junge Trappen, welche man in den erſten Lebenswochen 

einfing, die Mutter nicht entbehren konnten, kein Futter zu kennen 
ſchienen, daher bald daraufgingen. Sobald fie Inſekten ſelbſt auf: 

ſuchen lernen, nagen ſie auch ſchon die zarteſten Theile gruͤner 

Pflanzen ab, die denn nach und nach zur Hauptnahrung werden. 
— Ihr Dunenkleid tragen ſie nur wenige Wochen; in der dritten 
keimen ſchon Federn hervor, und einen Monat nach dem Ausſchluͤ— 

pfen lernen ſie ſchon fliegen, oder wenigſtens in geringer Hoͤhe eine 
kurze Strecke fortflattern. Ich habe Anfangs der Erndte, bei uns 
im letzten Drittheile des Juli, mehrmals ſchon flugbare junge Trap— 
pen gehabt. Wenn fie erſt der Mutter ordentlich nachfliegen koͤn— 
nen, gewoͤhnlich im Auguſt, dann begiebt ſie ſich mit ihnen auf die 
Brachfelder, wo es Klee:*), Kohl-, Rüben: oder Kartoffelaͤcker giebt, 
in welchen ſich bei Ueberraſchungen dieſe oft noch verſtecken, waͤh— 

) In großen Kleeſtücken, wenn dieſes Futtergewächs, wie um dieſe Zeit nicht 
leicht, nicht zu üppig ſteht, ſind ſie theils der jungen Blätter wegen, theils und noch 
mehr um der Inſekten willen ungemein gern. 
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rend die Alten, denn auch das Maͤnnchen iſt jetzt bei feiner Fami⸗ 
lie, davonfliegen, wobei aber ein aͤngſtliches Zaudern, ein oͤfteres 
Umſehen im Fortfliegen und ein baldiges Niederlaſſen der Mutter 
gewoͤhnlich verraͤth, daß ihre Lieben ſich dort verſteckt halten. Im 

September vereinigen ſich Alte und Junge mit andern, welche in 
dem Jahre gar nicht oder ungluͤcklich gebruͤtet haben, zu kleinen 
Geſellſchaften, und ſolche auf den gemeinſchaftlichen Weideplaͤtzen 
mit noch andern endlich in groͤßere oder in ganze Schaaren. 

Feinde. 

Schon ſeine Groͤße und Koͤrperkraft ſchuͤtzen den Trappen vor 
den meiſten der bekannten Voͤgelfeinde, indem dieſe einen offnen 
Kampf mit ihm nicht wagen, waͤhrend er der Hinterliſt anderer 
eine ungemeſſene Vorſicht, Wachſamkeit und Klugheit entgegenzu— 

ſetzen weiß. So werden alte Trappen nur zuweilen von dem 
Steinadler oder dem Seeadler angegriffen und ſind dann frei— 
lich ohne Gnade verloren; junge, nicht voͤllig erwachſene, auch nur 
ſelten vom Huͤhnerhabicht oder Taubenfalken. Andere wa— 

gen ſich nicht an dieſe großen Voͤgel, und die zarten Jungen ver— 
theidigt die wachſame Mutter gegen die Angriffe der Milanen, 
Weihen und anderer feigen Raͤuber. Allein von den Nachtſchlei— 
chern, Fuͤchſen, Mardern, Wieſeln und Katzen wird ihre 
Brut nur zu oft vernichtet. Trotz aller Vorſicht der Alten ereignet 

es ſich doch auch ſehr oft, daß bei uns durch menſchlichen Verkehr, 
in den bebaueten Feldern, Eier und Junge zu Grunde gerich— 

tet werden. f 
Der groͤßte Feind des Trappen iſt der Menſch, welcher ihn 

bei aller ſeiner Liſt doch zu uͤberliſten weiß. 

In ſeinem Gefieder wohnen Schmarotzerinſekten, und in den 
Eingeweiden trifft man den blaſigen Rundwurm, Ascaris vesicu- 
laris, und den zottigen Bandwurm, Taenia villosa, an. 

Jna gad. 

Bei uns und in vielen Laͤndern Deutſchlands gehoͤrt der 
Trappe zur hohen Jagd, in einigen, z. B. in Preußen, zaͤhlt 
man ihn zur niedern. Obgleich ſeine Groͤße und Schoͤnheit den 
Reiz, ihn zu erlegen, bei jedem Schuͤtzen aufregen, dem eigentlichen 
Jaͤger aber jede Ueberliſtung dieſes liſtigen Geſchoͤpfs ein hoher 
Triumph iſt, ſo weiß der Trappe doch alle dieſe Anregungen, mit 
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Anſchlaͤgen auf ſein Leben verbunden, ſo vielfältig zu umgehen, daß 
überall, auch wo es viele giebt, es mehr fuͤr eine beſondere Beguͤn⸗ 
ſtigung des Zufalls, als für Geſchicklichkeit gehalten werden muß, 
einen Trappen zu erlegen. Es wuͤrden daher allenthalben nicht 
mehr geſchoſſen werden, wenn er auch nicht zur hohen Jagd ge⸗ 
zaͤhlt wuͤrde. 

Man ſchießt am gewoͤhnlichſten die Trappen mittelſt einer gu⸗ 
ten Flinte mit Schrot oder Hagel von den ſtaͤrkſten Nummern, 
oder mit kleinen Poſten, d. i. mit kleinen Kugeln von Erbſengroͤße, 
von welchen etwa 10 bis 15 Stuͤck eine Ladung bilden, weil ſie 
ein derbes Gefieder, ſtarke Knochen und dazu ein zaͤhes Leben ha⸗ 
ben. Wird ihnen durch den Schuß nicht ein Fluͤgel, oder der 
Hals, oder der Kopf zerſchmettert, ſo fliegen ſie mit mehrern Schrot⸗ 
koͤrnern im Rumpfe oft noch ſehr weit weg, ehe ſie entkraͤftet nie⸗ 
derſtuͤrzen. Wirkſamer zeigt ſich ein gut angebrachter Schuß immer 
mehr auf den fliegenden Trappen, waͤhrend beim ſitzenden das ge⸗ 

ſchloſſene Gefieder dem Eindringen des Bleies ſchon vielen Wider⸗ 
ſtand leiſtet. Deswegen ſoll man auch nicht auf ſie ſchießen, wenn 
ſie gerade auf den Schuͤtzen zugeflogen kommen, ſondern dieſer ſoll 
es abwarten, ſie in die Seite nehmen zu koͤnnen, oder ihnen mehr 
von hinten den Schuß anzubringen ſuchen. Gerade uͤber den 
Schuͤtzen in maͤßiger Hoͤhe hinfliegend, hat man ſchon oft einen 
Schuß ziemlich feinen Hagels ſo gut angebracht, daß der davon 
getroffene Trappe augenblicklich todt herabſtuͤrzte. Sichere Buͤchſen⸗ 
ſchuͤtzen erlegen ihn mit der Kugelbuͤchſe leichter, weil bei dieſer 
Jagd die Entfernung immer ein Haupthinderniß iſt, und man 
Trappen nur ſelten auf Flintenſchußweite ankoͤmmt. — Man be⸗ 
diente ſich ſonſt zur Trappenjagd auch wol der Karrenbuͤchſe, 

eines Feuergewehrs mit 9 im Viereck uͤber und neben einander zuſam⸗ 
men verbundenen Buͤchſenroͤhren, von welchen jedes mit einer Paß⸗ 
kugel geladen war, mit einem Schloſſe verſehen, womit alle 9 Roͤhre 
zugleich losgebrannt wurden, wo alſo 9 Kugeln ſtatt einer auf den 
Fleck trafen, die ſich daſelbſt doch nicht ſo weit zerſtreuet haben 
konnten, daß alle das Ziel des Schuſſes verfehlt haͤtten. Ihrer 

Laſt wegen lag ſie auf einem Geſtell mit einem Rade, vorn in einer 
drehbaren Gabel, hinten mittelſt eines Schiebers auf der Achſel des 
Schuͤtzen; dieſer, im Anzuge eines Arbeitsmannes oder Frauenzim⸗ 
mers, belud jenes zum Schein und ſchob es wie einen Schiebkarren 
vor ſich her, und wenn er ſeine Sache verſtand, meiſt mit gluͤckli⸗ 
chem Erfolg. Auch auf Kraniche und wilde Gaͤnſe war dies 



XI. Ordn. XXXXVII. Gatt. 202. Groß⸗Trappe. 43 

Gewehr ſehr anwendbar, immer aber umſtaͤndlich und ſchwer zu 
handhaben. 

Treiben und beſchleichen laͤßt ſich dieſer mißtrauiſche Vogel 
nicht, ſeine Wachſamkeit bemerkt alles, was um ihn vorgeht, ſchon 
in ſo weiter Ferne, und ſeine Klugheit leitet ihn dabei ſo richtig, 
daß er nicht leicht den Zeitpunkt verſaͤumt, jeder ihm Gefahr dro— 

henden Bewegung ſofort ausweichen zu koͤnnen. Es war ſchon 
oben die Rede davon. Zuweilen mag es gelingen, daß eine bedeu⸗ 
tende Anzahl flinker Schuͤtzen einen Trupp dann umkreiſen kann, 
wenn die Gegend geſtattet, einen ſehr weiten Kreis zu machen, wenn 
dies mit Umſicht und ſchnell geſchieht, und wo, wenn er gluͤcklich 
geſchloſſen, alle im Sturmſchritt auf die Trappen losgehen, daß 
dieſe in Verlegenheit gerathen, den richtigen Zeitpunkt zum Entflie⸗ 

hen verſaͤumen und einem oder dem andern der Schuͤtzen zum Schuß 
kommen. — Beſſer gelingt dies Umkreiſen noch, wenn das Ter⸗ 
rain Graͤben und andere Gruben hat, die Schuͤtzen in zwei Par⸗ 
teien, dicht an einander gedraͤngt, die Flinte (wie immer bei dieſer 
Art Jagd) ſenkrecht dicht an ſich gehalten, von einer Stelle aus, 
links und rechts, abgehen, ſobald fie an eine Grube kommen, eine 
Perſon in dieſe hineinſchluͤpft und ſich ſogleich gehörig duckt, die 
andern aber immer fortgehen, etwa 100 Schritt davon ſich unbe⸗ 
merkt eben ſo wieder ein Schuͤtze aus dem Klumpen verbirgt, die 
uͤbrigen immer fortgehen, bis ſich auf dieſe Weiſe die meiſten ſo 
verſteckt haben. Die Trappen werden es zwar nie abwarten, bis 
ſie ganz umkreiſt ſind, weil ſie dem ganzen Manoͤver vom Anfang 
an mit mißtrauiſchen Augen zuſahen, aber gewoͤhnlich ihre Aus⸗ 
flucht dahin nehmen, wo ſich nach ihrer Meinung die Schuͤtzen weg⸗ 
gezogen haben, und ſo den hier verſteckten Schuͤtzen zu Schuß kom⸗ 
men. Sind nur wenige Schuͤtzen, ſo muͤſſen ſie paarweiſe dicht 
an einander gedraͤngt gehen, damit die Trappen in der Zahl ge⸗ 
taͤuſcht werden, zwei Perſonen nur fuͤr eine halten, und das Ver⸗ 
ſchwinden der einen von jedem Paare im Verſteck nicht bemerken. 
Hier muß der Klugheit — Liſt, der Vorſicht — Verſtand und 
Ueberlegung entgegengeſetzt werden. 

Einen Ackerwagen laſſen die Trappen, wenn er nicht gerade 
auf ſie losfaͤhrt, oft ſchußrecht an ſich kommen; der Schuͤtze, wel⸗ 
cher dies benutzen will, muß ſich aber auf einem ſolchen ganz ver⸗ 
borgen halten, bis zu dem Augenblick, wo er nahe genug zu ſein 
glaubt und die Trappen Miene machen, eben fortzufliegen; Still⸗ 
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halten des Wagens, das Gewehr anlegen und abfeuern muß dann 
Eins ſein. Nebenher gehen und ſich hinter dem Wagen verborgen 
halten zu wollen, iſt vergebliche Muͤhe. Sie fuͤrchten ſelbſt den 
Bauersmann und Hirten, welcher ſie zu aufmerkſam betrachtet; 
doch find fie nicht alle Tage gleichmäßig ſcheu. Dem Menſchen, 
der in ſchlechten Kleidern, eine Laſt auf den Schultern, ſchwerfaͤllig 
voruͤberzieht, und Weibsperſonen mit einem Korbe auf dem Ruͤcken, 
in einen Mantel oder Laken gehuͤllt, ohne auf die Trappen zu 
merken, ihren Weg fortwandelnd, laſſen die Trappen noch am öfter: 
ſten, ohne Verdacht zu ſchoͤpfen, auf Flintenſchußweite nahe kom⸗ 
men; mit groͤßter Sorgfalt muß aber der Jaͤger ſolche Geſtalten 
copiren und deren Manieren genau nachzuahmen verſtehen, das Ge— 
wehr verſteckt halten, und dabei nur fo oft es durchaus nothwen— 
dig iſt und in unbelauſchten Augenblicken verſtohlen auf fie hin— 
ſchielen, wenn er ihnen ſeine Abſicht nicht verrathen will. Wenn 
er es verſteht, ſeiner Rolle treu zu bleiben und die Maske erſt zur 
rechten Zeit abzuwerfen, ſo fuͤhrt dieſe Methode noch am ſicherſten 
zum Ziele. — Aber nicht öfter als ein Mal laͤßt ſich eine rap: 
penheerde auf dieſe oder jene Weiſe ſchußrecht ankommen; in den 

naͤchſten Tagen, auf dieſelbe Weiſe, ſich ihnen naͤhern zu wollen, 
würde ganz vergeblich fein. Iſt der Schuͤtze heute in Frauenklei⸗ 
dern zum Schuß gelangt, ſo muß er morgen zu Wagen kommen, 
uͤbermorgen wieder in andrer Geſtalt, u. ſ. f.; nur ſo wird er ſie 
oͤfter betruͤgen koͤnnen; allein es iſt ihm dennoch anzurathen, ſie 
wenigſtens einen Tag um den andern lieber gar nicht zu beunrus 
higen. — Jedem Reiter und jedem Wagen, auf welchem Perſo— 
nen ſitzen, halten die Trappen, wenn jene nicht gerade auf ſie zu 

lenken, hoͤchſtens nur auf Buͤchſenſchußweite, aber nie naͤher aus. 
Selbſt im Sommer, im hohen Getraide, wiſſen fie den Nachſtellun⸗ 
gen des Jaͤgers ſich ſo geſchickt zu entziehen, daß ein gluͤcklicher 
Erfolg auch hier oft nur vom Zufalle abhängt. Nur alte Weib- 
chen, wenn auch nicht gerade bei den Jungen, vergeſſen ſich in Die: 
fer Zeit zuweilen fo, daß fie manchmal in Klee-, Kraut: oder Kar: 
toffelſtuͤcken ſich platt auf die Erde niederlegen, und dann unerwar⸗ 
tet, wie ein Rebhuhn, vor den Füßen des Menſchen herauspol⸗ 
tern, wo ſie dann, wenn der Schuͤtze, ohne ſo etwas geahndet zu 

haben, nicht vor Schreck die Faſſung verliert, leicht erlegt werden 
koͤnnen. Es kommen ſolche Faͤlle in Feldern, wo Trappen niſten, 
bei der Rebhuͤhnerjagd zu Ende des Auguſt oder im Anfang des 
Septembers mitunter vor, doch nur mit alten Weibchen oder jun: 
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gen Trappen; aber nie habe ich gehoͤrt, daß ein altes Maͤnnchen 
auf dieſe Weiſe erlegt worden waͤre. 

Die aͤlteſten Maͤnnchen werden uͤberhaupt am ſeltenſten geſchoſ— 

ſen, ob ſie gleich dem Jagdliebhaber unter einem Trupp am erſten 
in die Augen fallen und ſein Verlangen am meiſten rege machen. 
Sie haben im Laufe ihres Lebens zu viele boͤſe Erfahrungen ge— 
ſammelt und ſind daher im hoͤchſten Grade mißtrauiſch und ſcheu 
gemacht. Wo eine Geſellſchaft Trappen beiſammen ſteht, hoͤren die 

aͤlteſten Männchen ſtets zuerſt auf zu weiden, ſobald ſich etwas ih— 
nen Verdaͤchtiges zeigt, und fangen an, es aus der Ferne mit miß— 
trauiſchen Blicken zu beobachten, waͤhrend die uͤbrigen noch ruhig 
fortweiden. Man hat deshalb gemeint, fie ſtellten Wachen aus, 
was aber der Fall nicht iſt, ſelbſt des Nachts nicht; aber die Alten 

nehmen die Jungen und Weibchen dann in die Mitte, wie man 
auf ſolchen Stellen an den groͤßern und kleinern Haufen ihrer Ex— 
kremente deutlich ſehen kann. Sie hier in ſtockfinſterer Nacht be— 

ſchleichen zu wollen, wie man vorgiebt, mit einer, unter einem 
ſchwarzen Tuchmantel verſteckten Laterne, die man, ſobald man ſich 
nahe an ſie geſchlichen, ploͤtzlich hervorholen, und die geblendeten, 

vor Schreck das Fortfliegen unterlaſſenden Trappen nun todtſchie— 
ßen ſoll, iſt eine alberne Erdichtung, weil das Licht auch den 
Schuͤtzen blenden, nicht bis zu den Trappen leuchten, dieſe augen— 

blicklich fortſcheuchen und in die Finſterniß hinein kein ſicherer Schuß 
auf ſie zu thun ſein wuͤrde. Wer da weiß, daß das Licht einer 
Laterne auf dem Freien ſeinen Schein hoͤchſtens 10 Schritte weit 
wirft, daß die Trappen auch Ohren haben zum Horchen, und wer 

erfahren hat, daß ſie auch in der finſterſten Nacht ſich kaum naͤher 
als in Schußweite ankommen laſſen, der wird ſolche Angaben hoͤchſt 
abgeſchmackt finden. 

Ein noch einfaͤltigeres Maͤhrchen iſt das vorgebliche Hetzen 
der Trappen mit Hunden. Als wenn die Trappen nicht fliegen 
koͤnnten! Wir wiſſen vielmehr, daß der Trappe gewoͤhnlich mit 
zwei bis drei Saͤtzen und, wenn es Noth thut, ſelbſt mit einem 
einzigen Sprunge ſogleich in der Luft iſt, ſchnell genug, anhaltend 
und weit wegfliegt; daß er Menſchen zu Pferde mit Hunden, ſelbſt 
bei Sturm und boͤſem Wetter, und über dem Winde dazu, nie fo 
nahe heranlaͤßt, daß auch die flinkſten Windhunde jemals im Stande 
ſein ſollten, noch vor dem Aufſchwingen einen geſunden Trappen 
erwiſchen zu koͤnnen. Dieſe Sage beruht aber auf einem Grunde; 
ſie iſt nur entſtellt, uͤbertrieben, und ſo hat ſie ein Schriftſteller 
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dem andern nachgebetet. Die Sache iſt unter vorwaltenden ſeltnen 
Umſtaͤnden zu Zeiten allerdings nicht unmoͤglich, naͤmlich wenn es 
des Nachts geregnet und zugleich Eis gefroren (geglatteiſet) hat, 
wenn fruͤh am Morgen nach einer ſolchen ſeltnen Nacht das Ge— 
ſieder der Trappen mit Eis belegt und ſo zuſammengefroren iſt, 
daß ſie ihre Fluͤgel in der erſten Zeit, wo man ſie in ſolcher Lage 
uͤberraſcht, nicht fo ſchnell entfalten und fortfliegen koͤnnen. Wer 
nun ihr Nachtlager kennt, ſich zu Pferde in Begleitung einiger ra⸗ 
ſchen Windhunde bei Tagesanbruch dahin begiebt, kann allerdings 
fo gluͤcklich ſein, einige Trappen von den Windhunden fangen zu 
ſehen, weil ſie jetzt nur laufen koͤnnen und von einem ſchnellfuͤßi⸗ 
gen Hunde bald eingeholt werden. Iſt das Gefieder aber nicht 
dick genug mit Eis belegt und die Luft dabei nicht kalt genug, ſo 
werden ſie bald frei und fliegen davon. Bei uns tritt eine ſolche 
dazu paſſende Witterung fo ſehr felten ein, daß oft eine lange 
Reihe von Jahren vergehet, ehe eine ſolche Jagd nur ein einziges 
Mal verſucht [werden koͤnnte; daß aber die Trappenhetze unter den 
beſchriebenen Umſtaͤnden möglich iſt, haben einige Jagdliebhaber hie⸗ 
ſiger Gegend, welche Windhunde hielten, bewieſen; doch iſt es, ſo 
lange ich denken kann, nur ein paar Mal vorgefallen. Ich habe 
dieſe Jagd zwar nicht ſelbſt mit angeſehen, darf aber die Wahrheit 
des Geſagten keineswegs bezweifeln; dagegen Trappen zu jeder an⸗ 
dern Zeit, im geſunden Zuſtande und mit nicht zuſammengefrornen 
Flugwerkzeugen mit Hunden hetzen und fangen zu wollen, muß ich 
unbedingt fuͤr eine abſolute Unmoͤglichkeit, und die Erzaͤhlung ſol⸗ 

cher Fahrt für ein Jagdmaͤhrchen halten. 
Wenn im Herbſt und Winter die Trappen einen gewiſſen 

Flug nach beſtimmten Weideplaͤtzen annehmen, graͤbt man daſelbſt 
Schießlöcher in die Erde, wo fie alle Tage nicht ſehr hoch uͤberweg 

fliegen, und merkt ſich die Stunde, in welcher dies gewoͤhnlich ge⸗ 

ſchieht, geht dann fruͤher dorthin, ſucht ſich in einem ſolchen Erd⸗ 

loche gut zu verbergen und erwartet ihre Ankunft. Ein ſolches 

Loch muß ſo enge ſein, daß es nur ſo eben die noͤthige Bewegung 

geſtattet, dies darum, weil die Trappen ſchon von Weitem her 

oben hineinſehen koͤnnen und in einem zu weiten Loche jede Bewe⸗ 

gung eher bemerken wuͤrden. Der Schuͤtze darf ſich, wenn er ſie 

ankommen ſieht, uͤberhaupt nicht ruͤhren, ſonſt biegen ſie dem Loche 

weit aus, was ſie auch thun, ehe ſie die leeren Loͤcher gewohnt 

werden. Dabei huͤthe man ſich, zu weit und ohne Erfolg zu ſchie⸗ 

ßen, ſondern laſſe ſie, wenn ſie ſich zu entfernt halten, lieber ruhig 
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und ohne ſich im Verſteck zu verrathen, voruͤberziehen; dann bleibt 
die Hoffnung, ſie das naͤchſte Mal vielleicht naͤher zu bekommen, 
ungeſchmaͤlert; hat man aber oͤfter vergeblich geknallt, dann nehmen 
ſie einen andern Strich an. 

Noch ſichrer ſchießt man Trappen auf den Weideplaͤtzen ſelbſt, 
wenn man ſich ein Verſteck daſelbſt bauet, eine Erdhuͤtte, deren 
Dachung kaum ein paar Fuß uͤber die übrige Erdflaͤche emporra⸗ 
gen darf. Man graͤbt zu dem Ende ein geraͤumiges Loch, ſo tief, 
daß man bis an den Schultern in der Erde ſtehet, macht oben 
Bügel von Weidenholz darüber, die mit ſtrohigem Dünger belegt 
und dann uͤber und uͤber mit Erde bedeckt werden, durch welche 
bloß einige ganz kleine Schießſcharten offen gelaſſen werden. Man 
begiebt ſich nun fruͤh vor Ankunft der Trappen, die man ihnen 
vorher abgemerkt hat, in eine ſolche Hütte, die einen ganz engen 
Eingang haben muß, welchen man von innen mit einem Buͤndel 
von altem grauen Stroh zuſtopft, ſo daß keine Oeffnung bleibt als 
die zwei bis drei kleinen Loͤcher, durch welche man hinausſchießen 
will. Die Trappen gewöhnen ſich an eine ſolche Hütte ziemlich 

bald, laſſen ſich oft ganz dicht dabei nieder, und wenn man ih 
dann recht ſtill darin verhält, kann man ihrem Treiben ganz in 
der Naͤhe zuſehen. Ich habe dies oft Stunden lang thun muͤſſen, 
wenn ich den rechten Zeitpunkt für den Schuß abwarten wollte, 
da fie bald zu nahe, bald zu weit von der Hütte einfielen. — Wo 
man aus Erfahrung weiß, daß die Rappsaͤcker einer Gegend alle 
Jahre von Trappen beſucht werden, kann man die Schießhuͤtte 
gleich frühzeitig bauen und die Dachung ebenfalls mit Rapps be: 
faen; dann fürchten fie eine ſolche vollends nicht. Im Fluge kann 
man aus ſolcher Erdhuͤtte freilich nicht ſchießen. Sie gewoͤhnen 
ſich ſo an dieſe Huͤtten, daß daraus auf ſie geſchoſſen, auch einer 
niedergedonnert werden kann, wenn ſie nur keinen Menſchen darin 
erblicken; die uͤbrigen fliegen zwar nach dem Schuſſe augenblicklich 
weg, wenn ſich aber der Schuͤtze nicht eher aus der Huͤtte begiebt, 
bis alle weit fortgeflogen ſind, ſo kehren ſie oft noch den naͤmlichen 
Tag oder doch gewiß den folgenden dahin zuruͤck. Es ſcheint faſt, 
daß ſie, wie auch andere ſcheue Voͤgel, einen ſolchen Schuß, wobei 
ſie keinen Menſchen gewahren, fuͤr einen Donnerſchlag halten. — 
Laͤßt ſich der Trappenſchuͤtze gleich nach dem Schuſſe außerhalb ſol⸗ 
cher Huͤtte ſehen, dann kommen die Trappen in den naͤchſten zwei 
Tagen nicht wieder, ſo auch, wenn er zu fpät dahin koͤmmt, daß 
die Trappen ſchon im Anzuge ſind und ihn in die Huͤtte kriechen 
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ſehen. Auf einer großen Rappsbreite iſt es uͤbrigens gut, mehr 
als eine Huͤtte zu haben. 

Sieht man auf freiem Felde in weiter Ferne Trappen zufaͤl⸗ 

lig gerade auf ſich zu fliegen, ſo thut man am beſten, ihnen ſo— 
gleich den Ruͤcken zuzukehren, ſich zu ſtellen, als ſaͤhe man ſie gar 
nicht, und die Flinte zu handhaben, als waͤre ſie ein Grabſcheit, 

womit man gruͤbe, oder irgend andere Feldarbeit emſig verrichtete; 
hierdurch getaͤuſcht, werden die Trappen den Schuͤtzen fuͤr einen 
Feldarbeiter halten und, ohne ihm auszuweichen, oft dicht voruͤber⸗ 
fliegen. Hat er Zeit genug gehabt, ſeine uͤbrigen Jagdgeraͤthſchaf— 
ten ſchnell abzulegen, den Rock auszuziehen und daruͤber zu wer— 
fen, kurz die Verſtellung ſo taͤuſchend wie moͤglich zu machen, ſo 
darf er um ſo ſicherer auf einen gluͤcklichen Erfolg rechnen. Schon 

mancher Trappe wurde auf dieſe Weiſe bitter enttaͤuſcht. Einen 
Hund darf man da freilich nicht bei ſich haben, wenn er nicht ſehr 
ruhig und ſo gut dreſſirt iſt, daß er ſich ſogleich mit dem Rocke 
zudecken laͤßt und dann ſtill liegt. 

Merkwuͤrdig iſt, daß flügellahm geſchoſſene Trappen fo felten 
Gebrauch von ihrer Fertigkeit im Laufen machen. Viel oͤfterer 

ſetzen ſich ſolche dem herannahenden Schuͤtzen zur Wehr, gehen ihm 

mit aufgeſperrtem Schnabel und ausgebreiteten Fluͤgeln entgegen, 
und hacken oder ſchlagen in Spruͤngen auf ihn los. Sie hacken. 
ſogar nach dem Geſicht. 4 

Fangen kann man zwar Trappen in ſtarken Schlingen von 
Pferdehaaren, die man ihnen auf den Weideplaͤtzen legt, in wel: 

chen ſie mit den Fuͤßen hangen bleiben; allein dies iſt eine ſehr 
muͤhſame Sache, weil man das Fleckchen nicht wiſſen kann, das 

ſie gerade betreten werden. Nicht viel beſſer geht es mit einem 
Tellereiſen, welches uͤbrigens gut verdeckt werden muß; der ſo— 

genannte Schwanenhals (Fuchseiſen) iſt hier eher an ſeinem 
Platze. An den Abzug eines ſolchen bindet man als Lockſpeiſe das 
Herz einer Krauskohlſtaude und verdeckt das Eiſen ſorgfaͤltig. Dies 
geht, wenn Schnee liegt, ſehr gut; das Eiſen darf aber nicht zu 
klein ſein, weil der Trappe gewoͤhnlich ſo ſtark an der Lockſpeiſe 

zupft, daß Kopf und Hals leicht ſchon aus dem Bereich der Buͤgel 
ſein koͤnnen, ehe dieſe zuſammenſchlagen. — Vor vielen Jahren wurde 
in hieſiger Gegend auch ein Mal ein junger, voͤllig flugbarer Trappe 

in einer ſehr finſtern Nacht unter dem Lerchennachtgarn gefangen; 
einen alten hat man aber auf dieſe Weiſe nie beruͤckt. 

Man ſagt auch, daß man in manchen Gegenden, namentlich 
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bei Straßburg, Trappen auf dem Schnee unter großen Schlag: 

waͤnden fange, alſo einen ordentlichen Heerd fuͤr ſie ſtellte. Auf 
dieſem Vogelheerde in Folio ſoll man ſich ausgeſtopfter Trappen 
als Lock, und Kohlkoͤpfe zur Lockſpeiſe bedienen; etwas Ausfuͤhrli— 
cheres habe ich jedoch daruͤber nicht erfahren koͤnnen. 

Nutz en. 

Es iſt ſchon oben erwaͤhnt, daß der Trappe eine widerliche 
Ausduͤnſtung hat, welche der der Kraͤhen ähnelt, fo daß ihn fein— 
naſige Huͤhnerhunde eben ſo ungern ins Maul nehmen und apor— 
tiren, wie jene. Dieſer Geruch haͤngt dem Fleiſche und namentlich 

dem Fette ſo innig an, daß er weder durch Kochen noch Braten 
ſich ganz verliert, und, bei einfacher Behandlung, ſelbſt auf der Schuͤſ— 
ſel liegend noch ausduftet. Da er auch vielen Perſonen ſehr wider— 

lich iſt, ſo kann man den Trappen nicht zum guten Wilodpret zaͤh— 
len, ob es gleich auch Schmecker giebt, welche jenen Geruch und 
Geſchmack angenehm ſinden. Da der Geſchmack der Leute ſo ver— 
ſchieden iſt, wie dieſe es ſelbſt find, fo läßt ſich daruͤber nicht ſtrei— 

ten; nur ſo viel ſteht feſt, daß das grobe, dunkelfarbige Fleiſch alter 
Trappen, auf der Bruſt beſonders, altem Rindfleiſche aͤhnelt, und 
daß ein ſolcher Trappenbraten wenigſtens kein feines Gericht ift*). 
Man hilft ihm zwar damit nach, daß man ihn vor der Zubereitung 
lange an der Luft hangen, wenn es Winter iſt, dem Froſte ausge— 
ſetzt muͤrbe frieren, oder ihn in Eſſig gelegt eine Zeit lang baitzen 
laͤßt; allein auch dann, wenn nun die verfeinerte Kochkunſt noch 
ihr Moͤglichſtes daran gethan, wird er nur einzelnen Gaumen be— 
hagen. — Die laͤndliche Kochkunſt verfaͤhrt mit ihm folgendermaa— 
ßen: Nachdem man ihn zuvor eine moͤglichſt lange Zeit hangen und 
ausduͤnſten ließ, gerupft auch wol eine Zeit lang ihn in die Erde 
vergrub, kocht man ihn in Waſſer mit kurzgeſchnittenem guten, 
wohlriechenden Heu auf; nachdem er erkaltet, wird er gehoͤrig 
geſpickt, der Leib voll Mohrruͤben geſtopft, und nun mit But⸗ 
ter gebraten. So giebt er fuͤr Manchen ein recht leidliches Eſſen, 
indem man meint, daß Heu und Mohrruͤben jenen ranzigen Ge— 
ſchmack ausziehen oder ihn doch ſehr vermindern. Juͤngere Trap— 
pen, oder gar Junge im erſten Jahre, werden durch dieſe Zuberei: 

8) Mir iſt es immer, feiner Beſchaffenheit wie feines Geruches wegen, vielleicht 
aus angebornem Ekel, wie Pferdefleiſch vorgekommen. De gustibus non est disputan- 

dum. Manche vergleichen es wieder mit Hirſchfleiſch. 

7r Theil. 4 
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tung ſehr ſchmackhaft, weil an ſich ſchon ihr Fleiſch viel zarter als 
das der alten iſt. 

Die Trappenfedern koͤnnen, wie Gaͤnſefedern, zum Ausſtopfen 
der Betten benutzt werden, und die großen harten Spulen dienen 
vortrefflich zu Pinſeln, nicht aber zu Schreibfedern, wozu ſie zu 
dick und zu ſproͤde ſind. Die Schwingfedern ſchicken ſich, wegen 
ihrer breiten ſtraffen Baͤrte, ſehr gut zum Abkehren des Staubes 

von zarten Sachen. i 
Weil ſie ſtets viel Nahrung zu ſich nehmen, ſo werden die 

Trappen im Sommer auch als Inſektenvertilger nuͤtzlich. 

Schaden. 

Wo ſich Trappen in Menge aufhalten, wird dieſer nicht ſelten 
ſehr ſichtbar. Auf den Rappsbreiten wuͤrde man ihnen die großen 
Blaͤtter gern goͤnnen, wenn ſie nicht lieber nach den zartern Her⸗ 
zen der Stauden griffen und dadurch viele für immer verſtuͤmmel⸗ 
ten. Daſſelbe thun ſie auch am Ruͤbſen, an weißen Ruͤben, Kohl⸗ 
ruͤben, Krauskohl, Weißkohl und andern Pflanzen, und richten da— 
mit viele zu Grunde. Im Herbſt hacken fie Löcher in die Kohl: 
koͤpfe und verderben ſie damit, zehren auch von andern Kohl- und 

Ruͤbenarten zum Nachtheil der Ackerbeſitzer. Er wird beſonders 
vergroͤßert durch die Gefraͤßigkeit der Trappen. Dies Alles erſcheint 
indeſſen nur da auffallend ſchlimm, wo ſie ſich oft niederlaſſen und 
wo ſie in großer Anzahl erſcheinen. Man vertreibt ſie dort am 
leichteſten durch fleißiges Nachſtellen mit Schießgewehr, oder wo 
dies nicht angewendet werden darf, dadurch, daß man ſie recht oft 
ſtoͤrt und mit Hunden forthetzt. 

Beobachtung. Wiederholtes Schießen nach den Trappen, 
auf ihren geregelten Streifzuͤgen von und nach den Weideplaͤtzen, 
kann bewirken, daß ſie ſich eines ſolchen Weideplatzes, zu welchen 
jene führen, gaͤnzlich entſchlagen, ja ich moͤchte, auf Erfahrung ges 
ſtuͤtzt, behaupten, daß jaͤhrlich wiederholtes Beſchießen ihnen die 
Gegend ſo verleiden kann, daß ſie ſolche fuͤr lange Zeiten gaͤnzlich 
aufgeben. Vor 30 bis 40 Jahren belebte eine Trappenſchaar 
(wahrſcheinlich immer dieſelbe) jeden Winter die hieſigen Fluren; 

die Rappsbreiten zweier großen Landguͤter, 1 Stunde von einander 
entfernt, das eine nach Suͤden, das andere nach Norden gelegen, 

waren abwechſelnd die Weideplaͤtze derſelben; ein großes freies Feld 
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in Oſten, eine Stunde weit und daruͤber, von dem einen wie von 
dem andern, bot ihnen ihre Erholungsplaͤtze und Schlafſtellen dar. 
Seit Jahren, alle Winter, und jeden Morgen, zur beſtimmten 
Stunde zogen dieſe Trappen durch mein kleines Jagdrevier, wenn 
ſie den noͤrdlichen Weideplatz fuͤr dieſen Tag erkohren hatten oder 

von dieſem zu den ſuͤdlichen wechſelten. Es wurde ihnen nirgends 
ſehr nachgeſtellt; als wir aber ſpaͤterhin eifriger zu ſammeln anfingen, 
ward ihnen hier von meinem Vater und mir gar oft aufgelauert, 
bei ihrem Durchfluge nach ihnen geſchoſſen, doch aus, den Trap— 
penſchuͤtzen bekannten, Urſachen, ſelten ein Trappe erlegt, dieſe Jagd 

aber zu derſelben Zeit alljaͤhrlich und mehrere Jahre nach einander 

immer wiederholt. Dies machte ſie immer ſcheuer; nach und nach 
nahm der geregelte Zug durch hieſige Flur ab und hoͤrte endlich 
ganz auf. Seit jener Zeit, bis heute, ſind die Rappsbreiten des 

noͤrdlichen Gutes von ihrem Beſuche befreiet, nur auf denen des 
ſuͤdlich gelegenen ſieht man noch zuweilen welche; dieſe kommen 

aber aus einer andern Gegend, nicht mehr regelmaͤßig und nie mehr 
in ſo großer Anzahl. Jener regelmaͤßige Zug durch mein Revier 
hat nun ſeit langen Jahren ſchon aufgehoͤrt und ſcheint nicht wie— 
derzukehren; jene Trappenſchaar iſt fuͤr uns verſchwunden. Wir 
ſehen zwar noch alle Tage Trappen, oft in nicht geringer Anzahl; 
allein dieſe ſchwaͤrmen planlos umher, laſſen ſich hier und da nach 
Aeſung nieder, halten ſich aber nie lange an einem Orte auf. Nicht 
zu uͤberſehen iſt dabei freilich auch der Umſtand, daß man in neu— 
ern Zeiten in der hieſigen Gegend viel mehr Oelgewaͤchſe bauet als 
ſonſt, die Trappen daher an viel mehreren Orten als damals und 
allenthalben ihre Tafel gedeckt finden. 

4 * 



203. 

Der Zwerg: Trappe. 

Otis tZetrax. Linn. 

Fig. 1. Männchen. 
Taf. 169. Fig. 2. Weibchen. 

Kleiner Trappe; Trappenzwerg; Trieltrappe; Geieltrappe; 
Land» oder Feld⸗Ente. 

Otis Tetrax. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 723. n. 3. — Lath. Index II. p. 659. 
n. 3. — Retz. Faun. suec. p. 204. n. 179. Nilsson Orn. suec. II. p. 3. n. 144. 
La petite Outarde ou la Canepetiere. Buff. Ois. II. p. 40. — Edit de Deuxp. 

III. p. 45. t. 1. f. 2. — Id. Pl. enl. 10 (Femelle), et 25 (Male). — Gerard. 
Tab. elem. II. p. 113. — Outarde Canepetiere. Temminck Man. d’Orn. nouv. Edit. 
II. p. 507. — Little Busturd. Lath. syn. IV. p. 799. n. 2. — Ueberſ. v. Bech⸗ 
ſtein, II. 2. S. 753. n. 2. - Bewick brit. Birds. I. p. 370. - Edw. Glan. t. 
251. — Gallina pratarola. Stor. degg. Uce. III. t. 264. - Bechſtein, Naturg. 
Deutſchl. III. S. 1446. Taf. 45). — Deiien Taſchenb. I. S. 246. — Wolf 
und Meyer, Taſchenb. I. S. 309. — Meisner u. Schinz, Vög. d. Schweiz. ©. 
166. n. 169. — Meyer, Vög. Liv: und Eſthlands. S. 169, - Koch, baier. 
Zool. I. S. 259. n. 167. - Brehm, Lehrb. II. S. 476. - Deſſen Naturg. a. V. 
Deuſchl. S. 333. 

Kennzeichen der Art. 

Die zweite Ordnung Schwingfedern iſt weiß. Groͤße einer 
Haushenne. 

Der Hals (am Maͤnnchen) ſchwarz, mit zwei weißen Ringen; 
oder (am Weibchen) dunkelroſtgelb, dicht braunſchwarz gefleckt. 

* 

*) Dieſe Figur ſoll das Weibchen vorſtellen, hat aber faft gar keine Aehnlich⸗ 
keit mit ihm. Es iſt nichts als eine ſchlecht gerathene Abbildung von einem (wahr⸗ 
ſcheinlich jungen und ſchlecht ausgeſtopften) Oedienemus erepitans. — Wie Bechſtein. 
dieſer practiſche Vogelkenner, zu dieſem Irrthume gekommen, iſt unbegreiflich; aber faſt 
noch unbegreiflicher, daß ihn noch niemand gerügt hat. 
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Beſchreibung. 

Der Zwergtrappe unterſcheidet ſich ſogleich durch feine viel ge⸗ 

ringere Größe vom Großtrappen, und wenn er hierin den jun: 
gen Voͤgeln dieſer Art, ehe ſie die Haͤlfte ihres Wachthums erreicht 
haben, auch ähnelt, fo unterſcheiden ihn, auch nur obenhin betrach- 
tet, der gefleckte Hals, der kleinere Schnabel, die ſchwaͤchern oder 
ſchlankern, ſtets gelblichen Fuͤße auf den erſten Blick. Aehnlicher 
noch ſieht er dem Kragentrappen, allein er iſt in beiden Ge⸗ 
ſchlechtern bedeutend kleiner, hat ſtets einen kuͤrzern, nicht niederge— 
druͤckten Schnabel, und das Weibchen eine groͤbere Zeichnung auf 

den Ruͤckenfedern. 
Die Groͤße, welche im Allgemeinen die einer gewoͤhnlichen 

Haushenne ſelten uͤbertrifft, iſt in beiden Geſchlechtern nicht ſo 
verſchieden als beim Großtrappen, denn das Maͤnnchen erreicht 
kaum die Groͤße eines Haushahnen von gemeiner Rage, das 
Weibchen nur die einer etwas kleinen Haushenne oder einer drei— 
vierteljaͤhrigen Birkhenne. Daß alſo der Unterſchied nicht fo 
grell in die Augen faͤllt als bei jenem, zeigen auch die Maaße, 
welche zwiſchen beiden Geſchlechtern nur um wenige Zoll verſchie— 

den find, indem die Lange des Maͤnnchens 20 bis 204 Zoll, die 
Breite gegen 39 Zoll betraͤgt, das Weibchen aber nicht unter 
181 Zoll Lange und 34 Zoll Breite hat; die mittlern Maaße find 
ſo 19 Zoll Laͤnge und 35 bis 36 Zoll Breite, die man auch bei 
alten Weibchen findet. Das Gewicht wechſelt von 1 Pfund 20 
Loth bis auf 2 Pfund. 

Der Flügel iſt vom Bug bis zur Spitze 10 bis 11 Zoll 
lang und ſeine Spitzen reichen (in Ruhe liegend) bis auf das letzte 
Drittheil des aus 20 breiten Federn beſtehenden?), am Ende abge: 

rundeten Schwanzes, deſſen Seitenfedern nur etwa ; Zoll kuͤrzer 

als die mittelſten ſind. Von den Schwingfedern iſt die 2te die laͤngſte, 
die erſte aber viel kuͤrzer und nur fo lang als die Ste; der Bart 
der ten, Zten und Aten, ziemlich von der Mitte an, ſtark ausge: 
ſchweift; ihre ſtarken Schaͤfte biegen ſich einwaͤrts, wodurch der Fluͤ— 

gel etwas muldenfoͤrmig wird, und ihre Spitzen ſind ſchief zuge— 
rundet; die Schwingen zweiter Ordnung faſt gleichbreit, mit faſt 
geraden oder nur flach abgerundeten Enden. 

ug Mie bei Otis houbara zählte Mancher hier nur 18 Schwanzfedern, weil er die 
2 mittelſten, ihrer weichern Textur wegen, für Deckfedern hielt. 
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Der Schnabel iſt von der Stirn bis zur Spitze gegen 1 Zoll, 
bei manchen Individuen auch nur 10 Linien, vom Mundwinkel 
zur Spitze 1 Zoll 7 Linien lang, an der Wurzel 6 Linien breit 
und & Linien hoch; er ähnelt dem von Otis Tarda feiner Geſtalt 
nach, iſt etwas zuſammengedruͤckt mit abgeflachter kantiger Firſte, 
die Kanten beider Kiefern nahe an der Spitze ein wenig ausge— 
ſchnitten. An der Spitze iſt er ſchwarz, uͤbrigens horngrau, an der 
Wurzel der Unterkinnlade ſchmutzig gelblich. Das Naſenloch iſt 
laͤnglich, hinten weiter als vorn, offen, und die Stirnfedern reichen 
in einem ſpitzauslaufenden Streif uͤber daſſelbe hin. 

Das Auge iſt ziemlich groß, und hat eine gelbliche, bei Juͤn⸗ 
gern eine braungelbe Iris, die nach einigen im Alter aus dem 
Goldgelben in ein brennendes Roth uͤbergehen ſoll. 

Die Fuͤße ſind denen des Großtrappen aͤhnlich, aber ſchlan⸗ 
ker, und mit laͤngern Krallen bewaffnet, ihr Ueberzug ebenfalls ge⸗ 
narbt oder fein netzartig geſchuppt, bloß die Zehenruͤcken geſchildert, 
die breiten Sohlen grobwarzig; von Spannhaͤuten iſt kaum eine 
Spur zu ſehen. Die Krallen find ziemlich groß, ſtark, flachgebo— 
gen, mit breiter vorſtehender Schneide auf der Innenſeite, unten 
flach ausgehoͤhlt, die Spitzen abgerundet, aber ſcharfſchneidig. Die 
Farbe der Fuͤße iſt im Leben und friſch ein ſchmutziges Ochergelb, 

das im getrockneten Zuſtande Graugelb wird; die Krallen ſind 
ſchwarzbraun. Der Unterſchenkel iſt vom Ferſengelenk hinauf 4 Zoll 
kahl; der Lauf 3 Zoll hoch; die Mittelzeh, mit der 5 Linien lan: 
gen Kralle, 1 Zoll 7 Linien lang, die aͤußere Zeh mit der Kralle 
etwas über 3 Zoll und eben fo lang die innere. Bei einem juͤn⸗ 
gern Stuͤcke war der Unterſchenkel nur 8 Linien kahl, der Lauf 22 

Zoll hoch, und die Mittelzeh mit der Kralle 1 Zoll 52 Linien lang. 
Als eigenthuͤmliche Zierde find am alten Maͤnnchen die Fe⸗ 

dern am Hinterhaupte etwas verlaͤngert; das Gefieder am obern 
Theile des Hinterhalſes noch länger, ſchmal, zerſchliſſen, ein Stuͤck 
eines buſchichten Kragens oder vielmehr eine flatternde Maͤhne bil- 
dend, die ſich aufſtraͤuben laͤßt, aber auch glatt angelegt werden 
kann. Bei juͤngern Maͤnnchen, wo ſie noch weniger ausgebil⸗ 
det iſt, kann fie daher leicht uͤberſehen werden. — Bei allen Voͤ⸗ 
geln beiderlei Geſchlechts ſind die Flaumfedern roſenfarbig. 

Am alten Maͤnnchen iſt der obere Theil des Kopfes bis 

zur Augengegend hell roſtbraͤunlichgelb mit ſchwarzbraunen Fleck⸗ 

chen uͤberſaͤet; Kehle, Wangen, Schlaͤfe und Anfang des Halſes 

blaͤulichgrau mit einzeln ſchwarzen Raͤndern an den Federenden, 
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welche in eine ſchwarze Begrenzung uͤbergehen, die ſie einem wei— 
ßen Bande geben, welches vorn mitten auf der Kehle beginnt, ſich 
jederſeits ſchief und bogenfoͤrmig nach oben zieht, und ſich unter 
den verlaͤngerten Federn des Hinterkopfs, im Genick, mit ſeinen 
entgegengeſetzten Enden vereinigt. Unter dieſem Bande, mitten auf 
der Gurgel ſieht man einige weiße Federenden an den ſchwarzen 
Federn des Halſes, welcher nach hinten buſchicht abſtehende oder 
herabhangende, zerſchliſſene Federn hat, die ebenfalls ſchwarz ſind 
und einen ſchwachen braͤunlichen Anflug haben; die untere Hals— 
wurzel umgiebt eine breite weiße Binde, welche ſich bis auf den 
hintern Theil des Halſes hinzieht, ſich dort aber nicht ſchließt; an 
dieſe ſtoßt vorn auf dem Kropfe ein großes ſchwarzes unten und 
oben weiß begrenztes Schild. Die Seiten der Bruſt, die untere 
Haͤlfte des Hinterhalſes, der Ruͤcken, die Schultern, der obere und 

hintere Theil des Fluͤgels und die mittlern, der ſonſt weißen und 
ſchwarzgefleckten, obern Schwanzdeckfedern find auf roſtgelbem oder 
braͤulichgelbem Grunde mit zahlloſen braunen und ſchwarzbraunen 
Punkten, Zickzacklinien und feinen Wellen dicht bezeichnet, unter 

welchen man auf der Mitte des Ruͤckens einzelne faſt ganz ſchwarze 
Federn mit gelblichen Schaͤften erblickt, wodurch dieſer Theil ein 
ſtaͤrker ſchwarzgeflecktes Ausſehen erhaͤlt; alle untern Theile, vom 
Kropfe bis an den Schwanz, ſind weiß, bloß die untern Schenkel— 

federn haben einige blaſſe graubraune Flecke. Der Fluͤgelrand, die 

mittlern und großen Deckfedern ſind ebenfalls weiß; die Daumen— 
federn ſchwarzbraun mit weißlichen Spitzen; die großen Schwing— 
federn, ſoweit ſie am geſchloſſenen Fluͤgel ſichtbar ſind, dunkelbraun, 

genauer beſehen aber eigentlich die vier erſten außerdem noch mit 
gelblicher Spitze und weißer Wurzel, ſo, daß dies Weiß ſich an den 
folgenden immer weiter herab verbreitet und die letzteren nach und 
nach faſt ganz weiß erſcheinen, mit etwas Schwarz auf beiden Fah— 

nen bloß nach dem Ende zu, das wieder weiß iſt. Im Ganzen 
iſt der zwanzigfederige Schwanz weiß, uͤber der hintern Haͤlfte hin 
mit ſchwarzen Punkten und Zickzacklinien, in welchen ſich zwei 
ſchwarze Querbinden erkennen laſſen; eigentlich find aber alle 
Schwanzfedern, mit Ausnahme der mittlern, welche die Ruͤckenfarbe 
haben und wie dieſer ſchwarz gezeichnet und gebandert find, von 
ihrer Wurzel aus und an ihren Enden rein weiß, der mittlere 
ſchwaͤrzlich punktirte und gebaͤnderte Theil roſtfarbig uͤberflogen, an 
den 4 aͤußerſten jederſeits aber auch weiß. Die aͤußern der ſaͤmmt⸗ 

lich weißen Unterſchwanzdeckfedern haben einzelne ſchwarze Fleckchen. 
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Daß bei juͤngern Maͤnnchen der maͤhnenartige Federkragen 
kuͤrzer und weniger bemerkbar, iſt ſchon erwaͤhnt; ſie ſind auch auf 

den mehr ins Braungelbe ziehenden Mantel groͤber ſchwarz gezeich— 
net, und der weiße Mittelfluͤgel hat viele ſchwarze Flecke; uͤbrigens 
haben ſie dieſelben Zeichnungen. Im erſten Jahr ſehen ſie, bis 

auf eine etwas dunklere Grundfarbe und feinere Zeichnungen, dem 

alten Weibchen ganz aͤhnlich und find ſchwer von dieſem zu un: 
terſcheiden. i 

Am alten Weibchen iſt der Scheitel ſchwarz mit roſtgelben 
und weißlichen Flecken, oder umgekehrt der Grund roſtgelb und die 

Zeichnung ſchwarz; die Kehle ſchmutzig weiß; ein Streif uͤber dem 
Auge licht roſtgelb oder weißlich, mit Braun geſtrichelt; Zuͤgel und 
Wangen braungelblich, ſchwaͤrzlich gefleckt und geſtreift; der Hals 
braͤunlichroſtgelb, auf der Gurgel faſt gelblichweiß, mit kleinen 
ſchwarzbraunen Flecken, welche gegen den Kropf zu größer werden, 
auf demſelben mehr und mehr eine Hufeiſengeſtalt annehmen, und 

einzelner ſich endlich auf der weißen Oberbruſt verlieren; Unterbruſt, 
Schenkel und Bauch weiß, die Seiten der Bruſt mit einzelnen 
ſchwarzbraunen Pfeil- und Mondflecken. Der Ruͤcken, die Schul⸗ 
tern, der Buͤrzel, die kleinen Fluͤgeldeckfedern und die letzten hintern 
Schwingfedern dunkelroſtgelb, mit dichten ſchwarzen Wellen und 
Zickzackſtreifen in die Quere bezeichnet, nach dem Oberhalſe hin mit 
tropfenartigen weißlichen, ſchwarz umgebenen Schaftflecken, uͤbrigens 
auch an dem Ende jeder Feder mit einem gezackten weißlichen Saͤum⸗ 

chen. Man koͤnnte von dieſer ſchoͤnen Faͤrbung des Mantels auch 
ſagen: der Grund ſei braunſchwarz und die Zeichnungen roſtgelb. 
Beide Farben trennen ſich ſcharf, und dies giebt eine friſche Zeich— 
nung. Die Oberſchwanzdeckfedern haben große weiße Enden, ſo 
auch die groͤßern Fluͤgeldeckfedern, dieſe, lichter als der Ruͤcken, ſind 
auch breiter und nur einzeln ſchwarz bandirt; die zweite Ordnung 
Schwingfedern weiß, mit wenigen ſchwarzen Querflecken an der 
obern Hälfte in der Mitte jeder Feder; die hintern der erſten Ord⸗ 
nung weiß mit einem ſchwarzbraunen Fleck nahe an der Spitze, 
welcher ſich nach und nach vergroͤßert, ſo daß die vierte vom Ende 
an nur zur Haͤlfte, die vorderſte aber faſt bis zur Wurzel ſchwarz⸗ 
braun iſt; die Fittichdeckfedern ſchwarzbraun, an den Wurzeln und 
Spitzen weiß. Die Schwanzfedern ſind weiß, nach der Spitze zu 
gelblich, die mittelſte dunkelroſtgelb mit abgebrochenen ſchwarzen 
Wellen, zerſtreueten Punkten und Zickzacklinien, doch zeichnen ſich 
darunter drei zickzackfermige Querbaͤnder durch ihre Breite beſon⸗ 
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ders aus. Die untern Fluͤgeldeckfedern ſind ganz weiß, die Unter— 
ſchwanzdeckfedern weiß mit einzeln ſchwaͤrzlichen Querflecken; auf 
der weißen Unterſeite des Schwanzes ſcheinen die Zeichnungen der 
obern durch. 

Juͤngere Weibchen unterſcheiden ſich von den aͤltern kaum 

durch die etwas geringere Groͤße und an der blaſſeren Fußfarbe, 
die ſich dem lichten Schwefelgelb naͤhert. 

Am ſchoͤnſten iſt das Gefieder dieſer Trappen in den friſchen 

Farben ihres Herbſtkleides, am ſchlechteſten im Sommer, wenn 
ſie ſich einer neuen Mauſer naͤhern; dann erſcheint es abgerieben, 
das dunkele Roſtgelb faſt in roſtroͤthliches Weiß verbleicht, das 
Schwarzbraun uͤberall in Dunkelbraun und an den großen Schwin— 
gen in fahles Erdbraun umgewandelt. 

Wie andere Trappen mauſert der Zwergtrappe nur ein Mal 
im Jahr, und die Mauſerzeit faͤllt in die Sommermonate Juli 
und Auguſt. 

en et h e 

Dieſe kleine Trappenart ift eine Bewohnerin ſuͤdlicher Laͤnder, 
und koͤmmt als ſolche, wenigſtens niſtend, ſo weit nach Norden zu 

nicht vor als der Großtrappe. Sie iſt beſonders im ſuͤdlichen 

Europa, einen Theil von Aſien, auch im noͤrdlichen Afrika zu 
Hauſe. Man hat ſie in den Wuͤſten des ſuͤdlichen Sibiriens und 
der Tartarei, im ſuͤdlichen Rußland, in der Tuͤrkei in Menge 
angetroffen, ſo in Griechenland, in Unteritalien; beſonders 
auf den Inſeln Sicilien und Sardinien, auch in Spanien 

und dem ſuͤdlichen Frankreich. Die an alle dieſe noͤrdlich zu— 
naͤchſt angrenzenden Laͤnder haben ſie ſchon minder haͤufig, z. B. 
Ungarn, Dalmatien, Oberitalien u. a. In der ſuͤdli— 
chen Schweiz iſt ſie ſchon viel ſeltner, wie ſelbſt in manchen Thei— 
len des noͤrdlichen Frankreichs, wo ſie noch die Departements: 
Eure et Loire, Sarthe, PAisne und Seine inferieure bewohnt, 
öftlic) aber nur noch einzeln in dem der Vogeſen und den ebenern 
Theilen der noͤrdlichen Schweiz, in beiden letztern aber nicht niſtend, 
vorkoͤmmt. Unter allen europaͤiſchen Laͤndern ſcheint fie Sardi— 
nien faſt am haͤufigſten zu bewohnen, aber nach Norden zu und 

uͤber die Oſtſee hinuͤber, bis nach Schweden, verfliegt ſich hoͤchſt 
ſelten ein ſolcher Vogel. In England ſind von ſeinem Vorkom— 
men nur einzelne Beiſpiele bekannt. Auch für Deutſchland iſt 



58 XI. Ordn. XXXXVII. Gatt. 203. Zwerg⸗Trappe. 

der Zwergtrappe allendhalben eine ſeltne Erſcheinung, dies beſonders 
fuͤr deſſen noͤrdliche Haͤlfte. Als eine außerordentliche Seltenheit 
wurde einige Mal ein ſolcher Trappe auch in unſrer Naͤhe, z. B. 

vor nicht langen Jahren einer bei Wettin an der Saale, ein andrer 

zwiſchen Staßfurth und Egeln im Magdeburgſchen, auch in 
Anhalt, aber ſo viel mir bewußt, nur einer, im Zerbſtiſchen, erlegt. 

Im Jahre 1823 mochten ſich viele ſolcher Trappen verflogen haben, 

weil damals in einem nicht ſehr betraͤchtlichen Umkreiſe um unſer 
Laͤndchen herum 6 Stuck, alle einzeln, viele Meilen von einander 
entfernt und in verſchiedenen Zeitlaͤufen, geſchoſſen wurden, und auch 
im ſuͤdlichen Deutſchland und der Schweiz in jenem Jahre mehrere 

fo vorgekommen waren. Merkwuͤrdig dabei iſt, daß faft alle Zwerg: 
trappen, welche man ſeit Jahren hin und wieder in Deutſchland 
erlegte, Weibchen waren; — es iſt jedoch nicht unwahrſcheinlich, 
daß auch junge Männchen unerkannt mit untergelaufen fein koͤn⸗ 
nen, weil ihr Jugendkleid dem der Weibchen ſo aͤhnlich ſieht, daß 
nur die Obduction von ihrem Geſchlechte Gewißheit geben kann. 

Wuͤrde man alle ſeit 40 Jahren in verſchiedenen Gegenden Deutſch— 

lands erlegte Zwergtrappen zuſammenzaͤhlen koͤnnen, es moͤchte keine 
ganz geringe Anzahl herauskommen; allein, fo viel ich habe erfah- 
ren koͤnnen, iſt darunter nur ein einziges altes Männchen vorge 
kommen, welches im April 1804 auf dem Aſtheimer Feld bei Tre: 
bur (3 Stunden von Darmſtadt) geſchoſſen wurde und ausge⸗ 
ſtopft im dortigen Großherzogl. Muſeum aufgeſtellt iſt. 

Der Zwergtrappe wird bald ein Zugvogel, bald Strich vo— 
gel, bald ein Standvogel genannt. Das Letztere iſt er in den 
ſuͤdlichſten Ländern Europa's unbedingt, das Erſtere aber wahrſchein— 
lich nirgends. Man ſagt zwar von Frankreich, daß er dort in man⸗ 
chen Gegenden im April ankaͤme und ſich bei Annaͤherung des Win⸗ 
ters wieder entfernte; allein, da man hin und wieder auch im Win⸗ 
ter dort Einzelne antrifft, und in Deutſchland in allen Sahres- 
zeiten, namentlich im Herbſt und Winter, welche erlegt hat, ſo 

ſcheint wol daraus hervorzugehen, daß er ein Strichvogel ſein 
muͤſſe, den andere Urſachen als bloß die Winterkaͤlte aus ſeinen 
Sommerwohnſitzen vertreiben, und daß dies denn auch nicht immer, 
weder zu einer beſtimmten Zeit, noch in geregelten Zuͤgen geſchieht. 
Die meiſten der einzelnen Zwergtrappen, welche ſich im mittlern 
Deutſchlande ſehen ließen, wurden in der Zeit erlegt, in welcher bei 

uns, regelrecht, die Feldjagden betrieben werden, vom September 
bis in den Februar, weil fie dann auf Rebhuͤhner- und Haſenjagden 
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zufallig vor die Flinte kamen; daß aber auch in den übrigen Zah: 
reszeiten ſolche vorkommen koͤnnen, haben einzelne Faͤlle bewieſen; 
allein, ſie bleiben dann eher unbemerkt, entweder weil ſie ſich dann 
im Getraide verbergen koͤnnen, oder weil Jagdliebhaber dann nur 
ſelten, auch gewoͤhnlich ohne Schießgewehr, auf die Felder kommen, 
dieſe wenigſtens nicht jagdgemaͤß abſuchen, was beim Zwergtrappen 
in den meiſten Faͤllen nothwendig ſcheint, weil er beim Erblicken 

eines Menſchen ſich platt auf die Erde niederzudruͤcken und ſo den 

Augen des Herannahenden zu entziehen pflegt. — Zudem iſt mans 
cher Zwergtrappe in Deutſchland geſchoſſen, von welchem man weis 
ter keine Notiz nahm, weil man aus Unkunde ihn fuͤr einen jun— 
gen Großtrappen hielt und ohne Weiteres der Kuͤche uͤberlieferte. 

Der Zwergtrappe vermeidet, wie unſer Großtrappe, alle 
hoͤhern Gebirge und alle waldige Gegenden, und ſucht zu ſeinem 
Aufenthalt bloß freie, ebene Lagen. Er bewohnt ſowol die wohl— 
angebaueten Fruchtfelder, als die weniger bebaueten, duͤrren, ſandi⸗ 
gen oder ſteinichten Ebenen, in weiten Lagen und moͤglichſter Ent— 
fernung von Doͤrfern und menſchlichen Wohnſitzen. Auf ſeinen 
Streifzuͤgen oder vielmehr Irrfahrten zu uns fand er ſich nicht al— 
lein (doch meiſtens) in ganz flachen, ſondern auch in etwas huͤge— 

lichten, freien, von allem Gebuͤſch oder Baͤumen entbloͤßten, mit 
Getraide bebaueten Feldern vor, wo man ihn im Herbſt oder Win: 

ter gemeiniglich auf Brach- oder Sturzaͤckern, ſeltner auf Saatfel⸗ 
dern antraf. Im Sommer hält er ſich aber auch zwiſchen dem 
hohen Getraide auf und lebt dann die meiſte Zeit darin verborgen. 
Dieſer Hang zeigt ſich ebenfalls im Herbſte, wo er auch bei uns 
in Kohl und Kartoffelſtuͤcken zuweilen angetroffen worden ift. 

Eigenſchaften. 

Ganz von der Geſtalt des Großtrappen, aber um Vieles 
kleiner, niedlicher, noch ſchoͤner gezeichnet als dieſer, iſt der Zwerg— 

trappe ein gar lieblicher Vogel. Er geht mit demſelben Anſtande, 
aber viel zierlicher einher, iſt in ſeinen Bewegungen behender und 

ein ihn weit uͤbertreffender Schnelllaͤufer. Er macht mehr Gebrauch 
von dieſer Fertigkeit als jener, und laͤuft ſehr oft, wenn er ſich aus 

dem Fluge niedergelaſſen, mehrere Hundert Schritt noch mit großer 
Schnelligkeit fort; dies jedoch nicht immer. Denn er hat die von 
jenem ſehr abweichende Gewohnheit, ſich vor ſeinen Feinden durch 

plattes Niederlegen auf die Erde zu verbergen, das jener nur in 
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einzelnen, ſehr ſeltnen Faͤllen thut. Dies beſtaͤtigte auch ein vor 
mehrern Jahren von einem meiner Bekannten erlegter Zwergtrappe, 
welcher bei einer großen Haſentreibjagd (im November) im Sturz 
acker, vorher nicht geſehen, ganz unerwartet kurz vor den Treibern 
aufflog, niedrig ein paar Hundert Schritt hinſtrich, da ſich niederwarf 
und ſogleich wieder niederdruͤckte, welches jener ſahe, hinging, und 
als der kleine Trappe ganz nahe vor ihm herausflog, ihn aus dem 

Fluge ſogleich herabſchoß. 
Jenes Individuum waͤre vielleicht nicht mit ſo leichter Muͤhe 

erlegt worden, wenn es nicht durch die Menge von Menſchen uͤber⸗ 

raſcht und durch den bei ſolchen Jagden ſtattfindenden Laͤrm außer 
Faſſung gebracht worden waͤre, da der Zwergtrappe allgemein und 
von allen Beobachtern fuͤr einen ſehr ſcheuen Vogel gehalten wird. 
Mit dem Großtrappen mag man ihn indeſſen in dieſer Hinſicht 
doch nicht vergleichen koͤnnen; er ſteht ihm mindeſtens darin weit 
nach; denn die Gewohnheit, ſich bei Annaͤherung eines ihm ver⸗ 
daͤchtig ſcheinenden Gegenſtandes platt auf die Erde zu druͤcken und 
dann erſt zu entfliehen, wenn die Gefahr ganz nahe gekommen, 
giebt wenigſtens viel oͤfterer Gelegenheit, ſich ſeiner zu bemaͤchtigen. 
Es zeugt allerdings von einer großen Furchtſamkeit, Mißtrauen und 

von einer ausgezeichneten Vorſicht, doch ſcheinen dieſe lange nicht 

mit ſo vieler Liſt und kluger Umſicht verbunden zu ſein, als beim 
Großtrappen. Ihr Argwohn, nebſt einer damit verknuͤpften 

Verſchlagenheit, moͤgen jedoch nicht gering ſein, da dieſe in Frank⸗ 

reich ſogar zum Sprichwort geworden ſind, indem man die Um⸗ 

triebe eines verſtecktliſtigen Menſchen „die Landente ſpielen 
(faire la Canepetière)“ nennt. 

Er erhebt ſich ohne Anlauf mit einem Satze ſogleich in die 

Luft, fliegt leicht, ſchnell und anhaltend; dabei faͤllt jedoch auch in 

ſeinem, obgleich ſchnellern Fluge, durch Geſtalt und Manieren, die 

Anverwandtſchaft mit unferm großen Trappen ſogleich in die 

Augen, zumal wenn er, wie auf weitern Zuͤgen, etwas hoͤher als 

gewoͤhnlich fliegt, da dies ſonſt, um ſich ſo weniger bemerklich zu 

machen, meiſtens nur dicht uͤber der Erdflaͤche hin geſchieht. Alle 

Schuͤtzen, welche das Gluͤck hatten, in der hieſigen Gegend einen 
ſolchen Vogel zufaͤllig anzutreffen, erkannten ſogleich im Fluge ſchon 

in ihm den Trappen im verjuͤngten Maaßſtabe, ja unkundige hiel⸗ 

ten ihn oft nur fuͤr einen Jungen der großen Art. Unter dieſem 

Anſprechen iſt daher mancher Zwergtrappe in Deutſchland erlegt 

und verſpeiſt worden, welcher keinem Kenner zu Geſicht kam. — 
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Oft fliegt er gar nicht weit, und rennt nach dem Niederſetzen fo: 

gleich ſchnell fort und weit weg, ſo daß ihn in ſolchem Laufe kein 
Menſch einholen kann; ſo auch, wenn er fluͤgellahm geſchoſſen wurde. 
Wenn er fluͤchtig wird, kann er dicht uͤber der Erde hin, wie er 
gewöhnlich thut, ſehr ſchnell fliegen. 

Er iſt nicht minder geſellig als der Großtrappe, und ſolche 
Vereine, aus 5 bis 10, ja vielleicht aus 100 Stuͤcken beſtehend, 
ſollen dann beſonders ſehr ſcheu fein. Sind mehrere ſolcher Trap: 
pen beiſammen, dann druͤcken fie ſich bei Annäherung eines Men: 
ſchen nicht leicht auf die Erde nieder, ſondern ergreifen fruͤh genug 
ſchon fortfliegend die Flucht, zumal in der Strichzeit. Nur Ver⸗ 
einzelte ſuchen ſich gewoͤhnlich durch jenes Mittel zu ſichern und 
ſcheinen uͤberhaupt zuweilen gar nicht ſcheu zu ſein. Am miß⸗ 
trauiſchſten und ſcheueſten ſind immer die alten Maͤnnchen. 

Von der Stimme dieſes Vogels weiß man weiter Nichts, als 
daß das Maͤnnchen in der Paarungszeit oft und laut, ſogar des 
Nachts, Prut—prut ſchreien fol. Auch von dem Weibchen wird 
geſagt, daß es einen Laut von ſich gebe, und die Jungen ſollen 
faſt wie junge Huͤhner piepen. 

Nahrung. 

Der Zwergtrappe lebt im Sommer mehrentheils von Inſekten, 
deren Larven und anderem Gewuͤrm, hauptſaͤchlich von großen Kaͤ— 
fern, Heuſchrecken, Ameiſen und andern; daneben auch, beſonders 

wenn es weniger Inſekten giebt, von grünen Pflanzenſtoffen, beſon⸗ 
ders den zarten Blaͤttern aus den Herzen vieler wilden und ange— 
bauten Gewaͤchſe, namentlich der Kohlarten, der Ruͤben, des Ruͤb— 
ſens und Rappſes, und der jungen Getraideſaat. Von den Letztern 
nährt er ſich beſonders in der rauhen Jahreszeit. Er genießt aber 
auch gern unreifes, gekeimtes oder auch hartes Getraide oder Kür: 
ner im reifen Zuſtande, wie auch vielerlei andere Saͤmereien auf 
dem Felde wachſender Pflanzen. 

Zur Befoͤrderung der Reibungen im Magen verſchluckt er auch 
viele kleine Steinchen und Kieskoͤrner. 

Am Waſſer ſieht man dieſe kleine Art ſo ſelten wie die große, 
und ſie hat uͤberhaupt in ihrer ganzen Lebensweiſe eine große Aehn⸗ 

lichkeit mit dieſer. 
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Fortpflanzung. 

Im April finden ſich dieſe Trappen in Frankreich an ihren 
Brutoͤrtern ein, welches weite, ebene, trockene Felder und mit Ge⸗ 
traide bebauete Fluren ſind. Hier ſollen dann die Maͤnnchen ihre 

Stimme fleißig hoͤren laſſen und auf gewiſſen Plaͤtzen mit ihres 
Gleichen ſo lange um die Weibchen kaͤmpfen, bis alle ſich gepaart 
haben. Solche Sammelplaͤtze ſollen ſie durch ihr Hinundherlaufen 

ſo dicht wie eine Tenne treten und ſich oͤfters ſehr hitzig auf den— 
ſelben herumtummeln. Man ſagt, ſie lebten in Polygamie, und 

ein alter Hahn ſuche ſich wol mehr als ſechs Hennen anzupaaren 

und durch ſein Uebergewicht uͤber juͤngere ſich zum Meiſter eines 
ganzen Umkreiſes zu machen. Dies iſt auch nicht unwahrſcheinlich, 
weil man aller Orten ungleich mehr Weibchen als Maͤnnchen beob⸗ 
achtet hat. Das Letztere die Minderzahl ausmachen, iſt ſelbſt deut⸗ 
ſchen Sammlern nicht unbekannt; denn nur ſehr wenigen iſt es 

bisher gelungen, ſich ein Maͤnnchen zu verſchaffen, und dies fehlt 
ſelbſt noch bedeutenden Muſeen, waͤhrend man uͤberall nur 2 
chen darin aufgeſtellt findet. 

In Deutſchland iſt dieſe Trappenart niemals niſtend an⸗ 
getroffen worden. 

Das Weibchen ſcharrt ſich an einſamen Orten eine kleine Ver: 
tiefung in den Erdboden, meiſtens an ſolchen Stellen, wo es durch 
die Umgebungen, dichten Halme, Stengel oder Blaͤtter etwas ge⸗ 
ſchuͤtzt wird und nicht ſo leicht entdeckt werden kann. Ohne alle 
Unterlage von andern Dingen legt es ſeine 3 bis 5, ſchoͤn gruͤn 
glaͤnzenden, Eier in jene auf die bloße Erde. Wann und wie lange 
es bruͤtet, daruͤber fehlen uns ſichere Nachrichten, ſelbſt die Zeit des 
Eierlegens iſt unbeſtimmt angegeben, und bald der April, bald der 
Juni, ſogar das Ende dieſes Monats (ſ. Gérardin a. a. O.) als 
ſolche genannt. Nach jener Angabe ſoll es im Mai ſchon Junge 
geben, und dieſe doch erſt im Auguſt flugbar ſein, nach andern ſol⸗ 
len die jungen Zwergtrappen nicht vor der Mitte des September 
fliegen lernen. Vielleicht iſt das Vorkommen beider Extreme moͤg⸗ 
lich, indem die fruͤhern Bruten von alten Müttern, die nicht ge: 
ſtoͤrt wurden, die ſpaͤten von jungen oder ſolchen kommen, welchen 

die zuerſt gelegten Eier geraubt wurden. 

Die Jungen folgen, bald nach dem Ausſchluͤpfen, wenn ſie 
völlig trocken find, ſogleich der Mutter, welche ihnen zum Inſekten⸗ 
fang Anleitung giebt und ſie bei vorkommenden Gefahren mit 
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Hintanſetzung ihrer eigenen Sicherheit beſchirmt und gegen ſchwache 
Feinde ſogar zu vertheidigen ſucht. Auf ein gegebenes Zeichen der 
Mutter, die fi) wie das alte Rebhuhn in ſolchen Fällen gebehr: 

det, druͤcken ſich ihre Kleinen ſogleich platt auf die Erde nieder und 
beharren in dieſer Stellung, ohne ſich zu ruͤhren, ſo feſt, daß ſie 
ſich eher todt treten laſſen, als fortlaufen, bis ſich die Gefahr ent: 
fernt hat und der Schreck der Ueberraſchung verſchwunden iſt; dann 
erſt verſammelt ſie die ſorgſame Alte wieder um ſich und fuͤhrt ſie 
tief in's Getraide hinein, weit weg von dem verhaͤngnißvollen Orte. 
Alte und Junge verbergen ſich in dieſer Zeit im hohen Getraide 
und kommen ſehr ſelten auf's Freie; ſelbſt die einſam lebenden al⸗ 
ten Maͤnnchen laſſen ſich dann ſelten ſehen. 

So duͤrftig die Nachrichten uͤber die Fortpflanzungsweiſe dieſer 
Trappenart auch ſind, ſo thun ſie doch zur Gnuͤge kund, daß ſie 

in den Hauptzuͤgen der unfres Großtrappen vollkommen gleicht. 

Feinde. 

Er wird von Raubvoͤgeln, namentlich dem Huͤhnerhabicht 
(Falco palumbarius) und dem Wanderfalken (Falco peregri- 
nus) viel haͤufiger zugeſetzt, als ſein großer Gattungsverwandter; 

ſein obwol ſchneller, doch einfoͤrmiger Flug, giebt ihm kein ſicheres 
Rettungsmittel vor ihren Klauen. Seine Brut wird von Milanen, 

Weihen und den Rabenarten, gegen welche die Mutter oft als 
Vertheidigerin derſelben auftritt, nicht ſelten angegangen; desglei— 
chen zerſtoͤren ſie, außer den Fuͤchſen, auch die kleinern Raubthiere, 
welche die Felder durchſtreifen, ſehr oft. 

Im Gefieder hat man Schmarotzerinſekten und in den Einge⸗ 
weiden Madenwuͤrmer gefunden. 

i 

Einzelne Zwergtrappen, welche ſich bis zu uns verflogen, fand 
man zuweilen ſcheu, zuweilen dies auch gar nicht. Die Gewohn— 
heit, ſich beim Annaͤhern einer Gefahr platt auf bie Erde niederzu— 
druͤcken und dann erſt fortzufliegen, wenn ſie ganz nahe gekommen, 
bringt ſolche meiſtens leicht zum Schuß. Abgeſehen von ihrem 
ſonſt ſo argwoͤhniſchen und umſichtigen Benehmen, darf man wol 
annehmen, daß ſo Umherirrende, wenn ſie gewahr wurden, daß ſie 
ſich in ihnen ganz fremden Gegenden befanden, zuletzt zum Theil 
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die Faſſung verloren. Bei mehrern Vorfaͤllen, auch mit andern 
hier ſelten erſcheinenden Voͤgeln, ließ ſich wenigſtens etwas dem 
Aehnliches vermuthen. — In ihrer eigentlichen Heimath zeigen ſie 
dagegen jene Gewohnheit hauptſaͤchlich nur in der warmen Jahres— 
zeit, namentlich die niſtenden oder ihre Jungen fuͤhrenden Weibchen 

und die jungen Zwergtrappen, uͤbrigens auch alle Vereinzelte; wo— 
gegen in andern Zeiten alle Erwachſene und Alte, ſo lange ſie in 
groͤßern oder kleinern Geſellſchaften vereint leben und ſich auf dem 

Freien aufhalten, jeder Gefahr ſchon von Weitem durch Fortfliegen 

auf ſehr große Strecken zu entgehen ſuchen, auch auf ihren Fluͤgen 

allen Gefahr drohenden Stellen und verdaͤchtigen Gegenſtaͤnden aus⸗ 
zuweichen wiſſen. Man ſchildert ſie mißtrauiſch, argwoͤhniſch und 
vorſichtig in hohem Grade, und ſagt von ihnen daß ſie an Scheue 

den Großtrappen wenig nachgaͤben. Daraus ergiebt ſich denn, 
daß ſie dort waͤhrend der Begattungs- und Fortpflanzungszeit und 
einzeln ziemlich leicht, zu andern Zeiten und wenn mehrere beifams 
men, ſchwer ſchußmaͤßig anzukommen find. Die Mittel zur Erlan— 
gung dieſes Zwecks, welche beim Großtrappen angegeben wur⸗ 
den, moͤchten daher auch hier ihre Anwendung finden. 

In ſeinem wahren Vaterlande wird er auch haͤufig gefangen, 

meiſtens in Fußſchlingen von Pferdehaaren, welche man ihm 

auf den bekannten Weide- oder Tummelplaͤtzen legt oder, wie, in 
Frankreich, durch ein ausgeſtopftes Weibchen und deſſen nachgeahm⸗ 

ten Ruf, die hitzigen Maͤnnchen hineinlockt. In Sardinien, wo er 

ſehr gemein iſt, hat man noch andere Fangmethoden; auch ſoll 
man alte Mütter mit den Jungen in das Rebhuͤhnertreibzeug ein⸗ 
zutreiben verſtehen. 

Sonſt hat man ihn auch wol mit abgerichteten Falken 
gebaitzt. 

Nutz en. 

Obgleich ſein Fleiſch faſt ſchwarz ausſieht, ſo wird es doch fuͤr 
außerordentlich wohlſchmeckend gehalten, und iſt deshalb von Lecker⸗ 
maͤulern ſehr geſucht. Bei den Wildhaͤndlern in Paris koͤmmt es 
oft vor, ſteht aber in einem hohen Preiſe. 

Sein Nutzen, welchen er durch das Aufzehren der 1 
und vieler andern, den Feldern ſchaͤdlichen Inſekten al mag 

übrigens nicht unbedeutend fein. 
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Schaden. 

Auf ſolchen Fluren, wo dieſe Trappen haͤufig vorkommen, 
werden ſie hin und wieder durch das Abrupfen der zarten Herzblaͤt— 
ter den Saaten, dem jungen Kohl und andern ſorgfaͤltig ange— 
baueten Gewaͤchſen bemerkbar ſchaͤdlich; wo fie hingegen nicht zahl: 
reich ſind, iſt der durch ſie verurſachte Schaden ſehr unbedeutend. 
Nicht des Erwaͤhnens werth iſt dagegen der, welchen ſie am reifen— 
den und reifen Getraide, oder durch das Feſttreten einzelner Plaͤtze 
auf beſaͤeten Aeckern thun. 

Anmerkung. Leider war mir nicht vergönnt, dieſen Vogel ſelbſt im Freien zu 
beobachten oder gar ſelbſt einen erlegen zu können. Was ich daher im Vorliegenden 
geben konnte, ſind alſo bloß Erfahrungen Andrer, in ſo weit ſie mir durch eingezogene 
mündliche und briefliche Nachrichten ſich beſtätigt haben. Ausführlicheres zu geben, 
überſchritte die Grenzen der Möglichkeit; deshalb muß ich bitten, einſtweilen mit 
dem Obigen fürlieb zu nehmen. So wenige Schwierigkeiten es machte, mir mehrere 
Weibchen zum Beſchreiben und um eins abzubilden verſchaffen zu können, ſo war es 
mir doch nicht möglich, zu gleichem Behufe auch nur Ein altes Männchen zu bekommen. 
Nur allein durch die zuvorkommende Güte des Hrn. Dr. Kaup in Darmſtadt, 
welcher mir von jenem bei Trebur geſchoſſenen, im Darmſtädter Muſeum befindlichen, 
ſchönen alten Männchen (das auf andere Weiſe nicht zu erhalten war) eine naturge— 

treue Abbildung und Beſchreibung überſchickte, bin ich in den Stand geſetzt, in dieſem 
Punkte keine Lücke zu laſſen. Der Leſer wird gewiß für jene, mir mit ſo großer Be— 
reitwilligkeit erzeigte Gefälligkeit, gern auch in meinen Dank einſtimmen. 

weite Fami li e. 

Trappen mit verlängertem, etwas nieder— 

gedrücktem Schnabel. Otides rostro 
longiori, in radice depresso. 

Eline Ar k. 

Ir Theil. a 5 
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Der Kragen⸗Trappe. 

Otis Zoubara. Lim. 

Taf. 170. Männchen. 

Kleiner afrikaniſcher gehaͤubter Trappe; kleiner gehaͤubter afri⸗ 
kaniſcher Trappe ohne Halskragen; Trappe mit dem Federbuſche 

und der Halskrauſe; Rhaadtrappe; Rhaad, Hubara, Saf,⸗ſaf. 

Otis Houbara. Gmel. Linu. syst. I. 2. p. 725. n. 6. — Lath. Ind. II. 
p- 660. n. 8. — Hubara. Th. Shaw. Travels or observations, et cet. p. 252. t. 
opp. f. 1. — Otis Rhaud. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 725. n. 7. - Lath. Ind. II. 
p. 660. n. 9. — Rhaad. Th. Shaw. Travels, p. 255. t. opp. f. 2. = Psophia 

undulata. Jacquin, Beitr. S. 24. Taf. 9. — Leth. Ind. II. p. 657. n. 2. — Le 
Houbara ou Outarde huppee d Afrique. Buff. Ois. II. p. 59. — Id. Edit. de 
Deuzp. III. p. 65. — Le Rhaad. Id. p. 61. —- Edit. de Deuxp. III. p. 67. — 
L’Agumi d’Afrique. Sonn. edit. de Buff. Ois. XIV. p. 26. — Outarde houbara. 
Temminck Man. d’Orn. nouv. Edit. II. p. 509. Ruffed Bustard. Lath. syn. IV. 
p. 805. n. 7. — Ueberſ. v. Bechſtein. II. 2. ©. 759. n. 6.— Rhaad Bustard. 
Lath. syn. IV. p. 805. n. 8. — ueberſ. v. Bechſtein. II. 2. S. 759. n. 7. 
Unduluted Trumpeter. Lath. syn. suppl. I. p. 225. — Ueberſ. v. Bechſtein. II. 2. 
S. 750. n. 2. — Bechſtein, Naturg. Deutſchl. III. S. 1451. — Deſſen Taſchenb. 
1. ©. 247. n. 3. nebſt Abbildung des Männchens. — Wolf u. Meyer, Taſchenb. 
III. S. 135. —= Brehm, Lehrb. II. S. 477. — Deſſen Naturg. a. V. Deutſchl. 
S. 534. - Naumann's Vög. alte Ausg. Nachtr. S. 147 (38). Taf. 21. Fig. 
43. Männchen. 

Kennzeichen deer Art. 

Die zweite Ordnung Schwingfedern iſt braunſchwarz. Groͤße 
eines ſtarken Haushahnen. 

Be ſchyei bung. 

Der Kragentrappe unterſcheidet ſich vom Zwergtrappen 
auffallend genug durch ſeine ſtets etwas anſehnlichere Groͤße, durch 
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den ganz anders gebildeten, laͤngern, an der Wurzel nieberges 
druͤckten, daher daſelbſt breitern Schnabel, und den ganz an— 

ders gezeichneten Vorderfluͤgel. Vom Großtrappen hat er nur 
die Geſtalt, ſteht aber ſo tief unter ihm in der Groͤße, daß er ſelbſt 
mit jungen Voͤgeln dieſer Art nicht verwechſelt werden kann. Der 
Trivialname Houbara ſollte wol richtiger Heebard geſchrieben 
werden; denn die Araber nennen ihn (nach Ehrenberg) Hubär 
(Ce, d. i. Schmuckvogel, von habr, ſchoͤn fein. 

In der Groͤße uͤbertrifft der maͤnnliche Kragentrappe einen ge⸗ 
meinen Haushahnen kaum, darin alſo den Zwergtrappen 
nicht viel; denn feine Laͤnge beträgt 26 Zoll und feine Breite 52 
Zoll. Von den Schwingfedern iſt die 2te die laͤngſte, die der erſten 
Ordnung eben ſo ausgeſchnitten, an den Fahnen und Schaͤften 
eben ſo geſtaltet, als bei den vorher beſchriebenen Arten. Der am 

Ende flach abgerundete Schwanz beſteht aus 18 faſt gleich breiten 
Federn, und außer dieſen noch aus 2 Mittelfedern, die eine weichere 

Textur und ein mehr zugerundetes Ende haben, daher leicht fuͤr 
Deckfedern angeſehen werden koͤnnen; er iſt 74 Zoll lang und wird 
von den Spitzen der ruhenden Flügel bis auf 24 Zoll bedeckt. — 
Der Groͤßenunterſchied zwiſchen verſchiedenen von Hrn. Pr. Dr. Eh— 

renberg unterſuchten Exemplaren betrug 3 bis 4 Zoll, welche die 
einen halb uͤber, die andern halb unter 2 Fuß (Par. M.) hatten. 

Der Schnabel iſt von der Stirn bis zur Spitze 14 Zoll, vom 
Mundwinkel zur Spitze aber 25 Zoll lang. Er iſt nach Verhaͤlt— 
niß laͤnger oder geſtreckter und ſchwaͤchlicher als der des Groß— 
trappen, dazu, weil er vor der Stirn ſtark niedergedruͤckt iſt, un— 
ter den Naſenloͤchern breiter. Nach der Spitze hin iſt er etwas ge— 
woͤlbt, dieſe etwas uͤbergebogen, aber ſtumpf; das Naſenloch eirund 
und offen; die Farbe des Schnabels braunſchwaͤrzlich, hinten und 
unten am lichteſten, die Spitze weißlich. 

Das Auge iſt groß und hat einen gelben Stern. 

Die Geſtalt der Fuͤße iſt ganz wie bei den beiden andern Ar— 
ten; ſie ſind ſtark, dickknieig, kurzzehig, die Zehen an der Wurzel 
kaum bemerkbar verbunden, die Sohlen breit, ihr Ueberzug fein 
netzartig, nur auf dem Spann etwas groͤber geſchildert oder ges 
narbt, die Zehenruͤcken ordentlich geſchildert, die Sohlen grobwarzig; 
die Krallen ſtark, kurz, breit, unten ausgehoͤlt, mit abgerundeter 
Schneide an der Spitze. Der Unterſchenkel iſt 14 Zoll über dem 

Ferſengelenk kahl; der Lauf 4 Zoll hoch; die Mittelzeh mit der 
5 



68 XI. Ordn. XXXXVII. Gatt. 204. Kragen⸗Trappe. 

Kralle 13 Zoll und die innere Zeh nebſt ihrer Kralle 14 Zoll lang. 
Ihre Farbe iſt ein bleiches, ſchmutziges, ein wenig ins Gruͤnliche 
ſpielendes Gelb; die der Krallen braunſchwarz. 

Am Maͤnnchen ſind die Kehle, ein Theil der Wangen und 
die Zuͤgel ſchmutzig weiß, letztere mit einzelnen feinen, haaraͤhnlichen, 
ſchwaͤrzlichen Federchen untermiſcht; das Uebrige des Kopfes und 
der obere Vorderhals roſtgelblich, doch erſterer roͤthlicher, mit vielen 
feinen dunkelbraunen Punkten in Geſtalt unterbrochener Querlinien 
bezeichnet. Auf dem Scheitel ſteht ein Buͤſchel ganz beſonderer, 
ſchmaler, an und über 14 Zoll langer Federn, die theils ganz weiß 
ſind, theils ſchwarze Spitzen haben, und an den Seiten des Hal— 
ſes (die Stelle, wo ſich beim Großtrappen der kahle Streif be⸗ 
findet) läuft ein Buͤſchel 3 bis 31 Zoll langer, ſchmaler und ſchwan⸗ 
kender Federn herab, welcher bis uͤber die Haͤlfte des Halſes herab— 
reicht und ſo emporgerichtet werden kann, daß er ſich auf jeder 

Seite des Halſes wie ein abſtehender, flatternder, hinten offner Kra— 
gen ausbreitet; ein Zierrath, dem ähnlich, der das männliche Kra— 
genwaldhuhn (Tetrao umbellus) an gleicher Stelle ſchmuͤckt. 
An der obern Haͤlfte dieſes Streifes ſind die Federn ſchwarz, mit 
einigen weißen untermengt, an der untern weiß mit ſchwarzen Spi— 
tzen. Der untere Theil des Vorderhalſes, naͤmlich die Kropfgegend, 
bis an den Anfang der Bruſt, iſt mit etwas langen, lockern, hell— 
aſchgrauen Federn beſetzt; Bruſt, Seiten, Schenkel und Bauch, nebſt 

den untern Fluͤgeldeckfedern, find weiß; die langen Unterſchwanzdeck— 

federn auch weiß, ſeitswaͤrts aber gelblich, dunkelbraun beſpritzt, 
auch mit einigen groͤßern graubraunen Querflecken. Der Hinter⸗ 
hals iſt dunkel roſtgelb, matt braun beſpritzt und punktirt; die Fe⸗ 
dern auf dem Oberruͤcken und den Schultern im Grunde ebenfalls 
dunkel roſtgelb, an den Enden aber lichter oder weißlich roſtgelb, 

mit einem zackichten ſchwarzbraunen Fleck in der Mitte und mit 
vielen ſo gefaͤrbten, fein punktirten, wellenfoͤrmigen, abgebrochenen 

Querlinien; die Fluͤgeldeckfedern von eben der Farbe, nur die klei⸗ 
nern und die vorderſten ohne den großen Mittelfleck, auch die letz⸗ 
tern an den Enden noch weißlicher; Unterruͤcken und Buͤrzel dun⸗ 
kelroſtgelb, dunkler als der Ruͤcken, mit vielen dunkelbraunen, in 
wellenfoͤrmigen und unterbrochenen Querlinien laufenden, feinen 
Punkten und einzelnen Flecken; die obern ſehr langen und großen 
Deckfedern des Schwanzes von der naͤmlichen Farbe und Zeichnung, 

noch einzelner und ordnungsloſer und dazu auch mit mehrern unre— 
gelmaͤßigen oder unterbrochenen ſchwarzbraunen, grau uͤberpuderten 
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Querbinden bezeichnet. Die langen hinterſten Schwingfedern haben 
die Farbe des Ruͤckens, mehrere (die laͤngſte fuͤnf) am Kiele abgeſetzte, 
nach oben gezackte, ſchwarzbraune Querbinden, und viele ſo gefaͤrbte 

wellenfoͤrmige, unterbrochene, feine Querlinien und Punkte; die 

Schwingfedern zweiter Ordnung braunſchwarz, mit roſtgelben, braun— 

ſchwarz gezackten Enden und weißlichen Spitzen; die hinterſten der 

Schwingen erſter Ordnung braunſchwarz, alle mit weißen Endkaͤnt⸗ 

chen; die fuͤnf vorderſten Schwingfedern auch braunſchwarz, an der 

Wurzelhaͤlfte aber weiß, fo daß die vorderſte das meiſte Braun: 

ſchwarz hat, dieſes ſich auch an allen auf der aͤußern Fahne am 

weiteſten hinauf ausdehnt und auf deren Kante ſanft in Roſtgelb 

mit dem Weißen verläuft.*) Die Schwanzfedern find dunkelroſt— 

gelb, nach beiden Seiten des Schwanzes abnehmend, nach und 

nach, blaͤſſer, die Enden weißlich; die Mittelfedern haben, außer daß 

ſie regellos ſchwarzbraun beſpritzt ſind, auch drei große, gezackte, 

ſchwarzbraune, grau bepuderte Querbaͤnder; alle uͤbrigen einen 

ſchwarzbraunen Spitzenſaum und drei fo gefärbte ſchmale Quer— 

binden, von welchen die zunaͤchſt der Wurzel die ſchmaͤlſte iſt, ſich 

an den aͤußern Federn bald in bloße Punkte aufloͤſt und auf den 
aͤußerſten ganz verliert, fo wie auch außer dieſer die einzeln ver— 
ſtreueten dunkelbraunen Punkte auf dieſen Federn nach und nach 

gaͤnzlich verſchwinden. 
Vorſtehende Beſchreibung iſt zwar von einem maͤnnlichen 

Vogel entnommen, dieſer mag jedoch noch kein hohes Alter erreicht 
gehabt haben, da man bei wahrſcheinlich fehr alten Maͤnn— 

chen jenen eigenthuͤmlichen Hals- und Hauptſchmuck von noch viel 
groͤßerm Umfange angetroffen hat, und ſolche Exemplare ſich auch 

durch eine etwas anſehnlichere Groͤße auszeichneten. An ihnen meſ— 

fen die laͤngſten Kragenfedern gewöhnlich 47 Zoll; auch die des Fe⸗ 
derbuſches ſind viel laͤnger und rein weiß; der Kopf roͤthlichgrau, 
braun uͤberpudert, und auf dem Mantel fehlt den Federn der ſchwarze 

Schaftfleck; ſonſt haben ſie alle jene Zeichnungen. 
Man hat bisher geglaubt, das Weibchen unterſcheide ſich 

vom Maͤnnchen hauptſaͤchlich durch den Mangel des Federkragens 
am Halſe, obgleich man ſolches in keiner Sammlung aufweifen 
kann. Der Halskragen ſcheint viemehr beiden Geſchlechtern eigen. 

Herr Prof. Dr. Ehrenberg, welcher dieſe Art in ihrem Vater: 

) Dieſe Färbung des Vorder- und Mittelflügels iſt daher ganz verſchieden von der 
des Zwerg trappen. 
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lande beobachtete, ſchreibt mir daruͤber Folgendes: „Ruͤckſichtlich 
lich des Geſchlechts bin ich uͤberzeugt, daß beide Geſchlechter ganz 
gleiches Gefieder haben und nur in der Groͤße verſchieden ſind. 
Leider erhielten wir unſere Exemplare nur im November, wo die 
Geſchlechtsorgane ſehr wenig entwickelt waren, weshalb wir bei der 
Zerfleiſchung der Eingeweide uns nicht recht über den Eierſtock un: 
terrichten konnten. Ein großes Exemplar war deutlich maͤnnlichen 
Geſchlechts; es ſchienen auch mehrere kleinere zwei Hoden zu haben, 
die jedoch ſehr wenig entwickelt waren, obſchon ſie eben ſo ſtark 
entwickelte Halskrauſen hatten. Ich möchte faſt auf Duplicitaͤt des 
Eierſtockes ſchließen, oder wenigſtens darauf aufmerkſam machen, 
da es gefaͤhrlich iſt, ſo etwas geradezu auszuſprechen.“ 

Daß die Vögel, welche den Arabern unter den Namen: NRHhE“HÜ 

und Saf-saf bekannt fein ſollen, hierher gehören, leidet wol kei— 
nen Zweifel; es ſind wahrſcheinlich damit junge Voͤgel dieſer 
Art gemeint. 

Au eee 

Dieſe Trappenart bewohnt die heiße Zone von Afrika und 
Aſien, wo fie namentlich in der Berberei und in Arabien an: 

getroffen wird. Unſer mehrerwaͤhnte beruͤhmte Reiſende ſchreibt 

mir: „Wir ſahen den Kragentrappen nur an der libyſchen 

Kuͤſte haͤufig, in Nubien und Arabien ſelten, und in Syrien 
niemals. Ueberall war es die Wuͤſte, wo er ſich aufhielt, und er 

gehoͤrt deshalb nicht nach Aegypten, wenn man darunter bloß 
das Nilland verſteht. In den Wuͤſten, welche ſich von Ale xan— 
drien weſtlich hinziehen, zwiſchen dem Thal der Ammons-Oaſe 
und dem Mittelmeere trafen wir ihn immer etwa 1 bis 3 Mei⸗ 
len von der Kuͤſte, aber nie unmittelbar an der Kuͤſte ſelbſt an. 

Er bewohnt dort, mit dem libyſchen Hafen und der Dorcas- 

Antilope, die großen ſteinigen Ebenen, wo es viel Geſtruͤpp von 
Salsola und Passerina gab.“ 

In Europa koͤmmt er ſelten und hoͤchſt einzeln, auf ſeinen 
unregelmaͤßigen Streifzuͤgen, nur in den ſuͤdlichſten Theilen vor, 
z. B. in Spanien und in der Tuͤrkei, und aus der letztern 
verirrt er ſich dann hoͤchſt ſelten auch bis zu uns nach Deutſch— 
land. So wurde ein Exemplar Anfangs November 1800 bei 
Cottwitz unweit Breslau in Schleſien, ſpaͤter ein anderes 
im Badenſchen, und ein drittes bei Frankfurt am Main er⸗ 
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legt.) Er iſt daher mit Recht auch in die Lifte deutſcher Voͤgel 
aufgenommen worden. 

Er gehört unter die wenigen Vögel, welche jene einſamen, un: 
fruchtbaren, unermeßlichen Laͤnderſtrecken der heißen Zone bewohnen, 
die uns unter dem Namen der Wuͤſten bekannt ſind; endloſe, ſan— 
dige oder ſteinichte Ebenen oder wellenfoͤrmige Strecken, auch Hoch— 

ebenen, welche der Menſch nur nothgedrungen in Caravanen und 
ſelten durchzieht, dort beſonders ſolche Strecken, wo die Flora zwar 
aͤrmlich, doch nicht ganz erloſchen iſt, wo hie und da eine gruͤnende 
Oaſe wie eine Inſel im Sandmeer hervortritt, die libyſche und 

arabiſche Wuͤſte ſind ſein eigentliches Vaterland. Ihre Neigung 
fuͤr unfruchtbare Gefilde haben auch die wenigen gezeigt, welche 

man in Deutſchland erlegte. Alle hat man auf ſandigen Fel— 
dern angetroffen. f 

iig en chf enn 

Sein ſchoͤner Federbuſch und noch ſchoͤnerer zweitheiliger Fe— 

derkragen am Halſe, wenn dieſer faͤcherartig ausgebreitet und jener 

aufgerichtet wird, geben ihm ein ſtattliches Ausſehen, beſonders dem 

Männchen, wenn es, aufgeregt, dazu auch mit dem Schwanze 
ein Rad ſchlaͤgt und die Fluͤgel etwas herabhaͤngen laͤßt. Sonſt 
hat er ganz den Anſtand des Großtrappen, und traͤgt in Ruhe 
die Kopfputz⸗ und Halskragenfedern niedergelegt, ſo daß ſie dann 
weniger bemerkbar werden, und ſchreitet dann bedaͤchtig einher. Er 
kann aber auch ſchnell laufen, gut fliegen und hat darin viel Aehn— 
lichkeit mit dem Zwergtrappen. 

Er druͤckt ſich, bei ploͤtzlichen Ueberraſchungen, platt auf den 
Boden nieder und haͤlt dann ſehr nahe aus; die in Deutſchland 
erlegten zeigten wenigſtens keine große Wildheit. Dieſe waren frei— 
lich nur als Verirrte und dadurch in ihrem ganzen Weſen ver— 
worrene zu betrachten. 

In ſeinem Vaterlande lebt er außer der Fortpflanzungszeit 
geſellig. 

Herr Prof. Dr. Ehrenberg ſagt von ihm: „Alle, die ich 
ſahe, waren ſehr ſcheu und ließen ſich nie auf Schußweite nahe 
kommen. Ueberraſcht, liefen ſie ungemein ſchnell am Boden fort 

5 ) Merkwürdigerweiſe ſollen dies alles Männchen geweſen ſein, da im Gegen 
theil von Otis tetrao faſt immer nur Weibchen in Deutſchlaud erlegt wurden. 
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und blieben gewoͤhnlich noch einige Zeit, in großer Entfernung, hin⸗ 
ter kleinen Sträuchern ſtehen, fo daß ihre Köpfe darüber hinaus⸗ 
ragten, der Leib aber verſteckt war. Meiſtens fliegen ſie jedoch bald 
auf und dicht über dem Boden horizontal fort, in etwas fchwerfäl- 
ligem, jedoch ſehr ſchnellem Fluge.“ 

„Mehrentheils ſahe ich vier bis fuͤnf Stuͤck, zuweilen aber 
auch noch viel mehrere beiſammen, ſelten traf ich ſie bloß paarweiſe 

an. Sie blieben meiſtens ſtumm, haben aber einen Ruf, welcher 
wie ra ra ra klingt, und nur ſelten beim Fliegen von mir ge— 

hoͤrt wurde. 

Nahrung. 

Wir wiſſen bloß, daß er, wie andere Trappen, von Vegeta⸗ 
bilien und Inſekten lebt. Ameiſen ſcheinen ihm eine Lieblingsſpeiſe 
zu ſein. Bei allen von Prof. Dr. Ehrenberg unterſuchten Exem⸗ 
plaren fanden ſich im Magen faſt allein nur die Reſte vieler von 
jenen Geſchoͤpfen. 

)%%%ͤ . ung. 

Von dieſer iſt nichts weiter bekannt, als daß er 4 bis 5 Eier 
legen ſoll; Dr. Ehrenberg konnte aber daruͤber nichts erfahren. 

Wie es ſcheint, ſind auch die jungen Voͤgel dieſer Art nicht 
vor Ablauf des zweiten Lebensjahres zeugungsfaͤhig. 

Feinde. 

Man weiß, daß er von Habichten verfolgt wird, denen er, 
nach der Sage der Beduinen, zu ſeiner Vertheidigung ſeinen Un⸗ 
rath in die Augen ſpritzen ſoll; er mag dieſen aber wol nur, wie 
andere ſo verfolgte Voͤgel, aus Angſt fallen laſſen. 

Jagd. 

Wie ſchon bemerkt, waren die Kragentrappen, welche ſich bis 
zu uns verirrten, nicht ſcheu und daher leicht zu ſchießen. Dem 
entgegen ſagt aber der mehrerwaͤhnte Reiſende in Afrika und Aſien: 
„Faſt einen Monat lang bemuͤheten wir uns umſonſt, mit der 
Flinte einen zu erlegen. Endlich fingen der uns escortirende Be⸗ 
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duinenfuͤrſt und ein Wegweiſer mit Jagdfalken, die ſie bei ſich 
hatten, zu jagen an, und die Beute waren faſt immer Hubaras 
oder Haſen. Leider erhielten wir auf dieſe Weiſe die Exemplare 
immer ſehr zerrupft und zerfleiſcht. Der Falke flog wenigſtens dop— 
pelt ſo ſchnell, und fing ſie daher ſehr bald. Einige der beſten 
Stuͤcke habe ich mitgebracht, und zwei davon ſind im Muſeum zu 
Berlin aufgeſtellt.“ 

Nutz en. 

Das Wildpret des Kragentrappen wird fuͤr wohlſchmeckend 
ausgegeben. 

Schaden. 

Hoͤchſtwahrſcheinlich wird er dem Menſchen niemals und nir⸗ 
gends nachtheilig, 

Anmerkung. Für die gütige Mittheilung der obigen Beiträge zu der leider noch 
fo lückenhaften Naturgeſchichte des Kragentrappen wird hoffentlich der Leſer mit mir 
dem Hrn. Prof. Dr. Ehrenberg in Berlin, meinem hochverehrten Gönner und 
Freunde, gewiß recht herzlich danken, zumal da ich außer Stande war, aus eigner Er— 
fahrung im mindeſten etwas den ſchon früher bekannten Nachrichten hinzuzufügen. 
Jene Beiträge müſſen um ſo ſchätzbarer ſein, weil ſie von einem Manne kommen, der 
ſich die Achtung und Bewunderung der ganzen gebildeten Welt in ſo hohem Grade er— 
worben hat, daß ich mich glücklich ſchätze, ſie in dieſem Werke aufnehmen zu dürfen. 



Acht und vierzigſte Gattung. 

Rennvogel. Cursor. Wagler. 

Schnabel: Mittelmaͤßig, ſchwach, kuͤrzer als der Kopf oder 

von deſſen Länge; an der geraden Wurzelhälfte weich, an der vor: 

dern hart; dieſe merklich von jener unterſchieden, beide Theile der 

Spitzenhaͤlfte mehr oder weniger ſchwach abwaͤrts gebogen; ſpitz, 

mit ziemlich gleichfoͤrmigen Schneiden; an der Wurzel etwas nie⸗ 

dergedruͤckt, an der Spitze etwas gewoͤlbt, mit ein wenig erhabener 

Firſte. Der Rachen weit, auch tief geſpalten. Die Zunge iſt an 

der Wurzel flach, hat nach dem Ende zu eine Mittelrinne, und eine 

ſtumpfe, ſchwach ausgerandete und ein wenig zerriſſene Spitze.“ 

Naſenloͤcher: Nahe an der Schnabelwurzel, ſeitlich, eifoͤr— 

mig, weit, durchſichtig, der obere Rand ein wenig uͤberſtehend. 

Fuͤße: Hoch, ſchlank, duͤnn, uͤber der etwas dicken Ferſe 

ziemlich hoch hinauf nackt, auf dem Spann getaͤfelt; mit 3 vor⸗ 

waͤrts gerichteten, ſchwachen, faſt ganz freien Zehen, von welchen 

die mittelſte viel ſtaͤrker und ein Drittheil laͤnger als die andern, 

und mit der aͤußern bloß durch eine ganz ſchwache Spur einer 

Spannhaut, an der Wurzel, verbunden iſt. Die Krallen klein, 

ſchmal, ſtark gebogen; die der Mittelzeh auf der Innenſeite mit 

breit vorſtehender Schneide, die oft gezaͤhnelt iſt. 

„) Nach Wagler, welcher die Zunge eines Cursor charadrioides, einer der Gat⸗ 
tung Charadrius, beſonders ſeines ſehr wenig gebogenen Schnabels wegen ſich ſehr nä⸗ 
hernden Art, ſo fand. 
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Flügel: Von mittler Laͤnge, flach; die hintere Spitze mittel- 

lang; die erſte Schwingfeder die laͤngſte und mit der folgenden von 

gleicher Laͤnge, oder nur ein wenig kuͤrzer als dieſe. 

Schwanz: Kurz, breit abgerundet, aus 12 bis 14 Federn 

beſtehend. 

Das kleine Gefieder iſt ſanft, weich, dichtes in ſeiner Textur 

dem der Trappen aͤhnlich. 

Dieſe zierlichen, angenehm gebildeten Voͤgel Reben alle unter 
der mittlern Größe und bilden den natuͤrlichſten Uebergang von der 
Gattung Trappe zur Gattung Regenpfeifer, indem ſich die 
ganze Geſtalt der meiſten bekannten Arten jenen noch mehr als die— 
ſen naͤhert, gegen letztere ſich jedoch auch eine Art beſonders hin— 
neigt. Sie ſtehen höher auf den anders gebildeten Füßen als die. 
Regenpfeifer, der Hals iſt länger, der Schwanz kuͤrzer und brei— 
ter, der Schnabel ganz anders, halb wie bei dieſen, halb wie bei 
Trappen. Eben ſo auffallend verſchieden iſt die Form des 
Kopfes; er hat nicht die hohe, breite Stirn der Regenpfeifer, 

ſondern dieſe iſt ganz flach, ſchmal und das Geſicht lang wie bei 

Trappen. Die Flügel find ſtumpfer als bei den aͤchten Regen— 
pfeifern und aͤhneln denen mancher Kiebitze. — In ihrem 

Gefieder ſind matte Farben die vorherrſchenden, und eine mehr oder 
weniger reine, hellere oder dunklere Iſabellfarbe, desgleichen ein 

paar dunkle und helle Streifen an den Seiten des Hinterkopfs der 
Gattung eigenthuͤmlich. 

Die Rennvoͤgel mauſern (wahrſcheinlich) nur ein Mal im 

Jahr, ſind in beiden Geſchlechtern, der Farbe und Zeichnung nach, 

faſt nicht verſchieden, dies nur etwas in der Groͤße, und die Jun— 
gen vor der erſten Mauſer tragen die Hauptfarben und Zeichnun— 
gen der Alten in blaͤſſerer und truͤberer Anlage, auf welchen am 
groͤßern Gefieder ſich meiſtens noch dunkelbraune feine Wellen und 

Zickzacks (eine trappenartige Zeichnung) einzeln und in ſchwacher 
Anlage zeigen. 

Sie leben in großen Sandwuͤſten und den oͤdeſten Gegenden 
in der heißen Zone der alten Welt, von Inſekten und Wuͤrmern, 

verfliegen ſich oft weit, ſo daß eine Art ſchon einige Male in Eu— 
ropa vorgekommen iſt. Sie laufen ungemein ſchnell und viel, flie— 
gen aber auch gut, und durchſtreifen ſomit große Strecken, weil ſie 
ihre Nahrung auf jenen unfruchtbaren, duͤrren und weit ausgedehn: 
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ten Flächen oft muͤhſam zuſammenſuchen muͤſſen. Von ihrer uͤbri⸗ 
gen Lebensweiſe, Fortpflanzung u. ſ. w. iſt wenig bekannt. 

„Dieſe Gattung (bemerkt Nitzſch) zeigt ſich von Seiten ihres 
innern Baues, wenigſtens des Knochengeruͤſtes, den Schnepfenvoͤ⸗ 
geln, beſonders den Regenpfeifern nahe verwandt. Bruſtbein, Ge— 
lenkknochen, die Gliedergeruͤſte, auch wol Becken und Schädel ver: 
halten ſich im Ganzen hier wie bei den letztern. Der ſpitze Seiten⸗ 
fortſatz außen am untern Ende des Oberarmknochens iſt hier nicht 
weniger ausgebildet als dort. Die laͤnglichen abgeſchloſſenen Gru⸗ 
ben, welche oben auf den Stirnbeinen zur Aufnahme der beiden 
Naſendruͤſen bei den Gattungen Charadrius, Hypsibates N. (Hi- 
mantopus auctt.) und Oedienemus vorhanden find, fehlen auch 
hier nicht; aber ſie ſind ſehr klein, kurz und ſchmal, und ihr Grund 
iſt bloß haͤutig. Der Mangel der, bei den Schnepfenvoͤgeln ſonſt ſo 
gewöhnlichen, dritten Gelenkung der Ossa pterygoidea kommt doch 
auch außerdem in dieſer Familie, wiewol nicht oft, vor. Es iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß die Verhaͤltniſſe der Eingeweide und ande⸗ 
rer weichen Theile, die ich nicht habe unterſuchen koͤnnen, die be⸗ 
merkte Aehnlichkeit ebenfalls beſtaͤtigen.“ 

Nach Wagler (Systema avium, P. I.) find bis jetzt 6 zu 
dieſer Gattung gehörige Arten entdeckt, naͤmlich 1) C. isabellinus 
(europaeus). 2) C. fraenatus (C. asiaticus, Lath.). 3) G. 
Temminckii (C. senegalensis, Lichtenst.). 4) C. bicinctus. 
5) C. chalcopierus. 6) G. charadrioides (Charadrius aegy- 
ptius. Hasseld.). Nach Deutſchland hat ſich bisher nur die erſt⸗ 
genannte verflogen; wir beſchraͤnken uns daher in dieſem Werke 
auf dieſe 

Eine Art. 



205. 

Der europäiſche Rennvogel. 

Cursor europaeus. N. 

Fig. 1. altes Männchen. 

Europaͤiſcher Läufer, iſabellfarbiger Käufer, gelbroͤthlicher Wuͤ⸗ 
ſtenlaͤufer; krummſchnaͤbliger oder franzoͤſiſcher Regenpfeifer. 

Charadrius gallieus. Gmel. Linn. syst. I. p. 692. n. 27. = Cursorius 
europaeus. Lath Ind. II. p. 751. n. 1. — Cursorius isabellinus, Wolf und 

Meyer, Taſchenb. II. S. 328. — Cursor isabellinus. Wagler, Syst. avium. I. 
plag. 5. — Tachydromus (T. europaeus. Vicillot.) Uliger Prodr. p. 250. = Le 
Coure-vite, Buff. Ois. VIII. p. 128. — Edit. de Deuxp. XV. p. 160. t. 3. f. 4. 
Id. Pl. eul. 795. — Sonuini nouv. Edit. de Buff. Ois. XXIII. p. 66. pl. 209. 
f. 1. = Court-vite isabelle. Temminck Man. nouv. Edit. II. p. 513. — Cream- 
coloured Plover. Lath. Syn. V. p. 217. and Suppl. I. p. 254. t. 116. — Ueberf. 
v. Bechſte in, III. 1. (V.) S. 191. Mit Abbildung des jungen Vogels. = Cor- 
one biondo. Stor. degl. uce. V. t. 474. — Meisner u. Schinz, Vögel der 

Schweiz. S. 181. n. 178. —= Brehm, Lehrb. II. S. 479. — Deſſen Naturg. a. 
V. Deutſchl. S. 536. 

, Der Krk 

Hauptfarbe hell iſabellfarbig; der Hinterkopf blaugrau, mit 
einem weißen und ſchwarzen Streif begrenzt. 

Bech re eng 

Von andern aͤhnlichen einheimiſchen Voͤgeln zeichnet ſich dieſer 
Rennvogel hinlaͤnglich durch ſeine eigenthuͤmliche Geſtalt und Farbe 
beim erſten Blicke aus, und auch von ſeinen auslaͤndiſchen Gat— 
tungsverwandten unterſcheidet ihn die letztere ſogleich, indem es aus⸗ 
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ſieht, als ſei der ganze Vogel mit Iſabellfarbe uͤbergoſſen, und bei 
keiner der andern bekannten Arten koͤmmt dieſe angenehme Farbe 
auf ſo großen Raͤumen und in ſolcher Einfoͤrmigkeit vor. 

Es iſt ein angenehm gebildeter, zierlicher Vogel, von Geſtalt 
halb Regenpfeifer, halb Trappe, mit dem langen Geſicht der 
letztern, aber ganz eigen geſtalteten Schnabel und Fuͤßen, in der 
Groͤße aͤhnlich dem Mornellregenpfeifer, doch hochbeiniger, oder, 
unbeſchadet der ganz anders gebildeten Extremitaͤten, von der Groͤße 
einer Wachholderdroſſel. Länge: 94 Zoll; Breite: 193 Zoll; 
Höhe: faſt 9 Zoll, Fluͤgellaͤnge vom Bug bis zur Spitze: 62 Zoll; 
Schwanzlaͤnge: 25 Zoll. 

Von den Schwingfedern iſt die erſte die laͤngſte, oder bei man⸗ 

chen Individuen von gleicher Laͤnge mit der zweiten, oder gar ein 
wenig kuͤrzer; die laͤngſten faſt ſpitz, die naͤchſten ſchmal zugerun— 
det, die der zweiten Ordnung ſtumpf abgerundet, die letzten (dritte 
Ordnung) eine lange abgeſtumpfte Spitze bildend. Die Spitze des 
ruhenden Fluͤgels ragt wenig, etwa 5 bis 6 Linien, über. das Ende 
des trappenartigen, breiten und abgerundeten Schwanzes hinaus, 
deſſen 14 Federn ſehr breit find und nach außen allmälich kuͤrzer, 
auch ſchmaͤler werden, fo daß die aͤußerſten Seitenfedern $ Zoll we: 
niger meſſen als die beiden mittelſten. 

Der Schnabel iſt von der Stirn in gerader Linie 11 Linien, 

über den Bogen 1 Zoll, vom Mundwinkel 14 Zoll lang, an der 

Wurzel volle 3 Linien breit und faſt eben fo hoch; in der Nafen: 

< 

gegend gerade, dann im ſanften Bogen, ſammt dem Unterſchnabel, 

fanft abwärts gekruͤmmt, mit ſtumpfer Firſte, vorn etwas platt ge 
druͤckt, ziemlich ſpitz; an dem vordern Theil trappenartig hart, an 
dem hintern regenpfeiferartig weich; die Schneiden nach hinten ſehr 
eingezogen, am Oberſchnabel daher zwiſchen Schneide und Naſen⸗ 

loch als ein Wulſt auftretend; am vordern Theile die Schneiden 
flach auf einander paſſend; der Rachen tief geſpalten und weit, wie 
bei Trappen. Von Farbe iſt er hornſchwarz, an den Schneiden 
gegen die Spitze braͤunlich, die Wurzel des Unterſchnabels ſchmutzig 
gelbroͤthlich. 

Die Nafenlöcher find ſehr weit, durchſichtig, laͤnglicheifoͤrmig, 

der obere Rand etwas vorſtehend. Das ziemlich große Auge hat 

einen dunkelbraunen Stern. 
Die Fuͤße ſind hoch, ſchlank, die Fußwurzel unten merklich 

ſchwaͤcher als oben, im getrockneten Zuſtande etwas gebogen, das 
Ferſengelenk dick; die Zehen kurz und ſchwach, nur die mittelſte etz 
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was laͤnger; zwiſchen dieſer und der aͤußern eine ſchwache Spur 
einer Spannhaut; die Zehenſohlen dick, breit, feinwarzig; die Ze: 
henruͤcken ſchmal geſchildert, der Lauf vorn und hinten mit großen 
groben Schildern bedeckt, auch die Ferſengelenke geſchildert, aber fei: 
ner. Die Krallen find klein, ſchmal, ſtark gebogen, unten zwei: 
ſchneidig und eine Schneide ſtaͤrker vorſtehend, die innere Schneide 
an der Mittelzeh ſehr breit und kammartig gezaͤhnelt. Der Unter: 
ſchenkel iſt faſt 1 Zoll uͤber der Ferſe nackt und geſchildert; der 
Lauf faſt 2 Zoll 2 Linien hoch; die Außenzeh, mit der 14 Linien 
langen Kralle, 8 Linien, die Mittelzeh, mit der 27 Linien langen 

Kralle, 1 Zoll, und die innere Zeh, mit der 2 Linien langen Kralle, 
nur 7 Linien lang. Die Farbe der Fuͤße iſt ein ſchmutziges oder 
grauliches blaſſes Gelb, welches an den Sohlen ſtark ins Graue 
zieht, die der Krallen ſchwarzbraun. 

Das ganze Gefieder, wenige Theile ausgenommen, hat eine 
Beſchaffenheit wie bei Trappen, es iſt ſanft, weich und dabei dicht. 

Die Zeichnung des Hinterkopfs mit den ſchoͤn abſtechenden 
weißen und ſchwarzen Streifen, welche ſich in einem ſehr ſpitzen 
Winkel vereinigen, giebt dieſem Vogel eine ſehr nette Zierde. 

Am alten Maͤnnchen ſind die Zuͤgel und Augenkreiſe roſt— 
gelblichweiß; Stirn und Scheitel dunkel iſabellfarbig (ein gefättig- 
tes, roͤthliches Roſtgelb, oder eine ſtark ins Gelbliche gehaltene 
bleiche Roſtfarbe); das Genick hell aſchgrau, in einer ſammetſchwar— 

zen Spitze auf den Nacken uͤbergehend, auf welchem ſich zwei hell— 
weiße breite Streifen im ſpitzen Winkel vereinigen, die jederſeits 
uͤber dem Auge anfangen und unten, d. i. vom hintern Augenwin⸗ 

kel uͤber die Ohrgegend hinweg bis auf den Hinterhals, von einem 
ſchmaͤlern ſammetſchwarzen Streif eingefaßt werden. Wangen und 
Halsſeiten find blaß iſabellfarbig; alle obern Theile des Vogels, 
den Fittich ausgenommen, iſabellfarbig, auf den Fluͤgeln und an 

der Halswurzel am ſchoͤnſten, auf dem Buͤrzel und den nicht ſehr 
langen Oberſchwanzdeckfedern am hellſten und reinſten, auf den 
Schultern und dem Oberruͤcken aber graulich uͤberflogen. Auch die 
ganze Unterſeite des Vogels iſt iſabellfarbig, allein etwas lichter, 
ſehr bleich auf der Unterbruſt und am Bauche, aber am Kinne, der 
Kehle, Mitte der Gurgel, ſo wie an den ſehr langen untern 
Schwanzdeckfedern in reines Weiß uͤbergehend. Die Kropfgegend 
hat die Iſabellfarbe am ſchoͤnſten, aber alle verſchiedenen Spielungen 
in dieſer Farbe an den erwähnten Theilen trennen ſich nur allmaͤ⸗ 

lich, und eine Miſchung geht fanft in die andere über. Der hin— 
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tere Theil des Fluͤgels hat die Ruͤckenfarbe, die mittlern Schwingen 
zum Theil auch noch, aber außerdem ſind ſie noch an dem wie 
ſchief abgeſchnittenen weißen Ende mit einem ſchwarzen Fleck ver 
ſehen, auch auf der Innenfahne mattſchwarz; die großen Schwing: 
federn, Fittichdeckfedern und die Daumenfedern find braunſchwarz, 
mit gelbroͤthlichweißen Endkaͤntchen; die Schwanzfedern hell iſabell⸗ 
farbig, die Mittelfedern gelblicher, ungefleckt und ohne weiße Spitze, 

die folgenden roͤthlicher (leine ungemein ſanfte Farbe) mit weißem 
Ende und ſchwarzem Querbande vor demſelben, das aber nicht bis 
an den Rand reicht, ſich am Schafte aber in eine Spitze verlän- 
gert; an der dritten von außen das ſchwarze Band ſchwaͤcher; an 
der zweiten Fleck und Band noch kleiner und matter, die Grund⸗ 
farbe lichter; an der aͤußerſten endlich die letztere noch heller und 
der dunkle Fleck nur leiſe angedeutet. Von der untern Seite iſt 
der Schwanz viel heller, weißlicher, das ſchwarze Band aber brei— 
ter und ſehr deutlich; die Schwingfedern auf der Unterſeite, ſo wie 
die Deckfedern unter dem Fluͤgel, ſind braunſchwarz, die kleinen am 
obern Fluͤgelrande gehen hier aber aus jenem in Iſabellfarbe uͤber. 

Das alte Weibchen ſieht eben ſo aus als das Maͤnnchen und 
unterſcheidet ſich hauptſaͤchlich nur durch die geringere Groͤße, etwas 
matteren Farben, weniger ſchoͤnes Aſchgrau und ſchmaͤlern ſchwar— 
zen Streifen am Hinterkopfe, doch nur bemerklich, wenn man beide 
neben einander ſtellen kann.“) 

Auffallender unterſcheiden ſich die Jungen, vor der erſten 
Hauptmauſer, von den Alten. Die Hauptfarbe iſt ebenfalls 
iſabellfarbig, aber viel lichter und weniger rein, auf dem Scheitel 
mit feinen braͤunlichen Querlinien; an der Bruſt, auf dem Ruͤcken, 
den Schultern und den Fluͤgeln mit wellen- und zickzackfoͤrmigen, 
in der Mitte oft pfeilfoͤrmigen Querlinien von braͤunlicher Farbe, 
aber nicht dicht bezeichnet; der weiße Streif uͤber dem Auge iſt deut⸗ 
lich, der ſchwarze hinter dem Auge an den Schlaͤfen bis auf den 
Hinterhals aber matter und ſchmaͤler; der Fleck im Genick bleicher 
blaugrau, aber ebenfalls unten in eine ſchwarze Spitze ausgehend; 
die Schwingfedern braunſchwarz, mit braͤunlichweißen Einfaſſungen, 
zumal an den Spitzen; die iſabellfarbigen Schwanzfedern mit ei⸗ 
nem pfeilfoͤrmigen ſchwarzen Fleck vor der weißlichen Spitze, welcher 
auf der 2ten und Zten Feder am dunkelſten und ſchaͤrfſten iſt, und 

e) Prof. Dr. Ehrenberg hatte beide Geſchlechter gleichzeitig und friſch in den 

Händen, konnte aber kaum einen bemerklichen Unterſchied im Aeußern derſelben auffinden. 

r 



XI. Ordn. XLVIII. Gatt. 205. Europ. Rennvogel. 81 

wozu ſich auf der Iten, Sten und Gten, nach der Mitte der Federn 

zu, noch ein etwas verloſchener brauner Querſtreif geſellt, welcher 
durch beide Fahnen laͤuft; die beiden Mittelfedern wie die Ruͤcken⸗ 
federn gefaͤrbt und gezeichnet. Der Schnabel iſt hornbraun, an der 

Wurzel unten gelblichfleiſchfarbig; die Füße ſchmutzig und blaß gruͤn— 

lichgelb. — Die dunkeln Zeichnungen auf dem ifabellfarbigen Ge: 
fieder erinnern an die mancher Trappenarten. 

Die Mauſer ſcheint einfach und alle Jahr nur ein Mal im 

Spaͤtſommer Statt zu finden. Ein im November erlegter junger 
Vogel trug das Jugendkleid zwar nicht mehr vollſtaͤndig, doch 
noch nicht mit ſehr vielen neuen Federn untermiſcht; er ſtammte 
vielleicht von einer ſpaͤten Brut. 

Mü ent hat 

Das Vaterland dieſes Vogels iſt Afrika, wo er in den noͤrd— 
lichen und weſtlichen Theilen uͤberall und beſonders haufig in Abeſ⸗ 
finien vorkoͤmmt. 

Hr. Prof. Dr. Ehrenberg traf ihn in der Wuͤſte an der 

Libyſchen Kuͤſte ohnweit Alexandrien, und mehrere in Arabien 

an der Kuͤſte des rothen Meeres, bei Djedda ohnweit Mecca, 
auch in wuͤſten Strichen, an. 

Er ſcheint die einzige Art ſeiner Gattung, welche ſich zuweilen 

auch nach Europa verfliegt, wie jedoch bisher bloß einzelne, na— 

mentlich in den ſuͤdlichſten Laͤndern unſres Erdtheils, bewieſen ha— 
ben. Seit einer Reihe von Jahren ſind dies indeſſen nur wenige 
geweſen, ſo daß er als Europaͤiſcher Vogel unter die groͤßten Sel— 
tenheiten gezaͤhlt werden muß. Bis jetzt kennt man noch ſo wenige 
Beiſpiele von ſeinem bekannt gewordenen Vorkommen, daß man ſie 
zaͤhlen kann, indem ein Exemplar in Frankreich, ein zweites in 
England, ein drittes in der Schweiz und ein viertes in Deutſch— 
land, naͤmlich im Darmſtaͤdtiſchen, bei Braunshard, am 

13ten November 1807, auf flachem Sandfelde geſchoſſen wurde, 

wodurch man berechtigt ward, ihn auch in die Liſte Deutſcher Bo: 
gel aufzunehmen. 

Er iſt ein Bewohner wuͤſter, ebener Gegenden, beſonders der 

großen Sandwuͤſten jener heißen Climaten, und feine Vorliebe für 
ſandigen, ſteinichten, unfruchtbaren und dabei ebenen Boden haben 
auch die wenigen Individuen gezeigt, welche in Europa angetroffen 
und erlegt wurden. 

Ir Theil. 6 
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Er ſcheint am Waſſer nie vorzukommen, und ein bei Yver- 
dun am flachen ſandigen Ufer des Neuenburger Sees erlegter viel⸗ 
leicht nur des fandigen, ebenen Bodens wegen, oder um da zu 

trinken, dort geweſen zu ſein. 

e ee f een 

Er ſieht ſehr ſchlank aus, ſteht hoͤher auf den Beinen als die 
Regenpfeifer, hat einen laͤngern duͤnnern Hals, und ſeine lange, 
flache oder niedrige Stirn giebt ihm ein ganz anderes, eigenthuͤm— 
liches, langes Geſicht, das mehr dem der Trappen aͤhnelt, welche 
Aehnlichkeit auch noch an andern Koͤrpertheilen angedeutet iſt. 

Er geht zierlich einher, und läuft ſchneller als irgend ein Wo: 
gel von ähnlicher Größe. Er durchläuft fo, in langen Abſaͤtzen, 
bald ſehr weite Strecken, und ſcheint nicht ſo gern zu fliegen, indem 
er ſich gewoͤhnlich bald wieder niederlaͤßt, obgleich auch ſein Flug 

leicht und ſchnell von Statten geht. 
Auch ſeinem Verfolger ſucht er ſo lange wie moͤglich laufend 

auszuweichen, iſt aber gar nicht ſcheu. 
Von feiner Stimme wird geſagt (ſ. Lath.), daß fie mit keiner 

von irgend einer Regenpfeiferart Aehnlichkeit hatte, ja mit keiner 

von irgend einem bekannten Vogel verglichen werden konnte. 

Nahrung. 

Man weiß nur, daß er von Inſekten lebt, beſonders kleine 

Kaͤfer und allerlei Inſektenlarven aufſucht und ſich davon naͤhrt. 
Prof. Dr. Ehrenberg traf dieſe Vögel immer in wuͤſten, uns 

fruchtbaren und duͤrren Sandgegenden an, wo faſt gar keine Pflan— 
zen waren, und wo es daher nur ſehr wenige Saͤmereien geben 
konnte, was es ſehr wahrſcheinlich macht, daß ſie aus dem Pflan— 
zenreiche Nichts genießen, ſondern bloß von Inſekten leben. Den 
Magen fand er leider, etwas Schleim abgerechnet, immer leer, und 
vermuthet, daß ſie im Sterben den Inhalt ausgebrochen haben 
mochten. Es iſt Erfahrungsſache daß dies manche andere Voͤgel, 
wenn ſie der Schuß nicht augenblicklich toͤdtet, auch thun. 

ort f an z ung 

Von dieſer iſt leider gar Nichts bekannt. 
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Feinde. 

Auch von dieſen laͤßt ſich nicht viel ſagen. Herr Prof. Dr. 
Ehrenberg fand im Gefieder ein eigenthuͤmliches Epizoon und 
in den Eingeweiden eine Taenia und einen Echinorchynchus ei: 
gener Art. 

Jagd. 

Weil er nicht ſcheu ſein ſoll, ſo mag man ſich leicht ſchußrecht 
naͤhern und ihn mit einem Flintenſchuß erlegen koͤnnen. Latham 
erzaͤhlt (a. a. O.), daß jemand einen ſolchen Vogel antraf, welcher 
in einer ebenen Gegend mit unglaublicher Schnelligkeit einherlief, 
immer Etwas vom Boden aufſpickte, abwartete, bis eine Flinte ge 
holt wurde, auf den erſten Schuß, welcher fehl ging, nur etwa 100 

Schritte weit wegflog, und da den zweiten abwartete, welcher 
ihn niederſtreckte. 8 

Ruben und Shaden. 

Man weiß bloß, daß fein Fleiſch eßbar und wohlſchmeckend iſt. 
Anmerk. Weil ſich dieſer Vogel, meines Wiſſens, niemals bis zu uns verirrte 

und ich mich nie in ihm heimathlichen Ländern befand, ſo konnte ich im Vorliegenden 
nur das Wenige geben, was frühere Nachrichten über ihn beſagen und mir theilweiſe 
vom Hrn. Prof. Dr. Ehrenberg gütigſt mitgetheilt worden iſt, wofür ich ihm hier— 
mit verbindlichſt danke. 

Ich laſſe hier noch eine Art dieſer merkwuͤrdigen Gattung fol: 
gen, welche zwar gaͤnzlich auslaͤndiſch und in Europa noch nicht 

vorgekommen iſt, deſſen genaue Beſchreibung jedoch zum Vergleichen 
dienen und ſo fuͤr manchen Leſer nicht ohne Nutzen ſein koͤnnte. 

Es ſollte mir leid thun, wenn hierin mein guter Wille aber⸗ 
mals verkannt wuͤrde, wie leider ſchon ein Mal mit dem im III. 
Thl. S. 949 vorkommenden Accentor montanellus, eines doch in 
Europa, und wer weiß ob nicht vielleicht auch in Deutſchland? 
vorkommenden Vogels, in Brehm's Ornis, I. S. 153 geſche⸗ 
hen iſt. 

6 * 
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Der Temmincks-Rennvogel. 

Cursor Temminckii. Swains. 

Curs. Temminckiü. Swains. Zool. Illustr. n. 21. t. 106. — Wagler Syst. 
av. I. C. senegalensis. Lichtenstein. Berl. Verzeich. S. 72. 

Geſtalt: Trappenartig, ganz anders als bei Charadrius; 
der Schwanz nämlich kuͤrzer, breiter; der Hals dünner, geſtreckter; 
die Fluͤgel breiter, kuͤrzer, ſtumpfer; der Kopf geſtreckter, mit weit 
flaͤcherer Stirn, gegen den Schnabel ſchmaͤler, als bei dieſen, und 
dann der Schnabel ſelbſt ſehr ausgezeichnet, auch den Trappenſchnaͤ⸗ 

beln aͤhnlicher; die Fuͤße, beſonders der Zehen wegen, wovon die 
mittelſte, gegen die beiden ſehr kurzen neben ihr, ausgezeichnet lang 
iſt, ganz fo geformt, wie bei Oedienemus. 

Der Cursor Temminckii iſt ein liebliches Voͤgelchen, ſchlank, 
hochbeinig, kurzgeſchwaͤnzt, voͤllig ein Trappe in verkleinertem Maaß⸗ 
ſtabe; aber er hat auch wieder etwas ganz Eigenthuͤmliches in ſei⸗ 
ner Geſtalt; er ſteht in der Größe zwiſchen Charadrius Morinel- 
lus und Hiaticula, aber hochbeinichter, iſt laͤnger vom Halſe, kuͤrzer 
geſchwaͤnzt und daher von einer ganz andern Geſtalt, obgleich die 
Farben denen der erſten Art ſich wieder naͤhern; allein das Gefieder 
iſt größer, breiter, trappenartiger. 

Länge 8 Zoll 8 Linien, wovon der zugerundete breitfederichte 
Schwanz 12 Zoll wegnimmt, deſſen obern Deckfedern bis auf die 
Haͤlfte, die untern aber bis an's Ende reichen. Breite: Gegen 16 

Zoll; Fluͤgellaͤnge: 54 Zoll; die Schwingfedern breit, weich (faſt 
wie bei Gallinula), die vordern drei gleich lang und die laͤngſten 
(daher eine ſehr ſtumpfe Fluͤgelſpitze), welche zugerundet ſind, die 
folgenden noch viel breiter und ſchief abgeſchnitten, die mittlern faſt 
mit ganz geradem Ende, und die letzten ſehr breit und allmaͤhlich 

zugerundet, keine lange Spitze bildend, denn ſie laͤßt beinahe noch 
+ Zoll von der Spitze des Vorderfluͤgels unbedeckt. Die Flügel 
decken den Schwanz beinahe ganz, deſſen 14 Federn ſehr weich, breit 
und abgerundet ſind. | 

Schnabel: 9 Linien lang, 24 hoch und ſtarke 3 Linien breit, 
von ganz eigner Form. Beide Kiefer bis in die Mitte gerade, 
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dann in einen ſanften flachen Bogen abwaͤrts gebogen, mit ſchlan— 

ker Spitze; die anſehnlichſte Breite bildet der Oberſchnabel an der 
Wurzel (welcher merklich breiter als der untere), mit ſtumpfem 
Rande, uͤber den Naſenloͤchern etwas aufgetrieben, der Ruͤcken dann 
rund, nach vorn ſchmaͤler, uͤbrigens der ganze Schnabel an der 
Wurzelhaͤlfte kiebitzartig, an der vordern huͤhnerartig, hier 
mit ſcharfen, nicht eingedruͤckten, dort mit ſtumpfen Schneiden. 
Farbe: An der harten Spitzenhaͤlfte braunſchwarz, an der weichen 
Wurzelhaͤlfte graugelblich, vielleicht im Leben mit Fleiſchfarbe tin- 
girt. — Das Naſenloch trappenartig, groß, oval, durchſichtig, 
in einer großen ovalen, mit einer gewoͤlbten Haut uͤberſpannten 
Hoͤhle, ſeitlich nahe am Schnabelgrunde liegend. Augen groß, 
(wahrſcheinlich) braun. 

Fuͤße: Hoch, ſchlank, duͤnn, im Ganzen mit ſehr kurzen Zehen, 
insbeſondere aber mit ausgezeichnet kurzen, ſchwaͤchern Seiten— 
zehen, und einer ſtarken, viel laͤngern Mittelzeh, deren Nagel 
auch viel groͤßer, vorn gewoͤlbt, breit, ſcharf, mit einer ein— 
waͤrts ſtehenden Schneide, welche 3 bis 4 tiefe Quereinſchnitte 
hat, die ihr eine Saͤgeform geben, unten hohl; die andern aber 

viel kleiner, runder, mehr gebogen, ohne Schneide und 

Aushoͤhlung. Der Ueberzug der Laͤufe iſt hinten und vorn mit 
einer Reihe großer, aber ſehr duͤnner Schildtafeln belegt, die Ze— 
henruͤcken groß geſchildert, die Sohlen grobwarzig; die Farbe der 
Fuͤße ein ſchmutziges Ochergelb, die der Krallen ſchwarzbraun. Der 
kahle Theil des Unterſchenkels 8 bis 9 Linien; Hoͤhe des Laufs 1 
Zoll 8 Linien; Länge der ſtarken Mittelzeh, mit der 24 Linien lan— 
gen Kralle, 10 Linien, die kleinliche Außenzeh, mit ihrer ſehr klei— 

nen Kralle, nur 5 Linien, die innere, ein wenig ſtaͤrkere, mit ihrer 

kleinen Kralle, um ein Geringes laͤnger, was die etwas groͤßere 
Kralle macht, doch auch etwas ſtaͤrker als die aͤußere. Von einer 
Spannhaut findet ſich zwiſchen der aͤußern und Mittelzeh nur 
eine ſchwache Spur. 

Die ſanften Farben, im ſchoͤnen Abſtich mit tiefem Schwarz 
und reinem Weiß, geben dem Federkleide dieſes netten Vogels ein 
hoͤchſt angenehmes Ausſehen. — Der Oberkopf, von der Stirn 
bis zum Genick, einſchließlich, iſt ſchoͤn gelblich roſtfarben, an der 
erſtern bleich, am letztern aber ſehr geſaͤttigt; ein hellweißer Streif 
geht uͤber das Auge und einigt ſich unter dem Genick im ſpitzen 

Winkel; unter dieſem ſteht ein etwas breiterer, blau- oder ſammet⸗ 
ſchwarzer, welcher vom Auge anhebt, durch die Schlaͤfe geht und 
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unter dem Genicke, in ſchon erwaͤhnter Form, mit dem der andern 
Seite ſich einigt; Zuͤgel, Wangen und die Theile des Halſes, welche 
jener Streif begrenzt, weiß, mit roſtgelb gemiſcht, was auf den 

Wangen am bemerkbarſten iſt; das Uebrige des Nackens, Halsſeiten 
und alle obern Theile des Vogels, die Schwing- und ein Theil 
der Schwanzfedern ausgenommen, ſind einfarbig gelblichbraungrau, 
in lichtem Anſtrich, ſanft und angenehm; Kinn und Kehle weiß; 
der Vorderhals ſchwach braungrau, roͤthlichroſtgelb gemiſcht, welche 

Miſchung abwaͤrts in einen ſtarken Anflug uͤbergeht, der am Kropfe 
alles Grau verdeckt und allmaͤhlich auf der Mitte der Oberbruſt in 
ein ſchoͤnes Roſtbraun uͤbergeht, das hier beinahe eine Art kurzes 
Querband bildet; von hier aus iſt dann das Uebrige der Bruſt und 
der Bauch, bis zum After, der Laͤnge nach, in drei große ſcharf 
abgeſonderte Streife getheilt, wovon der mittelſte vom tiefſten 
Schwarz, die beiden zur Seite deſſelben aber vom reinſten Weiß 
ſind, ſo daß letzteres ſich auch allein und fleckenlos uͤber die Schenkel⸗ 
und die ſehr langen Unterſchwanzdeckfedern erſtreckt. — Die großen 
Schwingen mit ihren Deckfedern und dem vordern Fluͤgelrande ſind 
ſeidenartig blauſchwarz, die mittlern Schwingen bekommen aber ein 
braungraues Kaͤntchen, welches weiter nach hinten immer breiter 

wird und endlich an den letzten zweiter Ordnung alles Schwarz 
verdraͤngt; mit dem grauen Kaͤntchen findet ſich auch ein weißes 
Spitzenfleckchen ein, das eben fo wie jene an Größe zu- und eine 
dreieckigſpitze Geſtalt annimmt, und gegen die dritte Ordnung ſich 
eben ſo wieder verliert, ſo daß dieſe letzten ganz einfarbig, wie alle 

uͤbrige Fluͤgeldeckfedern, in der Farbe des Ruͤckens erſcheinen. Auf 
dem in Ruhe liegenden Fluͤgel wird von jenen Zeichnungen nichts 
ſichtbar; er hat eben die Farbe des Ruͤckens, und iſt vorn und an 

der Spitze ſchwarz. Die Schwanzfedern haben im Ganzen die 
Farbe des Ruͤckens, mit lichtern Saͤumen, dann aber ſchon die 

zweite (von der Mitte an gerechnet) nahe am Ende einen runden 
ſchwarzen Fleck, welcher an denen nach außen immer groͤßer wird, 
an der zweiten von außen aber von einer großen weißen Spitze um 
die Haͤlfte am Umfang verliert, der aͤußerſten, die auch eine ganz 
weiße Außenfahne hat, aber gaͤnzlich fehlt; die dritte hat auch einen 
weißen Spitzenſaum und nach innen ein dergleichen kleines Fleck— 
chen. — Die untere Seite des Schwanzes iſt wie die obere, wird 

aber von den großen weißen Deckfedern ganz verdeckt. Die untere 
Seite der Schwingen, ihre Deckfedern und der Fluͤgelrand ſind 
glaͤnzend ſchwarz, die mittleren Deckfedern ſchwarzgrau, die übrigen, 
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die Achſelfedern und die Ala nota Möhringii maͤuſegrau, d. i. 
von der Ruͤckenfarbe, aber dunkler als dieſe. — Die letzten Schwin- 
gen (ſogenannter Zter Ordnung) find an den Kanten zerſchliſſen, 
wie bei Avoſetten, Auſternfiſchern und andern. 

Er lebt in Afrika in den Laͤndern von Senegambien und 
der Sierra Leona, in aͤhnlichen Gegenden, wie die andern Arten 
dieſer Gattung. Er ähnelt der Aſiatiſchen Art, Cursor frae- 
natus. Wagler. (Charadrius coromandelicus. @mel. Linn. 
— Cursorius asiaticus. Zath. - Tachydromus asiaticus. 

Vieill. = Courvite de la cöte de Coromandel. Buff. pl. 
end. n. 892.), unterſcheidet ſich aber durch feine etwas geringere 

Groͤße und durch eine ganz andere Zeichnung des Unterkoͤrpers 
von dieſem. f 

Hr. Geheimerath Prof. Dr. Lichtenſtein in Berlin hatte 
die Guͤte, jenes ſchoͤne Exemplar mir zu einem Vergleich mit der 
Europaͤiſchen Art zu uͤberſchicken, und danke ich ihm hiermit ver— 

bindlichſt fuͤr dieſe hohe Gefaͤlligkeit. 



Reun und vierzigſte Gattung. 

Trie l. Oedienemus. 

Schnabel: Wenig laͤnger oder auch kuͤrzer als der große, 

hochſtirnige Kopf, gerade, etwas ſtark, vor der Stirn etwas erhös 

het, die etwas zuſammengedruͤckte Spitze ſehr kolbig, Ober- und 

Unterſchnabel in der Mitte, vor der Spitzenkolbe, bedeutend niedri⸗ 

ger; die hintere Haͤlfte weich, die vordere hart. 

Naſenloͤcher: In einer großen, mit einer Haut uͤberſpann⸗ 

ten Hoͤhle als ein langer abgeſtumpfter Ritz, bis in die Mitte des 

Schnabels reichend und mit der Mundkante parallel laufend. 

Fuͤße: Oben ſtark und fleiſchig; die Fußwurzel lang, im 

friſchen Zuſtande weich und dick, beſonders das Ferſengelenk, getrock— 

net ſchlanker und duͤnner; mit 3 vorwaͤrts gerichteten, kurzen Zehen, 

welche breite Sohlen haben und an der Wurzel durch kurze Spann⸗ 

haͤute verbunden ſind, von welchen die innere ſehr klein, die aͤußere 

aber als ein Zehenſaum weit uͤber das erſte Gelenk hinaus laͤuft. 

Die Krallen hochliegend, klein, gebogen, ſpitz. 

Fluͤgel: Mittellang; die erſte Schwingfeder ein wenig Fürs 

zer als die 2te, dieſe die laͤngſte von allen, oft auch die vorderſten 

8 von einerlei Laͤnge; die allerletzten verlaͤngerten Schwingfedern 

bilden eine lange Spitze am Hinterfluͤgel. 

Schwanz: Von mittler Groͤße, an den Seiten ſehr abge— 

ſtuft, daher faſt keilfoͤrmig, aus 12 bis 14 Federn beſtehend. 
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Das kleine Gefieder iſt knapp, liegt meiſtens glatt an und hat 

auf den obern Theilen eine ganz eigenthuͤmliche, der der Lerchen 

aͤhnliche Zeichnung und Farbe, die bei allen bekannten Arten, auch 

an den Seiten des Kopfes und an den vorderſten großen Schwing⸗ 

federn, im Ganzen ſich gleichen; aber keine Art hat Prachtfar— 

ben aufzuweiſen. | 

Dieſe Vögel haben einen großen, von den Seiten zuſammen⸗ 

gedruͤckten Kopf, eine ſehr hohe, ſteile Stirn, einen oben platten 

Scheitel und ſtarken Hinterkopf, ſehr große (eulenartige) Augen, 

einen ſtarken Schnabel, einen mehr ſtarken als ſchlanken Koͤrper, 

hohe und dabei ziemlich duͤnne Fuͤße, welche an den Jungen unter 

dem an ſich ſchon ſehr dicken Ferſengelenk unfoͤrmlich dick ſind. 

Schnabel und Füße erhalten ihre eigenthuͤmliche Länge und Aus— 

bildung erſt nach einem Alter von mehrern Jahren. 

Sie verbinden die Voͤgel dieſer Ordnung mit der der Wad— 
voͤgel, und ſtehen ſo recht eigentlich auf der Grenze zwiſchen bei— 

den, daß man ſie ſo gut zu der einen, wie zu der andern zaͤhlen 
koͤnnte. So treten ſie zwiſchen die Gattungen: Trappe und Re— 
genpfeifer recht in die Mitte, haben in der Geſtalt aber mehr 
von den letztern, nicht das gedrungene, ziemlich plumpe Weſen der 
DTrappen, aber auch nicht das zierliche der Regenpfeifer, und 
dabei manch Eigenthuͤmliches; ſo auch in der Lebensart, in welcher 
fie ſich jedoch am meiſten zu den letztern hinneigen. . 

Sie unterſcheiden ſich von der Gattung Charadrius im 
Aeußern durch ihre nach allen Theilen robuſtere Geſtalt, durch ih— 

nen eigenthuͤmliche Farben und Zeichnungen, durch eine ausge— 
zeichnete Lebensweiſe, wodurch alle Arten einander ſehr nahe ſtehen, 

und endlich durch ihre einfache Mauſer, indem ſie nur Ein Mal, 
jene zwei Mal im Jahre die Federn wechſeln. 

Beide Geſchlechter unterſcheiden ſich in den Farben faſt gar 
nicht, die Jungen auch nur wenig von den Alten; die Weibchen 
ſind bloß etwas kleiner als die Maͤnnchen. 

Die Lebensweiſe der auslaͤndiſchen Arten iſt wenig beobachtet; 
man darf aber der Analogie nach und mit Huͤlfe der duͤrftigen 
Nachrichten annehmen, daß ſie darin im Allgemeinen der einheimi⸗ 
ſchen Art gleichkommen. — Dieſe bewohnt im gemäßigten Eu: 
ropa duͤrre Felder, weite, ſandige Ebenen und unfruchtbare, unbe⸗ 

= 
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bauete Gegenden, entfernt vom Waſſer, das dieſe Voͤgel jedoch nicht 
ganz entbehren koͤnnen, weil ſie es zum Trinken und zuweilen zum 
Baden beduͤrfen. Sie wandern im Winter nach waͤrmern Laͤndern, 
machen ihre Reiſe des Nachts einzeln oder familienweis, ſehr ſelten 

in kleinen Geſellſchaften, leben uͤberhaupt meiſtens paarweiſe, und 
lieben die einſamſten Gegenden, weil ſie ſehr ſcheu ſind. Sie lau— 
fen ungemein ſchnell und viel, ſuchen ihren Feinden oft durch au— 
ßerordentlich ſchnelles und weites Laufen zu entrinnen oder, wie bei 
ploͤtzlichen Ueberraſchungen, durch plattes Niederdruͤcken auf die Erde 
ſich ihren Augen zu entziehen, am gewoͤhnlichſten aber durch den 
Flug zu retten, welcher zwar weniger ſchnell als bei Regenpfeifern, 
jedoch auch viel leichter iſt als bei Trappen. Ihre Hauptnahrung 
ſind groͤßere Inſekten, deren Larven und Wuͤrmer; ſie toͤdten und 
verſchlingen aber auch Maͤuſe und andere kleine Saͤugethiere, ſo wie 
kleine Amphibien, was ſie Alles nie am Waſſer, ſondern auf trock⸗ 
nem Lande aufſuchen. Sie haben eine lauttoͤnende pfeifende Stimme, 
leben in Monogamie, legen ihre 3 dunkelgefleckten Eier auf ganz 
freien Plaͤtzen in eine kleine Vertiefung des Bodens, die ausge— 
ſchluͤpften Jungen laufen den Alten bald nach, und das Maͤnnchen 
nimmt ſich ihrer ſo gut an wie das Weibchen. Ihr argwoͤhniſches 
und vorſichtiges Benehmen erſchwert die Jagd nach ihnen ſehr. 
Das Fleiſch junger Voͤgel iſt wohlſchmeckend, das der Alten ziemlich 
trocken und zaͤhe. 

In ihrer Lebensart unterſcheiden fie ſich von den Erappen*) 
hauptſaͤchlich dadurch, daß ſie weder Gruͤnes noch Koͤrner freſſen, 
ob ſie gleich im Aufenthalt, in Form und Farbe der Eier und an⸗ 
dern Stuͤcken ſich denſelben naͤhern; dagegen weichen ſie wieder von 
den Regenpfeifern durch die groͤbere Nahrung, ganz andere Au⸗ 
fenthaltsorte, eine verſchiedene Anzahl und Form der Eier und durch 
ein weniger zartes und nicht ſo wohlſchmeckendes Fleiſch ab. 

Sie ſind halbe Nachtvoͤgel und in dieſer Zeit munterer als am 
Tage; die Regenpfeifer dies weniger; die Trappen aber bloße 
Tagvoͤgel; hierin weichen ſie ſehr von den letztern ab. 

„In anatomiſcher Hinſicht, bemerkt Nitzſch, ſtimmt die Gat⸗ 
tung Oedicnemus mit Charadrius fo ſehr überein, daß unſere 
Schilderung der letztern Gattung groͤßtentheils auch auf jene bezo⸗ 
gen werden kann. Indeſſen wird die Abſonderung der Gattung 

) Latham zählte fie zu dieſen, Andere zu den i aber Teniminek trennte 

fie zuerſt und mit Recht als Gattung. 
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Oedicnemns doch auch durch einige Verhaͤltniſſe der innern Bil: 
dung gerechtfertigt; denn 1) fehlt ihr die dritte Gelenkverbin— 
dung der Fluͤgel- oder Verbindungsbeine, welche bei Cha— 

radrien und den meiſten uͤbrigen Schnepfenvoͤgeln vorhanden iſt; 
2) fehlen die beiden Loͤcher oder haͤutig bleibenden Stellen am 
Hinterhauptsbeine; 3) hat das Bruſtbein am Hinterrande 
jederſeits gewoͤhnlich nur eine mit Haut gefuͤllte Bucht; Y iſt die, 
bei Charadrien lange, ſchnepfenartige Mundwinkeldruͤſe hier 
ganz kurz, coniſch, dick und ſo zum Mundwinkel hingedraͤngt, wie 
bei Tagraubvoͤgeln; 5) beſteht der ſonſt bei Schnepfenvoͤgeln ge— 
woͤhnlich ganz knorpelige Zungenkern im hintern Theile aus ei— 
nem Knochenpaare; 6) iſt der Magen ein wahrer ſtarker Muskel⸗ 
magen, waͤhrend der der Regenpfeifer und anderer Gattungen aus 
der genannten Familie nur ſchwach muskuloͤs iſt.“ 

„So nach Unterſuchung des Oedienemus crepitans und der 
Skelette von Qedicn. longipes und Oedien. magnirostris.“ 

E 8 9 

Bis jetzt kennt man 4 Arten dieſer Gattung, von welcher drei 
auslaͤndiſch und alle größer als die einzige einheimiſche find, naͤm— 
lich: 1) Oedien. maculosus, aus Senegambien und Süd: 
afrika; 2) Oedicn. magnirostris, aus Oſtindien, den Sun— 
dainfeln, den Moluden und Neuholland; 3) Oedien. lon- 
gipes, aus Neuholland; und dann 4) die in vielen Laͤndern der 
alten Welt und auch in Deutſchland vorkommende 

Eine At 
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Der europäiſche Triel. 

Oedi enemus erepitans. Tem. 

Fig. 1. altes Maͤnnchen. 

W IR Fig. 2. junges Weibchen. 

Triel, lerchengrauer Triel, Griel, Gluth, Gluut, Polurer; ler⸗ 
chengrauer —, lerchenfarbiger —, großer Regenpfeifer; großer Brach— 
vogel, Erdbracher; Dickfuß; Dickknie; dickbeiniger Trappe; Stein⸗ 
waͤlzer, Steinpardel, gruͤnſchnaͤbliger Pardel, Gruͤnſchnaͤbler; (Keil⸗ 
haken), Eulenkopf. 

Dedienemus crepilans. (Oedieneme eriard.) Temminck Man. d’Orn. nouv. 
Edit. II. p. 521. — Oedienemus griseus. Koch, Baier. Zool. I. S. 266. u. 171. 
— Charadrius. Oedienemus. Gmel. Linn. syst. I. p. 689. n. 10. — Otis Oedie- 
nemus,. Lath. ind. II. p. 661. n. 11. — Grand Pluvier on Courlis de terre. 
Buff. Ois. VIII. p. 105. t. 7. — Edit. de Deuxp, XV. p. 134. — Id. Pl. enl. 919. 
—— Gerard. Tabl. elem. II. p. 173. Nich need Bustard. Lath. Syn. IV. p. 
806. — ueberſ. v. Bechſtein, II. 2. S. 760. n. 9. — Stone Curlew. Alb. 
Birds. I. t. 69. Great Plover. Bewick, brit. Birds. I. p. 373. I gran 
Piviere. Stor. deg. uc. V. t. 472. — Bechſtein, Gem. Naturg. Deutſchl. IV. 
S. 387. — Deſſen Taſchenb. II. S. 318. — Wolf und Meyer, Taſchenb. II. 
S. 317. — Meisner u. Schinz, Vög. d. Schweiz. S. 173. u. 172. — Teut⸗ 
ſche Ornith. von Borkhauſen ꝛc. Heft 2 (altes M.) u. Heft 13 (junges M.). 
Friſch, Vög. II. Taf. 215. — Brehm, Lehrb. II. S. 482. — Deſſen Handb. 
a. V. Deutſchl. S. 588. — Naumann's Vög. alte Ausg. II. S. 68. Taf. IX. Fig. 
13. Weibchen, u. Nachträge S. 402. 

Keun zeichen Dex Art | 

Lerchenfarbig; über dem Flügel zwei mit deſſen Oberrande pa= 
rallel laufende, weißliche, dunkel begrenzte Querſtreifen. 
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Beſchrei bung. 

Der Europaͤiſche Triel unterſcheidet ſich von den inlaͤndiſchen 
kleinen Trappen und groͤßern Regenpfeifern, welchen er am 
naͤchſten ſteht, auffallend genug, als daß eine Verwechslung mit ih: 
nen für nicht ganz Unkundige moͤglich wäre. Aber mit den übri: 
gen bekannten Arten ſeiner Gattung, unter welchen er die kleinſte 
iſt, hat er eine große Aehnlichkeit in der Geſtalt, den Zeichnungen 
und Farben, ſelbſt der Füße und des Schnabels. Am meiften äh: 
nelt ihm darunter Oedien. maculosus, welcher in den Laͤndern am 
Senegal, am Vorgebirge der guten Hoffnung und in 
Aegypten lebt; dieſer unterſcheidet ſich aber ſehr beſtimmt von 

dem unſrigen durch die Groͤße, die hoͤheren Laͤufe, die roſtfarbigen, 
ſchwarz und weiß gebaͤnderten Schwingfedern zweiter Ordnung und 
die eben fo gezeichneten Fluͤgeldeckfedern, durch den Mangel je: 
ner beiden lichten Querbaͤnder auf dem Fluͤgel, an der groͤ— 

ber und mehr gefleckten Bruſt, durch einen kuͤrzern Schnabel und 
kuͤrzere Zehen, — hat aber ſonſt ein ihm ſehr aͤhnliches Ausſehen. 
Den Hauptunterſchied der andern beiden, Oedion. magnirostris 
und Oedicn. longipes, zeigen ſchon ihre Namen an. 

In der Groͤße gleicht unſer Triel ohngefaͤhr einer großen 
Haustaube, iſt aber ſchlanker gebaut und hat laͤngere Extremitaͤ— 
ten. Die Maaße ſind bei verſchiedenen Individuen oft ſehr abwei— 
chend und beweiſen, daß ſie nie zuverlaͤſſige Artbeſtimmungen abge⸗ 

ben koͤnnen, und daß ſie noch weniger dazu taugen, Unterarten 
(oder wie Hr. P. Brehm fagt, „Gattungen“) darauf be⸗ 

gruͤnden zu wollen. — Wenn der genannte Beobachter hier 3 Un— 
terarten angenommen wiſſen will, ſo muß derjenige, welcher viele 
ſolcher Voͤgel beobachtet, unterſucht und dann gefunden hat, daß die 

von jenem angegebenen Kennzeichen bei vielen in einander laufen, 
und daß ſolche geringe Verſchiedenheiten, wie gerade bei unſerm 
Vogel, das Begatten mit einander gar nicht behindern, ſo muß ein 
ſolcher die Unhaltbarkeit dergleichen Behauptungen ſogleich einſe— 
hen. Nicht weit von hier erlegte einer meiner Bekannten ein au— 
ßerordentlich altes Maͤnnchen, nebſt deſſen Weibchen, auf einen 

Schuß, weil ich dies alte Paͤrchen zu beſitzen wuͤnſchte; wie groß 
war aber mein Erſtaunen, zwei Individuen vor mir zu ſehen, die 
ſo verſchieden waren und ſo ſehr von einander abwichen, daß es 
Manchem, welcher ſie einzeln und an verſchiedenen Orten geſehen 
haͤtte, zu verzeihen geweſen waͤre, wenn er ſie fuͤr etwas mehr als 

— 
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Alters⸗ und Geſchlechtsabweichung haͤtte halten wollen. Dieſes alte 
Maͤnnchen ſchien ein Greis in ſeiner Art, war von einer enormen 
Groͤße, hatte einen viel laͤngern Schnabel und weit hoͤhere, duͤnnere 
Laͤufe, wahre Stelzenbeine, und ſein ungewoͤhnlich lichtes Gefieder 
ſtach ſehr von dem viel dunkler gefärbten feines Weibchens ab; 
bei ihm waren die 3 erſten Schwingfedern ziemlich von gleicher 
Länge, die erſte ſehr wenig länger als die 2te; der Schwanz hatte 
14 Federn; — bei ſeinem angepaart geweſenen Weibchen war 
dagegen die erſte Schwingfeder bedeutend kuͤrzer als die 2te, und 
dieſe die laͤngſte; der Schwanz hatte nur 12 Federn. Das Gefie⸗ 
der beider war uͤbrigens ſo vollkommen, daß man keine Feder von 
Bedeutung vermißte. Indem ich die Maaße dieſer beiden Indi⸗ 
viduen hier neben einander ſtelle, fuͤge ich noch die eines dritten bei, 
das jung aufgezogen und faſt 3 Jahr alt war, und nachdem es 
ganz vollſtaͤndig ausgefedert hatte, ebenfalls genau gemeſſen wurde; 
es ſtammte aus derſelben Gegend und vielleicht gar von jenem 

Paare ab. 

Sehr alt. 2jaͤhr. 
Maͤnnch. Weibchen. Weibchen. 

Zoll. Lin. Zoll.] Lin. Zoll.] Lin. 

f,, N > ve 
Breite 36 — 134 — 32 3 

Flügellänge vom Bug bis zur Spitze 109 810 42 9 11 
Schwanzlänge (Mittelfedern) %%% 

— (Außenfedern . . 4 — 3 721 34 

Flügelſpitzen decken den Schwanz bis auf 2 — 172 18 

Schnabel von der Stirn bis zur Spitze 181 42 1 3 

— aus vom Mundwinkel — 22 4% - 1 
— an der Wurzel hoch — 6 — 51 — | 4 

— — — breit — 7 — 621 — 6 
Rackte Theil der Schiene 121 — 13 
Länge des Laufs 5 5 3 5 é 3 33 

— der Mittelzeh mit der Kralle 116 142 16 
deren Kralle — 4 — 5 — — 

— der äußern Zeh mit der Kralle . ı | 11! —— — 
ihrer Kralle. — 2 ä— |— I — 

— der innern Zeh mit der Kralle. — 11 — -— — 

ihrer Kralle. — 3 — — — 

Die großen Schwingfedern haben faſt ganz gerade Schäfte, 

und ſind an den Enden ſchmal zugerundet, die der zweiten Ord⸗ 

nung ſchief abgerundet, die letzten (dritter Ordnung) lang, lanzett⸗ 

foͤrmig, mit e SR die e an der Wur⸗ 

N 
* . 



XI. Ordn. XLIX. Gatt. 206. Europ. Triel. 95 

zelhaͤlfte breit, dann allmaͤhlich ſchmaͤler, endlich ſchmal zugerundet, 
nur die beiden mittelſten lanzettfoͤrmig zugeſpitzt. Die letztern er: 

ſcheinen oft gegen das Ende hin mit zerſchliſſenen Baͤrten; die 
Dedfedern über dem Schwanze find weder groß noch lang, deſto 
mehr ſind es aber die unter demſelben, doch reichen ſie nicht bis 
zum ſchwarzen Endbande des Schwanzes vor. 
Dier Schnabel iſt ſtark, hinten bedeutend breiter, vorn zuſam— 
mengedruͤckt und die Schneiden hier eingezogen, mit ſtumpfer, Eolbi: 
ger Spitze, vorn hart, an der Wurzelhaͤlfte weich; der Rachen tief 

geſpalten und breit, daher anſehnlich weit, wie bei Trappen. Das 
Naſenloch iſt ein vorn etwas erweiterter, durchſichtiger Ritz, und 
liegt im untern Theile der die große Naſenhoͤhle uͤberſpannenden 
Haut, mit der Mundkante parallel. An ſeinem weichen Theile, 
d. i. an der Wurzelhaͤlfte, iſt der Schnabel ſchoͤn ſchwefelgelb; bei 
recht alten Voͤgeln, beſonders in der Fortpflanzungszeit, dieſe Farbe 
bis zum reinen Zitronengelb geſteigert, bei juͤngern nur blaßgelb 
und bei ganz jungen gelblichweiß; an der harten Endhaͤlfte iſt er 
ſchwarz, tief und glaͤnzend bei alten, fahler und matter bei jungen 
Voͤgeln, und das Schwarz tritt auf den Schneiden des Oberſchna— 
bels bis unter den Anfang des Naſenlochs in das Gelbe hinein. 

Das kahle Augenlidraͤndchen hat genau dieſelbe Farbe wie der 
Schnabel an ſeiner Wurzelhaͤlfte, zitronen- oder ſchwefelgelb, bei 
ganz Jungen weißlich, und die Eigenheit, daß es manche, nicht alle 
Individuen, bei ganz geoͤffnetem Auge, oben etwas einbiegen, ſo 
daß ſeine Kreisform oben einen kleinen, geraden Abſchnitt erhaͤlt. 
Bei ſehr alten Voͤgeln und im Fruͤhjahr iſt ſeine Farbe oft noch 
hoͤher gelb, als die der Iris des ſehr großen, eulenartigen, Auges, 
die bei ganz jungen gelbweiß, im Mittelalter rein ſchwefelgelb und 
bei ganz alten hoch und ungemein ſchoͤn ſchwefelgelb iſt. 

Die Füße find zwar hoch und ſchlank, dies jedoch im friſchen 
Zuſtande weit weniger, als verhaͤltnißmaͤßig die der Voͤgel aus der 
folgenden Ordnung (Wadvoͤgel). Sie ſind dabei weich, wie aufge— 
laufen (geſchwollen), an den Ferſengelenken beſonders dick, die der 

Jungen an dieſem und unter demſelben, an der obern Haͤlfte des 
Laufs, wirklich unfoͤrmlich dick, daher die Namen: Dickfuß, Dick— 
knie; doch iſt dieſer Theil bei den Jungen der meiſten Arten unter 
den Wadvoͤgeln auch ſo oder kaum weniger dick. Die Zehen ſind 
kurz, nicht breit, aber unten platt; ſie koͤnnen, wegen der ſtaͤrkern 
Spannung an der Wurzel, weit weniger ausgeſpreitzt werden als 

die der Wadvoͤgel; die kleine Spannhaut zwiſchen der innern und 
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mittlern geht faſt bis an's erſte Gelenk vor, die zwiſchen der mit⸗ 
telſten und aͤußerſten reicht dagegen daruͤber hinaus, und beide ver— 
laufen ſchwach als eine Art von Zehenſaum; die Ferſe tritt hart 
auf dem Fußboden auf. Die Fußhaut iſt an der Schiene und dem 
Laufe vorn und hinten in große, aber flache Schildtafeln, auf den 
Zehenruͤcken in ſchmale Schilder getheilt, an den Zehenſohlen ſchwach 
warzig. Die kleinen Krallen liegen auf den Zehenſpitzen, ſind 

ſchmal, ziemlich gekruͤmmt, unten flach, die mittelſte mit einer nach 
der Innenſeite vortretenden Schneide; von Farbe ſchwarz; die Farbe 
aller nackten und weichen Theile des Fußes ſchwefelgelb, aber ſtets 
matter als am Schnabel und den Augenlidern, bei jungen Voͤgeln 
ſehr blaß und ein wenig in's Graͤuliche ſpielend.“ 

Unter die vielen Irrthuͤmer, welche in der Geſchichte unſers 
Vogels durch Leute verbreitet wurden, welche einen ſolchen Vogel 

nie lebend beobachteten oder friſch in den Haͤnden hatten, gehoͤrt 
auch die fo verſchiedene als falſche Angabe der Farbe des Schna⸗ 
bels und der Füße, die, beilaͤufig geſagt, bei den auslaͤndiſchen Ar— 
ten dieſer Gattung dieſelbe zu ſein ſcheint. Jene gelbe Farbe, die 

im Leben bei erwachſenen Voͤgeln niemals einen Anſtrich von 

Gruͤnem oder Blauem hat, geht gleichwol im Tode bald in's Grün: 
liche, und im getrockneten Zuſtande bei juͤngern Individuen ſogar 
in's Blaͤuliche uͤber;) wer fie indeſſen nur aufmerkſam betrachtet 
und die Farbenverwandlung der nackten Fußtheile an andern, na- 

mentlich an Sumpf: und Waſſervoͤgeln, beobachtet hat, kann ſchon 
errathen, welche Farbe fie im Leben hatten. Ungeachtet deſſen, un: 

beachtet der genuͤgenden Erörterung dieſes Gegenſtandes in der al- 
ten Ausgabe dieſes Werks (Nachtraͤge. S. 404.), unbeachtet der 
richtigen Angaben eines Temminck, Bewick und Brehm, fin⸗ 
det man die Fuß- und Schnabelfarbe leider wieder von Neuem in 

Wagler's fo verdienſtvollem Systema avium falſch, grün und 
blau, bezeichnet, der fruͤhern falſchen Angaben eines Linnee, Friſch, 
Bechſtein u. A., ſelbſt des Darmſtaͤdter Prachtwerks von Bork— 
hauſen u. A., nicht zu gedenken. In dem letzten Werk ſind dieſe 
Theile an den Abbildungen nicht nur durch eine ganz falſche Farbe, 
ein Gruͤn, das fie auch im Tode nie fo bekommen, entſtellt, ſon⸗ 
dern die Laͤufe ſind auch noch an ihrem untern Theile mit einer 
ſtarken Kruͤmmung nach hinten verunziert, welche in der Beſchrei⸗ 

6) Auf dem Ofen getrocknet können fie bleifarbig werden; aber ſchwarz, wie 
Meyer (im Taſchenb. a. a. O.) ſagt, habe ich ſie nie geſehen. 
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bung ſogar als Character der Art bezeichnet iſt, eine Biegung, 
welche dieſe Knochen, die friſch ſo gerade wie bei andern Voͤgeln 
find, nur dann erhalten, wenn der Ausſtopfer zu ſchwachen Draht 
und dieſen zu weit hinterwaͤrts durch die Fuͤße ſchob und den aus— 

geſtopften Balg, zum Trocknen, zu ſtarker Ofenhitze ausſetzte. Man 
ſieht ſie daher nur an ausgeſtopften Exemplaren. Ich kann indeſ— 
ſen verſichern, daß ich viele ſolcher Voͤgel aufgeſtopft habe, daß aber, 

unter Vermeidung jener Uebelſtaͤnde, beim Trocknen jene unnatür: 

liche Kruͤmmung niemals ſehr bemerkbar geworden, und daß ich 
auch an von Andern ausgeſtopften Trielen, deren ich viele unter— 

ſuchte, wenigſtens ſo ſtark, als ſie die beiden Abbildungen in jenem 

Werke zeigen, ſie niemals geſehen habe. Dieſer Irrthum eines 
Einzelnen wuͤrde weniger eine Ruͤge verdienen, wenn er ſich nicht 
bereits leider in einigen neuern Werken fortgepflanzt hätte. — So 
wenig nun unſer Triel, wie ich dreiſt behaupten kann, im Leben 
oder im friſchen Zuſtande jemals krumme Beine hat, ſo wenig 
ſehen dieſe jemals (in keinem Alter, keiner Jahreszeit) dann gruͤn, 
blau oder aſchgrau aus. 

Das Gefieder unſers Triels traͤgt, im Ganzen genommen, Far— 
ben, welche in der Ferne denen ſeiner liebſten Umgebungen, des mit 
verdorrten Pflanzen wenig bedeckten Sandes und des trocknen Erd— 
bodens gleichen, wie bei der Feldlerche; auch die Zeichnungen, in 
der Naͤhe geſehen, aͤhneln denen des Lerchengefieders ſehr. 

Die Zuͤgel, ein Streif von dieſen unter dem Auge weg bis 

an's Ohr hinlaufend, ein Raͤndchen um's Auge herum, und die 

Kehle ſind weiß; ein kleines Streifchen dicht vor und unter dem 

Auge bis zum Ohre ſich ausdehnend iſt mattſchwarz, oder roſtbraͤun— 

lich und dicht ſchwarz geſtrichelt; ein + Zoll breiter Streif, welcher 
braͤunlich oder ſchwach roſtgelb und ſtark ſchwarz geſtrichelt iſt, laͤuft von 

der Wurzel des Unterſchnabels bis unter dem Ohre durch; ein weiß— 

licher Streif ſteht uͤber dem Auge; der ganze Oberkopf, nebſt Vor— 

der⸗ und Hinterhals, iſt ſehr blaß braͤunlichroſtgelb, mit ſchmalen, 
zugeſpitzten Schaftſtrichen (geſtrichelt), der Scheitel am ſtaͤrkſten ge— 

zeichnet, und dieſe Zeichnung verliert ſich in der blaſſeſten Anlage 

und den feinſten Strichen auf der Oberbruſt in reines Weiß, geht 
aber auf dem Oberkoͤrper in eine groͤbere Zeichnung und dunklere 

Farbe uͤber; denn der Oberruͤcken und die Schultern haben blaß 
roͤthlichroſtgelbe, nach der Mitte jeder Feder in ſchwaches Erdbraun 
oder Erdgrau uͤbergehende und mit einem ſtarken, gleichbreiten, 

braunſchwarzen Schaftſtrich bezeichnete, weißlich e Federn 
Ir Theil. 
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Unterruͤcken und Buͤrzel eben ſo, mit noch mehr Grau in der Mitte 
der Federn; die Oberſchwanzdeckfedern von derſelben Farbe, aber mit 

breitern weißlichen Spitzenkanten, einige der groͤßeſten auch mit ein⸗ 
zelnen undeutlichen, zerriſſenen, dunkelfarbigen Bogenſtreifen. Die 
kleinen Fluͤgeldeckfedern find graubraun, mit ſchwarzen Schaftftri- 
chen; ein + Zoll breiter, truͤber weißer, braun geſtrichelter Streif 

geht quer uͤber den Fluͤgel, mit deſſen Unterarmknochen parallel 
durch ihn hin, und dieſer Streif iſt oben und unten durch dunkler 
gefärbte Federn meiſt ſchwarzbraun ſchattirt, eine eigenthuͤmliche, 
merkwuͤrdige und ſeltne Zeichnung, gerade wie ein dicker weißer Pin: 
ſelſtrich, quer uͤber dunkel- oder ſchwarzbraune kleine Federn gefuͤhrt, 
welche er theils ganz, theils an der obern, theils an der untern 
Haͤlfte, je nachdem ſie in ſeinem Zuge lagen, getroffen hat, wie ein 
Pinſelſtrich einer ſcharfen Baitze, welche in feinem Bereich die dun— 

kele Farbe, bis auf die an den braunſchwarzen Federſchaͤften, auf— 

geloͤſet und hinweggenommen haͤtte; — die mittlern Fluͤgeldeckfedern 
find ebenfalls braungrau, aber mit feinen ſchwarzen Schaftſtrichen 

und mit immer mehr Weiß an den Enden; die großen Deckfedern 
endlich, ſo weit ſie nicht von den vorigen bedeckt werden, faſt ganz 

gelblichweiß, mit einer ſcharf abgeſchnittenen, ſchmalen, braunſchwar⸗— 

zen Endkante, die wieder ein ganz feines weißes Saͤumchen hat; dieſe 
Federn bilden den zweiten, bloß unterhalb ſcharf ſchwarzbegrenzten, 
weißen Querſtreif uͤber den Fluͤgel. Der Fluͤgelrand iſt weiß; die 
Fittigdeckfedern ſind braunſchwarz; ſo die großen Schwingfedern, 
doch hat die erſte dieſer in der Mitte ein ſehr breites reinweißes 

Band, das auf der aͤußern Fahne noch viel breiter als auf der in— 

nern iſt, die zweite an gleicher Stelle eben ein ſolches, aber viel 

ſchmaͤleres Band, das oft nur aus ein paar zuſammenhaͤngenden 
Fleckchen beſtehet, ja ſogar zuweilen an dem einen Fluͤgel eine ganz 
andere Geſtalt als an dem andern hat; — die übrigen Schwing: 
federn erſter Ordnung braunſchwarz; die der zweiten Ordnung eben 

ſo, aber nach den Wurzeln zu, beſonders auf der Innenfahne, in 
Weiß uͤbergehend und mit reinweißen Spitzenfleckchen; die letzten 
(dritter Ordnung), welche die hintere lange Fluͤgelſpitze bilden, braun⸗ 
grau, am ſchwarzen Schaft am dunkelſten, mit breiten weißlichen, 
roſtfarbig oder roſtgelb tingirten Kanten. Die untern Fluͤgeldeck— 
federn find ſchneeweiß, nur die am Oberrande blaß roſtfarbig, mit 

ſchwarzen Enden; das Weiß aller Schwingen auf der untern Seite 
viel ausgebreiteter als oben, das Uebrige derſelben aus dem Schwarz⸗ 
grauen an den Spitzen in mattes Braunſchwarz uͤbergehend. Der 
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Unterkoͤrper iſt weiß, in den Weichen mit ſchwachem roſtgelblichen 
Anfluge und hier auch mit feinen ſchwarzen Federſchaͤften, die lan— 
gen Unterſchwanzdeckfedern einfoͤrmig ſanft iſabellfarben oder roͤth— 

lichroſtgelb. Von den 14 Schwanzfedern iſt das aͤußerſte Paar weiß, 
mit ſchwarzem Ende, welches auf der Außenfahne laͤnger ſchwarz iſt 
als auf der Innenfahne, auf welcher wurzelwaͤrts noch ein ſchwaͤrz— 
licher Querſtreif ſichtbar wird, — das zweite Paar weiß, mit ſchwar— 
zer Spitze und an der Wurzelhaͤlfte mit ſchwarzbraunem Schaft und 
zwei bogigen Querbaͤndern, — das dritte Paar eben fo, aber mit 

drei Baͤndern, — das vierte und fuͤnfte Paar mit immer kleiner 
werdenden ſchwarzen Spitze, wenigerm Weiß und einem grauen 

Anſtrich von der Wurzel herab, — das ſechſte Paar ganz braͤun— 

lichgrau, mit ſchwarzem Schaft und zwei ſolchen zackigen Bogen— 
ſtreifen auf dem weißen Ende, — endlich das ſiebente oder mittelſte 
Paar erdgrau, dieſe Farbe in weißliche Kanten ſanft uͤbergehend 

und mit braunfhwarzen Schaͤften. Die untere Seite des Schwan- 
zes hat die naͤmliche Zeichnung, aber Schwarz und Weiß ſind faſt 
noch ſchaͤrfer getrennt, als auf der obern. 

Beide Geſchlechter haben dieſelbe Zeichnung und ſind weniger ver— 
ſchieden als alte und junge Voͤgel. Zwar find alte Weibchen ſtets 
dunkler gefärbt, alle Schaftſtriche und Schaftflecke breiter, der Oberruͤk— 

ken ſtaͤrker braun oder ſchwarzgrau gefleckt, und im ganzen Gefieder ein 
ſtaͤrkeres Gemiſch von blaſſer Roſtfarbe bemerklich, ſelbſt die dunkeln 
Streifen durch die Augengegend und vom Mundwinkel nach dem 
Ohre zu ſind weit ſtaͤrker gezeichnet, auch der lichte Querſtreif uͤber 
dem Fluͤgel iſt deutlicher gemalt, — wogegen die Maͤnnchen von 
gleichem Alter ſtets ein lichter gefaͤrbtes Kleid tragen, und bei ſehr 
alten Maͤnnchen dieſes, gegen das weibliche Gewand gehalten, 
ſehr durch ſeine außerordentlich lichte Faͤrbung abſticht; allein ein 
zuverlaͤſſiges aͤußeres Kennzeichen des Geſchlechts giebt es darum 
nicht, weil juͤngere Maͤnnchen ganz die Faͤrbung der alten Weib— 
chen haben. Die Weibchen ſind uͤbrigens ſtets etwas kleiner als 
die Maͤnnchenz auch habe ich Schnabel und Fuͤße ſtets kuͤrzer ge— 
funden als bei den letztern, vielleicht darum, weil ſie, mehrern Ge— 
fahren bloß geſtellt, nicht ſo alt werden als dieſe. 

Die juͤngern Voͤgel ſind immer kenntlich an der dunklern 
Farbe, den kuͤrzern Extremitaͤten, den dickern Ferſen, vorzuͤglich an den 
ſchwach gebaͤnderten mittelſten Schwanzfedern und den Federn 

der hintern Fluͤgelſpitze. Dieſe braunen Querbaͤnder ſind im erſten 
7 
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Jahre am deutlichſten und verlieren ſich erſt nach mehrmaligen 
Mauſern, auch tragen ſie die Weibchen laͤnger als die Maͤnnchen. 

Ein bedeutender Unterſchied findet zwiſchen dem Herbſt- und 
dem Fruͤhlings- oder Sommerkleide Statt, obgleich die Mau— 

ſer nur einfach iſt. Waͤhrend im Herbſte das neue Gefieder alle 
Farben in ſchoͤnſter Friſche, die Zeichnungen in voller Reinheit zeigt, 
alle groͤßern Federn ihre lichten Ränder noch vollſtaͤndig aufzuwei⸗ 
ſen haben, ein roſtfarbiger Anflug ſich uͤber alle obern Theile, auch 

uͤber die Kropfgegend, ergießt und ihnen einen angenehmen Anſtrich 
giebt, — iſt dieſer im Fruͤhjahr verſchwunden, die Federraͤnder 
haben ſich abgerieben, alle Farben ſind bleicher geworden, nur die 

des Schnabels und der Fuͤße haben an Lebhaftigkeit gewonnen; — 
endlich aber im Sommer, einer neuen Mauſer ſich naͤhernd, er⸗ 

ſcheint das ganze Gefieder ſo verbleicht, daß ſolche Vögel in der 
Ferne ganz weißlich ausſehen, das Schwarz der Fluͤgel in Schwarz⸗ 
braun abgeſchoſſen, alle Federraͤnder ſo abgerieben, daß die mehr 
Widerſtand geleiſteten Schaͤfte an jeder Feder eine lange vorſtehende 
Spitze bilden und an manchen Theilen, zumal am Halſe, die Fe: 

derbaͤrte an den Raͤndern wie von Motten abgefreſſen ausſehen; 

auch ſind die hinterſten Schwing- und die mittelſten Schwanzfedern, 
wie bei vielen Sumpfvoͤgeln, dann ſtets an den Enden zerſchliſſen 
oder ihre Baͤrte wie zerriſſen. Der Verluſt am Umfange des Ge— 
fieders macht dann ſolche Sommervoͤgel ſcheinbar ſchlanker, aber 
auch viel haͤßlicher, ſie ſind entſtellt durch das aͤrmliche Ausſehen 
ihres zur Ungebuͤhr verbleichten, abgeſchabten, man moͤchte ſagen 
zerlumpten, Gewandes. — Welchen maͤchtigen Einfluß Sonne, 

Luft und Witterung auf das Gefieder und die Farben dieſer Voͤgel 
haben, ſieht man auf eine hoͤchſt auffallende Weiſe an ſolchen In⸗ 
dividuen, welche jung aufgezogen und genoͤthigt waren, im Zimmer 
zu mauſern; fie ſehen ſtets um vieles dunkler, brauner und roͤthli⸗ 
cher aus, als die im Freien lebenden, und ihre Farbe veraͤndert ſich 
nach den Jahreszeiten faſt gar nicht. 

Die Jungen ſind anfaͤnglich mit ir nicht ſehr langen, 
weichen Dunen bekleidet, welche an den untern Theilen weißgrau, 
an der Kehle und dem Bauche weiß ausſehen, an den obern Thei— 
len aber eine ſtaubfarbige braͤunliche Farbe, auf dem Kopfe und 
dem Ruͤcken zwei Streifen und ſonſt noch viele Flecke von ſchwar⸗ 
zer Farbe haben. Ihr dicker Kopf mit den unfoͤrmlich großen Au⸗ 
gen, welche eine weißliche Iris haben, und ihre noch kurzen, wei⸗ 
chen, am und unter dem Ferſengelenk ungewoͤhnlich dicken Fuͤße, 
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mit ihrem geſchwollenen Ausſehen und den ſehr kurzen Zehen, geben 
ihnen eine haͤßliche Geſtalt. 

Nur ein Mal im Jahr mauſert dieſer Triel, und ſchon im 
Juni beginnt bei den Alten der Federwechſel. Ich habe zu Ende 
dieſes Monats einige alte Voͤgel erhalten, welche viele Ruͤcken- und 
Fluͤgeldeckfedern, auch mehrere Schwingfedern bereits mit neuen ver— 

wechſelt hatten. Im Juli ſtehen ſie am meiſten im Federwechſel 
und fliegen dann ungern. Im Auguſt iſt das ganze Gefieder voll— 
ſtaͤndig erneuert, und dann haben auch die Jungen, wenn es nicht 
Spaͤtlinge ſind, ihr vollkommenes Federkleid, in welchem ſie unſere 
Gegenden verlaſſen und es bis zum kuͤnftigen Juni und Juli 
nicht wechſeln. 

eee 

Dieſer Vogel hat eine weite Verbreitung; nicht allein uͤber das 
ganze gemaͤßigte Europa, ſondern auch uͤber einen großen Theil 
von Afrika und viele Theile von Aſien, als: Indien, Ara— 

bien, Syrien, Perſien bis zum ſuͤdlichen Sibirien hinauf; 

dann uͤber die Suͤdſpitze von Afrika, Abeſſinien, Nubien, 

Aegypten u. a. m., iſt er verbreitet. In den ſuͤdeuropaͤiſchen 
Laͤndern, naͤmlich der Tuͤrkei, Griechenland, Italien, vorzuͤg— 
lich Sardinien, und allen groͤßern und vielen kleinern Inſeln des 

Mittelmeeres uͤberhaupt; ferner in Spanien und dem ſuͤdlichen 
Frankreich iſt er gemein und in manchen Gegenden ſehr haͤufig. 
Weiter nach Norden iſt er dies ſchon viel weniger, ſo in den mit— 
taͤgigen Provinzen Englands; in der Schweiz ſelten; in Hol— 
land ſo zufaͤllig, wie ſelbſt in vielen Gegenden Deutſchlands, 

wo er jedoch in einigen wieder oͤfterer vorkoͤmmt. Haͤufig hat ihn 
keine Gegend unſres Vaterlandes, ob er gleich in mancher alle Jahr 
angetroffen wird, da niſtet und auf dem Durchzuge ſich zeigt. 
Dies find beſonders die ebenen, ſandigen, trocknen Striche in 
Schleſien, der Lauſitz und der Mark Brandenburg, bis 
nach Mecklenburg und Luͤneburg hinauf. Auch in Anhalt, 
namentlich in den unfruchtbaren Theilen auf der rechten Seite der 
Elbe, im Zerbſt'ſchen, iſt er kein ſeltner Vogel und koͤmmt dort 
uͤberall vor, ſo wie auch auf ſandigen Strecken diesſeits jenes Stro— 
mes, z. B. bei Aken und unfern Deſſau; dagegen gehoͤrt er in 
den fettern Gegenden Anhalts, obgleich jenen ſo nahe, unter die 

groͤßten Seltenheiten. 
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Er iſt fuͤr Deutſchland Zugvogel, welcher uns regelmaͤßig 
alle Jahre im Herbſte verlaͤßt und erſt im Fruͤhjahr wiederkehrt. 
Selten ſieht man ihn bei uns vor der Mitte des Maͤrz, gewoͤhnlich 
erſt zu Anfange des April, nachdem die Witterung fruͤher oder ſpaͤ— 
ter gut war, an feinen Brutoͤrtern anlangen, und er verläßt dieſe mit 

den Jungen, nach und nach immer weiter ausſchweifend, oft ſchon 

in der letzten Hälfte des Auguſt. Die Zeit des eigentlichen Weg: 
zugs beginnt jedoch erſt im September, und man bemerkt bei uns 
durchwandernde Triele noch den ganzen October hindurch; aber ſel— 

ten und nur bei ſchoͤnem Herbſtwetter verweilen einzelne bis in den 
November hinein. Dieſe Nachzuͤgler ſind gewoͤhnlich Junge von 
einer verſpaͤteten Brut, und dieſe ziehen auch gemeiniglich einzeln, 

dagegen die fruͤher durchziehenden oft familienweiſe, ja in kleinen 
Geſellſchaften zu ſechs bis zehn Stuͤck reiſen. — Dieſe Hin- und 
Herreifen machen fie des Nachts, am liebſten in mond- oder ſtern— 

hellen Naͤchten, wo ſie auch an ihnen behaglichen Orten, z. B. auf 

weiten Viehweiden oder an mit ſolchen umgebenen Feldteichen, 
wenn ſolche auf ihrer Straße liegen, ſich niederlaſſen, einige Zeit 

ſich daſelbſt aufhalten, Nahrung ſuchen oder trinken, auch wol an— 

dere voruͤberziehende anlocken, und mit ihnen vereint nachher die 
Reiſe weiter fortſetzen. Man hoͤrt mitten in der Nacht dann ihre 

froͤhlichen Stimmen hoch in den Luͤften und kann daran die ſuͤd— 
weſtliche Richtung ihrer herbſtlichen Wanderungen deutlich wahrneh— 
men. Am Tage wandern ſie nicht, und wenn man ſie da ein Mal 

eine weite Strecke durchfliegen ſieht, fo find dies nur kleine Streif— 
zuͤge in unbeſtimmter Richtung, von welchen ſie fruͤher oder ſpaͤter 

wiederkehren. — Im ſuͤdlichen Europa ſollen ſie gar nicht wandern. 

Der europaͤiſche Triel ſucht vorzuͤglich die groͤßern Ebenen zu 
ſeinem Aufenthalt, iſt in etwas huͤgelichten Gegenden dagegen viel 
ſeltner, meiſt nur zufaͤllig, und koͤmmt in gebirgigen Lagen nie vor. 
Aber nicht die fruchtbaren, fleißig bebaueten Fluren, ſondern die 
duͤrren, unfruchtbaren, wenig, ſelten oder gar nicht beackerten Felder 

und wuͤſten Sandgegenden, wo eine hoͤchſt duͤrftige Vegetation 
herrſcht, wo auf weiten Strecken nur kurze, harte Grasbuͤſchel (von 

Aira canescens, A. praecox u. a.) einzeln und kuͤmmerlich her⸗ 
vorſproſſen, und den elenden Boden weit uͤber die Haͤlfte unbedeckt 

laſſen, mit todten Huͤgeln beweglichen Flugſands abwechſelnd; dieſe 

ſchwachen Bilder von jenen ungeheuern Wuͤſteneien der heißen Kli— 
mate, unſere kleine Sandwuͤſten, einſame, freudenloſe Gegenden, wo 
nur dann und wann Schaafheerden weiden und außer den einzelnen 
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Hirten ſelten Menſchen verkehren, find fein Lieblingsaufenthalt.“) 

Haͤufig giebt es ſolche traurige Einoͤden in der Nähe der Flüffe, 
oder es iſt ſonſt Waſſer nicht entfernt davon, ohne daß dies der 
Vogel anders achtete, als um ſich bloß des Abends mit einem kla— 

ren Trunk oder kuͤhlen Bade zu erfriſchen; denn er bewohnt auch 
ſolche, wo weit und breit gar kein Waſſer iſt, und wo er, um obige 
Abſichten zu erreichen, taͤglich eine Stunde weit und daruͤber dar— 
nach fliegen muß, wo man die Richtung dieſer Streifzuͤge, hin und 
her, alle Abende, an ſeinem freudigen Rufe deutlich und regelmaͤßig 
wahrnehmen kann. Nur freiliegende und klare Gewaͤſſer, am lieb— 
ſten fließendes Waſſer, ſucht er dazu auf, ob er gleich ſonſt Baͤume 

und Gebuͤſch wenig ſcheuet, und auf ausgedehnten duͤrftigen Vieh— 
weiden, auf welchen alte Eichen nicht ganz einzeln ſtehen, wenn 
nur ganz freie Flaͤchen und Sandſchellen damit wechſeln, und der 
Boden nirgends uͤppig gruͤn, ſondern nur kuͤmmerlich mit duͤrftigen 
Graͤſern und duͤrren grauen Flechten theilweiſe bedeckt iſt, ſehr gern 

wohnt. Ganz vorzuͤglich liebt unſer Triel ſolche ſandige Strecken, 
auf welchen man Anſaaten von Kiefern (Pinus sylvestris) ge: 

macht hat, ſelbſt wenn die jungen Nadelbaͤumchen ſchon mehrere 
Fuß hoch ſind, zumal wenn ſie nicht gedraͤngt ſtehen, aber eine 
große Ausdehnung und weite leere Plaͤtze um und zwiſchen ſich ha— 
ben. Solche beſucht er beſtimmt alle Jahre und ſelbſt ſo lange noch, 

bis die Baͤumchen zu Stangenholz aufgewachfen find. Die Kiefer 
iſt ihm ein ſo lieber Baum, daß man ihn ſogar mitten in großen 
Waldungen von hohen alten Baͤumen dieſer Art, aber, wohl ver— 

ſtanden, hier nur auf ſehr ausgedehnten, freien, wenn auch ringsum 

von hohem Holz umgebenen, Plaͤtzen antrifft, beſonders wenn der 
ſandige Boden auf ſolchen Bloͤßen umgeſtuͤrzt oder gepfluͤgt und 
mit Holzſamen, namentlich von Kiefern, beſaͤet iſt; er bewohnt ſie 
auch hier ſo lange, bis dieſe ſchon einige Fuß hoch geworden ſind, 

wenn ſie nur nicht zu gedraͤngt ſtehen, und giebt ſie erſt dann auf, 
wenn der Wald wieder geſchloſſen erſcheint. 

Es iſt ein ſo furchtſamer, menſchenſcheuer Vogel, daß er nur 

die einſamſten Orte zu einem bleibenden Aufenthalte waͤhlt. Zwar 
koͤmmt er auch in duͤrren, unfruchtbaren Feldern auf den Aeckern 
vor, zumal wo dieſe auch wuͤſte, unbebauete Plaͤtze oder ſogenannte 

a ) In manchen Gegenden Frankreichs, wo der Vogel häufig und allbekannt iſt, 
heißt daher ein ſolcher, den Anbau nicht werther Boden: une terre a Courlis, d. i. 
Trielland. ö 
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Lehden umſchließen; denn auf ſolchem elenden Boden, wo der Land: 
mann ſeine Muͤhe ſo wenig belohnt findet, laſſen ſich nie anders 
Menſchen ſehen, als wenn dies, nur der nothwendigſten Arbeiten 
wegen, deren ohnehin ſolch armſeliges Land wenig bedarf, nicht ver— 
mieden werden kann. An ſo geringen Verkehr von einzelnen Hir— 
ten und Landleuten gewöhnen ſich dieſe Vögel wol; allein wenn es 
daſelbſt durch Umſtaͤnde lebhafter wird, verlaſſen ſie einen ſolchen 
Aufenthalt fuͤr immer. Ein gegen 150 Morgen großer, wuͤſte lie— 
gender, duͤrftig beraſeter Lehdeplatz, in meiner Nachbarſchaft, diente 
ſeit langen Jahren einem Paͤaͤrchen zum Sommeraufenthalt; als bie: 
ſer aber an viele einzelne Beſitzer vertheilt, in Ackerland verwandelt 
und Alles umgeſtaltet wurde, verſchwanden dieſe Voͤgel, und nie 
kehrten ſeitdem wieder welche dahin zuruͤck. Wo dagegen die Um⸗ 
gebungen ſich nicht merklich verändern, da find auch die Voͤgel je— 
des Jahr wieder da, und ich kenne manchen ſolcher Plaͤtze nun ſchon 
ſeit vielen Jahren. Aber ich kenne auch welche, wo die Triele weg⸗ 
geſchoſſen wurden und keine andern wieder dahin kamen. Vor bei⸗ 
nahe 20 Jahren erlegte einer meiner Freunde, auf meine Bitte, ein 
altes Paͤaͤrchen, das lange Jahre einige große, ſandige oder vielmehr 
kieſige Ackerbreiten in Ruhe bewohnt hatte, und ſeitdem ließ ſich 
kein anderes dort haͤuslich nieder, obgleich nicht weit davon viele 
die Gegend bewohnen. 

Auf Wieſen ſehen wir dieſe Voͤgel hier niemals, und koͤnnen 
daher bloß zugeben, daß dies nur auf ganz duͤrren Grummetwieſen, 
die den Namen der Wieſen kaum verdienen, zufaͤllig ein Mal ge⸗ 
ſchehen moͤge; ſelbſt geſehen haben wir ihn indeſſen auch auf ſol— 
chen nie. Es iſt uns daher unbegreiflich, wie man dieſem das 
Trockene und einen freien Boden ſo ſehr liebenden Vogel ſogar 
tiefe und ſumpfige Wieſen zu feinem Aufenthalt hat anweiſen wol 
len. Es ſcheint dieſe Angabe auf einem abermaligen Irrthume zu 
beruhen, an welchen es uͤberhaupt in der Naturgeſchichte dieſes Vo— 
gels in fruͤhern Schriften nicht fehlt. Wir ſahen einen ſolchen Vo— 
gel zu keiner Zeit eine gruͤnende Wieſe, noch viel weniger eine ſum— 
pfige betreten, wenn er ſie auch noch ſo nahe hatte und ſein Aufent— 
haltsort von ſolchen begrenzt und umgeben war. Selbſt gruͤne 
Aenger, mit dichtem, vom Vieh kurz abgeweideten Raſen und ſolche 
Triften beſucht der Triel meiſtens nur des Nachts oder auf ſeinen 
Wanderungen. Dann laͤßt er ſich auch wol ein Mal, wo er nicht 
anders kann, auf gut bebaueten, von Doͤrfern entlegenen Feldern nieder, 
aber nie hat man ihn auf fetten und tiefliegenden Fluren angetroffen. 
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Wenn ferner vom Triel geſagt wird, daß er an den Ufern der 
Fluͤſſe und Gewaͤſſer anzutreffen ſei, ſo iſt dies auch nur theilweiſe 
wahr. Allerdings liegen ſolche oͤde Plaͤtze und Sandduͤnen, wie 
er ſie gern bewohnt, oft in der Naͤhe der Gewaͤſſer, wie z. B. viele 
auf dem rechten Elbufer; allein unmittelbar am Waſſer ſieht man 
ihn dort am Tage nie, und des Nachts auch nur ſo lange, als er 
da fein muß, um ſeinen Durſt zu ſtillen oder ſich zu baden. Un: 

ter die Uferlaͤufer darf er daher durchaus nicht gezaͤhlt werden. 

Dem geuͤbten Beobachter entgeht dies nicht, wenn er dort ſeine 
Fußtapfen aufſucht, welche ſtets nur zu einer kleinen Stelle, dem 
Traͤnke⸗ oder Badeplaͤtzchen, und von da zuruͤck auf's Trockne füh: 
ren, aber niemals laͤngs der Waſſerkante hin bemerklich werden und 
daher ein vielfältiges Hin- und Herlaufen an derſelben nirgends 
andeuten. 

Er haͤlt ſich immer auf ſolchen freien Plaͤtzen auf, wo ſein 
Umſchauen durch Nichts beſchraͤnkt wird, daher auch nie im langen 
Graſe, nie im dichten Getraide. In das letztere gehen Alte nur 

da, wo es ſehr duͤrftig, ganz niedrig und gar nicht gedraͤngt ſtehet, 
mit den Jungen, und dieſe auch noch fuͤr ſich allein, wenn ſie ſchon 

voͤllig erwachſen ſind, wo ſich dieſe ſogar zuweilen auch in Kartof— 
felſtuͤcken zu verbergen ſuchen. Auf bebaueten Feldern halten ſich 
dieſe Voͤgel am gewoͤhnlichſten auf Sturz- und Brachaͤckern auf, 
zumal wenn dieſe lange nicht gepfluͤgt waren und oft Schafe dar: 
auf weideten. 

Auch ſeine Schlafſtelle hat der Triel auf dem Freien, ſeltner 

zwiſchen Erdſchollen oder in Furchen, und er ſteht dabei entweder 

auf einem Beine, das andere unter die Bruſtfedern, den Schnabel 

und Vorderkopf bis an die großen Augen (die er beim Schlafen 
ganz ſchließt) unter die Schulterfedern verſteckt, oder er legt ſich da— 
bei mit der Bruſt und dem Bauche platt auf die Erde und zieht 
den Hals ſo weit zuruͤck, daß das Genick auf dem Ruͤcken aufliegt; 
aber er ſchlaͤft nicht des Nachts, ſondern am Tage, namentlich in 

den heißen Mittagsſtunden. Vergeblich ſieht man ſich zu dieſer 

Tageszeit auf den bekannten Plaͤtzen nach dieſem Vogel um; Alles 
iſt ſtill und oͤde daſelbſt, und wenn ſie auch bereits aus el Ruhe 
aufgeſtoͤrt ſind, ſo zeigen ſie ſich am Tage doch weit weniger lebhaft 
als des Nachts, wo ſie vom Anfange der Abend- bis zu Ende der 
Morgendaͤmmerung munter umherſchwaͤrmen. 
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Eigenſchaften. 

Die hochbeinichte Geſtalt mit dem dicken Kopfe, der bote 
Stirn und den großen Glotzaugen machen unſern Triel eben ſo 

wenig zu einem ſchoͤnen Vogel, wie ſeine Farben dazu beitragen, 
jenen unguͤnſtigen Totaleindruck zu mildern. Der Name: Eulen: 

kopf, den er in vielen Gegenden traͤgt, bezeichnet ihn gut, aber 
wenig empfehlend. So wenig er daher wol mit ſeinem Aeußern 
Gluͤck machen moͤchte, ſo hoͤchſt intereſſant iſt er in ſeiner Lebens— 
weiſe fuͤr den Beobachter. Den Koͤrper faſt wagerecht, den Hals 
wenig gedehnt, geht er behende und ſchrittweiſe, wobei er die Zehen 
bis an ihre Wurzel und ihren gemeinſchaftlichen Ballen hart auf— 
ſetzt; nicht wie die ſchnepfenartigen Voͤgel, welche zierlich nur mit 
dem vordern Theil der Zehen auftreten und wie auf Schnellfedern 
gehen, ſondern mehr wie die Trappen; doch hat er einen viel leich— 
tern Gang als dieſe. Wenn er nicht eilt, hat ſein Gang etwas 

ſehr Poſſirliches; mit ſteifen Ferſen und Knien geht er in kleinen 
Schrittchen, als wenn ihm die Fuͤße geſpannt waͤren, wunderlich 
trippelnd einher. Er kann aber entſetzlich ſchnell rennen, thut dies 
mit etwas vorgelegtem Koͤrper und bald in kuͤrzern, bald in ſehr 
langen Abſaͤtzen, wobei er einige Augenblicke anhaͤlt, herumſpaͤhet, 
wo er aͤngſtlich iſt, eine nickende Bewegung mit dem Vorderkoͤrper 
macht, ohne dabei die Fußgelenke zu biegen, dann weiter rennt, 
und ſich fo bald ſehr weit entfernt. Es iſt unglaublich, welche 

lange Strecken er auf dieſe Weiſe in Kurzem durchlaufen kann; er 

thut dies auch lieber als fliegen, und ſucht den Menſchen ſo lange 

wie moͤglich durch Laufen auszuweichen. Iſt er freilich am Ende 

ſeines dermaligen Aufenthaltsplatzes, oder ruͤckt die Gefahr ihm zu 
nahe, dann ſchwingt er ſich endlich auf und fliegt oft weit weg. 
Wenn er ſo hinrennt und nun bald fortfliegen will, macht er ſich 
ungemein ſchlank und duͤnne, ſtellt und drehet ſich beim Stillhalten 
immer ſo, daß er ſeine Figur im Profil zeigt, die dann ſehr hoch— 

beinicht ausſieht und wobei der Vorderkoͤrper etwas tiefer ſteht als 
der Hintertheil; aber der dicke Kopf wird dann an dieſer ſchlanken 

Geſtalt um ſo auffallender. 

Sein Flug hat keine Aehnlichkeit mit dem der Regenpfeifer; 
er ſchwingt die vorn etwas abgeſtumpften, unterwaͤrts gekruͤmmten 
Flügel viel langſamer und in kuͤrzern Schlägen, und ſieht fchwer- 
faͤlliger aus als bei dieſen, geht aber viel leichter von Statten als 
der Trappenflug. Sein dicker Kopf, der ganz eingezogene Hals, 
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der fliegend langer ſcheinende Schwanz nebſt den daran ausgeſtreck— 

ten Beinen, kurz ſeine ganze Figur hat ſo viel Eigenthuͤmliches, 
daß jeder nicht ganz oberflaͤchliche Beobachter, welcher ihn ein Mal 
ſahe, ihn das naͤchſte Mal wieder erkennt. Der große weiße Streif 
durch den Fluͤgel an den Wurzeln der Schwingfedern gegen die 
abſtechende Schwaͤrze dieſer, im Fluge und in nicht zu großer Ent— 
fernung geſehen, macht ihn ebenfalls ſehr kenntlich. Der Flug 
ſcheint wenig gewandt, wenn man ihn am Tage, wie gewoͤhnlich 
langſam und faſt immer ſehr niedrig, dahinfliegen ſieht; allein 
man nimmt dies Urtheil gern zuruͤck, wenn man ihn im Daͤmmer— 
lichte die Luft hoher und viel ſchneller durchſtreichen, ſelbſt allerlei 
artige Schwenkungen machen ſieht. 

Am Tage macht er ſich wenig bemerklich, treibt dann ſein 

Weſen im Stillen, und wo er nicht geſtoͤrt wird, durchſchlaͤft er, 
gewoͤhnlich mit der Bruſt auf die Erde niedergelegt, die ſchoͤnſten 
Tagesſtunden in den erwaͤrmenden Strahlen der Sonne. Er liebt 

ſtille, trockne Witterung und warmen Sonnenſchein, ſperrt aber in 

der Sonnenglut den Schnabel oft lange Zeit nach einander weit auf. 
Stuͤrmiſches, naßkaltes Wetter, uͤberhaupt Kaͤlte iſt ihm zuwider, 
und wenn er vom bevorſtehenden Regen eine Vorempfindung ha— 

ben und ihn durch Schreien und unruhiges Hin- und Herfliegen 
vorher verkuͤndigen ſoll, was ich ſehr bezweifle, ſo geſchieht es ge— 
wiß nicht vor Freude. — Oft wird man an gewiſſen Plaͤtzen ſeine 
Anweſenheit nicht ahnden, wenn man ſich am Tage dort nach ihm 

umſieht; er laͤuft und fliegt dann wenig umher und weicht dem 
Kommenden ſchon von Weitem zu Fuße aus, dies ſo ſchnell und 

gewoͤhnlich in gebuͤckter Stellung, daß ihn dieſer, wenn er nicht 
recht aufmerkſam iſt, nicht gewahr wird. Die Natur gab ihm dazu 

ein Kleid, das dem Boden, welchen er bewohnt, gleichgefaͤrbt und 

daher vom Sande und den duͤrren Grasſtoͤckchen ſchwer zu unter— 

ſcheiden iſt, zumal wenn er ſich platt niedergedruͤckt hat und ſtill 
liegt. Es iſt ihm gewiſſermaßen ein Schutz gegen die meiſten Ge— 
fahren, und es ſcheint, als wiſſe der Vogel dies; daher vielleicht 
ſeine inſtinctmaͤßige Abneigung, ſich am Tage auf gruͤnem Raſen 
oder ſchwarzem Boden aufzuhalten, auf welchem man ihn allerdings 

ſchon in großer Ferne anſichtig wird, weil ſeine lichten Farben zu 
ſehr von jenen abſtechen.“) 

9. Mein Bruder bemerkte einſt auf einem ſchwarzen Ackerſtück in einer Furche, 
aus weiter Ferne ſchon, einen ſehr hellen, ſandgelben Fleck, ging aus Neugier hin, um 
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Sehr verändert erſcheint dagegen das Betragen unſres Triels 

am Abend. Mit Sonnenuntergang wird er lebhafter, ſehr unruhig, 
er rennt und fliegt hin und her, laͤßt ſeine gellende Stimme fleißig 
hoͤren, koͤmmt mit andern nahewohnenden ſeiner Art zuſammen, 

neckt und jagt ſich mit ihnen herum, fliegt zur Traͤnke, auf gute, 

jetzt ſichere Weideplaͤtze, und treibt ſein froͤhliches Weſen bis in die 
Nacht hinein, und wenn dieſe ſtill und mondhell, durch ſie hindurch, 
und in der Morgendaͤmmerung wieder ſo wie am Abende. Dann 
beleben dieſe muntern Voͤgel jene elenden Landſtriche auf eine an: 

genehme Weiſe, und der Nachts dort Wandelnde muß ſich freuen, 

auch in dieſen todtſcheinenden Umgebungen ſo viel Leben und Froͤh— 
lichkeit anzutreffen. 

Der Triel iſt einer unſrer argwoͤhniſchſten, wachſamſten, liſtig⸗ 
ſten und ſcheueſten Voͤgel; er hat als ſolcher ſchon aus weiter Ferne 

auf das Treiben der Menſchen Acht, ſucht ihnen uͤberall auszuwei⸗ 
chen, und erraͤth ihre Abſicht, ſobald ſie ihre Aufmerkſamkeit zu 

ſehr auf ihn heften, fruͤh genug ſchon, um ſich zur rechten Zeit aus 
dem Staube zu machen. Dies geſchieht gewoͤhnlich ganz in der 
Stille und, wie ſchon erwähnt, im ſchnellen gebuͤckten Laufe und 

zuletzt fliegend; doch kommen auch Faͤlle vor, wo er ſich bei ploͤtz— 
licher Ueberraſchung, wie vor Raubvoͤgeln immer, platt und ſtill 

liegend auf die Erde niederdruͤckt, hierdurch beabſichtigt, auf dem 
gleichfarbigen Boden uͤberſehen zu werden, wo er auch nicht eher 
fortfliegt, als bis der annaͤhernde Menſch ihn faſt tritt. Auf ganz 
freien, großen Flaͤchen thun indeſſen Alte dies ſelten, zu einer an— 

dern als der Zeit der Mauſer faſt nie; ſondern es find dies ge: 

woͤhnlicher nur Junge, welche ſchon in fruͤheſter Jugend dies mei: 
ſterhaft auszuüben verſtehen, auch erwachlen und auf dem Wegzuge 
begriffen es ſehr oft noch thun. Zu allen Zeiten, ſelbſt beim Neſte, 

wo doch viele der ſcheueſten, mit ihm verwandten Voͤgel ihre Furcht— 

ſamkeit zu einem großen Theile ablegen, verlaͤßt eine ungemeſſene 
Vorſicht und unbegrenzte Wachſamkeit dieſe alten verſchmitzten 
Triele nicht, und einen ſolchen dort erlegen zu wollen, bleibt fuͤr 
den Schuͤtzen, wenn ihn nicht ein beſonderer Zufall beguͤnſtigt, ſtets 

zu ſehen was es ſei, und ſiehe, es war ein Triel, welcher ihn längſt ſchon bemerkt 
haben mochte und ſich durch ſtilles Niederdrücken vor ihm geſichert zu haben glaubte. 
Er lag ſo feſt, daß mein Bruder, als er ihn erkannte, ſchon zu nahe war und, um ihn 
nicht zu zerſchmettern, ein Stück zurückgehen mußte, ehe er auf ihn ſchießen konnte. 
Dies war einer von den ſeltnen Fällen, in welchen der Triel vor den ae e 

Menſchen nicht entläuft oder fortfliegt, ſondern ſich drückt. 
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eine hoͤchſt ſchwierige Aufgabe. Nie laͤßt ein ſolcher auf dem 
Freien den Menſchen ſich ſo naͤhern, daß mit Erfolg auf ihn ge— 

ſchoſſen werden koͤnnte, ſelbſt Wagen, Pferden und dem Zugvieh 
weicht er weit genug aus, ſogar dem ſich gar nicht um ihn kuͤm— 
mernden Ackermann und Schäfer mißtrauet er und flieht zur rech— 

ten Zeit vor ihm. Jeder Jäger weiß dies bei uns, wie in Frank: 
reich, England und Italien. Es iſt daher ſchwer zu begreifen, wie 
einige Schrifſteller, darunter leider auch der verdienſtvolle Wagler 
(ſ. deſſen Systema avium), ſich fo ſehr irren konnten, dieſe ver: 
ſchlagenen Voͤgel dumm (stupidus) zu nennen. Es kann eine 
ſolche Mißdeutung hoͤchſtens auf einzelne Momente bezuͤglich ſein, 
in welchen unſer uͤberkluger Triel bisweilen in eine Art von Verbluͤf— 
fung, als Wirkung des Schrecks der ploͤtzlichen Ueberraſchung bei ei— 
ner angebornen, uͤbertriebenen Aengſtlichkeit, verfallen zu ſein ſcheint, 
die unter Umſtaͤnden allerdings zuweilen, jedoch nur als eine hoͤchſt 
ſeltene Ausnahme vorkoͤmmt. 

Zu Folge ſeiner intellectuellen Faͤhigkeiten, ſeines einſamen 
Aufenthaltes an wenig beſuchten Orten, ſeiner Art und Weiſe am 

Tage ſich wenig bemerklich zu machen, des Umſtandes, daß gewoͤhnliche 
Menſchen wenig Anregung haben ſich ſeiner zu bemaͤchtigen, und andere 
oft an unnuͤtzen Verſuchen ermuͤden, und Alte noch viel ſeltner als 
Junge erlegt werden, ſpricht dieſes alles fuͤr die Meinung, daß dieſe 
Voͤgel ein hohes Alter erreichen muͤſſen. Sein ſcharfes Geſicht, fein 
leiſes Gehoͤr, ſeine Klugheit ſchuͤtzen oder entziehen ihn den aller: 
meiſten Gefahren. Selbſt am Bruͤteorte, wo ſie, namentlich die 
Mutter, oft unvermeidlich mehr wagen muͤſſen, als zu andern Zei: 
ten, wird es ſelten gelingen, dieſe zu erlegen, während der Fami— 
lienvater immer mit heiler Haut davonzukommen weiß. Dazu 

koͤmmt noch, daß man an gewiſſen Orten, ſeit langen Jahren, im— 
mer noch daſſelbe Paͤaͤrchen daſelbſt antrifft; denn daß es daſſelbe 
und kein anderes war, geht aus ſeinem Benehmen, ſeiner Bekannt— 

ſchaft mit allen Schlichen und oͤrtlichen Gefahren, vornehmlich aber 

daraus hervor, daß wenn ein Mal, wie ſchon erwaͤhnt, ein ſolches 
weggeſchoſſen wurde, Jahre vergingen, ehe ſich wieder ein anderes 
dort anſiedelte. Ferner ſind dem practiſchen Blicke die Kennzeichen 
eines hohen Alters ſelten ſo dargelegt, als gerade bei unſerm Vogel, 
und es iſt oben ſchon eines Maͤnnchens erwaͤhnt, dem der Geuͤbte 
ſein Greiſenalter ſogleich anſehen mußte, welches auch die Haͤrte 
ſeiner Knochen und die Zaͤhigkeit der Haut und des Fleiſches, im 
Vergleich mit minder alten oder gar jungen Individuen, auf die 
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eclatanteſte Weiſe und offenbar beſtaͤtigte. Die Zahl der Jahre 
laͤßt ſich freilich nicht beſtimmen; daß ſie aber hoch ſteigen moͤge, 
iſt mehr als wahrſcheinlich. 

Fuͤr geſellige Vereine ſcheint unſer Triel wenig Sinn zu ha⸗ 

ben. Es ſchlagen ſich zwar auf ihren Reiſen, namentlich im Herbſte, 
mehrere auch bei uns ſchon zuſammen und bilden ſo kleine Geſell— 

ſchaften, und dieſe ſollen, je mehr fie ſich den ſuͤdlichen Grenzen 
unſres Erdtheils naͤhern, nach und nach bis zu zahlreichen Verei— 

nen anwachſen; allein dieſe zerſtreuen ſich eben ſo leicht als ſie ſich 

bildeten, und ein inniger Zuſammenhang findet unter ihnen nicht 
Statt. Im Sommer leben ſie paarweiſe, nachher familienweiſe; aber 
Alte und Junge trennen ſich, wenn dieſe ſelbſtſtaͤndig geworden, bei 

jeder Veranlaſſung, leicht fuͤr immer. Sie ſind friedliebend; nur 
die Eiferſucht ſpornt die Maͤnnchen zu gegenſeitigem Necken, Ja⸗ 
gen und Kaͤmpfen an, wenn ſie einander zu nahe kommen. Der 

Sieger kehrt dann zu feiner andern Hälfte mit frohlockenden Ge: 
behrden zuruͤck, indem er, den Kopf tief zur Erde gebuͤckt, die Fluͤe 
gel hangend ausgebreitet, den Schwanz fächerartig aufgerichtet und 
dazu einige ſanfte Toͤne ausſtoßend auf ſie zulaͤuft, ſich um I 
herum drehet und fie liebkoſend begrüßt. 

Mit andern Vögeln hält der Triel keine Gemeinſchaft; er 
genuͤgt ſich ſelbſt, und es iſt abermals eine irrige Angabe, die man 
in einigen Büchern findet, daß er zuweilen in Geſellſchaft des gro— 
ßen Brachvogels (Numenius arquata) angetroffen wuͤrde. Dazu 
ſind beide Arten in ihrer Lebensweiſe zu verſchieden, und ich ver— 

muthe, daß ſich dieſer Irrthum aus einer Namensverwechslung ent⸗ 

ſponnen hat. Keilhaken, — großer Brachvogel, — franz. 

Courlis, — engl. Curlew, — ſind Namen, welche beide Vogel⸗ 
arten bezeichnen; uͤbrigens mag die Aehnlichkeit in der Stimme 
auch das Ihrige zu dieſer Verwechslung beigetragen haben. 

Unſer Triel hat eine ſehr laute, in ſtiller Nacht beſonders ſehr 
weittoͤnende Stimme, ein hellgellendes, kreiſchendes Pfeifen, das 
eine entfernte Aehnlichkeit mit den Toͤnen des erwaͤhnten Brach⸗ 
vogels oder auch der kleinern Art, Numenius Phaeopus, hat; al⸗ 
lein es fehlt ihm das Reinfloͤtenartige und die angenehme Tiefe, 
wodurch ſich die Toͤne dieſer Voͤgel ſehr vortheilhaft auszeichnen. 
Es laͤßt ſich mit den Sylben: Kraͤrliith oder auch Kraͤiith — 
ziemlich deutlich verſinnlichen, unterſcheidet ſich leicht von jenem, 
namentlich dem des zuerſt genannten Vogels, an ſeinem viel hoͤhern 
und ſchneidendern, kreiſchenden, in der erſten Sylbe allezeit ſchnarren⸗ 



XI. Ordn. XLIX. Gatt. 206. Europ. Triel. 111 

den Tone. Dies gellende Geſchrei laſſen beide Geſchlechter zwar 
ſelten am Tage, deſto oͤfterer aber in der Abend- und Morgen— 
daͤmmerung und in hellen Sommernaͤchten hoͤren, und zwar oͤfterer 
im Fluge als ſitzend, und dort nicht ſelten in ſehr vielen und ſchnel— 

len Wiederholungen, hier gewoͤhnlich nur einzeln. Ganz dieſelben 
Toͤne ſind es auch, die man zur Nachtzeit auf ihren periodiſchen 
Reiſen, hoch in den Luͤften, von ihnen hoͤrt. Außerdem laſſen ſie, 
auf der Erde ſitzend oder laufend, ein lockendes, ſanftes Ditt oder 
Dick, das manchmal ſchnell und oft wiederholt wird, und ein et— 
was ſtaͤrker toͤnendes Dillit, beide in einiger Naͤhe nur deutlich 
vernehmbar, recht oft hoͤren. Sie ſcheinen damit Zufriedenheit, 

Wohlbehagen und Zaͤrtlichkeit auszudruͤcken, ſo wie im Gegen— 

theil ein ſchnarchender Ton ihren Unwillen und Zorn anzeigt. 

Die Jungen lernen jene hellgellenden Toͤne nicht eher hervorbrin— 

gen, als bis ſie ziemlich erwachſen ſind; fruͤher rufen ſie ſchwaͤcher 
und aͤngſtlich Keih oder Kleih, und in ihren erſten Lebenstagen 
haben ſie noch eine andere, ganz beſondere Stimme. 

Ungeachtet einer ihm inwohnenden großen Furchtſamkeit und 

Scheue iſt dieſer Vogel doch leicht zu zaͤhmen, ſogar wenn er 
alt eingefangen oder fluͤgellahm geſchoſſen wurde. Zwar geht ein 

ſolcher, zumal in einer von Menſchen bewohnten Stube, anfaͤnglich 
vor Angſt an den Waͤnden und in den Ecken in die Hoͤhe, ſo hoch 
er ſpringen kann, und gebehrdet ſich dabei ſehr dumm; laͤßt man 
ihm aber Ruhe, ſo wird er bald inne, daß er mit Gewalt Nichts 
gegen die Waͤnde ausrichtet, und fuͤgt ſich nach und nach in ſein 
Schickſal, geht an's Futter und gewoͤhnt ſich endlich auch an den 

Anblick der Menſchen. Seine dummen Manieren und ſein ſtarrer, 
einfaͤltiger Blick laſſen in der That keine von allen den Faͤhigkeiten 
ahnden, die ihn im freien Zuftande fo ſehr auszeichnen. Er hat 

ein dauerhaftes Naturel, wird auch alt noch ziemlich zahm und 
lebt eingeſperrt mehrere Jahre. Junge werden indeſſen noch viel 
zutraulicher, und manche zeigen eine ſo große Anhaͤnglichkeit an die 
Perſon, welche ſie pflegt, daß ſie auf ihren Ruf herbeikommen, 

ſich ſtreicheln laſſen, ihr das Futter aus der Hand nehmen, und 

dergl. Sein uͤbriges Betragen in der Stube iſt theils poſſirlich, 

theils auf andere Weiſe intereſſant; allein er wird wegen ſeiner 

Unruhe in hellen Naͤchten, bei Lichte, und wegen ſeiner hier unaus— 

ſtehlichen, kreiſchenden Stimme, ob er ſie gleich nicht ſehr oft hoͤren 
laͤßt, als Stubenvogel doch nie ſein Gluͤck machen, zumal er auch, 
als ein großer, viel beduͤrfender Vogel, das Zimmer ſehr verunrei⸗ 
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nigt. Daher koͤmmt es, daß ihn die Frauenzimmer haſſen, und 
hieraus erklaͤrt ſich wieder die unbegrenzte Furcht aller, welche ich 
ſahe, vor dieſen, welche berufswegen ſich nicht enthalten moͤgen, ih— 
ren heimlichen Verwuͤnſchungen oft Nachdruck mit dem Beſen zu geben. 

Nahrung. 

In der Art, ſich zu nähren, ſteht der Triel den Regenpfeifern 
naͤher als den Trappen, und wenn er auch durch viel groͤbere Nah— 

rungsmittel ſehr von jenen abweicht und ſich damit dieſen mehr zu 
naͤhern ſcheint, ſo weicht er von den letztern darin wiederum ſehr 

ab, daß er niemals Saͤmereien und andere grüne Pflanzenſtoffe ge 
nießt. Er zeigt darin viel Eigenthuͤmliches, welches noch damit 
vermehrt wird, daß er ſeine Nahrungsmittel meiſtens des Nachts 
aufſucht, dann oft weit darnach fliegt, viel thaͤtiger iſt, ſich dann 
ordentlich ſaͤttigt, am Tage aber bloß aufnimmt, was ihm der Zu: 
fall davon zufuͤhrt. 

Seine Nahrung ſind vorzugsweiſe Wuͤrmer, Inſektenlarven 
und vollkommene Inſekten. Einen der Hauptplaͤtze nehmen darun— 
ter die Regenwuͤrmer ein, obgleich man dies, mit Hinblick auf ſei— 

nen duͤrren Aufenthaltsort, wo es deren nicht zu geben ſcheint, 

nicht ahnden moͤchte; um ſie aufzuſuchen, begiebt er ſich aber in der 
Daͤmmerung, Abends und Morgens, auch in mond- oder ſternhellen 

Naͤchten, auf die Raſenplaͤtze, Viehtriften und Brachaͤcker, wo um 
dieſe Zeit die Regenwuͤrmer, meiſt um ſich zu begatten, auf der 
Oberflaͤche der Erde erſcheinen, und er daſelbſt ſeine Tafel reichlich 
beſetzt findet und nach ſolchen Genuͤſſen oft weit fliegt. Beilaͤufig 
verſchmaͤhet er hier auch vorkommende nackte und kleine Gehäus: 

ſchnecken nicht, beſonders die kleine graue Ackerſchnecke. 

Naͤchſt den Regenwuͤrmern ſind Inſektenlarven, beſonders ſolche, 

die im Viehdung auf den Triften und Viehweiden in Menge vor⸗ 

kommen, eine zweite Hauptnahrung fuͤr ihn. Durch ein munteres, 
froͤhliches Rufen, Necken, Hinundherfliegen giebt er, wo ſich ſolche 
in Menge befinden, dann zur Gnüge zu erkennen, daß er für die 
Freuden der Tafel Sinn hat; denn er iſt ein ſtarker Eſſer, und 

hat dann lange nach Aufgang der Sonne, als Folge ſeiner naͤcht— 

lichen Schmauſereien, noch einen recht vollgepfropften Schlund und 
Magen, und zeigt ſich deshalb zu dieſer Tageszeit viel traͤger als 
ſonſt. Plaͤtze, wo alle Tage Vieh lagerte, wo es daher am Abende 
von Kaͤfern, die der Geruch des friſchen Miſtes anzieht, wimmelt, 
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in welchem aber auch bald deren Larven zu Tauſenden wohnen, 
beſucht er, wo moͤglich, alle Naͤchte. Wir kennen einen ſolchen Ort, 
zu welchen die, uͤber eine halbe Stunde weit eine große Sandſcholle 

bewohnenden, Triele, einen Wald uͤberfliegend, alle Abende kommen, 

wenn der am Tage daſelbſt lebhafte menſchliche Verkehr ſchlaͤft, und 

mein Bruder war einſt ſo gluͤcklich, bei hellem Mondſchein, ſie an 

ihrer ſchwelgeriſchen Tafel zu uͤberraſchen und einen zu erlegen, wel: 
cher ſich faſt mit einer einzigen Art grauer, bis 1 Zoll langer Lar— 
ven ſo voll gepfropft hatte, daß ſie ihn klumpenweis zum Rachen 
herauspurzelten. 

Am Tage nimmt er nur, was ihm zufällig aufſtoͤßt, auch Ne: 

genwuͤrmer, Larven und Inſekten, vorzuͤglich ſolche, welche unter 

Erdkloͤßen und Steinen ſich verſteckt halten, indem er die, unter 
welchen er etwas anzutreffen vermuthet, mit dem Schnabel umwen- 

det, wobei er dieſen ſeitwaͤrts darunter ſteckt und wie einen Hebel 

zweiter Art gebraucht. Steine von ein zu zwei Pfund ſchwer wen: 

det er fo mit Leichtigkeit um, und wo, z. B. auf glattem Brad): 

felde, ein Paar ſolcher Voͤgel einige Zeit herum liefen, findet man, 
daß alle ſolche Steine, welche ſie zwingen konnten, umgewendet 

oder doch geluͤftet find. Deswegen nennt man ihn Steinwälzer; 
allein es beſitzen dieſe Fertigkeit, obwol im geringern Maße, auch 
noch viele Strandvoͤgel. Er erhaſcht fo, außer den Larven, auch 

eine große Menge vollkommner Inſekten aus den Gattungen der 
Dung⸗, Miſt⸗, Koth⸗, Pillen, Stutz⸗, Lauf und Maikaͤfer, und 
unzaͤhlicher anderer, kurz Kaͤfer ohne Unterſchied, klein oder groß, 

wie ſie ſich ihm darbieten. Er faͤngt Feldgrillen, Maulwurfsgrillen 
und Heuſchrecken aller Art, deren Spruͤngen man ihn oft laufend 
folgen ſieht. Wenn gleich jene wuͤſten Striche, ſein Aufenthalt am 
Tage, an heißen Sommertagen wie verſengt ausſehen und, außer 

ihm, kein lebendiges Weſen aufzuweiſen zu haben ſcheinen, ſo ſieht 

man ihn dort doch je zuweilen etwas erhaſchen oder vom Boden 

aufnehmen, und die großen Flaͤchen, welche er rennend durchſucht, 
gewaͤhren ihm wenigſtens ſo viel, das er den langen Tag nicht ganz 
hungern darf. Daß er da von ſeinen Nachtſchwaͤrmereien zufoͤr— 
derſt ausruht und ausſchlaͤft, erſt am Abend ſich auf gute Weide— 
plaͤtze, oft nicht ganz in der Naͤhe, fliegend hinbegiebt, iſt ſchon er— 
waͤhnt. Er iſt Nachtvogel im ausgedehntern Sinne als die Re— 
genpfeifer, und weicht nur von Tagſchlaͤfern und Nachteulen darin 
ab, daß ſeine großen Eulenaugen nicht vom Sonnenlichte geblendet 
werden, und daß er auch am Tage Nahrung zu ſich nimmt. Man 

Te Theil. 8 f 
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kann ihn hierin mit einigen Eulenarten vergleichen, welche Tag— 
und Nachtvoͤgel zugleich, doch mehr das Letztere ſind. 

Sehr abweichend wird die Nahrung von der verwandter Voͤ— 
gel dadurch, daß unſer Triel auch Maͤuſe, kleine Froͤſche, junge Ei— 
dechſen und, wie man ſagt, auch junge Schlangen fängt und ver- 

ſchlingt. Den Feldmaͤuſen lauert er ordentlich vor den Loͤchern 
auf, wie eine Katze, verfolgt und fängt auch die weniger gewand— 
ten, z. B. Hypudaeus arvalis, im Laufen ſehr geſchickt und alte 

ſo gut wie junge. Er verſetzt zuvoͤrderſt der Maus ein tuͤchtigen 
Schnabelhieb, packt ſie nun und ſtoͤßt ſie wiederholt gegen den Erd— 
boden ſo lange, bis alle Knochen zerbrochen ſind, kneipt ſie dann 
im Schnabel vollends ſo, daß ſie ganz welk wird, und ſchlingt ſie 

endlich, den Kopf alle Mal voran, unzerſtuͤckelt hinunter. Die 

Haare von dieſen Thieren ſpeiet er, als Butzen oder Gewoͤlle, wie 

die Raubvoͤgel, in dichten laͤnglichrunden Klumpen wieder aus; die 
meiſten Knochen gehen indeſſen ſtuͤckweiſe durch die Excremente mit 

fort. — Von den froſchartigen Geſchoͤpfen liebt er am meiſten den 

Thaufroſch (Rana temporaria) und läßt kein junges Thier Die: 
fer Art paſſiren; mehr als halb erwachfene find ihm aber ſchon zu 

groß. Weniger gern verſchlingt er junge Waſſerfroͤſche (Rana 
esculenta) und, nach meinen Beobachtungen, keine Kroͤte. Nie 

habe ich eine ſolche in dem Magen eines geſchoſſenen gefunden, und 
gezaͤhmte Triele gingen entweder theilnahmslos an ihnen, auch den 
kleinſten, voruͤber, oder verſetzten ihnen allenfalls im Vorbeigehen 

einen Schnabelhieb und ließen ſie liegen; ſie ſchienen ihnen anzue⸗ 
keln. Er zerſtoͤßt auch den Froͤſchen erſt die Knochen, ehe er ſie 

verſchlingt, toͤdtet uͤberhaupt auch die Inſekten zuvor durch einen 
Druck oder, groͤßere, durch mehrere Stoͤße mit dem Schnabel. 

Zur Befoͤrderung der Reibungen im Magen verſchluckt er ſtets 

auch viele kleine Steinchen, bis zur Groͤße einer Linſe, und grobe 

Sandkoͤrner. Er verlangt zur Stillung ſeines Durſtes nur klares 
Waſſer; das aus ſchmutzigen Pfuͤtzen mag er nicht. Er trinkt am 
Tage nie, oder doch gewiß nur dann, wenn er ganz zufaͤllig eine 
Regenpfuͤtze fände, ſondern fliegt regelmäßig erſt in der Abenddaͤm⸗ 
merung in dieſer Abſicht an ſolche Plaͤtze, wo er jenes findet, na⸗ 
mentlich an Fluͤſſe, freie Bäche und feichte Furthen durch waſſer⸗ 
reiche Gruͤnde, alle Mal, wo der Boden ſandig iſt, und badet ſich 
auch hier oͤfterer, aber nicht alle Abende. Haͤufig wohnt er Stun⸗ 
den weit von ſolchem Waſſer und uͤberfliegt darnach dieſe Strecken, 
ſelbſt über hohe Waldungen hinweg, dennoch alle Abende. Unter 
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Baͤumen und Gebuͤſch verſteckte, hochufrige Gewaͤſſer, oder ſchilf— 

reiche Teiche und Moraͤſte, wenn er fie auch näher haben koͤnnte, 
beſucht er niemals. 

In der Gefangenfchaft gehen ſelbſt alte Triele bald an's Fut 

ter, wenn man ihnen im Anfange Regenwuͤrmer und Inſekten hin— 

wirft, die man ſpaͤter, zerſtuͤckelt, mit in Milch eingeweichter Sem— 
mel vermiſcht, und wenn ſie dieſe erſt koſten gelernt haben, nach 

und nach immer mehr der Letztern und weniger von den Erſtern zu— 

ſammenmengt, wozu auch klein geſchnittenes, gekochtes Rindfleiſch 
mit untergemiſcht werden kann, bis ſie das Semmelfutter ohne alle 

Beimiſchung freſſen lernen. Auf aͤhnliche Weiſe gewoͤhnt man auch 
eingefangene Junge, welche allein freſſen, wenn ſie auch noch im 

Dunenkleide ſind, mit untergemiſchten Fliegen, kleinen Kaͤfern und 

Wuͤrmern nach und nach an in Milch gequellte Semmel, und ſie 
lernen dieſes Futter, das man ihnen taͤglich friſch bereiten muß, 

bald ohne jene Miſchung und ſehr gern freſſen. Wenn man be— 

ſonders dafuͤr Sorge traͤgt, daß es ihnen nicht an reinem, klarem 

Waſſer zum Trinken und Baden fehlt, und daß fie ihre Mauſer— 
zeit alljaͤhrlich in freier Luft abhalten koͤnnen, ſo bleiben ſie viele 

Jahre geſund. 

Swoeptleaenzundg. 

In jenen oͤden, unfruchtbaren Gefilden, wie fie ſchon beim 
Aufenthalt beſchrieben wurden, niſtet der Triel auch bei uns. Nur 
ein paar Stunden von meinem Wohnorte (fonft noch näher) giebt 

es viele ſolcher Plaͤtze, auf welchen man alle Jahre Junge aus— 
kommen ſieht, und jenſeits des Elbſtroms hat ſie unſer Anhalt in 
noch groͤßerer Anzahl. Alle dort ſo haͤufig vorkommende unbebauete, 
fandige Flächen und duͤrre Schafhuthungen ohne zuſammenhaͤngen— 
den Raſen, huͤgelichte Sandgegenden, mit jungen Kiefernanſaaten 
und viele Jahre brachliegenden Feldern abwechſelnd, auch uͤberall, 

wo es diesſeits der Elbe ſolche giebt, ſelbſt große, mit Holzſamen 
friſch beſaͤete, ganz freie Bloͤßen mitten in alten Kieferwaldungen, 
haben ſie im Fruͤhjahre paarweiſe aufzuweiſen, von bebaueten Fel— 
dern aber nur diejenigen, welche einen ſandigen und ſteinichten Bo— 
den haben und große wuͤſte Lehdeplaͤtze umſchließen, hier vorzuͤglich 
die Letztern, wenn ſie recht duͤrre und unfruchtbar ſind; dagegen 

niemals weder moorige noch ſumpfige Plaͤtze, ſo wenig wie jemals 
regelmaͤßig und gut bebauete, fruchtbare Fluren. 

ö 8 

* 
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Wenn ſie im Fruͤhlinge bei uns ankommen, giebt es hin und 
wieder Streit unter den Männchen, der Weibchen wegen; doch ſchei— 
nen die meiſten bei ihrer Ankunft ſchon gepaart zu ſein, oder ſind 
es vom vorigen Jahre geblieben. — Bei dieſen Zaͤnkereien fahren 
ſie gewoͤhnlich mit den Schnaͤbeln heftig auf einander los, und ſo 
wie das eine weicht, verfolgt es das andere im ſchnellſten Lauf, 

auch fliegend, eine ganze Strecke noch, und kehrt dann triumphirend 
zur Geliebten zuruͤck, laͤuft im engen Kreiſe in gebuͤckter Stellung 
und mit oben ſchon beſchriebenen Bewegungen um ſie herum und 

begruͤßt ſie mit freudigem, ſanften Dickdickdick dick dick u. ſ. w. 
Gewöhnlich gehen ganz aͤhnliche Bewegungen auch dem Begat— 
tungsact voran. — Jedes Paͤaͤrchen ſcheint fein gewiſſes Revier, 
doch ohne ſehr genaue Grenzen, zu haben und zu behaupten, und 
nahe wohnende Paͤaͤrchen hadern deshalb im Anfange oͤfters mit 
einander; in weiter vorgeruͤckter Jahreszeit leben jedoch alle in fried— 
licher Nachbarſchaft. 

(lte Paͤaͤrchen machen ſehr bald nach ihrer Ankunft, in einem 

fruͤhzeitig warmen Fruͤhlinge nicht ſelten ſchon gegen Ende des 
April, zu den Fortpflanzungsgeſchaͤften Anſtalt; die juͤngern dage⸗ 
gen um Vieles, ja um mehrere Wochen ſpaͤter. Als Folge ſehr 
guͤnſtiger Umſtaͤnde fand ich daher am Ziſten Mai des Jahres 1822 

bereits zwei halbwuͤchſige Junge, welche wenigſtens ſchon uͤber zwei 
Wochen alt ſein mochten, ein anderes Mal eben ſolche aber erſt in 
der Roggenerndte, Mitte des Juli, noch andere gar erſt im Auguſt. 
Dieſer gewaltige Unterſchied in der Zeit des Auskommens der Jun— 
gen koͤnnte vielleicht zu der Meinung fuͤhren, daß dieſe Voͤgel mehr 
als eine Brut im Jahre machten, welcher ich jedoch für unſer noͤrd— 
liches Deutſchland nicht beitreten kann; obgleich geſagt wird, daß 
ſie in Suͤdeuropa, namentlich auf Sicilien und Malta, jeden 
Sommer regelmaͤßig 2 Bruten machen. — Ihre Eier ſind ſo vie— 

len Gefahren bloßgeſtellt, daß es ihnen nicht oft gluͤckt, ſie ruhig 

auszubruͤten; ſie gehen ihnen ſo oft zu Grunde, daß ſie mehrmals 
ein neues Gelege machen muͤſſen, welches dadurch bewieſen wird, daß 

man Eier vom Ende des April bis Anfangs Juli in allen dazwiſchen 
liegenden Zeiten findet, ſo daß unbezweifelt viele Weibchen zwei 
Mal, ja öfters drei Mal ein friſches Neſt und neues Gelege ma= 
chen muͤſſen. Sie theilen dies Schickſal mit Kiebitzen und an⸗ 
dern Sumpfvoͤgeln. | 

Auf ganz freien, ſandigen und ſteinichten, trocknen Plaͤtzen, wo 
nur elende, verkuͤmmerte, kurze Kraͤuter und Graͤſer ſo ſparſam ve⸗ 
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getiren, daß ſie den Boden nirgends ganz bedecken, oft auch auf 
alten Brachaͤckern, kratzt das Weibchen mit ſeinen Fuͤßen eine kleine 

Vertiefung in den Sand und legt ohne alle Unterlage in eine 
ſolche, keinem Neſte aͤhnliche, kleine Grube 2 bis 3 Eier, welche 

man, da ſie manchmal die Groͤße kleiner Huͤhnereier erreichen, ziem— 
lich groß nennen kann. Sie aͤhneln dieſen auch in der Geſtalt, 
ſind meiſtens ſchoͤn laͤnglichteifoͤrmig, ſelten von einer kuͤrzern Geſtalt, 
aber nie von der leiſeſten Andeutung jener merkwuͤrdigen Birn- oder 
Kreiſelform, wodurch ſich die Eier der Regenpfeifer, Kiebitze, Strand: 

laͤufer und anderer ſchnepfenartigen Vögel fo ſehr auszeichnen. Sie 
aͤhneln ihrer Geſtalt nach eher den Trappeneiern, am meiſten aber, 
ſelbſt in den dunkeln Zeichnungen, denen unſeres Auſternfiſchers. 

Sie ſind oft falſch beſchrieben, haben aber, genau genommen, folgende 

Zeichnung und Farbe: Die Grundfarbe der ziemlich ſtarken, glanz— 
loſen Schale iſt ein ſehr bleiches, truͤbes Olivengelb, oder — wie 
man auch ſagen kann — ein roſtbraͤunliches, in's Olivengelbliche 

ziehendes Weiß, oder — ein weißliches in's Roſtbraͤunliche ziehen— 
des Olivengelb; alles Eine Farbe, nur ſchwer zu benennen. Dieſe 
Farbe iſt auch an verſchiedenen Stuͤcken wenig verſchieden, nur et— 

was mehr oder weniger lebhaft, hat aber an friſchen Eiern einen 
ſchwachen gruͤnlichen Schein, an alten ſehr ausgedoͤrrten Schaalen 
wird fie dagegen lichter und verliert auch die olivengelbe Beimi— 
ſchung mehr oder weniger. Sie haben aſchgraue Punkte, Striche 
und kleine Flecke in der Schaale, auf derſelben aber zahlreiche Punkte, 

Striche, Zuͤge und Flecke von einem ſehr dunkeln Olivenbraun, und 
die groͤßern Flecke von dieſem oft noch in ſich Punkte und Flecke 
von einer dunklern, ſchwarzbraunen Farbe. Manche dieſer Zeich— 

nungen ſehen aus, als wenn fie mit einem Pinfel in Zügen 

darauf geklext wären. An vielen Eiern find fie ſehr fein, zahl: 
reich, und uͤber die ganze Flaͤche zerſtreuet, bei manchen viel einzelner 
und die Zeichenfarbe zum Theil in große Flecke zuſammengefloſſen, 

welche oft ſonderbare Geſtalten bilden; ſo giebt es ſehr klein- und 

dichte — wie ſehr groß- und weitlaͤufiggefleckte unter dieſen Eiern 
und daher viele Varietaͤten und Uebergaͤnge. Gewoͤhnlich ſind dieſe 

Verſchiedenheiten individuell, indem das eine Weibchen auffallend 
grob und ſparſam gefleckte, ein anderes wieder bloß fein und dicht 
geſprenkelte, eins laͤnglichtere, das andere kuͤrzer geformte Eier legt. 

In Farbe und Zeichnung liegt indeſſen ſo viel Eigenthuͤmliches, daß 
ſie trotz allen Abweichungen immer ſehr kenntlich bleiben. 

Die Eier liegen ſo offen und frei da, daß ſie jeder raͤuberiſche 
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Vogel im Voruͤberfliegen ſchon von Weitem liegen ſehen muß; fuͤr 
den Menſchen ſind ſie aber ſchwer aufzufinden, theils weil die Um— 

gebungen an ſich zu einfoͤrmig ſind und die Gegend des Neſtes 
durch Nichts ausgezeichnet iſt, theils weil die Eier den gleichfarbi— 
gen Kieſeln, die dort auch nicht fehlen, taͤuſchend aͤhnlich ſehen. 

Das Weibchen bruͤtet ſeine Eier in 16 bis 17 Tagen meiſtens 

allein, doch, wie es ſcheint, nicht ganz ohne Mithuͤlfe des Maͤnn— 

chens, aber gewiß nicht ohne Mitwirkung des heißen Sandes, aus, 
ſitzt oft und lange auf denſelben, entfernt ſich aber geduckt laufend, 

ſobald ſich nur von Weitem eine Gefahr zeigt, die ihm vielleicht 
ſchon das Männchen anzeigt, weshalb ſich dieſes auch immer in 
ſeiner Naͤhe aufhaͤlt. Verfolgt, laufen beide dann weit weg, kehren 
auch laufend wieder dahin zuruͤck, aber nicht ſobald, ſondern erſt 
dann, wenn die Störung ſich weit entfernt hat. Wer hier den ru: 

higen Beobachter macht, und den Vögeln mit einem Fernrohre fol- 
gen kann, wird wenigſtens den kleinen Umkreis ſich merken koͤnnen, 

in welchem er nachher das Neſt zu ſuchen hat. Sonſt wird es 
meiſtens nur zufaͤllig gefunden. Sitzen kann man das bruͤtende 
Weibchen nicht ſehen, weil es die Farbe der Umgebungen hat. — 
Ein Gehecke beſteht gewoͤhnlich, wenn auch aus 3 Eiern, nur aus 
2 Jungen, weil haͤufig ein Ei faul gebruͤtet wird, und ſolche mit 
3 Jungen ſind noch ſeltner als mit einem. Ueberhaupt iſt noch zu 

bemerken, daß 3 die Hauptzahl für ein Gelege iſt und 4 Eier nie 
mals in einem Neſte vorkommen. Das erſte Neſt enthaͤlt immer 
3 Eier, das zweite oder dritte aber ſelten mehr als 2 Stuͤck. Auf 
einem Ei hat man noch keinen dieſer Voͤgel bruͤtend gefunden. 

Wenn die Jungen den Eiern entſchluͤpft und einen Tag lang 
von der Mutter erwaͤrmt und voͤllig abgetrocknet ſind, folgen ſie 

ihr ſogleich und kehren nie wieder in's Neſt zuruͤck. Sie erhalten 

ſogleich von ihr Anleitung zum Fange kleiner Inſekten und Maden, 
welche ihnen die Alten, da ſich auch der Vater ihrer annimmt, vor— 
legen und fo diejenigen kennen lernen, welche ihnen dienlich find; 
auf aͤhnliche Art, wie es die alten Huͤhner mit ihren Kuͤchelchen 
zu machen pflegen. In wenigen Tagen verſtehen ſie es ſchon, ſich 
ohne jene Anweiſung zu ernähren. Die ſorgſamen Aeltern bewa⸗ 

chen ſie vor jeder Gefahr, ſind aber beim Annaͤhern ſolcher nicht ſo 
verwegen, wie viele andere; die eigene Sicherheit ſetzen ſie dabei 
wenigſtens nicht oft auf's Spiel. Wenn noch in weiter Entfernung 
ſich etwas Verdaͤchtiges zeigt, ſuchen ſie mit den Jungen ſchon zu 
entlaufen, an Orte, wo dieſe ſich leichter verſtecken koͤnnen, die we⸗ 
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niger kahl ſind, wo es mehr und hoͤhere Grasbuͤſchel oder junge 
Kiefern, Ackerfurchen und ſonſtige Unebenheiten giebt; hier druͤcken 

ſie ſich, ſobald der Feind ihnen nahe koͤmmt, platt auf die Erde 
nieder und liegen ſo feſt, daß ſie ſich eher ertreten laſſen als fort— 

laufen, und von Unkundigen, da ihr Dunenkleid ganz die Farbe 
des duͤrren Erdbodens hat, gewoͤhnlich uͤberſehen werden. Jede 

Fußtapfe, jedes alte Geleis, gewaͤhrt ihnen ein Verſteck, ſelbſt auf 
ebenem Boden niedergelegt hat der Ungeuͤbte Muͤhe ſie zu entdecken. 
Die Alten zeigen zwar Angſt und Entſetzen uͤber ſolche gefahrvolle 
Lage ihrer Kinder, wiſſen ſich doch aber fern genug vom Platze 
des Jammers zu halten, um nicht etwa durch einen Flintenſchuß 

erreicht werden zu koͤnnen. Weniger durch Schreien, als durch 

angſtvolles Hinundherrennen und Umkreiſen des Gegenſtandes der 

Noth im (verftellten) matten Fluge, machen fie ihren Gefühlen Luft, 
oder ſuchen Mitleid damit zu erregen; aber ſie huͤten ſich wohl, 
den Menſchen in eine gefaͤhrliche Naͤhe kommen zu laſſen, wenn es 

nicht etwa Kinder, Hirten oder ſchlichte Ackerleute ſind, die ſie gut 
von andern zu unterſcheiden wiſſen. — Spaͤter fuͤhren ſie die Jun— 
gen von den Niſtplaͤtzen weg, auf nahe gelegene Brachfelder und 

an Orte, wo ſie reichlichere Nahrung finden, das Familienband wird 

nach und nach loſer, denn ſobald die Jungen fliegen koͤnnen, zer— 
ſtreuen ſie ſich am Tage und locken ſich erſt Abends wieder zuſam— 

men, bis fie endlich unſere Gegenden ganz verlaſſen und einen Win— 
teraufenthalt in waͤrmern Laͤndern ſuchen. Von den Brachaͤckern 

ziehen ſich die erwachſenen Jungen beim Anſchein einer Gefahr oft 

in Kartoffelſtuͤcke zuruͤck, verbergen ſich da durch Niederdruͤcken, das 
fie bei plößlichen Ueberraſchungen auch zwiſchen Ackerfurchen thun; 

auch weiß man, daß Alte, wenn ſich ihnen Menſchen naͤherten, die 
Jungen zuweilen in ganz duͤnnſtehendes Getraide fuͤhrten, und als 
ſie dieſe in Sicherheit wuſten, davon flogen. 

ende 

Unter den Raubvögeln möchte es vielleicht dem Huͤhnerha— 
bicht und dem Taubenfalken oͤfterer gluͤcken, einen Triel zu er: 

wiſchen, wenn dieſer ſich nicht durch augenblickliches Niederdruͤcken 
und Stillliegen vor ihnen zu fichern wuͤſte. Er verſaͤumt gewiß 

nie, ihnen zur rechten Zeit dies Rettungsmittel entgegen zu ſetzen, 
wo ihn jene auf weiter Ebene uͤberraſchen; hat er aber ein gutes 
Verſteck, z. B. junge Kiefern in der Naͤhe, dann fluͤchtet er ſchnell, 
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laufend oder fliegend, unter dieſe. Einen Triel in den Klauen ei⸗ 
nes Raubvogels zu erblicken, iſt ein unerhoͤrt ſeltenes Schauſpiel, 
und ich erinnere mich, in einer langen Reihe von Jahren, nur ein 
einziges Mal die Wahlſtatt gefunden zu haben, wo ein ſolcher zer— 
rupft und abgefchlachtet worden war, ob von einem Raubvogel 

oder Raubthier, oder ob der Vogel durch die Folgen eines Schuſſes 
ſeinen Tod gefunden, blieb dennoch zweifelhaft; denn auch dem 

Fuchſe, wie jedem andern Nachtſchleicher, entgeht er eben ſo gut 
durch ſeine außerordentliche Wachſamkeit. Alle Jahre kehren dieſe 
alten Triele wieder auf ihre gewohnten Bruͤteplaͤtze zuruͤck, und 

hoͤchſt ſelten wird ein ſolcher vermißt; allein ihre Vermehrung iſt 
dennoch ſehr ſchwach, weil ſie ſo wenig Eier legen und namentlich 

dieſe, wie die zarten Jungen, haͤufig eine Beute der Raben und 
Kraͤhen werden, gegen welche fie die Aeltern oft herzhaft verthei— 
digen, die heftigſten Angriffe auf ſie oft gluͤcklich abſchlagen, es aber 
dennoch ſelten ee koͤnnen, daß fie ihnen unverſehends weg⸗ 
gekapert werden. 

Sehr gewoͤhnliche und nicht abzuwehrende Zerſtoͤrer der Eier 

find die Schafheerden, überhaupt alles Weidevieh, welches fie ihnen 
beim Weiden zertritt, und die Erfahrung zeigt alljährlich, daß ih: 
nen dadurch ungleich haͤufiger die Eier vernichtet werden, als durch 
Raubvoͤgel oder Raubthiere. 

In ihren Eingeweiden wohnt ein Bandwurm, Taenia ma- 
ororhyncha, und ein noch unbenannter Echinorhynchus. 

Jagd. 

Da der Triel einer unſerer ſcheueſten Voͤgel iſt, fo läßt er ſich 

ſchwer zum Schuß ankommen. Hat er den Jaͤger erſt bemerkt, 
welches gewöhnlich früher geſchieht als ihn dieſer gewahr wird, fo 
läßt er ſich weber treiben noch beſchleichen. Selbſt aus weiter 
Ferne, und hinlaͤnglich durch Erhöhungen gedeckt oder in Vertie⸗ 
fungen verborgen, mißlingt das Anſchleichen dennoch, aus obiger 
Urſache, faſt immer; auch weiß er dem Umkreiſen von mehreren 

Schuͤtzen jedes Mal ſchlau zu entgehen. Einſt umzingelten eine 
Anzahl Schuͤtzen ſchnell genug ein Paͤaͤrchen, welches ſich in eine 

mehrtheilige Anſaat von Kiefern, verſchiedenen Alters und bis zu 

einer Höhe von 12 bis 15 Fuß, zuruͤck zog, in welche man Hunde 
ſchickte, die es herausſtoͤbern und den Schuͤtzen zum Schuß bringen 

ſollten; allein fo ſchnell auch dies Manöver ausgeführt wurde, fo 
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mißlang es doch, indem ſich die Voͤgel an ſchlecht beobachteten 
Stellen laͤngſt ſchon hinausgemacht hatten und verſchwunden ſchie— 
nen; denn ſie befanden ſich, ehe man es geahndet hatte, ſchon meh— 

rere Hundert Schritte davon entfernt auf freiem Felde. Sie ren— 
nen ſehr gern ſolchen Anſaaten zu, aber nicht um ſich darin zu 

verſtecken, ſondern in einem Zuge hindurch zu laufen, ſich dadurch 

den Augen ihres Verfolgers zu entziehen, um auf der entgegen— 
geſetzten Seite ungeſehen das Weite zu ſuchen. So erreichen ſie 

die Abſicht, ſich unbemerkt ſehr weit zu entfernen, alle Mal, und 
der Unkundige ſteht ihnen betroffen gegenuͤber. Haben ſie beſonders 

ſchon boͤſe Erfahrungen gemacht, dann ſcheitern an ihrer Schlauheit 

alle Anſchlaͤge des Jaͤgers, zumal auf den Niſtplaͤtzen. Es kann 
ſich wol auch ein Mal ereignen, daß ein alter Triel in den heißen 

Mittagsſtunden (im Schlafe) ſich fo uͤberraſchen läßt, daß er in der 

Beſtuͤrzung die Faſſung verliert, ſich platt niederdruͤckt und kurz 
vor den Schuͤtzen erſt herausfliegt; allein dies iſt ein hoͤchſt ſeltner 

Zufall, welcher auch nur an ſolchen Orten vorkommen kann, wo— 

ſelbſt fie feit langen Jahren keine Nachſtellungen erfuhren. — Junge 

Voͤgel auf dem Herbſtzuge ſuchen ſich indeſſen vor ihrem Verfolger 
durch Niederdruͤcken, das ſie von zarter Jugend an uͤbten, oͤfterer 
zu verbergen, ſo zwiſchen Ackerfurchen, auch in Kartoffelſtuͤcken, wo 
ſie zuweilen auf der Rebhuͤhnerjagd vor dem Hunde kurz heraus— 
fliegen und im Fluge herabgeſchoſſen werden koͤnnen. 

Mit der Flinte auflauern kann man ihm Abends bei Mond— 
ſchein, in einem Erdloche gut verborgen, an den Traͤnkeplaͤtzen. 
Der bedaͤchtige Jaͤger wird nicht allein das Waſſer, zu welchem der 

Triel von ſeinem Wohnſitze her, alle Abende fliegt, bald kennen 
lernen, ſondern auch die Stelle, wo er trinkt und badet, an demſel— 

ben aufzufinden wiſſen, wenn er ſeine auf dem naſſen Sande ab— 

gedruͤckte Faͤhrte (Fußtapfen) aufſucht. Sie iſt auf der Kupfertafel 
zur Einleitung dieſes Werks, I. Thl. Seite 132. Lit. B. abge 
bildet, und ſehr ausgezeichnet, indem bei keinem andern verwandten 

Vogel (die Rennvoͤgel vielleicht ausgenommen) die Zehen ſo enge 
geſpannt ſind, und die mittelſte gegen die innere eine ſo ausgezeich⸗ 

nete Laͤnge hat. Man ſieht gewoͤhnlich darin die Zehen bis an 

den gemeinſchaftlichen Zehenballen (ſonſt Hacke oder Ferſe genannt) 

und auch dieſen deutlich abgedruͤckt. Nimmt man nun den Letztern 
als Mittelpunkt eines Kreiſes an, und denkt man ſich dieſen 
Kreis in demſelben Punkte von 5 Durchſchnittlinien durchzogen, ſo, 
daß dadurch in ſeinem Umfange 10 ganz gleiche Theile entſtehen, 
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ſo wird man finden, daß die Zehen 3 ſolche Linien bedecken; eine 
Stellung der Zehen, die enger iſt als bei allen inlaͤndiſchen Ufer 
laͤufern, deren Fußtapfen auf 3 Theile eines ſechs-, ſelbſt eines fünf- 
theiligen Kreiſes paſſen. 

Beſondere Fangmethoden fuͤr den Triel ſind nicht bekannt. 
Auf dem (ſogenannten) Brachvoͤgelheerde moͤchte er, meiner Mei— 
nung nach, nur ganz zufaͤllig gefangen werden koͤnnen. Wenn 
man das Neſt mit Schlingen belegt, kann man das Weibchen uͤber 
den Eiern fangen. 

Nutz en. 

Man wuͤrde ſehr irren, wenn man dieſe Voͤgel im Allgemei⸗ 
nen fuͤr ein delicates Wildpret halten wollte, denn das Fleiſch der 
Alten iſt ſehr zaͤhe und trocken, zumal im Fruͤhjahre und Vorſom— 
mer; nur das der jungen Voͤgel im Herbſte iſt zarter, ſehr ſchmack⸗ 
haft und jenem nicht aͤhnlich. Das der Erſten belohnt alſo die 
Mühe, ſich ſeinetwegen einer langweiligen, in ihrem Erfolge unge: 
wiſſen, Jagd zu unterziehen, durchaus nicht. 

Dadurch, daß dieſe Vögel Feld- und Maulwurfs-Grillen, Heu⸗ 
ſchrecken und mancherlei ſchaͤdliche Kaͤfer, ſelbſt Feldmaͤuſe freſſen, 
desgleichen die Unzahl der Regenwuͤrmer und Inſektenlarven ver: 
mindern, werden ſie uns wenigſtens mittelbar nuͤtzlich. 

Schaden. 

Wol niemand moͤchte gegen dieſe Voͤgel etwas aufzuweiſen 
haben, was ihnen auf irgend eine Weiſe den Anſchein der Schaͤd⸗ 
lichkeit gaͤbe. 

Be od ba ch rung: 

Mein Vater beſaß einen lebenden Triel, welcher in ſeiner 
Wohnſtube herumlief und ihm durch ſein ſanftes, zutrauliches We⸗ 

ſen viel Vergnuͤgen machte. Sein erſter Beſitzer, welcher ihn jung 
aufgezogen hatte, mochte ſich wenig aus ihm gemacht, ihn ſchlecht 
gefuttert und gepflegt haben; denn er kam in einem ganz ver 
kuͤmmerten Zuſtande in meines Vaters Beſitz, als er ſchon uͤber 
ein Jahr alt war, aber ſein erſtes Jugendgefieder, wie doch andere 

junge ein Mal mauſernde Voͤgel im Juli zu thun pflegen, noch 
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nicht gewechſelt hatte. Dieſe erſte Mauſer erfolgte erſt bei uns, 

ein halbes Jahr ſpaͤter, im Februar. Im naͤchſten Juli, als er 
zwei volle Jahr alt war, mauſerte er zum zweiten Male in ſeinem 
Leben, und nun regelmaͤßig alle Jahr um dieſe Zeit. — Sein 
taͤgliches Futter war Semmel in Milch gequellt, welches ihm zu— 

weilen mit etwas kleingeſchnittenem gekochten Rindfleiſch vermiſcht 

wurde. Zuweilen bekam er auch einen Regenwurm oder ein Inſekt, 

ein Maͤuschen, ein Froͤſchchen, eine Heuſchrecke, und mein Vater 
kehrte ſelten mit leeren Haͤnden von ſeinen Spaziergaͤngen zuruͤck, 
und der Vogel, dies wiſſend, kam ihm immer ſchnell in der Thuͤr 

entgegen, oder, wenn er dies verſaͤumt hatte, auf den Ruf: Dick 

dick! herbei gelaufen und nahm ihm das Mitgebrachte aus der 

Hand. Er brachte ihm jene Geſchoͤpfe gewoͤhnlich lebend, in ein 

grünes Blatt eingehuͤllt und mit einem Halme loſe umwunden. 
Ein ſolches Paͤckchen nahm ihm der Vogel gleich ab, legte es hin 

und beobachtete es genau, ob ſich darin etwas rege; geſchah dies, 

ſo ſchuͤttelte er es ſo lange, bis das Geſchoͤpf frei ward und fort— 
ſprang, worauf er ihm nachſetzte, es erhaſchte, mit einigen Schna— 
belſtoͤßen toͤdtete und zuletzt verſchlang. Sehr bald wurde er es 
inne, wenn er mit einem umwickelten Blatte, in welchem ſich Nichts 
befand, gefoppt wurde, und ließ ein ſolches liegen, ohne es zu oͤff— 
nen. Er hatte ſich zuletzt ſo an meinen Vater gewoͤhnt, daß der 
Vogel ſtets zu ſeinen Fuͤßen ſaß, wenn er anweſend war, und 

wenn er von draußen in die Stube trat, ihm ſogleich freudig ent— 

gegen trat, auch oft in gebuͤckter Stellung, den Schnabel tief zur 
Erde gehalten, die Fluͤgel ausgebreitet, mit dem Schwanze ein Rad 
ſchlagend, mit einem ſanften Dick dick dick ihn begruͤßte. Sogar 

wenn mein Vater im Bette lag, ſtand der trauliche Vogel neben 
demſelben, ſchauete oͤfters nach erſterem hinauf, und ſchien ſehr zu— 
frieden, wenn ihn jener dann freundlich anredete. Er hatte erſtau— 

nend viele liebenswuͤrdige Eigenſchaften, wurde aber, weil er die 

Stube ſehr verunreinigte, etwas laͤſtig und war den Frauensleuten 
im Hauſe ein Graͤuel; aber auch er war ihnen abhold und fuͤrch— 
tete ſich vor allen, beſonders vor ſolchen, die mit einem Beſen in 

der Hand eintraten, bis zum Wahnſinn. Seine kreiſchende Stimme 

ließ er nur Abends und Morgens, im Zwielichte, einige Mal hoͤ— 

ren, belaͤſtigte aber ſonſt nicht damit. An ſeinen Freßnapf ging er 
auch Nachts bei Lichte oder bei Mondſchein, und ließ es ſich da ſo 
wohl ſchmecken als am Tage. Er ſoͤnnte ſich ungemein gern, und 
es war ihm hoͤchſt zuwider, wenn ihn jemand aus den Sonnenſtrah⸗ 
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len vertrieb; zum Zeichen feines Unwillens ſtieß er dann ein unan= 
genehmes Schnarchen aus. Beleidigungen oder Aufregungen ver— 
gaß er nicht fo leicht, und zeigte uͤberhaupt gegen die andern Mit— 
bewohner der Stube ein ſehr verſchiedenes Benehmen. Einer mei: 

ner Bruͤder hatte ihm einſtmals einen erſchoſſenen Vogel vorgehal— 
ten und ihn damit necken wollen, woruͤber er ſich ſo entruͤſtete, daß 
er ſich aufſtraͤubte, die Fluͤgel ausbreitete, mit dem Schwanze ein 

Rad ſchlug, den Schnabel aufſperrte und mit Brauſen und Schnar⸗ 

chen auf ihn losging und, als er ihm auswich, in der ganzen 
Stube herum verfolgte. Dies Scandal vergaß er nie wieder, mein 
Bruder blieb ihm verdaͤchtig, und konnte ihm ſo oft er wollte gegen 
ſich aufreizen, was einer der andern Stubengenoſſen nie vermochte. 
Nur meinem Vater nahm er das Futter aus der Hand, ließ ſich 
auch zur Noth von ihm ſtreicheln, aber nie von einem andern. 

Sein poſſirlicher Gang, dies laͤcherliche Trippeln, fo wie die ſchnel⸗ 
len Verbeugungen, Buͤcklinge, mit fleifen Fußgelenken, die er dazu 
machte, beſonders wenn ihm etwas Unbekanntes in die Augen fiel, 
ſind manchen der Perſonen noch erinnerlich, die ſeine Bewegungen 
damals oft belachten. Lieb hatte ihn im Hauſe eigentlich kein 
Menſch weiter als mein Vater, und ſeine Figur, beſonders der dicke 

Kopf und die Glotzaugen, mißfielen jedermann. 

SF 



Zwoͤlfte Ordnung. 

Wadvoͤgel. GRALLATORES. 
(Sumpfvögel. Stelzenläufer.) 

Sehnabel: Von ſehr verſchiedener Geſtalt, doch 
meiſtens duͤnn, lang, gerade, ſeltner gebogen; ein ſehr 
verlaͤngerter Kegel; öfters zuſammengedruͤckt, ſelten nieders 
gedruͤckt und platt; ſeine Spitze eben ſo verſchieden geſtal— 
tet, bald kolbig, bald ſcharf; der ganze Schnabel mehr 
oder weniger weich, mit ſtumpfen Kanten, oder auch hart, 

und ſcharfſchneidig. 

Naſenlöcher: Frei, meiſtens in einer weichen Haut 
liegend, am oͤfterſten ritzfoͤrmig. 

Füße: Lang oder ſehr lang, duͤnne, uͤber der Ferſe, 
oft hoch hinauf, nackt; dieſe beſonders in der Jugend et— 
was dick; drei Vorderzehen und eine Hinterzeh; dieſe letzte 

oft ſehr e und hoͤher ſtehend als jene, nicht ſelten 
auch gaͤnzlich fehlend. 

Die Fluͤgel haben lange Amte, und der Schwanz 
iſt gewoͤhnlich kurz. Bei den Meiſten iſt der Hals lang, 
der Rumpf ſchmaͤler als hoch, und die ganze Geſtalt des 
Vogels auffallend ſchlank. 
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Der Schnabelbau iſt in dieſer Ordnung ſo verſchieden, wie es 
zu Folge deſſen auch die Nahrung der hierher gehoͤrigen Voͤgel iſt, 
und macht daher mehrere Unterabtheilungen noͤthig. — Er iſt an 
manchen Gattungen weich und, wenigſtens theilweiſe, ein Taſtorgan, 
aus dem Waſſer und weichem Schlamme ihre Nahrung, Wuͤrmer 
und Inſektenlarven, herauszufuͤhlen; bei andern iſt er bloß an der 

Spitze hart, dieſe bald kolbig, bald ohrloͤffelartig, bald ganz platt, 
Alles Einrichtungen fuͤr den Fang von jenen Nahrungsmitteln, und 
um ſie aus der Tiefe zu holen, iſt er oft lang. Eine Abtheilung 

hat ſogar ganz harte, mehr oder weniger (oft fehr) zuſammenge— 

druͤckte Schnaͤbel, mit ſcharfer Spitze und Schneide, zum Fange 

der Fiſche und Amphibien eingerichtet. Bei andern bekoͤmmt er 
ſogar eine entfernte Aehnlichkeit mit einem Huͤhnerſchnabel, und 
dieſe freſſen nebenbei auch Koͤrner. | 

Im Fußbau bleibt im Ganzen, trotz aller Verſchiedenheit, doch 

eine gewiſſe Aehnlichkeit vorherrſchender. Seine ungewoͤhnliche Laͤnge 

oder Hoͤhe, ſeine Schwaͤche, die ausgedehnte Nacktheit des Unter— 
ſchenkels, hoch uͤber die Ferſe hinauf (daher Stelzenlaͤufer), mit 
der ſchlanken Geſtalt des Vogels, machen einen ſolchen als Wa d— 
vogel bald kenntlich. Bei den Meiſten ſind die Fuͤße weich oder 
mit einer weichen Haut bedeckt, welche nur ſchwach geſchuppt oder 

ſehr flach geſchildert iſt; die Zehen bei einigen frei, bei vielen an 

der Wurzel mit kurzen Spannhaͤuten, bei einigen mit Schwimm⸗ 
lappen an den Seiten, bei andern ſogar mit einer vollen Schwimm— 
haut verbunden. Sie gehen alle ſchrittweiſe, aber viele oder die 

meiſten ſind ſchnelle Laͤufer, waͤhrend andere nur langſam und be— 
daͤchtig einherſchreiten, jenes vornehmlich die, welche bloß 3 Zehen 
haben, oder deren Hinterzeh ſehr klein iſt und hoͤher ſteht als die 
andern, d. i. alle ſchnepfenartige Vögel; dieſes die, bei wel⸗ 
chen die Hinterzeh lang iſt und, ſtehenden Fußes, ihrer ganzen 
Lange nach hart auf dem Boden ſteht, d. i. die reiherartigen 
Voͤgel. — Alle Abweichungen des Fußbaues ſind vorzuͤglich zum 
Waden in ſeichtem Waſſer, in Suͤmpfen und an naſſen Ufern ein⸗ 
gerichtet. Hier mögen die Spann- und Schwiͤmmhaͤute vor zu 
tiefem Einſinken in den Schlamm ſichern; denn zum wirklichen 
Schwimmen dienen ſie den meiſten nur im Nothfall. 

Einige ſchließen ſich an die Laufvoͤgel, andere an die 
Schwimmvoͤgel an, und koͤnnten ſo gut zu jenen, wie zu der 

gegenwaͤrtigen Ordnung gezaͤhlt werden. 
Sie wohnen an den Ufern der Gewaͤſſer und in Suͤmpfen 
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(daher Sumpfvoͤgel), waden hier im ſeichten Waſſer nach ihrer 
Nahrung oft bis an den Bauch; wenige ſchwimmen auch, ja die 
meiſten koͤnnen dies, wenn ſie in Gefahr kommen, und dann ſogar 
auch tauchen. Im Gehen biegen ſie ihre langen Fuͤße im Ferſengelenk 
wenig oder gar nicht, und im Fluge ſtrecken ſie dieſelben hinten ge— 
rade hinaus. Die ſchnelllaufenden haben einen ſchnellen Flug, die 

langſam gehenden einen langſamen; jene ſetzen ſich faſt nie auf 

Baͤume, ſondern ſtets auf die! Erde, wohin fie auch niſten; dieſe 

thun dies auf Baͤumen und Felſen. Die Erſtern mauſern 2 Mal 

im Jahr und ſind nach dem Geſchlecht wenig, nach Alter und 
Jahreszeit meiſt ſehr verſchieden gefaͤrbt, während die Letztern jaͤhr⸗ 
lich nur 1 Mal mauſern und erſt nach einigen Jahren ihr vollftän: 

dig ausgefaͤrbtes Kleid bekommen. — Sie leben in Monogamie, 
theils paarweiſe, theils in Geſellſchaften, auf ihren Wanderungen 

oft in großen Fluͤgen, nicht ſelten mehrere Arten unter einander, 
aber junge und alte Voͤgel getrennt. Alle ſind halbe Nachtvoͤgel, 
daher gehen viele Abends und Morgens, manche auch nur des 
Nachts, nach Nahrung aus, die in Inſekten, Larven und Wuͤrmern, 
in Amphibien, Fiſchen und Fiſchlaich, ſeltner auch in Pflanzenſtof— 
fen beſtehet. 

Außer den zwei großen Gruppen der ſchnepfenartigen 
und der reiherartigen Voͤgel, zerfaͤllt dieſe Ordnung in mehrere 
Unterabtheilungen. 

94 u 1 05 



Erſte Unterabtheilung. 

Läuferartige Wadvögel. Cursoriformes. 

Sie haben nur 3 nach vorn gerichtete Zehen, einige 
wenige auch noch eine ſehr kleine hoͤher ſtehende Hinter⸗ 

zeh, von ſolcher zuweilen auch nur ein bloßes Rudiment; 

einen bloß hinten weichen, übrigens harten Schnabel, deſ— 
ſen Spitze gewoͤhnlich kolbig. Ihre Fuͤße ſind in der Ju⸗ 
gend unter und an der Ferſe unſoͤrmlich dick. 

Sie ähneln nach Geſtalt und Lebensart einerſeits den Voͤgeln 
aus der Ordnung der Laufvoͤgel, wie andrerſeits den ſchne— 

pfenartigen Voͤgeln aus gegenwaͤrtiger Ordnung, ſtehen jedoch 
in mehr als einer Hinſicht den Letztern naͤher als jenen. 



Funfzigſte Gattung. 

Regenpfeifer. Charadrius. 

Schnabel: Kuͤrzer als der große, hochſtirnige Kopf, oft 

kaum halb fo lang, ſchwach, gerade, ſchmaͤler als hoch; mit kolben— 

foͤrmiger harter Spitze, deren oberer Theil faſt nicht laͤnger als der 

untere und kaum merklich abwaͤrts gebogen; der Oberkiefer vor den 

Naſenloͤchern ſehr niedergedruͤckt. 

Naſenloͤcher: Seitlich, laͤnglich, ſehr ſchmal, an on Enden 

etwas aufwaͤrts gebogen, mitten in der fich weit vor erſtreckenden, 

mit weicher Haut uͤberzogenen Naſenhoͤle liegend. Re 

Füße: Von mittler Lange, ſchlank, an der Ferſe etwas dick, 

weichhaͤutig; der kahle Theil uͤber der Ferſe zuweilen mehr, zuwei⸗ 

len weniger von den Unterſchenkelfedern bedeckt. Von den 3 fur: 

zen breitſohligen Vorderzehen iſt die aͤußere und mittelſte an der 

Wurzel mit einer kurzen Spannhaut verbunden, welche man an 

der innern Zeh faſt immer vermißt; die Hinterzeh fehlt entweder 

gänzlich, oder fie iſt nur als ein Rudiment oder doch in ſehr ver: 

kleinerter Geſtalt und hoͤher ſtehend vorhanden. 

Fluͤgel: Mittelgroß, ſchmal, ſpitz, die letzten Schwingfedern 

lang, daher hinten eine zweite Fluͤgelſpitze bildend; die erſte der 

großen Schwingfedern die laͤngſte von allen. Bei einigen iſt die 

vordere Fluͤgelſpitze ſehr ſtumpf, weil die zweite Schwingfeder die 

laͤngſte und mit einigen der folgenden gleich lang, und bei dieſen 
Ir Theil. 9 
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auch die hintere Fluͤgelſpitze nur kurz und ſtumpf iſt. Bei man⸗ 

chen Arten ſteht am Handgelenk ein hornartiger, kurzer, ſchar— 

fer Sporn. f 

Schwanz: Etwas kurz, am Ende zu- oder abgerundet, oder 

faſt gerade, aus 12 Federn beſtehend. 

Das kleine Gefieder iſt dicht, ſanft und liegt faſt immer 
glatt an. An manchen Koͤrpertheilen ſind die Farben nach dem 
Alter und der Jahreszeit ſehr verſchieden, denn ſie mauſern 2 Mal, 

im Herbſt, wo die Hauptmauſer, auch an den Schwing- und 
Schwanzfedern, erfolgt, und im Frühjahr, wo nur das kleine Ge: 
fieder von einem anders gefaͤrbten verdraͤngt wird. So unterſchei⸗ 

det ſich das Winterkleid vom Sommerkleide bedeutend, waͤh⸗ 
rend das Jugendkleid dem Erſtern aͤhnelt, und in allen Kleidern 

zwiſchen Maͤnnchen und Weibchen nur ein unbedeutender Unterſchied 

Statt findet. Ganz jung ſind ſie mit weichen Dunen dicht bekleidet. 

Die Regenpfeifer ſind etwas großkoͤpfige, kurzhaͤlſige, nicht ſehr 

hochbeinige, uͤbrigens ſchoͤn geſtaltete Voͤgel, unter der mittlern 
Groͤße. Ihr etwas dicker Kopf zeichnet ſich durch eine ſehr hohe, 
ſteile und breite Stirn aus, und der Rumpf iſt mehr rundlich als 
zuſammengedruͤckt. Sie haben ſehr große Augen, und ihre Fuͤße 
ſind in fruͤher Jugend an und unterhalb der Ferſe unfoͤrmlich dick 

und ſehr weich. Alle ſind Voͤgel unter der mittlern Groͤße, viele 

auch klein. 

Sie bewohnen theils die Ufer der Gewaͤſſer, theils Suͤmpfe 
und Moore, theils trockne Felder und unfruchtbare Gegenden. Als 

Zugvoͤgel wandern fie jährlich von uns oder bei uns durch, um un⸗ 
ter mildern Himmelsſtrichen zu uͤberwintern, wobei ſie ſich oft in 
zahlreiche Geſellſchaften und große Fluͤge vereinigen, gemeiniglich 

aber viel weniger zahlreich wiederkehren oder auf dem Ruͤckzuge an⸗ 
dere Wege waͤhlen. Die Alten wandern fruͤher als die Jungen 
und gewoͤhnlich von ihnen getrennt. Sie find ſehr beweglich, tre⸗ 
ten mit dem gemeinſchaftlichen Zehenballen nicht hart auf, laufen 
ungemein ſchnell und in langen Abſaͤtzen; und wenn ſie ſich mit 
dem Kopfe zur Erde niederbuͤcken, um etwas aufzunehmen, ſo bewegt 
ſich der ganze Koͤrper oben auf den Fuͤßen wie ein Wagebalken. 
Sie haben ebenfalls einen leichten und ſehr ſchnellen Flug, in wel⸗ 

chem ſie die Fluͤgel ſanft gebogen oder ſichelfoͤrmig halten, und 
ſind mehr oder weniger ſcheu. Ihre Stimme iſt ein helltoͤnendes 
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Pfeifen, und ſie haben eine Art von Geſang oder Paarungsruf. — 
Es ſind ungemein unruhige Voͤgel, fliegen des Abends und Mor— 
gens und, wenn es nicht zu finſter iſt, die ganzen Naͤchte hindurch 
ihrer Nahrung nach, zerſtreuen ſich dann auf hohen, weiten Feldern 

und ausgedehnten Raſenflaͤchen, um einzeln oder paarweiſe Inſek— 
ten und Würmer, von welchen fie ſich hauptſaͤchlich naͤhren, aufzu— 
ſuchen. Sie leben einweibig gepaart, niſten an Gewaͤſſern oder 
auch fern davon auf dem Trocknen, auf der Erde, ohne ein Neſt 

zu bauen, legen nie mehr als 4 birn- oder kreiſelfoͤrmige, buntge— 

fleckte Eier, bei deren Bebruͤtung auch bei manchen das Maͤnnchen 
abwechſelnd hilft, weshalb in dieſer Zeit beide Gatten auf jeder 
Seite des Bauches einen bloßen Fleck (Brutfleck) haben. Die 4 
Eier liegen ſtets ſo geordnet im Neſte, daß die ſpitzen Enden im 
Mittelpunkte deſſelben ſich zuſammen beruͤhren. Die Jungen, welche 
das Neſt ſogleich verlaſſen und den Alten folgen, tragen anfaͤnglich 
ein unten weißes, oben buntgeflecktes Dunenkleid, und wiſſen ſich 
ſehr geſchickt vor ihren Verfolgern zu verſtecken. 

„Die Charadrien (bemerkt Nitzſch nach Unterſuchung des 
Charadrius Vanellus, javanicus, Squatarola, auratus, Mo- 
rinellus, Hiaticula und minor) haben mit vielen andern oder 
den meiſten uͤbrigen Gattungen der zahlreichen Familie der Schne— 
pfenvoͤgel folgende anatomiſche, fuͤr dieſe Gruppe mehr oder we— 
niger charakteriſtiſche Verhaͤltniſſe gemein.“ 

„Außer einigen pneumatiſchen Raͤumen der Hirnſchale und des 

Unterkiefers iſt kein einziger Knochen markleer und luftfuͤhrend.“ 
„Der abſteigende Schenkel der Naſenbeine iſt ſehr ſchmaͤch— 

tig, auch der obere, den Intermaxillarknochen am duͤnnen Schna— 

belruͤcken begleitende Theil hat ſehr geringe Breite, wegen der gro— 
ßen, weit nach vorn ſich erſtreckenden Naſengrube. Die Seitenfluͤgel 

des Riechbeins ſind anſehnlich, aber die Scheidewand der Augen— 
hoͤhlen iſt bis auf einen duͤnnen Knochenriegel groͤßtentheils bloß 
haͤutig. Das Thraͤnenbein bildet eine obere, kleine, die Vorder— 
ſtirn verbreiternde, mit dem Naſenbeine voͤllig verwachſende Platte; 
ſein unterer herabſteigender Theil iſt ſehr duͤnn, reicht nur bis zu 
dem erwaͤhnten Fluͤgelfortſatz des Riechbeins und traͤgt in der Mitte 
ſeines vordern Randes einen kleinen ſpitzen, nach vorn gerichteten 
Dorn. Die Hirnſchale zeigt gleich über dem großen Hinter: 
hauptloche zwei häufige Stellen (loramina obturata). Der hin: 
tere Schlaͤfdorn iſt ſehr klein und vielmehr unter den obern laͤnge— 
ren, als hinter denſelben geſtellt. Die gedruͤckten ſcharfrandigen 

9 
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ossa pterygoidea haben die dritte Gelenkverbindung. Die Gau⸗ 
menbeine find in der hinteren Strecke zur Aufnahme des Musen- 

lus pterygoideus merklich der Länge nach gehoͤhlt, und mit dem 
Seitenrand ſo wie dem Choanenrand nach unten geneigt. Der 

hintere Fortſatz der Unterkieferaͤſte iſt hoch, ſchmal gedruͤckt und 
hat eine hakenfoͤrmig aufwaͤrts gekruͤmmte Spitze.“ 

„Der Halswirbel ſind 12, hoͤchſtens 13, der Ruͤckenwir— 
bel 9, der Schwanzwirbel 7 bis 9. Die Ruͤckenwirbel ſind 

nicht verwachſen, obgleich ihre Beweglichkeit gering iſt. Die Quer⸗ 
fortſaͤtze der Schwanzwirbel find klein, am groͤßeſten die der zwei 
oder drei mittlern.“ 

„Von den neun ſchmaͤchtigen Rippenpaaren haben 7 den zum 
Bruſtbein gehenden Rippenknochen.“ 

„Das Bruſtbein iſt ziemlich groß, viel laͤnger als breit, nach 
hinten allmaͤhlig verbreitert; es hat einen ſehr anſehnlichen Kamm, 
vorn nur kleine Griffe, hinten zwei Paar Hautbuchten, von wel- 

chen das innere Paar kleiner als das aͤußere, theils ſehr klein iſt.“ 
„Die Gabel iſt in jeder Haͤlfte ſchmal gedruͤckt, ziemlich duͤnn, 

von oben nach unten und hinten im Bogen gekruͤmmt, aber ſehr 
wenig geſpreizt oder nach außen gebogen, daher beide Haͤlften bis 
zur bogenfoͤrmigen Commiſſur einander faſt ganz parallel ſind. Der 
Griff oder untere unpaare Fortſatz dieſes Knochens iſt von geringer 
Groͤße. Die hintern Schluͤſſelbeine find kurzſtaͤmmig und unten 
mit einem ſehr hervortretenden Seitenaſt verſehen. Die Schulter— 
blaͤtter lang, ſpitz, ſchmal, ſehr wenig nach außen gebogen.“ 

„Das Becken iſt ziemlich flach, in der hintern Abtheilung 
breit und in dem, von den Kreuzwirbeln gebildeten mittlern Strich 
wegen der zwiſchen den Querfortſaͤtzen derſelben bleibenden Luͤcken, 

wie bei mehrern andern Waſſervoͤgeln, gleichſam gegittert. Die 
Schaambeine ſchmaͤchtig, wenig gegeneinander gebogen.“ 

„Der Oberarmknochen zeigt am untern Ende uͤber dem 
aͤußern Gelenkknorren einen ſehr hervorragenden aͤußern Dorn oder 
Fortſatz, von welchem der musculns extensor metacarpi radialis 
longus entſpringt. Der Handtheil der Vorderglieder iſt lang, ſchmaͤch— 

tig, nie kuͤrzer als der Oberarmknochen und eben ſo lang oder faſt 
ſo lang als der Vorderarm.“ | 

„Die Hintergliedergerüfte find dünn und lang. Die vor: 
dere Knieleiſte des Schienbeins ſcharf und hervorſpringend. Das 

Wadenbein unterhalb der Anlage an die tibia aͤußerſt verſchmaͤch— 
tigt, es reicht etwa nur bis zur Mitte der Laͤnge des Unterſchen⸗ 
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kels. Das Os metatarsi hinten abgerundet, nicht gehöhlt und 
faſt ohne Leiſte.“ 

„In Hinſicht der Muskulatur bemerke ich nur das Vorhan— 
denſein des musculus patagii magni communicans in den Vor⸗ 
der⸗ und des musc. femoris gracilis Tiedem. an den Hin⸗ 
tergliedern. 

„Das Herz nicht fo ſehr ſchmaͤchtig wie bei manchen Fulica⸗ 
rien und Reihern. Zwei Kopfſchlagadern ſteigen vorn am Halſe 
dicht neben einander von Muskeln verdeckt zum Kopf hinauf; wie 
denn uͤberhaupt die Einfachheit der Carotis, welche bei Luftvoͤgeln 
ſo haͤufig iſt, nur ſelten bei Waſſervoͤgeln vorkommt.“ 

„Die Gaumenhaut bildet eine vordere und hintere Quer— 
leiſte, übrigens auch Zahnreihen an den Rändern der Choanen und 
neben denſelben.“ 

„Die Mundwinkeldruͤſe (Parotis) iſt faſt ſo ſchmaͤchtig 
und keulenfoͤrmig wie bei den Singvoͤgeln; fie liegt aber mehr nach 
innen, auf dem musculus pterygoideus, unter dem Auge. An 
der Gula nur zwei Paare ſchmaler, laͤnglicher Druͤſen, von denen 
die aͤußeren kuͤrzer ſind. Vorn im Kinnwinkel iſt keine.“ 

„Die Zunge iſt ſchmal, ſcharfrandig, oben weich, vorn unge— 

theilt, hinten gezaͤhnt; der Zungenkern ganz knorpelig, der Zun— 
genſtiel oder das hintere unpaare Stuͤck des Zungenbeines, wel- 
ches z. B. bei den Huͤhnern beweglich eingelenkt iſt, iſt hier mit 
dem Zungenbeinkoͤrper feſt verwachſen.“ 

„Der Schlund zeigt keine kropfartige Erweiterung. Im 
Vormagen ſind zwei Juga oder durch niedere Laͤngsſtriche abge— 
theilte Partien der innern druͤſenreichen Flaͤche mehr oder weni— 
ger bemerklich.“ 

„Der Magen iſt ſchwach muskuloͤs, und verändert feine Au: 
ßere Geſtalt merklich nach dem Grade der Anfuͤllung; leer und zu— 
ſammengezogen erſcheint er laͤnglich.“ 

„Außer den zwei mittellangen, am Anfange des Maſtdarms 
befindlichen Blinddaͤrmen findet man etwa in der Mitte des 

Darmkanals noch das luͤberhaupt bei Waſſervoͤgeln ſehr allgemein 
vorkommende) kleine Divertikel, als Reſt des Dotterkanals. Die 
innere Darmflaͤche fand ich bei den einen blos zottig, bei an— 
dern zum Theil mit zickzackartigen Laͤngsfalten beſetzt.“ 

„Die Leber iſt maͤßig groß; der rechte Lappen viel kleiner als 
der linke und gewoͤhnlich dreieckig, der linke mit beſonderer Flaͤche 
zur Aufnahme des Herzens und anſehnlicher Gallblaſe.“ 
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„Das Pankreas hat die Laͤnge der Darmſchlinge, in der es 
liegt, es iſt in ein oberes und unteres oder rechtes und linkes ganz 
oder groͤßtentheils zerfallen und hat zwei oder drei Ausfuͤh— 
rungsgaͤnge.“ f 6 

„Die Milz iſt ſehr klein und von laͤnglicher Geſtalt.“ 
„Am untern Kehlkopf befindet ſich nur ein Muskelpaar.“ 

„Die Nieren ſind ziemlich lang und groß, nicht von der 
Schenkelvene durchbohrt. Die hintern Lappen gewöhnlich die groͤ— 
ßeſten und ſehr deutlich von den mittlern unterſchieden.“ 

„Der Eierſtock einfach; die Hoden von der gewoͤhnlichen, 
etwas laͤnglichen Form.“ 

„Die Buͤrzeldruͤſe herzfoͤrmig, nicht eben groß ſuͤr Waſſer⸗ 
voͤgel; am Zipfel mit zwei Oeffnungen und dem gewoͤhnlichen 
Kranz von ſchaftloſen Doldendunen verſehen.“ 

„Die angegebenen Verhaͤltniſſe der Charadrien kommen, wie 
geſagt, auch vielen andern oder allen Schnepfenvoͤgeln zu. Fol⸗ 
gende ſind eigenthuͤmlicher und bezeichnender fuͤr dieſe Gattung.“ 

„Der Oberkiefer iſt an zwei Punkten beweglich oder 
biegbar, einmal gleich hinter der harten verdickten Kuppe und 
dann noch, wiewohl weniger, an der Wurzel, ſo daß entweder nur 
die Spitze oder der ganze Oberkiefer gehoben und geſenkt werden 
kann. Der bei Scolopax und Tringa von mir nachgewieſene 
merkwuͤrdige knochenzellige Taſtapparat fehlt.“ 

„Der Schaͤdel iſt viel groͤßer, beſonders die Stirn hoͤher und 
breiter und die Augenhoͤhle weiter geoͤffnet als bei allen uͤbrigen 
Gattungen der Schnepfenvoͤgel, außer Oedienemus; welche Ver⸗ 
haͤltniſſe ſelbſt wieder in der ungemeinen Groͤße der Augen, worin 
die Charadrien alle übrigen Waſſervoͤgel zu übertreffen ſcheinen, ih: 
ren Grund haben. Die Nafendrüfe iſt ſchmal, lang, gleich breit, 

ſanft im Bogen nach außen gekruͤmmt und liegt oben auf dem 
Stirnbeine in einer ringsum abgeſchloſſenen, ihrer Figur und 

Groͤße genau entſprechenden Grube, welche vorn von dem, durch 
die Augenhoͤhle zur Naſe gehenden, Ausfuͤhrungsgang durchbohrt 
wird. Der Orbitalrand der Stirnbeine ragt folglich uͤber die Druͤſe 
hinaus, da dieſelbe im Gegentheil bei andern Gattungen an den 

Orbitalrand angeſetzt iſt oder denſelben doch uͤberragt. Nur die 
Gattungen Oedienemus und Hypsibates (weniger Cursor und 
Glareola, wenn man dieſe noch zu dieſer Gruppe zählen will) has 
ben ein aͤhnliches oder gleiches Verhaͤltniß der Naſendruͤſe.“ 

„Das Siphonium iſt vielleicht außer bei den Singvoͤgeln und 
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Cypselus nur hier noch vorhanden; doch iſt es nicht immer ganz 
verknoͤchert.“ 

„Die Laͤufe der Charadrien ſind wenigſtens etwas laͤnger als 
die Oberſchenkelknochen.“ 

„Bei den Arten, welchen der Fußdaumen fehlt, fehlt auch der 
appendix metatarsi pro hallice und der jenen Zeh bewegende 
Apparat, welcher uͤbrigens auch bei den vierzehigen wohl unvollſtaͤn⸗ 
dig oder ſehr verkuͤmmert iſt.“ 

E u 
o 

Man nennt fie Regenpfeifer, weil fie durch ungewöhnlich 
vieles Pfeifen Regen verkuͤndigen follen, indem fie in der That bei 
gewitterſchwuͤler Luft ihre pfeifende Stimme fleißig hoͤren laſſen 
und eine beſondere Unruhe verrathen. Beim Regenwetter ſelbſt ſind 
ſie niedergeſchlagen und ſtill. 

Die zahlreichen Arten dieſer Gattung laſſen ſich nach ihren 
Abweichungen in Geſtalt und Lebensart, zu einer beſſern Ueberſicht, 

in mehrere Gruppen oder Familien theilen; die vielen Uebergaͤnge 
aus einer in die andere geſtatten jedoch nicht, daraus fo viele be- 
ſondere Gattungen bilden zu wollen. 



—— m m TE EEE 1 

Erfe Familie. 

Brach⸗Regenpfeifer. Pluviane. 

Sie haben einen ſchwachen, geſtreckten Schnabel, dreizehige 

Füße ohne Hinterzeh, einen buntgefleckten Oberkörper und an der 

Unterbruſt im Sommerkleide viel Schwarz oder ſchwarze und an: 

dere beſondere Zeichnungen, die dem Winter- und Jugendkleide feh⸗ 

len, und einen ſpitzigen Fluͤgel, weil die erſte Schwingfeder die 
laͤngſte von allen iſt. 5 / ; 

Sie bewohnen duͤrre, mit niedrigem Haidekraut bewachſene Ge⸗ 
genden, ſogenannte Haiden, in der Naͤhe oder auch entfernt von 
ausgetrockneten Torfmooren, hohe Lehden, ſelbſt kahle Bergruͤcken, 
woſelbſt ſie ſich, hier wie dort, auch fortpflanzen. In der Zugzeit 
laſſen ſie ſich auch auf großen, ebenen, magern, von Doͤrfern und 

Gebuͤſch entfernt liegenden Aeckern, vorzuͤglich auf Brachaͤckern und 
auf großen duͤrftig begraſeten Flaͤchen nieder, manche kommen bloß, 
wenn der Erdboden unerwartet gefroren oder gar zu ungewoͤhnli⸗ 
cher Zeit Schnee gefallen, an die offenen Stellen der Gewaͤſſer, na⸗ 
mentlich in die Bruͤcher, andere nur des Abends, um zu trinken 
und ſich zu baden, an freies Waſſer. Sie koͤnnen das Waſſer zwar 
nicht lange entbehren, halten ſich aber die meiſte Zeit uͤber nur auf 
trocknem Boden auf. Gegen Baͤume und Gebuͤſch haben ſie eben 
einen ſolchen Abſcheu, wie gegen ſchilf⸗ und kraͤuterreiche Ufer. 

Dies find die eigentlichen Brach voͤgel der Jaͤger, welche 
dieſen Voͤgeln ihres außerordentlich wohlſchmeckenden Fleiſches we⸗ 
gen in der Zugzeit fleißig nachſtellen. Der erfahrne Waidmann 
kann ſie an ihrer Faͤhrte erkennen, denn von einer ſolchen Fußtapfe, 

mit dem gemeinſchaftlichen Zehenballen in den Mittelpunkt eines 
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in 8 gleiche Theile getheilten Zirkels geſetzt, bedecken die ausge⸗ 
breiteten Zehen ziemlich genau 3 Theilungslinien, nur ziemlich ge⸗ 
nau, weil die aͤußere Zehe wegen ihrer Spannhaut nicht ganz fo 
weit aus einander geſpreizt werden kann, als die innere, aber doch 

kenntlich genug. Siehe Einleitung zu dieſem Werke Th. I. Seite 
132 — 134, 

Es find wenigſtens 9 Arten bekannt; davon beſitzt jedoch 
Europa nur | 

Zwei Arten. 



207, 

Der Gold⸗Regenpfeifer. 

Charadrius auralus. Suckow. 

Fig. 1. Männchen im Hochzeitskleide. 
„ Fig. 2. Weibchen im Jugendkleide. 

Goldgruͤner —, gruͤner —, gemeiner Regenpfeifer, Haidenpfei⸗ 
fer (Strandpfeifer), gruͤner Kiebitz; großer —, mittler —, klei⸗ 
ner —, gemeiner Brachvogel, Braakvogel, Brachhennel, Ackervogel, 
ſchwarzgelber Ackervogel; Saatvogel, Saathuhn; Feldlaͤufer (Sumpf⸗ 

laͤufer); Faſtenſchleier, Grillvogel, Pardervogel, Pardel, Pulros; 

Thuͤtvogel, Dittchen, Duͤrten, Goldduͤte (Seetaube); bei den hie⸗ 
ſigen Jaͤgern: gruͤner Brachvogel oder Saatvogel. 

Charadrius auratus. Suckow. Nat. d. Th. II. p. 1592. = Charadrius 
pluvialis. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 688. n. 7. — Lath. Ind. II. p. 740. n. 1. 
Retz. Faun. suec. p. 195. n. 168. - Wilson. Amer. Orn. VII. p. 71. t. 59. f. 5. 
Charadrius apricarius. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 687. n. 6. — Lath. Ind. 
II. p. 742. n. 5. - Retz. Faun. suec. p. 194 n. 167. — Nilsson Orn. Suec. II. 
p. 6. n. 155. — Wilson Americ. Orn. VII. p. 41. t. 57. f. 4. Le Pluvier 
dore. Buff. Ois. VIII. p. 81. — Edit. de Deusp. XV. p. 102. t. 2. f. 2. — Id. 
Pl. enl. 904. Pluvier dore d gorge notre. Buff. Ois. VIII. p. 85. — Edit. 
de Deuxp. XV. p. 108. — Gerard. tab. elem. II. p. 169. — Temminck, Man. nouy. 
Edit. II. p. 535. — Golden Plover. Lath. syst. III. 1. p. 193 n. 1. — lieberf. 
v. Bechſtein, V. S. 167. n. 1. — Bewick, brit. Birds. I. p. 380. — Alwar= 
grim Plover. Lath. syn. III. 1. p. 198. n. 5. — Ueberſ. v. Bechſtein, V. ©. 
172. n. 5. — Piviere dorato. Stor. degli Ucc. V. t. 473. — Goud Plevier. 

Sepp. Nederl. Vog. III. t. p. 249. - Bechſtein, Naturg. Deutſchl. IV. S. 395. 
= Deſſen Taſchenb. II. S. 320. — Wolf u. Meyer, Taſchen. II. S. 318. — 
Meisner u. Schinz, Vög. d. Schweiz. S. 174. n. 173. Meyer, Vög. Liv⸗ 
u. Eſthlands. S. 173. — Koch, Baier. Zool. I. S. 271. n. 174. Brehm, 
Beitr. III. S. 11. - Deſſen Lehrb. II. S. 485. — Deſſen Naturg. a. V. Deutſchl. 
S. 541—543. — Friſch, Vög. II. Taf. 216. Herbſtkleid.— Naumann's Vög. 
alte Ausg. II. S. 75. Taf. X. Fig. 14. Winterkleid, Taf. XI. Fig. 15. u. Nachtr 
S. 46. Sommerkleid. 
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Kennzeichen der Art. 

Der ganze Oberkoͤrper bis auf den Schwanz ſchwaͤrzlich, mit 
kleinen gruͤngelben oder goldgelben Flecken; die untern Fluͤgeldeck⸗ 
federn weiß. 

Beſchreibung. 

Dieſer ſchoͤne Regenpfeifer unterſcheidet ſich von dem ihm ſehr 
ahnlichen Kiebitzregenpfeifer ſehr leicht durch den gaͤnzlichen 
Mangel der Hinterzeh, den viel ſchwaͤchern Schnabel, die ganz weis 
ßen großen Unterfluͤgeldeckfedern, durch eine viel lebhaftere Farbe 
der Flecke auf dem Ruͤcken und den Fluͤgeln, durch den Mangel 

des weißen Buͤrzels, durch die kleinere Geſtalt uͤberhaupt, und kann 

daher, nur fluͤchtig beſchauet, mit jenem verwechſelt werden, was 
freilich vom gewoͤhnlichen Jaͤger oft genug geſchiehet. — Er hat 
einen ihm noch viel naͤher ſtehenden Verwandten an dem in Nord— 
amerika lebenden virginiſchen Regenpfeifer, Charadrius 
virginicus, welcher etwas kleiner und ſchmaͤchtiger iſt als der un: 

ſere, etwas mattere Farben traͤgt, deſſen Schwanzfedern dunkler ſind 

und oft nur an der Kante gegen das Ende zu mit gruͤnlichweißen 
Randflecken bezeichnet ſind. Am Hochzeitskleide dieſes Auslaͤnders 
iſt auch das Schwarze am Unterkoͤrper blaſſer, und die ſchoͤnen 
gruͤnlichgoldgelben Randflecke auf dem Oberruͤcken und den Schul: 
tern ſind keine ſolche Tupfen, ſondern ſchmale, an der Spitze jeder 
Feder unterbrochene Kaͤntchen oder Randſtriche.“) 

Er iſt noch etwas größer als eine Miſteldroſſel, faſt mit ei: 
ner Turteltaube zu vergleichen, 104 bis 114 Zoll lang; 23 bis 

259 Zoll breit; der Flügel vom Bug bis zur Spitze 72 bis 8 Zoll 
lang, dieſe, wenn der Flügel in Ruhe liegt, bis ans Ende des et: 
was über 3 Zoll langen Schwanzes reichend. Wie bei den aller: 

meiſten ſchnepfenartigen Voͤgeln iſt auch hier die erſte vollſtaͤn— 
dige Schwingfeder die groͤßte und laͤngſte von allen, jedoch liegt 
vor derſelben noch ein kleines, ſchmales, 9 Linien langes Federchen, 
welches wol eigentlich die erſte Schwingfeder ſein ſoll, die man aber 

gewoͤhnlich nicht beachtet; auch iſt die erſte der großen Fittigdeckfe⸗ 
dern ein ſo ſteifes, ſchmales, lanzettfoͤrmig zugeſpitztes Federchen, 

) Iſt dieſer, wie es mir ſcheint, mit dem Char. marmoratus, Wagler, welcher in 
Südamerika lebt, ein und derſelbe Vogel, ſo zeichnete er ſich noch haupzſächlich durch 
ſeine rein aſchgrauen Unterflügeldeckfedern aus. 
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wie bei andern aͤhnlichen Gattungen. Die Schwanzfedern ſind 
ziemlich breit, ziemlich ſtark zugerundet, von gleicher Laͤnge. 

Der Schnabel iſt 1 Zoll lang, an der Stirn 4 Linien hoch 
und beinahe eben ſo breit, hinten weich, vorn mit kolbiger harter 
Spitze; ſchwarz, nur bei jungen Voͤgeln und bei manchen alten im 
Herbſt an den Mundwinkeln und der Wurzel der Unterkinnlade et- 
was fleiſchfarbig. Das Naſenloch liegt in einer großen, weit vor⸗ 

reichenden Vertiefung, hat oben ſeiner ganzen Laͤnge nach eine weiche 
Hautdecke, die nur eine 3 Linien lange ritzfoͤrmige Oeffnung laͤßt. 
Inwendig iſt der Schnabel nur vorn ſchwarz, nach hinten und der 
Rachen fleichfarbig. Das ziemlich hoch liegende große Auge hat 

eine tiefbraune Iris und weißbefiederte Augenlider. 
Die dreizehigen Fuͤße haben etwas ſtarke Ferſengelenke, ſchwaͤch⸗ 

liche, nicht ſehr lange Zehen, die aͤußere und mittlere eine bis zum 
erſten Gelenk reichende Spannhaut, die innere nur einen geringen 
Anſatz einer ſolchen. Der kahle Theil des Unterſchenkels erſtreckt 
ſich nicht hoch hinauf und wird oͤfters von den Federn des befie⸗ 

derten Theils bis gegen das Ferſengelenk herab bedeckt. Der Ueber: 
zug iſt uͤber dem letztern, an ihm, und dann an den Seiten des 
Laufs ſehr fein geſchildert, vorn herab hat der letztere etwas groͤßere, 

meiſt ſechseckige Schildchen, die Zehenruͤcken eine Reihe ſchmaler 
Schilder, die Seiten der Zehen ſehr kleine Schildchen und ihre Soh— 
len ſehr flache Waͤrzchen. Die Krallen ſind klein, ſchmal, flach ge⸗ 
bogen, ſpitz, die der Mittelzeh mit einer Schneide auf der innern 
Seite. Die Farbe der Krallen iſt ſchwarz, die der Fuͤße im Herbſte 
und bei juͤngern Voͤgeln ein ſchmutziges, dunkles Aſchgrau, bei ganz 
jungen bleifarbig, bei alten Voͤgeln im Fruͤhlinge mattſchwarz. 

Der kahle Theil des Unterſchenkels mißt 6 bis 8 Linien; der Lauf 
14 Zoll; die Mittelzeh mit der faſt 4 Linien langen Kralle 15 Zoll. 

Im Ganzen betrachtet, ſieht dieſer Vogel von oben her ſchwarz 
und gelb bunt, das Gelb mit einem gruͤnlichen Gemiſch, von unten, 
nach Alter und Jahreszeit, weiß oder ſchwarz aus. 

Das Herbſtkleid (Winterkleid) hat folgende Farben und 
Zeichnungen:?) Stirn und Zügel find ſchmutzig weiß, dunkelgrau 
punktirt; Kehle und Augenkreiſe rein weiß; ein großer weißer, gelb 
gemiſchter, oben ſchwaͤrzlich geſtrichelter Streif laͤuft uͤber das Auge 

) Es ſoll hier, wie bei allen zwei Mal mauſernden und in zwei verſchieden ge⸗ 
färbten Kleidern in dem nämlichen Jahre vorkommenden Vögeln, zuerſt beſchrieben wer⸗ 
den, weil die Mauſer, welche es bringt, die vollſtändigſte iſt, die, welche das prächtigere 
Frühlings⸗ oder Hochzeitskleid bringt, ſich aber niemals über alle Körpertheile erſtreckt. 
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und verliert ſich am Genick; der Oberkopf ſchwarz, mit vielen gruͤn⸗ 

lichgoldgelben laͤnglichrunden Fleckchen; der Hals gruͤnlichgoldgelb, 
mit laͤnglichten ſchwarzgrauen und ſchwarzen Fleckchen beſtreuet, auf 

der Gurgel herab nur gelblichweiß mit dichtſtehenden braungrauen, 
faſt dreieckigen Flecken; der ganze Ruͤcken bis auf den Schwanz 
hinab, Schultern, Fluͤgeldeckfedern und die langen Schwingfedern 
dritter Ordnung tief olivenſchwarz und ſeidenartig glaͤnzend, mit 

zahlloſen, meiſt runden, doch hin und wieder auch ſtreifenartigen, 
auf den laͤngſten Schulterfedern und den letzten Schwingfedern drei⸗ 

eckigen, gruͤnlichgoldgelben Randflecken, nur an den Fluͤgeldeckfedern 
ſind dieſe, wie auch die Grundfarbe, etwas bleicher. Die Bruſt 
und der ganze uͤbrige Unterkoͤrper iſt weiß, erſtere etwas braungrau 
gewoͤlkt, die Tragſedern und hintere Seite der Schenkel gelb ges 
miſcht und braungrau gefleckt, an den erſtern auch ſchmale grau— 

braune Mondflecke an den Enden der Federn, und die aͤußern Un: 
terſchwanzdeckfedern an der aͤußern Hälfte entweder graubraun mit 

ovalen gelben Flecken, oder dieſe Hälfte bloß gelb mit dunkelbrau— 
nen Laͤngeſtreifen, die innere Haͤlfte, wie alle uͤbrigen mittlern un⸗ 
tern Schwanzdeckfedern, der Bauch und die Gegend um den After 

rein weiß. Die Schwingfedern find matt braunſchwarz, mit weiß: 
lichen Endſaͤumchen und weißer Wurzel, beides an den vier vorder— 

ſten nicht ſehr bemerklich, der Schaft dieſer aber an der Endhaͤlfte, 

doch nicht bis zur Spitze hinab, weiß, an der fuͤnften ſchließt ſich 
an dieſen weißen Theil des Schaftes ein von der Wurzel herkom— 
mender weißer Strich, welcher an den folgenden breiter wird, ſich 

aber weiter hin bald wieder verliert; dieſes Weiß zeigt nur der 
ausgebreitete Fluͤgel; die großen Fittigdeckfedern braunſchwarz mit 
weißen Endkanten; die kleinern braunſchwarz mit einem kleinen 

gelben Fleckchen am Ende; die Deckfedern unter dem Fluͤgel am 
Fluͤgelrande braungrau und weiß geſcheckt, die uͤbrigen, namentlich 
der Moͤhringſche falſche Fluͤgel (Achſelfedern) ſchneeweiß; die Schwing- 
federn unten nebſt ihren naͤchſten Deckfedern ſilbergrau, letztere mit 
weißen Spitzen, die bei manchen Individuen das lichte Silbergrau 
der Wurzelhaͤlfte faſt verdraͤngen. Die Schwanzfedern find oliven— 

ſchwarz mit vielen braunlichen Baͤndern, welche an den Federkan⸗ 
ten in dreieckige gruͤnlichgoldgelbe Randflecke auslaufen, die an der 
aͤußerſten Feder aber rein weiß ſind. Die untere Seite der Schwanz⸗ 
federn iſt ſilbergrau, blaßgelb gebaͤndert. Dies ift dann Charad. 
pluvialis, Auct. 

Zwiſchen Maͤnnchen und Weibchen iſt in dieſem Kleide 



142 XII. Ordn. L. Gatt. 207. Gold⸗Regenpfeifer. 

kaum ein anderer Unterſchied zu finden, als daß letzteres etwas 
mattere Farben traͤgt, auch ſtets etwas kleiner iſt. Recht alte 
Voͤgel im Herbſtkleide ſehen auf dem Oberkoͤrper beinahe eben ſo 
ſchoͤn goldgelb aus, wie im Fruͤhlingskleide, bei den jungen, welche 
jenes Kleid zum erſten Male tragen, faͤllt das Gelb etwas mehr 
ins Gruͤnliche. In den Zeichnungen am Halſe und in den Seiten, 
zum Theil auch auf dem Mantel, finden ſich einige Abweichungen, 
welche jedoch nicht von Belang ſind. 

Das Fruͤhlings- oder Sommerkleid iſt, wenigſtens an 
den untern Koͤrpertheilen, ſehr von dem Herbſt- oder Winterkleide 

verſchieden. Am alten Vogel in dieſem Kleide ſind die Zuͤgel, 
die Gegend unter dem Auge, die Wangen und Ohrgegend, nebſt 
Kinn und Kehle tief und glaͤnzend ſchwarz, und dieſe tiefe Schwaͤrze 
zieht ſich, in einen ſchmalen Streif verwandelnd, vorn auf der 

Mitte der Gurgel herab, bis zum Kropfe, wo ſie ſich wieder zu er— 
weitern anfaͤngt und von hier nun uͤber die ganze Ober- und Un⸗ 

terbruſt, bis auf den Bauch ausbreitet; dieſes Schwarz iſt nun von 

der weißen Stirn an und uͤber dem Auge hin, hinter den Ohren, 
an den Halsſeiten und bis zu den Seiten der Bruſt hinab breit 
Weiß eingefaßt, dies zuletzt ſchwaͤrzlich gewoͤlkt und gefleckt, ſonſt aber 
rein und neben der Untergurgel weit nach hinten zu einem breiten 
Fleck ausgedehnt und in das Schwaͤrzlichgefleckte und Goldgelbge— 
miſchte des Hinterhalſes uͤbergehend. Die Schenkel- und untern 
Schwanzdeckfedern ſind meiſtens weiß, manche der letztern auch mit 

ſchwaͤrzlichen Fleckchen, übrigens dann und wann mit ganz ſchwar⸗ 

zen Federn untermiſcht, dieſe Theile aber wol nur hoͤchſt ſelten ganz 
ſchwarz. — Farbe und Zeichnung der obern Theile, naͤmlich des 
Scheitels, Genicks, des Ruͤckens, der Schultern, der Fluͤgel und des 
Schwanzes ſind im Ganzen denen des Herbſtkleides ſehr aͤhnlich, 
aber noch viel ſchoͤner, die ſchwarze Grundfarbe tiefer, die gelben 
Flecke praͤchtiger, ein aͤchtes Goldgelb, ohne gruͤnlichen Schein, Al⸗ 
les mit einem Seidenglanze und von ſo vortrefflichem Ausſehen, 

daß jenes nur matt dagegen erſcheint, zumal wo noch einzelne Fe— 

dern deſſelben zwiſchen den neuen Federn ſtecken; dagegen iſt der ganze 
Fittich, wozu vorzuͤglich die Schwingfedern und deren Deckfedern in 
der vorderſten Partie (Fittichdeckfedern) gehören, weil die Federn 
deſſelben von der Herbſtmauſer her ſtehen bleiben und in der Früh: 
lingsmauſer nicht erneuert werden, viel bleicher und das Braun— 

ſchwarz fahler geworden. Der Schnabel iſt ganz ſchwarz, die Fuͤße 

haben ebenfalls eine viel dunklere Farbe, ſie ſind grauſchwarz oder 
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tief ſchiefergrau, das Uebrige wie am Winterkleide. Dies iſt dann 
Char. apricarius, Auct. 

Maͤnnchen und Weibchen ſind in dieſem Kleide ebenfalls 
wenig verſchieden, letzteres hat bloß etwas matteres Schwarz, und 
dieſes iſt ſelten ganz rein, ſondern mit weißen Federn untermengt, 
auch iſt das Kinn ſtets weißlich. Hierin ähneln den alten Weib— 
chen aber wieder die juͤn gern Maͤnnchen, und die einjaͤhrigen 
ſind gewoͤhnlich nicht von jenen zu unterſcheiden, waͤhrend die 

Weibchen von dieſem Alter noch weniger und noch matteres 

Schwarz am Unterkoͤrper haben, welcher dabei ſtets ſehr weiß ge— 

ſcheckt bleibt, weil viele ſolcher Federn von ihrem erſten Winterkleide 

im Fruͤhjahr ſtehen bleiben und erſt mit den übrigen ſchwarzen Fe— 
dern in der naͤchſten Herbſtmauſer ausfallen. Auch mit den Rüden: 
und Schulterfedern geht es bei den jungen Vögeln in der Früh: 
lingsmauſer nicht viel beſſer und die ſtehen gebliebenen vom Win⸗ 

terkleide zeichnen ſich von den neuen des Fruͤhlingskleides ſehr auf: 
fallend dadurch aus, daß der olivenſchwarze Grund in fahles 
Schwarzbraun, die goldgelben Flecke in ochergelbe abgeſchoſſen ſind, 

und ihre Raͤnder ſich ſo abgerieben haben, daß namentlich ein Theil 
der Randflecke verſchwunden iſt. 

Das Jugendkleid ſieht dem Winterkleide ſehr aͤhnlich und 
weicht etwa nur in Folgendem ab: Der Schnabel iſt mattſchwarz, 

nur an der Spitze ganz ſchwarz; die Fuͤße ſind blaͤulichaſchgrau, 
fruͤher ziemlich licht, ſpaͤter dunkler, und an und dicht unter dem 

Ferſengelenk bedeutend dick; die obern Theile haben jene Zeichnung 
der Alten, aber andere Farben, denn die Grundfarbe iſt ziemlich 
mattes Braunſchwarz, die Kantenflecke und Tuͤpfel find nicht gold— 

gelb, ſondern bleich gruͤngelb; die Seiten und der Hintertheil des 
Halſes ſind ſtark braungrau gefleckt und gruͤnlichgelb gemiſcht, auch 
am Vorderhalſe ſitzen mehr graue Fleckchen, die meiſtens eine drei— 
eckige Geſtalt haben, weiter hinab breiter werden und an den Bruſt⸗ 
ſeiten in eine graugewoͤlkte Faͤrbung uͤbergehen; die Fluͤgel haben 
viel mattere Farben als der Ruͤcken, und die gelben Randflecken 

ſind auf den mittlern Deckfedern ſehr klein und blaß, die kleinen 
Deckfedern nur braungrau mit weißlichen Seitenkaͤntchen; unter dem 
Schwanze ſteht auf der Außenſeite der aͤußerſten Deckfedern eine 
Reihe abwechſelnd braungrauer und gelblicher Querfleckchen; die 
Fittichfedern haben weiße Spitzenſaͤume. Die blaſſe, an den Flecken 
mehr in bleiches Gruͤngelb gehaltene, am Vorderhalſe und an den 
Seiten der Bruſt duͤſterere Faͤrbung des Gefieders macht dieſes 
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Kleid ſehr kenntlich und vom Winterkleide verſchieden, und dann 
ſind noch die unter der Fußbeuge unfoͤrmlich dicken, vorn herab 
auf der Mitte mit einer vertieften Furche verſehenen Fuͤße, wie bei 
andern ſchnepfenartigen Sumpfvoͤgeln, ein untruͤgliches Kennzeichen 
des jungen Vogels. 

Maͤnnchen und Weibchen ſind im Jugendkleide nicht mit 
Sicherheit zu unterſcheiden. Oft hat das erſtere am Unterkoͤrper 
nicht ſo viel Grau und am Oberkoͤrper eine etwas lebhaftere Zeich⸗ 
nung; aber nicht immer. Die kleinen Verſchiedenheiten in der Stel⸗ 

lung und dem Umfange der Flecke, wie die Spielung des Schwe⸗ 
felgelben ins Gruͤnliche, ſind bei dem einen Individuum ſtaͤrker, bei 

dem andern ſchwaͤcher, ohne auf einen Geſchlechtsunterſchied befon- 
ders hinzudeuten. . 

Das Dunenkleid iſt ſo ſchoͤn, wie ein ſolches ſein kann, 
an der Kehle, der Gurgel und dem ganzen Unterkoͤrper blendend 
weiß, an allen obern Theilen weißgrau, mit zerſtreuten goldgelben 
und tiefſchwarzen Fleckchen, von welchen die letztern auf dem Kopfe 
einige, gewoͤhnlich drei, und laͤngs dem Ruͤcken vier, hier und da 
unterbrochene Streifen bilden. Die großen dunkeln Augen mit der 

graubraunen Iris liegen in einer weißen Umgebung; der Schnabel 
iſt bleifarbig, an der Spitze ſchwarz; die am Ferſengelenk 5 De 
weichen Fuͤße find bleifarbig. 

Die doppelte Mauſer bringt in den Zeichnungen und Far: 

hen des Gefieders eine große Verſchiedenheit zu Wege, namentlich 
machen es die vielen Uebergaͤnge von einem Kleide in das andere 
ſehr bunt. Das Jugendkleid, das gleich nach dem Dunen— 
kleide, in einem Alter von 4 Wochen, angelegt wird, zeichnet ſich, 
wie bei andern jungen Vögeln, durch geringern Umfang und we— 
niger Dichtheit vor dem nachherigen aus; aber nicht die Fittichfe⸗ 
dern, und zum Theil die Schwanzfedern, welche in das erſte Win: 

terkleid mit übergehen und erſt nach einem Jahre mit neuen ver: 
tauſcht werden. Dieſe Mauſer des kleinen Gefieders am Jugend— 
kleide geht im Auguſt und September vor ſich, wir ſehen es daher, 

wenn die Voͤgel nach Michaelis auf ihrer Reiſe nach warmen Laͤn⸗ 
dern zu uns kommen, ſelten noch rein, ſondern faſt immer nur noch 
in einzelnen Federn zwiſchen denen des erſten Winterkleides, 
wo dann dieſe ſehr gegen jene abſtechen. Ziemlich zu gleicher Zeit 

oder wenig früher beſtehen auch die Alten ihre Hauptmauſer, in 
welcher ſie ihr ganzes Gefieder ohne Ausnahme wechſeln, und nach— 
her auf ihrem Durchzuge bei uns im friſchen Winterkleide erſchei⸗ 
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nen. In dieſem reiſen ſie in ein waͤrmeres Clima, und kehren 
dann im Frühjahr von dort in voller Mauſer zum Fruͤhlings— 
klei de zuruͤck, die ihnen aber weiter nicht hinderlich iſt, weil fie 
ſich nur uͤber das kleine Gefieder erſtreckt. Dann ſehen dieſe Re— 
genpfeifer noch bunter aus, weil an den untern Theilen allenthal— 
ben die ſchwarzen Federn des neuen Kleides hervorbrechen. Wenn 
ſie dann im April und Mai an ihren noͤrdlichen Bruͤteorten ankom— 
men, ſind die meiſten, beſonders juͤngere Voͤgel, noch nicht im rei— 

nen Sommerkleide, das bei den Alten erſt im Juni vollſtaͤn— 
dig wird, bei juͤngern und beſonders dem weiblichen Geſchlecht 

aber ſehr häufig nie ganz rein wird. Wir haben hier auf dem 
Ruͤckzuge im März oft noch junge Voͤgel erlegt, deren Winter: 

kleid noch keine Spur einer Fruͤhlingsmauſer an ſich trug. — Das 
neue Gefieder des Sommerkleides leidet waͤhrend der Monate: Juni 
und Juli weniger durch Abbleichen der Farben, als durch Reibun— 

gen, die ſich an den Raͤndern der Federn des Oberkoͤrpers beſon— 
ders bemerklich machen, indem merkwuͤrdigerweiſe die zackigen Rand— 

flecken ſich vorzuͤglich abſtoßen, daher kleiner werden und die Feder— 
raͤnder dadurch gezackte Umriſſe erhalten. Dieſe eigenthuͤmliche 
Art des Abreibens findet ſich auch bei andern Sumpf: 
voͤgeln an mit hellfarbigen, zackigen, dreieckigen oder 
runden Randflecken beſetzten Federn, gleichſam als waͤre 

dieſe Fleckenfarbe eine Baitze, welche die Stellen der Federn, wo ſie 
aufgetragen iſt, nach und nach wegfraͤße. So in den Gattungen: 
Tringa, Totanus, Limosa, Numenius u. a. 

Mm ha. 

Dieſer Vogel hat eine ſehr weite Verbreitung. Er iſt in al: 
len Laͤndern rings um die noͤrdliche Erde, an und unter dem Po— 

larkreiſe, angetroffen worden, von wo er im Winter nach Suͤden 
wandert, z. B. vom obern Canada und den Hudſonsbailaͤn— 

dern nach Virginien herab, von den noͤrdlichen Inſeln und Kuͤ— 
ſten des ſtillen Oceans nach ſuͤdlichern, von Sibirien nach der 
ſuͤdlichen Tartarei, Perſien und Indien, von dem obern 

Rußland, Schweden, Norwegen, Island, den Faroͤern 
und Hebriden, Schottland u. ſ. w., nach dem ſuͤdlichen Eu— 
ropa, wo er in gelinden Wintern ohnfern der Kuͤſten des mittel: 
laͤndiſchen Meeres in Schaaren, auf Sardinien z. B. in Mil⸗ 

liarden, uͤberwintert, dann zum Theil ſelbſt uͤber das Mittelmeer 
Ir Theil. 10 
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hinweg bis nach Syrien hinuͤber geht. Da er ſo alle Laͤnder 
Europa's durchſtreift, ſo iſt er in keinem unbekannt und in vielen 
haͤufig. Er iſt von Schifffahrern auf allen unſern Erdtheil umge— 
benden Meeren, auf ſeinen Wanderungen begriffen, uͤberhinfliegend 

geſehen worden. — Seine Sommerwohnorte ſind in Europa die 
Länder etwa vom 53. Grad nördlicher Breite bis an und zum Theil 
in den Polarkreis hinauf, naͤmlich von der Mitte Deutſchlands 
an gerade nach dem Nordpol zu gerechnet; denn ſeine ſuͤdlichſten 

Grenzen fangen auf dieſem Striche, in fuͤr ihn geeigneten Lagen, 
ſchon auf deutſchem Boden, an der Kuͤſte der Nordſee an und deh— 
nen ſich bis nach Lappland hinauf aus. Er iſt dann in Scan— 

dinavien und im obern Großbritannien uͤberall gemein. Die 
Haidegegenden von Hanover und Holſtein haben ihn ſchon in 
einzelnen Paͤaͤrchen, und ich hoͤrte ſelbſt ſeine Stimme ſchon in der 
Luͤneburger Haide zu dieſer Zeit. In Schleswig und auf den 
Inſeln an deſſen Weſtkuͤſte, namentlich auf Sylt, wird er dann 

gemeiner, noch haͤufiger ſchon in Juͤtland u. ſ. w. Außer jener 
geringen Ausnahme ſieht ihn Deutſchland, wie alle Länder un⸗ 
ter gleichem Himmelsſtrich, nur in der doppelten Wanderungsperiode 
im Fruͤhjahr und Herbſt, dann manche Gegenden auch in großer 

Anzahl, doch nicht alle Jahr in gleicher Menge; ſo unſer Anhalt 
auf ſeinen weiteſten Ebenen, wo er in manchem Jahr in Menge, 
in einem andern kaum einzeln, aber meiſtens immer im Herbſte 
viel haͤufiger als im Fruͤhjahr bemerkt wird. Er iſt daher bei uns 
kein gemeiner, aber doch wenigſtens dem Jagdliebhaber, unter den 

Namen: Saatvogel oder gruͤner Brachvogel, ein nicht un⸗ 
bekannter Vogel. 

Als Zugvogel aus dem Norden kommend, wandert er im Herbſt 
bei uns durch und in ſuͤdlicher oder weſtlicher Richtung weiter. 
Mit Ende des September laſſen ſich die erſten ſehen, wo bei vielen 
die Herbſtmauſer noch nicht beendigt iſt; aber im October geſchieht 
bei uns der Hauptdurchzug, welcher bis in die erſte Hälfte des No: 
vember dauert, wo ſich dieſe Voͤgel einzeln verlieren. Weil ſie je— 
doch einige Nachtfroͤſte nicht achten, ſo warten manche es ab, bis 

ſie die Kaͤlte weiter treibt oder gar der erſte Schnee uͤberraſcht, wo 
ſie dann nicht ſelten Noth leiden, ermatten und umkommen. Es 
ſind Faͤlle vorgekommen, wo ſolche halbverhungert auf dem Schnee 

herum liefen oder am zugefrornen Waſſer Unterhalt ſuchten und 
auf dem Eiſe angefroren erhaſcht wurden. Sogar auf Island 

bleiben, nach Faber, einzelne zuweilen bis Anfangs Dezember. — 
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Iſt der Winter vor Neujahr gelinde, ohne ſtarke Froͤſte und ohne 
Schnee, ſo uͤberwintern viele bei uns, und es iſt dann nichts Selt— 

nes, ſie mitten im Januar noch heerdenweiſe auf unſern Fluren zu 
ſehen, wie z. B. in dieſem Winter 1833, wo ich am 23ſten De 

zember noch Schaaren von mehreren Hunderten beiſammen ſahe, 
und auch auf allen den Januar hindurch beigewohnten Feldjagden 

einzelne geſehen und erlegt habe. Auch im ſuͤdlichen England ſol— 
len viele uͤberwintern. Da Schnee und Froſt ihnen die Nahrungs— 

mittel entziehen, ſo weichen ſie dieſen Feinden aus, und ziehen ſo 

weit und ſo lange ſuͤdlich, bis dies Hinderniß nicht mehr Statt 
findet, nicht eigentlich der Kaͤlte wegen, die ſie im ziemlichen Grade 
vertragen; denn in ihren nordiſchen Wohnſitzen leben ſie oft auf 

kahlen Gebirgsruͤcken, auf welchen es hin und wieder auch im Som— 

mer noch mit Schnee bedeckte Stellen giebt, und in der Naͤhe deſ— 
ſelben. Im mittlern Deutſchland uͤberwintern indeſſen nur in 
ganz gelinden Wintern einige; die meiſten gehen, wie geſagt, bis in 

die Laͤnder an den Kuͤſten des mittellaͤndiſchen Meeres, wo ſie in 
großen Schaaren vereint beiſammen leben und von dort, ſobald be— 

ſtaͤndiges Fruͤhlingswetter ſich einſtellt, die Ruͤckreiſe antreten. Lange 
weilen ſie dort gewoͤhnlich nicht; denn ſie erſcheinen bei uns ſchon 
wieder im Maͤrz, fruͤher oder ſpaͤter, und ihr Durchzug dauert oft, 

wenn die Mitterung unguͤnſtig war, bis tief in den April hinein. 
Die Zugzeit iſt dann ohngefaͤhr dieſelbe wie die der Waldſchnepfe. 
Die Alten ſtehen in dieſer Zeit meiſtens in voller Fruͤhlingsmauſer, 
die erſt in den Bruͤtegegenden vollendet wird, weshalb voͤllig ausge⸗ 
mauſerte, im reinen Hochzeitskleide, nicht anders als von dorther 
zu bekommen ſind. An den Bruͤteoͤrtern langen ſie nicht vor dem 
April und hoch im Norden wol erſt gegen den Mai an. 

Ihre Wanderungen machen ſie meiſtens des Nachts, doch, 

wenn ſie Eile haben, auch am Tage. So hoͤrt man ihre bekannte 

Stimme oft zur Nachtzeit hoch in den Luͤften und kann daran die 
Richtung, daß ſie im Herbſte ſuͤdlich oder weſtlich, im Fruͤhjahr 
nördlich oder oͤſtlich fliegen, wahrnehmen, welches man auf den 
Reiſen am Tage noch deutlicher ſieht. Sonderbar, aber wahrhaf— 

tig, iſt die Beobachtung, daß viele dieſer, wie viel andere unſerer 

Zugvoͤgel, im Herbſte bei uns meiſtentheils gerade gegen Weſten 
und im Fruͤhjahr, dem entgegen, gerade nach Oſten ziehen. — Auf 
dem Zuge fliegen ſie ſehr hoch und faſt immer in zahlreichen Ver— 
einen, ja oft zu Hunderten beiſammen, und wenn man ein Mal 

einen Angelnen wirklich ziehen (nicht herumſtreichen) ſieht, fo bemerrt 
10° 
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man aus ſeinem vielen Schreien, daß es ihm zuwider iſt allein zu 
ſein, oder daß er Geſellſchaft ſucht. Oft zieht eine Schaar ſolcher 

Voͤgel regellos durch einander fort, namentlich gleich nach dem Erz 
heben in die Luft; aber wenn es ihr Ernſt iſt ſchneller und weiter 
zu reifen, fo bildet fie bald zwei ſchiefe, vorn in einem ſpitzen Wine 

kel vereinte, die Geſtalt eines umgekehrten V habende, Linien, deſ— 
ſen einer Schenkel gewoͤhnlich kuͤrzer als der andere iſt; dann geht 
es ſo ſchnell mit ihnen, daß ſie in wenigen Augenblicken dem Ge— 
ſichtskreiſe entſchwinden. Wenn ſie uͤber weite Meere ziehen und 

gegen Sturm zu kaͤmpfen haben, ermatten fie zuweilen und ſehen 
ſich dann gezwungen, ſich auf das Waſſer nieder zu laſſen und 
ſchwimmend auszuruhen. Da fie, wie alle Sumpfvoͤgel, im Noth: 

fall auch ſchwimmen, ſo ſahe man ſolche, nachdem ſie ſich etwas 

erholt, unbefchadet ſich wieder erheben und die Reiſe fortfetzen; bei 

ſtuͤrmiſcher See aber auch ganze Schaaren untergehen oder nur we— 
nige davon dem Ertrinken entrinnen. 

Die Aufenthaltsorte findet man, ſelbſt in neuern Werken, ge 
woͤhnlich falſch bezeichnet. Wenn man dieſen Vogel naͤmlich fuͤr 
einen aͤchten Sumpfvogel halten wollte, wuͤrde man ſehr irren; er 
ſcheint dies zwar in manchen Perioden zu ſein, lebt aber viel laͤn— 
gere Zeiten auf ganz trocknem Boden, weit vom Waſſer entfernt, 

das er nur des Trinkens und Badens wegen taͤglich ein Mal auf— 
ſucht. Sein Lieblingsaufenthalt ſind uͤberall und jederzeit duͤrre 
Haiden, d. h. Gegenden, wo in weiten Strecken das Haidekraut 
(Erica vulgaris. L.) die praͤdominirende Pflanze iſt, aber ganz 
niedrig bleibt; nicht da, wo dieſes fußhohe oder (wie in Juͤtland) 
mehrere Fuß hohe Stauden bildet, worin Waldhuͤhner, beſonders 
Birkwild, verborgen leben, ſondern in ſolchen Lagen, wo es fo 
kurz bleibt, daß man unſern Vogel ſchon in weiter Ferne darauf 
herumlaufen ſieht. So iſt er auch gern in der Naͤhe trockner Torf— 
moore und liebt ſolche Gegenden, welche mit moorigen Stellen ab— 

wechſeln und hin und wieder auch wirklichen Sumpf haben. Er 
bewohnt aber auf laͤngere Zeit niemals die eigentlichen Bruͤcher und 
waſſerreichen Suͤmpfe, und eben ſo wenig die naſſen Wieſen. Noch 
eine beſondere Vorliebe zeigt er fuͤr ſolche Gegenden, wo wuͤſte 

Strecken, Haide und Ackerland mit einander abwechſeln. Es iſt 
ihm gleich, ob die Lage eben, abſchuͤſſig oder huͤgeligt iſt; denn 
man findet ihn ſelbſt auf Bergen und, hoͤher nach Norden, ſelbſt 
auf kahlen, nur mit kurzem Haidekraut bewachſenen, abgeflachten 
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Gebirgsruͤcken. Baͤumen und Gebuͤſche weicht er uͤberall aus, und 
den Wald ſcheuet er, wie die meiſten der naheverwandten Voͤgel. 
Auf ſeinen Wanderungen durch Deutſchland nach dem Suͤ— 

den iſt er ganz Feldvogel. Man findet ihn dann bei uns beſon— 
ders auf weiten, ebenen, wenig fruchtbaren Feldern, auf magern 

Brachaͤckern und Lehden, oder auf gruͤnenden Saatfeldern, die er 

im Spaͤtherbſt und bei ſeiner Wiederkehr im Fruͤhjahr beſonders 
liebt. Durch dieſen Aufenthalt auf Saataͤckern (namentlich von 
Roggen) unterſcheidet er ſich ſehr vom Mornellregenpfeifer, 

welcher ſich auf ſolchen niemals niederlaͤßt. Ganze Schaaren liegen 

ſo auf Feldern, wo weit und breit gar kein Waſſer zu finden iſt, 
Tage, ja Wochen lang, und ſuchen dies nur ein Mal, alle Abende, 

um zu trinken und ſich zu baden, auf, wenn ſie auch eine Stunde 

weit darnach fliegen müßten, verlaffen es aber, ſobald fie jene Be— 

duͤrfniſſe befriedigt haben, ſogleich wieder. — Da jedoch bei ihrer 
Ruͤckkehr im Maͤrz oft noch harte Nachtfroͤſte einfallen, ſogar Schnee 

keine ganz ungewoͤhnliche Erſcheinung zu dieſer Zeit noch bei uns 

iſt, fo wird ihnen dadurch ſehr oft der Unterhalt auf den Feldern 
entzogen, und ſie gehen nun in die Bruͤcher, auf die ſumpfigen 

Wieſen, an die Waſſerlachen und andere flachufrige Gewaͤſſer, wo 

das Waſſer nicht mit Eiſe belegt iſt, und ſuchen hier im Wieder— 

ſchein der Sonne, im ſeichten Waſſer und Moraſte herumwadend, 
ſich zu naͤhren. Wir kennen in unſrer Gegend Bruͤcher, in wel— 
chen fie überhaupt in keinem Frühjahre fehlen; aber fie wählen 
darin ihre ganz eigenen Stellen, nämlich ſolche, wo zahllofe ganz 
kleine Huͤgelchen, theilweiſe mit ganz kurzen feinen Graͤſern bewach— 
ſen, ſich aus ſeichtem Waſſer erheben; allein ſie kommen dort nie— 

mals auf den eigentlichen Wieſen und niemals zwiſchen Seggen— 
kufen vor. Sie ſind dann, wohlzumerken, auch nie zu einer andern 
Zeit, als des Morgens und gegen Abend dort anzutreffen, und 
man ſucht ſie von fruͤh 8 bis Nachmittag 4 Uhr ſicherlich verge— 
bens daſelbſt. In dieſer Zwiſchenzeit liegen ſie, wenn es Froſt und 

Schnee nicht ganz verhindern, wieder auf den Feldern. Der Gold— 
regenpfeifer aͤhnelt alſo in ſo mancher Hinſicht mehr den Feld— 
laͤufern als den Uferlaͤufern. Wollte man eine Grenze zwi— 
ſchen Landvoͤgeln und Waſſervoͤgeln ziehen, fo würde er ge— 
rade auf der Grenzſcheide ſtehen; er wuͤrde ſo wenig zu den Letztern 
zu zaͤhlen ſein, wie der Wieſenpieper, Waſſerpieper und die 
weiße Bachſtelze; aber eben ſo gut zu den Erſteren gezaͤhlt 

werden koͤnnen, wie die Waſſerſchwaͤtzer und Eisvoͤgel. 
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Ihre Nachtruhe halten ſie auf gepfluͤgten Aeckern, zwiſchen den 
kleinen Erhöhungen hingekauert, im Frühjahr auch in den Bruͤchern 
an den bezeichneten Stellen, zwiſchen und auf kleinen Grashuͤgel— 
chen, aber niemals da, wo hartſtoppelige Seggengraͤſer (Carex.) 
wachſen. Ihre Schlafzeit iſt jedoch ſehr kurz, denn ſie laſſen ſich 

in hellen Naͤchten faſt zu jeder Stunde hoͤren, und halten daher, 
wie andere Nachtſchwaͤrmer, ihr Mittagsſchlaͤfchen. 

Ezi gen ſcha ft e n. 

Der Goldregenpfeifer iſt ein buntgefleckter, dickkoͤpfiger, aber 
ſonſt wohlgeſtalteter, munterer, fluͤchtiger Vogel, welcher, wie an 
dere von ſeiner naͤchſten Verwandtſchaft, gehend den Leib wagerecht 

traͤgt, den Hals einzieht; wenn er ſteht die Ferſen ganz gerade 
macht und den Körper mehr aufrichtet; im Gehen aber die Fer: 

ſengelenke etwas bieget, ſehr zierlich einherſchreitet, aber auch gewal⸗ 

tig ſchnell rennen kann, welches er gewoͤhnlich in langen Strecken mit 
kurzen Stillſtandspauſen thut. Dieſe Ruhepunkte find gewoͤhnlich 
kleine Huͤgelchen und Erdhaͤufchen, damit er, waͤhrend dem er ſtille 
ſteht, ſich beſſer umſehen koͤnne. Beim Neſt oder den Jungen 
ſieht man ihn haͤufiger entlaufen, als ſich durch Fliegen retten, 

ſonſt aber jenes mehr nur in der Ferne, weil er ſich bei Annaͤhe⸗ 

rung eines verdaͤchtigen Weſens bald durch den Flug rettet. 

Er gehört unter die ſehr ſchnell und ſchoͤn fliegenden Vögel. 

Im Fluge, der bald niedrig, bald hoch durch die Luͤfte geht, aͤhnelt 

er einer recht flüchtigen Taube, fliegt mit ſchnell auf einander fol- 
genden Schlaͤgen ſeiner ſchmalen, ſpitzen, etwas ſichelartig gegen 

den Leib gebogenen Fluͤgel, wol meiſtens gerade aus, doch kann er 

ſich auch gut ſchwenken, mit angezogenen Fluͤgeln in ſchiefer Linie 

pfeilſchnell und mit Sauſen aus der Luft herabſchießen, nicht ſelten 

auch ſogar ohne Fluͤgelbewegung ein ganzes Stuͤck fortſchweben. 
In dieſem Allen hat er eine große Aehnlichkeit mit vielen andern 

Strandvoͤgeln, die taͤuſchendſte aber mit unſerm Kiebitzregenpfei— 
fer. Im eiligen Wanderfluge, wo eine Geſellſchaft Goldregenpfei⸗ 
fer gewoͤhnlich zwei, vorn in einem ſpitzen Winkel vereinte Linien 
bildet, foͤrdert dieſer Flug ganz außerordentlich; fliegt eine ſolche 
aber außerdem und wie gewoͤhnlich unordentlich durch einander, ſo 
drängen ſich die verſchiedenen Glieder derſelben bald dicht zuſam⸗ 
men, bald fahren ſie wieder aus einander; die Schaar umkreiſet 
jo den Platz, wo fie fich niederlaſſen will, bald aufſteigend, bald 
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herabſchießend, im weiten Kreiſe ſich drehend, und wiederholt dies 
zuweilen viele Male, ehe ſie den Entſchluß faßt, ſich niederzulaſſen, 
wobei ſie ſich dann dicht neben einander ſetzen und erſt laufend 
dann auf dem Platze ausbreiten, beim Annaͤhern einer Gefahr aber 
wieder zufammenlaufen, ſich auf kleine Erhöhungen, dem Ankom— 
menden die Bruͤſte entgegen, ſtellen und ihn beobachten. Auf erhoͤ— 
heten Ackerfurchen erblickt man ſie dann oft in Reihen neben einan— 
der aufgeſtellt, was ſich ſehr ſchoͤn ausnimmt; ſobald aber hin und 
wieder einer die Fluͤgel gerade in die Hoͤhe ausſtreckt und ſie ſchnell 
wieder ſinken laͤßt, ſo daß die weißen Unterdeckfedern hell in die 
Augen leuchten, dann darf man verſichert ſein, daß unmittelbar auf 

dieſes Commandozeichen ſich ſogleich die ganze Schaar mit einem 
Male erheben und die Flucht ergreifen wird. 

Daran, daß ſie außer der Brutzeit viel oͤfterer in kleinern oder 
größern Vereinen zuſammen leben, als ſich einzeln herumtreiben, 

ſieht man, daß dieſe Voͤgel die Geſellſchaft ihres Gleichen unge— 
mein lieben, was ſie auch ſo weit ausdehnen, daß man in der Zug— 

zeit ſogar Schaaren von vielen Hunderten beiſammen antrifft, die 
ſich nicht trennen, oder wenn dies erzwungen wurde, bald wieder 
vereinigen. Es iſt dies, wie bei andern ſcheuen Vögeln, ein Sicher: 

ungsmittel gegen Gefahren, weil 20 oder 100 Augenpaare ver— 

daͤchtige Gegenſtaͤnde eher bemerken, als es bei einem der Fall fein 
koͤnnte. In Schaaren oder auch nur in kleinen Haufen vereint, 
ſind ſie daher auch noch weit vorſichtiger, als man dies an Ver— 
einzelten findet; ſie find dabei überall fo klug, daß fie den Ader- 
mann und Hirten ſehr wohl vom Jaͤger unterſcheiden und dieſen 
daher nicht immer, wenn er ſie nicht durch Umkreiſen irre machen 
kann, ſchußrecht annaͤhern laſſen. Sie gehoͤren deshalb unbedingt 

unter die ſcheuen Voͤgel, obwol das Betragen der an den Bruͤteor— 

ten zerſtreut lebenden Paͤaͤrchen, namentlich bei den Eiern oder Jun— 

gen, dies nicht ahnden laͤßt und gerade vom Gegentheil zeugt. 
Die Stimme des Goldregenpfeifers iſt ein wohlklingendes, hell— 

toͤnendes Pfeifen, welches zweiſilbig wie Tluͤi, viel ſeltner auch 

dreiſilbig, wie Tluͤei klingt. Schon das Erſtere, gewoͤhnlichſte, hat 
die groͤßte Aehnlichkeit mit dem Rufe des Kibitzregenpfeifers 
(Charad. squatarola), noch mehr aber das Letztere, welches in der 

That auch vom geuͤbteſten Ohr kaum von dieſem unterſchieden wer: 
den kann. — Dieſe Toͤne laſſen ſich, wenn man nicht ungeuͤbt in 
ſolchen Dingen iſt, ſehr gut durch pfeifen mit dem Munde nachah: 

men, wobei man aber zur Anſprache des L auch die noͤthige Be⸗ 
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wegung mit der Zunge zu machen verſtehen muß. Gut nachgeahmt 
folgen ſie dieſen Locktoͤnen, als geſellige Voͤgel, ſehr leicht, und be— 
antworten ſie, auch wenn ſie ihren Weg fortſetzen, noch weit hin— 
aus. Im Schreck, auch bei ſchnellem Auffliegen, klingt er, verſtuͤm— 
melt, auch wol nur Tli! In der Ferne mag er uͤbrigens mit dem 
Schreien eines ungeſchmierten Schubkarrenrades verglichen werden 
koͤnnen; wer ihn aber knarrend nennen wollte (wie leider geſche— 
hen iſt), moͤchte ihn wol ſchwerlich je in der Naͤhe gehoͤrt haben, 
da er ein reiner, hoher Pfiff iſt, in welchem durchaus weder ein A 
noch R gehoͤrt wird. — Beide Geſchlechter ſchreien im Sitzen wie 
im Fluge, doch mehr noch im letztern und namentlich wenn ſie eben 
aufgeflogen ſind, aber jenes Tluͤi doch immer nur einzeln und in 
großen Zwiſchenraͤumen. Da manche in einer Schaar ihren Ruf 
kurz vor dem Auffliegen einzeln ſchon anſtimmen, ſo verrathen ſie 
dadurch oft ihre Gegenwart dem, welcher ſie vorher nicht bemerkt 
hatte, weil ſie herumlaufend und ihrer Nahrung ungeſtoͤrt nachge⸗ 
hend, ſich faſt immer ganz ſtill verhalten. — Im Fruͤhjahr laſſen 
die Maͤnnchen auch ihren Paarungsruf oder Geſang hoͤren, gewoͤhn⸗ 
lich bei ihrem Durchzuge ſchon, zumal wo ſie ſich bei uns, wegen 
Froſtwetter, noch in den Bruͤchern und an offnen Gewaͤſſern herz 
umtreiben und das Wetter ſonſt heiter und angenehm iſt; mehr 
aber noch an den Bruͤteorten und hier ſo lange, bis die Sorge fuͤr 
die Nachkommenſchaft fie zu viel beſchaͤftigt, um an ſolche Ergoͤtzlich— 
keiten noch oft denken zu koͤnnen. Es ſchwimmt dabei gewoͤhnlich mit f 
ſtillgehaltenen Flügeln in einem großen Halbkreiſe über dem Niſt⸗ 
plase durch die Luft, oder es ſchwebt dabei auf ähnliche Weiſe in 
ſchiefer Linie zur Erde herab. Im Sitzen laͤßt es ihn ſehr ſelten 
hoͤren. Dieſer Geſang beſteht uͤbrigens nur aus dem in einem 
langſamen, ſchwerfaͤlligen Triller zuſammengeſtellten, oft wiederhol- 
ten Lockton und klingt ohngefaͤhr wie Taluͤdltaluͤdltaluͤdltaluͤdl 
u. ſ. w., dem Geſange der verwandten Voͤgel aus dieſer, wie aus 
den Gattungen Tringa, Totanus, Limosa u. a. ſehr ähnlich, 
aber auch von dieſen, der Doppelſylben wegen, leicht zu unterſchei— 
den. — Die Jungen, bis ſie fluͤchtig werden, pfeifen rein und 
helltoͤnend Tlih! Dies iſt ein ſehr angenehmer Ton, welcher aber 
in fruͤheſter Jugend mehr einem pfeifenden Piepen gleicht. 

Als Stubenvogel iſt unſer Goldregenpfeifer ein ſehr liebes 
Thier; er gewoͤhnt ſich, auch alt gefangen oder fluͤgellahm geſchoſ— 
ſen, recht bald an die Gefangenſchaft, geht leicht ans Futter und 
kann ziemlich zahm werden. Kann man ihn im Sommer hindurch 
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in freier Luft haben, daß er darin ſeine doppelte Mauſer beſtehen 
kann, ſo wird er als ein dauerhafter Vogel ſich mehrere Jahre nach 

einander wohl befinden. Mein Vater hielt einen ſolchen, welcher 
vom Fruͤhjahr bis in den Spaͤtherbſt in einem offnen, bloß mit 
Netz verſperrten Gartenhaͤuschen war, um die Doppelmauſer an 

ihm zu beobachten; dies gelang auch vollkommen, nur trat die 
Mauſer ſpaͤter ein als bei im freien Zuſtande lebenden. In der 
Mitte des Mai zeigten ſich an der Bruſt die erſten ſchwarzen Fe— 

dern, und in der Mitte des Juli war ſein Fruͤhlingskleid erſt voll— 
kommen hergeſtellt; zu Ausgang des Auguſt begann die Hauptmau⸗ 

ſer und endete erſt im November; hier traten alſo beide Perioden 
um einen Monat ſpaͤter ein, und die Entwickelung ging auch lang: 
ſamer von Statten. 

Na hrung. 

Daß Regenwuͤrmer, und denen zunaͤchſt Inſektenlarven, die 
Hauptnahrung des Goldregenpfeifers ausmachen, daß er aber auch 
kleine Kaͤfer, kleine Schneckchen mit oder ohne Gehaͤuſe, ſelbſt aller— 
lei vegetabiliſche Stoffe, und ſogar einige Beerenarten und Samen 
genießt, iſt voͤllig erwieſen. Durch Oeffnung der Magen vieler, zu 
verſchiedenen Zeiten und an mancherlei Orten geſchoſſener, gelangte 
ich zu der Ueberzeugung, daß es ihm, der Verſchiedenheit dieſer 
Dinge wegen, leicht wird, ſich ſo gut auf trocknem wie auf naſſem 

Boden dem noͤthigen Lebensunterhalt zu verſchaffen; ich fand darin, 
außer Regenwuͤrmern, beſonders haͤufig jene gelbe Larve, der des 

Mehlkaͤfers (Wenebrio Molitor.) ähnlich, aber viel kleiner; dann 
ſehr oft die Reſte von verſchluckten Kaͤfern, namentlich einige Mal 
recht viele von einem etwas großen ſchwarzen Springkaͤferchen (Hal- 
tica); ferner, befonvers im Frühjahr, viele Ueberbleibſel kleiner 
weißlicher Larven, welche im Waſſer unter Steinen oder im Schlamme 
leben, und auch einzelne kleine Waſſerſchneckchen mit Gehaͤuſen, al— 
lerlei Pflanzen- und Wurzelfaſern, hie wol nicht bloß zufaͤllig mit 

jenen verſchluckt waren; endlich bei denen auf dem Felde erlegten 

hin und wieder auch Saͤmereien verſchiedener Feldpflanzen, z. B. 
von Polygonum aviculare, Scleranthus annuus und einiger an⸗ 
dern nicht zu verkennenden Arten. 
Trotz dieſen Ergebniſſen wollte doch ein Gezaͤhmter meines Va⸗ 

ters niemals Kaͤfer und Inſektenlarven annehmen; er warf ihm der— 
gleichen von den kleinſten bis zu den groͤßeſten vor, bis zu den 

* 



154 XII. Ordn. L. Gatt. 207. Gold⸗Regenpfeifer. 

Maikaͤferarten (Melolontha) und deren Larven; ſogar die Larven 
des obgenannten Mehlkaͤfers, die ſogenannten Mehlwuͤrmer, ſonſt 
ein beliebtes Futter der meiſten Inſektenvoͤgel, verſchmaͤhete er. Re— 

genwuͤrmer nahm er dagegen begierig an und verſchlang ſie in 
Menge; auch fraß er, merkwuͤrdigerweiſe, ſehr gern die Beeren des 

Faulbaums (Rhamnus Frangula), vermuthlich weil ſie mit 
Haidelbeeren und Moosbeeren (Vaccinium Myrtillus et V. 
Oxicoccus) und mit Rauſchbeeren (Empetrum nigrum), die 
er alle an den Sommerwohnorten genießt, Aehnlichkeit baben. Daß 

er im freien Zuſtande ungezwungen die letztgenannten drei Beeren— 
arten genießt, iſt bis zur Evidenz erwieſen; doch darf man nicht 
glauben, daß er ſich gelegentlich damit, ſo wenig wie mit andern 
vegetabiliſchen Stoffen, den Magen vollpfropfe; denn er nimmt ſie 

nur beilaͤufig und ſtets auch neben animaliſcher Nahrung zu ſich, 
und letztere bleibt immer die Hauptſache. 

Weil es auf Aeckern Regenwuͤrmer in Menge giebt, darum 
hält er ſich ſo gern auf der grünen Saat auf, nicht der Saat we— 
gen als Nahrung; denn davon laͤßt ſich niemals etwas in ſeinem 
Magen auffinden. Der Regenwuͤrmer wegen beſucht er auch die 
gruͤnen, kurzabgeweideten Raſenflaͤchen und Viehtriften ſo gern, be— 
ſonders des Nachts, weil dann die Wuͤrmer aus ihren Loͤchern her— 
vor und auf die Oberflaͤche herauf kommen. Er ſtellt ſich daher 
Abends im Zwielicht dort ein, und treibt bei Mond- oder Sternen: 

lichte ſein Weſen faſt die ganze Nacht hindurch daſelbſt. 
Das Zerreiben der genoſſenen Nahrungsmittel wird durch Ver: 

ſchlucken ſehr vieler Quarzkoͤrner und kleiner Steinchen bis zu 
der Groͤße einer Linſe oder Wicke befoͤrdert; ſie finden ſich daher 
bei Oeffnung des Magens ſtets in Menge vor. Seine Exkremente 
ſind, wie bei verwandten Voͤgeln, duͤnnfluͤſſig, kalkartig und weiß, 
nach dem Genuß von Haidelbeeren aber blau gefaͤrbt, und die den 
After zunaͤchſt umgebenden Federn tragen oft lange noch den Schmutz 
von dieſer Farbe. N | 

Außer im Fruͤhjahre, zumal bei Spaͤtfroͤſten, wo er ſich gern 
in Bruͤchern und an freien Feldlachen aufhält, koͤmmt er nie an⸗ 

ders zum Waſſer, als wenn er trinken oder ſich baden will, wel⸗ 
ches jedoch taͤglich nur ein Mal geſchiehet. Ein Bad im friſchen 
Waſſer iſt ihm ſo ſehr Beduͤrfniß, daß er wol keinen Abend ver— 
ſaͤumt, ein ſolches zu nehmen, wie man an denen, welche ihre Reiſe 
nicht ſchnell fortſetzen, ſondern, wie im Herbſt oft, auf einer Flur, 
wo es ihnen gefaͤllt, ſich mehrere Tage nach einander aufhalten, 
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an den naͤchſten Feldteichen beobachten kann, wenn man daſelbſt 

nach ihnen oder voruͤberziehenden Strandvoͤgeln in einem Erdloche 
verborgen ſich angeſtellt hat. 

Im gefangenen Zuſtande gewoͤhnt man ihn allmaͤhlich mit 
Regenwuͤrmern, die man zerſtuͤckelt, an das damit vermiſchte Stu— 
benfutter, aus in Milch eingeweichter Semmel beſtehend, und ent— 

zieht ihm, wenn man bemerkt, daß er die Milchſemmel mit verzehrt, 
nach und nach jene gaͤnzlich, und giebt ſie ihm nur noch bisweilen 

zur Abwechslung, wozu im Winter als Surrogat gekochtes und 
klein geſchnittenes Rindsherz dienen kann. Sehr leicht laſſen ſich 
auch Junge, ehe ſie fliegen lernen, gewoͤhnen, und ſolche werden 
außerordentlich zutraulich und zahm. 

eee e e 

| Ich habe ſchon im Vorhergehenden bemerkt, daß ich den Gold— 
regenpfeifer auf der Luͤneburger Haide (in der Gegend von Bo— 
denteich) pfeifen hoͤrte, gegen Ende des Mai, als die Zugzeit bei 
uns lange voruͤber war; man hat mich verſichert, daß er im Hol— 

ſteinſchen in den Torfmooren und Haideſtrichen, welche zwiſchen 

den Marſch- und Geeſtlaͤndern hin und wieder eine breite Begrenz— 
ung bilden, hie und da niſtend angetroffen wuͤrde; endlich habe ich 
ſelbſt geſehen, daß er im Sommer auf der Inſel Sylt, ohnweit 
der Weſtkuͤſte Schleswigs und Juͤtlands, auf allen Haideflaͤchen 
vorkoͤmmt und daſelbſt bruͤtet. 
Einmal gepaart, halten Männchen und Weibchen treu zuſam— 
men, und wo eins hinfliegt, folgt das andere nach. Das Maͤnn— 

chen ſchwenkt ſich oft uͤber dem Niſtplatze in der Luft, doch lange 
nicht ſo toll und keineswegs mit ſolchen Purzelbaͤumen wie etwa 
ein Kiebitz, ſondern ſchwebt vielmehr oft weite Strecken hin, wie 
eine Schwalbe und laͤßt dann, ſo ohne Fluͤgelbewegung durch die 

Luft gleitend, ſeinen Geſang fleißig hoͤren, waͤhrend dem gewoͤhnlich 
das Weibchen auch nicht fern und beim Neſte beſchaͤftigt iſt. So 
mißtrauiſch und furchtſam ſie ſonſt ſind, ſo wenig bemerkt man 
dies hier; fie ſcheinen in dieſer Hinſicht ganz verändert. 

Auf ganz trocknem Boden bald auf einer ebenen Stelle, bald 
auf einem kleinen Huͤgelchen (von Ameiſen entſtanden, aber verlaſ— 

ſen), wuͤſter oder mit kurzem Haidekraut und mageren Raſen be— 
deckter Flaͤchen, ſcharrt das Weibchen mit ſeinen Fuͤßen eine kleine 
napffoͤrmige, aber ganz ſeichte Vertiefung, welche es zuweilen mit 
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einigen duͤrren Haͤlmchen oder zarten Wurzeln ganz leicht belegt, 
oder auch die Eier ganz auf die bloße Erde legt. In einem klei— 
nen Umkreiſe findet man oft mehrere ſolcher ausgekratzten Vertie— 
fungen, ehe man zum rechten Neſte gelangt, wie dies faſt bei allen 
Arten dieſer Gattung vorkoͤmmt. Was ſie dazu bewegen mag, ſich 
ſo unnuͤtze Muͤhe zu machen, iſt ſchwer zu begreifen. — Ein ſolches 
Neſt iſt fuͤr den Ungeuͤbten nicht leicht anfzufinden, weil die Um— 
gebungen nichts Ausgezeichnetes haben; wer dagegen mit ſolchen 
Dingen vertrauet iſt, wird ſolche freie Neſter, von dieſen wie von 
aͤhnlichen Voͤgeln, leichter aufzufinden wiſſen, als jene oft ſo ſehr 
verſteckten der kleinen Waldvoͤgel. 

Die Zahl der Eier iſt ſtets 4, niemals mehr, und hoͤchſt ſelten 
nur 3. Ueberhaupt legt kein Regenpfeifer jemals mehr als 4 Eier 

in ein Neſt; ſo alle ſchnepfenartige Voͤgel; und wenn man von 
manchen die Zahl zu 4 bis 5 angegeben findet, ſo beruhet ſolches 
auf einem groben Irrthume, welcher in ornithologiſchen Schriften 

leider oft nachgeſchrieben worden iſt, aber ganz gegen alle Erfahr— 
ung ſtreitet. Die Eier liegen im Neſte alle Mal hoͤchſt ſymmetriſch 
ſo, daß ihre Spitzen alle im Mittelpunkte des Neſtes ſich beruͤhren, 

die ſtumpfen Enden aber nach außen gekehrt ſind. Dieſe Anord— 
nung iſt allen ſchnepfenartigen Voͤgeln eigen, und trägt nicht we— 
nig dazu bei, daß das geuͤbte Auge ſie ſchon in einiger Entfernung 

entdeckt, waͤhrend ein einzelnes oder zwei im Neſte liegende eher fuͤr 
gleichfarbige Steine angeſehen, oder uͤberſehen werden koͤnnen, zu— 
mal wo die Umgebungen gewoͤhnlich ſteinicht ſind, wie z. B. bei 
Charadrius minor meiſtens. 

Die Eier des Goldregenpfeifers darf man fuͤr die ſchoͤnſten 
unter denen verwandter Voͤgel halten. Sie find oft falſch beſchrie⸗ 
ben worden. Ich erhielt mehrere von meinen Freunden Faber, 
Boie und von Woͤldicke, deren Namen wol fuͤr die Aechtheit 
buͤrgen, und habe außer dieſen noch ſo viele geſehen, daß hier keine 
Einſeitigkeit in der Beſchreibung zu befuͤrchten iſt. Im Verhaͤltniß 
zum Vogel haben fie eine enorme Größe, und laſſen hierin in der 
That alle von gleich großen Voͤgeln hinter ſich; denn ſie uͤbertref— 
fen darin die des gemeinen Kibitzes weit, ſind noch groͤßer als 
viele des Avoſettſaͤbelſchnaͤblers, und erreichen faſt die Groͤße 
der des großen Sumpflaͤufers (Limosa melanura), Sie ha: 
ben Etwas, was fie vor allen mir bekannten Eiern aͤhnlicher Bd: 
gel kenntlich macht. Keine ſind kreiſelfoͤrmiger geſtaltet als dieſe, d. 
h. das eine Ende iſt bei keinen ſpitzer, das andere bei keinen abge⸗ 
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rundeter, und der Bauch liegt bei keinen dieſem letztern ſo nahe; 
endlich naͤhert ſich die Linie vom Bauch bis zur wirklich kleinen 
Spitze bei keinen Eiern der graden Linie mehr, als hier.“) Die 
Schale iſt ſehr glatt, vom feinſten Korn, doch ohne Glanz; die 
Grundfarbe, ſehr charakteriſtiſch, ein truͤbes, dabei bleiches Oliven— 

gelb, mit einem ſchwachen, ins Roͤthliche oder Aurorafarbene ſpie— 
lenden Schein, daß man ſie auch beinahe ein ſanftes Iſabell nen— 

nen moͤchte, — ſchwer zu beſchreiben und dabei doch dieſer Vogel— 

art ganz eigenthuͤmlich. Sie und auch die Fleckenfarbe unterſcheiden 
ſie von allen aͤhnlichen Eiern; auf dieſer Grundfarbe ſtehen naͤm— 
lich nur ſehr wenige violettgraue kleine Schalenflecke und Punkte, 
aber viele Flecke, Tuͤpfel und Punkte von einem friſchen roͤthlichen 

Schwarzbraun oder Braunſchwarz, welche an den meiſten Stuͤcken 

am ſpitzen Ende ſehr einzeln zerſtreuet ſtehen, zunaͤchſt dem ſtum⸗ 
pfen aber in einen dicken Fleckenkranz zuſammenfließen. Dieſen faſt 

ſchwarzen Fleckenkranz haben die meiſten Stuͤcke, und er fehlt nur 
ſolchen, deren ſchwarzbraune Zeichnung in kleinern Tuͤpfeln beſteht, 
welche dann ziemlich gleichmaͤßig uͤber die ganze Flaͤche zerſtreuet 
ſind und nur gegen die Spitze hin etwas einzelner ſtehen. Im fri— 
ſchen Zuſtande, mit dem Inhalte, moͤgen dieſe Eier ein Wenig, doch 
faſt unmerklich, ins Gruͤnliche ſpielen, das bei ausgeblaſenen ganz 
ſchwindet, oder vielmehr in jenen aurorafarbenen Schein umgewan— 
delt wird. 

Die Bruͤtezeit dauert 16 bis 17 Tage, und das Weibchen bruͤ— 
tet, wie alle Regenpfeifer, am Tage wenig oder mit ſehr vielen 

Unterbrechungen, fliegt aufgeſcheucht nie vom Neſte, ſondern laͤuft 
geduckt nnd weiter hin ſehr ſchnell davon, fo daß es das Neſt nie— 

mals durch unzeitiges Auffliegen verraͤth. Waͤhrend das Weibchen 
ſo fortrennt, in gehoͤriger Entfernung oft Halt macht, umſchwaͤrmt 
fliegend und klaͤglich ſchreiend das Maͤnnchen den nach den Eiern 

Suchenden in bedeutender Naͤhe; ſind aber die Jungen ſchon aus 
dem Neſte gelaufen, welches bald nach dem Ausſchluͤpfen und Ab— 
trocknen geſchieht, ſo umſchwaͤrmen beide Alten, fliegend und lau— 
fend, in ganz geringer Entfernung und mit vielem Schreien den 

Stoͤrenfried; dann gebehrdet ſich das Weibchen klaͤglicher und be— 
nimmt ſich verwegener, als das Maͤnnchen, da es bei den Eiern 

8) Man hat dieſe merkwürdige Eiform, wegen ihrer Aehnlichkeit, auch birnförmig, 
perlförmig, ſogar tropfenförmig genannt; ich glaube jedoch, daß jener Vergleich, mit der 
Geſtalt eines Kreiſels, fie am befien verſinnlicht. Ich erwähne dies, weil dieſe Bezeich⸗ 
nung in der Folge öfter vorkommen wird. 
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umgekehrt war.“) Ihre Vermeſſenheit treiben dieſe ſonſt ſo ſcheuen 
Voͤgel bei ſolchen Vorfaͤllen ſo weit, daß ſie ſich nicht ſelten bis 
noch unter 20 Schritte naͤhern, namentlich hier die Weibchen. 

Dies zutrauliche Betragen beim Neſte ſetzte mich, als Vogel— 
jaͤger des Feſtlandes und meinem bisherigen Beobachten dieſer Voͤ— 
gel auf dem Durchzuge gerade entgegen, in das freudigſte Erſtau— 
nen, als ich ſie auf Sylt, in ihren vollſtaͤndigen Prachtkleidern, 
ſo wenige Schritte entfernt, ſchreiend um mich herum rennen ſahe. 

Daß es jedoch hier in der Mitte von Deutſchland anders ſein wuͤrde, 

wenn dieſe Voͤgel hier Niſtplaͤtze faͤnden, ließe ſich aus dem Beneh— 
men andrer, auch bei uns niſtender Arten vermuthen; denn der 

Rothſchenkel (Totanus Calidris) war z. B. dort bei feinem 
Neſte eben nicht viel ſcheuer als die Goldregenpfeifer bei den ihri— 
gen; wogegen die in unſern Bruͤchern, hier in Anhalt, niſtenden 

Paͤaͤrchen von jenen Waſſerlaͤufern beim Neſte faſt eben ſo ſcheu 

find als ſonſt, und darin von ihren nordiſchen Artverwandten ge— 

waltig abweichen. Wahrſcheinlich find auch hier die haͤufigern Nach: 

ſtellungen, hingegen dort eine große Gleichguͤltigkeit der geringern 
Menſchenmenge gegen ſolche Dinge die Urſache dieſes fo ſehr ver- 

ſchiedenen Betragens. 
Auf Sylt legen die Goldregenpfeifer 181 in der Mitte des 

Mai, auch wol in deſſen erſten Haͤlfte ſchon, und hatten, als ich 
dort war, am 7ten Juni 1819, alle ſchon Junge, von welchen die 

kleinſten, welche ich ſahe, wol über &Tage alt fein mochten. Dieſe 

wiſſen ſich, auch auf anſcheinend kahlen Flaͤchen, meiſterhaft zu ver⸗ 

bergen, indem ſie ſich platt niederdruͤcken und ſtill liegen, ſo daß 
ich, obgleich in ſolchen Dingen nicht ungeuͤbt, ſehr lange ſuchen 

mußte, ehe ich einen ſolchen in ſeinem nettgezeichneten Dunenkleide 
erwiſchte, auf deſſen Pfeifen die Mutter unter klaͤglichem Schreien 
bis auf 15 Schritte nahe kam und ſich auch der Vater nicht viel 

weiter entfernt hielt. Sind fie älter und ſchon beſſer auf den Bei⸗ 
nen, ſo laufen ſie fruͤher ſchon weg und ſuchen bei Annaͤherung der 
Bedraͤngniß ſolche Plaͤtze zu erlangen, wo ſie ſich noch beſſer vers 
ſtecken koͤnnen, z. B. hoͤheres Haidekraut, Zwergweiden, Pimpinell⸗ 
roſen, welche ihre darniederliegenden ſchwachen Zweige dort hin und 

wieder gruppenweiſe auf der Erde ausbreiten, oder wo der Boden 

») Dieſe Bemerkung gilt für alle Strandvögel. Jeder, wer an den Brüteorten 

ſammelte, machte dieſe Erfahrung, daß es ſchwerer ſei, bei den Eiern das Weibchen, bei 
den Jungen dagegen das Männchen zu erlegen, als umgekehrt. Ich habe ſie durchgän⸗ 
gig beſtätigt gefunden. Sie läßt ſich auch auf viele kleine Waldvögel ausdehnen. h 
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uneben iſt, Steine und Erdſchollen umherliegen. In der dritten 
Woche keimen uͤberall ſchon ordentliche Federn hervor, und im Au— 

guſt ſind alle flugbar. 
Sie machen nur Eine Brut in demſelben Sommer, bei wel— 

cher aber gewoͤhnlich alle 4 Eier Junge enthalten. Werden ihnen 
fruͤhzeitig die Eier geraubt, ſo legen ſolche noch ein Mal, aber dann 
faſt immer nur 3 Eier. Wenn die Herbſtmauſer beginnt, trennen 
ſich gewöhnlich die Alten von den Jungen, und dieſe ſchlagen ſich 
nach und nach in Heerden zuſammen, und beginnen nach uͤberſtan— 
denem Federwechſel bald die Wegreiſe; die Alten dagegen, welche 
jetzt auch Schwing- und Schwanzfedern mit neuen vertauſchen, daher 
laͤnger mit dem Mauſern zubringen, reiſen gewoͤhnlich erſt ſpaͤter 
weg; doch giebt es auch haͤufig Ausnahmen und alte und junge 

Voͤgel in einer wandernden Heerde. Wie bei andern verwandten 
Arten, erſcheinen zuweilen einzelne Alte, noch im ſchoͤnſten Fruͤh— 
lingsſchmucke, ehe noch die eigentliche Zugzeit angeht, ſchon in Ge— 

genden, wo man ſie nur als Durchwandernde kennt; dies moͤgen 
wol ſolche fein, deren Fortpflanzungsgeſchaͤfte ungluͤcklich gingen 
und ſie ohne Nachkommenſchaft ließen. 

Feinde. 

Die Goldregenpfeifer werden von mancherlei Raubvoͤgeln, be— 
ſonders von Edelfalken und Habichten, ſehr hart verfolgt, na— 

mentlich faͤngt der Taubenfalk (Falco peregrinus) ſich oft ei: 

nen ſolchen Vogel. In der Zugzeit findet man auf den Feldern, 
wo ſich dieſe ſogenannten Brachvoͤgel gern aufhalten, bei uns gar 

nicht ſelten die Wahlplaͤtze, wo einer unter den Klauen eines jener 
Wuͤrger ſein Leben ausgehaucht hatte. Bewunderungswuͤrdig ge— 
wandt und pfeilſchnell iſt ſein Flug, wenn ein ſo Geaͤngſtigter von 

dem nicht minder flüchtigen Räuber gejagt wird und durch geſchickte 
Schwenkungen ſeinen kuͤhnen Stoͤßen auszuweichen ſucht, was ihm 
auch nicht ſelten gelingt. Gewoͤhnlich ſucht er ſich den Augen ſeiner 
Verfolger, wenn er ſie zeitig genug gewahr wurde, durch Nieder— 
druͤcken und Stillliegen zu entziehen; aber einmal aufgejagt, ſieht 
er ſich gezwungen fein Heil in ſchnellſter Flucht zu ſuchen. — Im 
Norden ſollen ihnen die Raben und auch die Raubmeven (Le- 
stris) oft Eier oder Junge wegſtehlen. 

In ſeinem Gefieder wohnen Schmarotzer (Liotheum 9 

ceum, Nitzsch) und in den Eingeweiden eine Ascaris- und 
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eine Echinorrhynchus- Art, nebſt der Taenia Charadrii Hia- 

ticulae. 

Jagd. 

i Außer am Niſtplatze iſt dieſer Vogel ſchwer zu ſchießen, weil 
er argwoͤhniſch und ſcheu im hohen Grade iſt und den Jaͤger ſehr 
wohl vom Landmann, Hirten und theilnahmsloſen Wanderer zu 
unterſcheiden weiß, von welchen er Nichts zu fuͤrchten vermeint und 

ſie oft nahe genug heranlaͤßt, waͤhrend dem Schuͤtzen dies auf dem 
Freien nur ſelten gelingt. Sich ihm hier nach und nach in einem 
Halbkreiſe zu naͤhern, gelingt noch am beſten. Wenn man wirklich 
ſo gluͤcklich iſt, ſich ſchußrecht genaͤhert zu haben, ſo iſt nicht außer 
Acht zu laſſen, daß, wenn ſich alle Individuen eines Trupps auf 
kleine Erhoͤhungen ſtellen, den Schuͤtzen die Bruͤſte zukehren und 
ſtill ſtehen, und wenn gar einige die Fluͤgel hoch in die Höhe reden, 
jetzt die hoͤchſte Zeit ſei, die Flinte auf ſie abzudruͤcken, weil kurz 
nach dem letzten Zeichen gewoͤhnlich alle ploͤtzlich auf und davon 
fliegen. Nicht ſelten umkreiſet ein ſolcher Trupp den Ort noch ein 
Mal, ehe er weiter ſtreicht, aber nicht oft in Schußnaͤhe. Schießt 
man aus einer Schaar im Vorbeifliegen einige herab, ſo umkreiſet 

ſie zuweilen die Todten noch ein Mal, wo manchmal ein zweiter 

Schuß unter ſie anzubringen iſt; dies faͤllt jedoch nicht oft vor. 
Bei ihrem Mittagsſchlaͤfchen, zumal wenn es gerade recht warme 

Witterung iſt, laſſen ſie ſich manchmal uͤberraſchen und ziemlich 

nahe ankommen. — Wer ihren Lockton gut nachzuahmen verſteht, ent⸗ 

weder mit dem Munde oder mit einer aus Metall oder Knochen 
verfertigten Pfeife, kann ſie leicht, beſonders einzelne, an ſich locken, 
und wenn er ſich in einem Erdloche oder trocknen Graben verbor⸗ 

gen haͤlt, ſie ſo zum Schuß bekommen. — Auf den Badeplaͤtzen 
an Feldteichen find fie Abends auf dem Anſtande nicht gut zu ſchie⸗ 
ßen, weil ſie gewoͤhnlich dann erſt dahin kommen, wenn man der 
eingetretenen Dunkelheit wegen nicht gut mehr ſehen kann. 

Ihnen Schlingen zu legen, an ſolchen Orten, wo man ſie oft 

ſahe, würde die Mühe wenig belohnen. Dagegen giebt der foge: 
nannte Brachvogelheerd in manchen Jahren eine reiche Aus⸗ 

beute. Er iſt indeſſen bloß auf dem Herbſtzuge anwendbar. Eine 

naͤhere Beſchreibung deſſelben ſoll beim Mornellregenpfeifer 

folgen. Auf dem Fruͤhlingszuge wird der Goldregenpfeifer zufaͤllig 

und ſelten auf dem Kibitzheerde gefangen. 
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Seine Faͤhrte oder Spur, auf naſſem Boden abgedruͤckt, paßt 
auf drei Linien eines in 7 Theile getheilten Kreiſes. 

Nutz en. 

Das Fleiſch (Wildpret) iſt ſehr zart und wohlſchmeckend; es 
giebt daher ein vortreffliches Gericht, und im Herbſt dem von der 

Waldſchnepfe wenig nach, ja es iſt meiſtens noch zarter und die— 
ſem vorzuziehen. Weil fie fpat, im Auguſt und September, mau: 

ſern, ſo iſt es Anfangs, wenn ſie zu uns kommen, noch ſtoppelicht 
und mager; es wird aber im October ſchon beſſer, und iſt im No— 

vember und Dezember, wo dieſe Voͤgel ſehr wohlbeleibt und theil— 
weiſe dick mit dem zarteſten gelbweißen Fett überzogen find, in ſei— 
ner vorzuͤglichſten Eigenſchaft. Wie bei andern aͤhnlichen Voͤgeln 

iſt es dagegen im Fruͤhjahr nicht nur viel magerer und zaͤher, ſon— 
dern ſteht auch jenem im Geſchmack bei weitem nach. Es hat dann 

nicht ſelten einen Anklang von einem ſchwachen thranichten Beige: 
ſchmack, welcher vom Genuß der Waſſernahrung, namentlich von 
den kleinen Conchylien herruͤhren mag; s) er iſt hier zwar nur ganz 
ſchwach, jedoch manchem Gaumen nicht angenehm. Auch in ſeiner 

hoͤchſten Vorzuͤglichkeit bleibt dies Wildpret doch hinter dem des 
Mornellregenpfeifer noch weit zuruͤck. 

Schaden. 

Daß uns dieſe Voͤgel auf keine Weiſe nachtheilig werden, darf 
man wol mit voͤlliger Beſtimmtheit behaupten. 

Beobachtung. In fruͤhern Schriften fand man dieſe Art in 
zwei getheilt, wozu das verſchiedene Herbſtkleid, gegen das anders 

gefaͤrbte Fruͤhlingskleid gehalten, die Vermuthung gaben, zumal da, 
wo man dieſe Voͤgel nur auf dem Zuge beobachten konnte, und die 
jungen Voͤgel in ihrem erſten Herbſtkleide ſehr oft auf dem Ruͤck⸗ 

zuge im Maͤrz, durch Deutſchland wandernd, geſehen werden, ohne 

) Es iſt ausgemacht, daß der Genuß von Conchylien dem Fleiſche der Vögel jenen 
thranähnlichen widerlichen Geſchmack verſchafft, daher ſolche, welche beinahe einzig von 

Schaalthieren leben, für verwöhnte Gaumen ungenießbar ſind, dagegen die aͤchten Fiſch— 
freſſer meiſtens ein wohlſchmeckendes Fleiſch haben. Alle Entenarten, alle ſchnepfenartige 
Vögel u. a. m. find im Herhfte wohlſchmeckender als im Frühjahr; der veränderte Ges 

ſchmack iſt allein der veränderten Nahrung, die Magerkeit und Zähigkeit des Fleiſches 
aber dem Fortpflanzungstriebe zuzuſchreiben. 

7r Theil. 11 
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noch eine Spur einer Fruͤhlingsmauſer zu zeigen. Man hielt da— 
her den jungen Vogel und den Vogel im Herbſtkleide unter dem 
Namen: Charadrius pluvialis fuͤr ſpezifiſch verſchieden vom Fruͤh⸗ 
lingsvogel, welcher Charadrius apricarius hieß. Auch meinem 

Vater machte die Sache nicht wenig zu ſchaffen, und es dauerte 

lange, ehe er Gewißheit darin erhielt. Außer daß ihm nach und 

nach alle Uebergaͤnge von dem einen Kleide in das andere zu Han— 
den kamen, wußte er ſich auch einen lebenden Goldregenpfeifer zu 

verſchaffen, welchen er uͤber ein Jahr lang pflegte und an ihm die 
doppelte Mauſer genügend beobachtete, wodurch er die ſicherſte Aus⸗ 
kunft erhielt, daß die angeblichen zwei Arten nur eine einzige in 
ihren verſchiedenen Kleidern ſei, welche Verſchiedenheiten bloß Alter 

und Jahreszeiten hervorbringen und bedingen. Man hat deshalb 

jene Namen aus der Liſte der Europaͤiſchen Voͤgel geſtrichen und 
fuͤr die Art, an die Stelle jener zwei, einen mehr bezeichnenden 
(Ch. auratus) gewaͤhlt. 

Bei dem regen Eifer im Erforſchen ornithologiſcher Aufgaben, 

nebſt einer leidenſchaftlichen Vorliebe fuͤr die Brachvogeljagd, war 
meinem verſtorbenen Vater keine Muͤhe zu groß, wenn auch die 

Ausſicht zur Erlangung des Zwecks noch ſo ferne lag. Wir wiſſen, 

daß ſeine Beharrlichkeit recht oft mit dem Gelingen des Unternom⸗ 

menen gekroͤnt wurde; aber auch Manches blieb ihm dennoch un- 
klar. Auf einem feiner Jagdgaͤnge nach Brachvoͤgeln (Negenpfei- 
fern) ſtieß er einſtmals auf eine Heerde ſolcher Voͤgel, welche er 
für Saatvoͤgel (Goldregenpfeifer) hielt und fie zu umgehen an— 
fing, um einige davon zu erlegen. Der Zeitpunkt zum Abfeuern 
ſeines Gewehres naͤherte ſich bereits, als die Voͤgel, welche ſich alle 
auf dem Ruͤcken einer Ackerfurche in einer Reihe geſtellt hatten, ſich 

dreheten und ihm die Brüfte entgegen ſtellten, welche nun die helle 
Morgenſonne beſchien. Aber wie erſtaunte der vielerfahrene Vogel⸗ 

kenner, als er, ſtatt weißer Bruͤſte, ſchoͤn iſabell- oder dunkelroſtgelbe 
erblickte, uͤberhaupt auch noch viel Gemiſch von dieſer Farbe am 

Kopfe, Halſe und auf den Fluͤgeln bemerkte, und ſogleich ſahe, daß 

fie weder zu Char. auratus noch zu Ch. Morinellus gehörten, 
ſondern ihm ganz fremdartige Regenpfeifer waren! Im Begriff 
noch ein paar Schritte zu thun, um mehr Voͤgel auf den Strich 
des Schuſſes nehmen zu koͤnnen, ſtuͤrzt ſich unerwartet und pfeil: 
ſchnell ein Merlinfalke (Falco Aesalon) unter die Schaar, die 
augenblicklich ſtillſchweigend die Flucht ergreift, auf welcher ihr der 
Falke folgt, aber keinen derſelben faͤngt, ſondern nur bewirkt, daß 
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fie deſto ſchneller den Augen meines Vaters am Horizont entſchwin— 
den und nicht wiederkehren. Sie ließen keine Stimme hoͤren, was 

Goldregenpfeifer bei ſolchen Gelegenheiten niemals unterlaffen. Nie 
ſahe er dergleichen Voͤgel wieder. Die Schaar beſtand gewiß aus 
einer zu uns verirrten auslaͤndiſchen Art; aber zu was fuͤr einer? 

u 

208, 

Der Moruell-Regenpfeifer. 

Charadrius »morinellus. Linn. 

Fig. 1. Maͤnnchen im Sommerkleide. 
Taf. 174. ö Fig. 2. Weibchen im Winterkleide. 

[Fig. 3. Weibchen im Jugendkleide. 

Mornell, Morinell, Morinelle, Mornellchen, Mornellkybitz; 

Lapplaͤndiſcher —, Tatariſcher —, Sibiriſcher Regenpfeifer; dum— 

mer Regenpfeifer, hauptdummer Gybytz, Poſſenreißer; Zitronenvogel, 

Pomeranzenvogel; Brachvogel; kleine Schwarzbruſt; Duͤtchen; bei 
den hieſigen Jaͤgern: kleiner Brachvogel oder das Duͤttchen. 

Charadrius Morinellus. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 686. u. 5. = Lath. Ind. II. 
p. 746. n. 17. Retz. Faun. suee. p. 194. n. 166. — Nilsson, Orn. Suec. II. 
pb. 10. u. 446. Charadrius sibiricus. Gmel. Liun, syst. I. 2. p. 690. n. 22. 
—Lepechin, Reiſe, II. S. 185. Taf. 6. — Lath. Ind. II. p. 747. n. 19. 
Charadrius tataricus et astaticus. Pallas, Reifen, II. S. 714 u. 715. n. 32. 

Zath. Ind. II. p. 746. u. 14 et 15. — Le Guignard. Buff. Ois. VIII. p. 87. — 
Edit. de Deuxp. XV. p. 110. — Id. Pl. enl. 832. — Gerard. Tabl. élém. II. p. 
176. — Temminck, Man. nouv. Edit. II. p. 537. — Plwier solitaire. Sonnini 
nouv. Edit, de Buff. Ois. XXIII. p. 24. — Dotterel, Lath. syn. V. p. 208. n. 14. 

— Ueberſ. o. Bechſtein, III. 1. S. 182. u. 14. — Bewick, brit. Birds. I. p. 383. 
Piuiere di corrione. Stor. degli Uec. V. t. 475. — Bechſtein, Naturg. 

Deutſchl. IV. S. 406. — Deſſen Taſchenb. II. S. 322. — Wolf u. Meyer, Ta- 
ſchenb. II. S. 320. — Meisner u. Schinz, Vög. d. Schweiz. S. 175. n. 174. 
Koch, Baier. Zool. I. S. 276. — Brehm, Lehrb. II. S. 487. — Dieſſen 
Naturg. g. V. Deutſchl. S. 545. — Naumann's Vög. alte Ausg. II. S. 82. 
Taf. XII. Fig. 16. Männchen im Sommerkleide, u. Taf. XIII. Fig. 17. Weibchen 
im Jugendkleide. 

11 * 
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Kemmna zeichen; et 

Der Oberkopf iſt ſchwarzbraun, mit lichten Fleckchen, und mit 
einer weißen Binde umgeben. 

Beſchreibung. 

Vom Goldregenpfeifer iſt dieſe Art leicht an der geringern 
Groͤße und den ganz andern, im Ganzen ſtark in Erdgrau gehal— 
tenen, Farben zu unterſcheiden. Viel näher verwandt find ihm ei- 
nige auslaͤndiſche Arten, naͤmlich Charadrius jugularis, Wagler 
(Ch. asiaticus, Pall.), Char. gularis, Wag. (Ch. Mongolus, 
Pall.), beide aus Aſien und wie es ſcheint auch Ch. atricapilla, 
Lath., aus Neuhork. 

In der Groͤße aͤhnelt er ohngefaͤhr der Schwarzdroſſel. 
Seine Laͤnge beträgt 9 bis 94 Zoll; die Fluͤgelbreite 19 bis 20 
Zoll; die Länge des Flügels, vom Bug bis zur Spitze 64 bis 65 
Zoll; die Schwanzlaͤnge 27 bis über 3 Zoll; die Spitzen der ru: 
henden Fluͤgel reichen ziemlich an das Ende des Schwanzes. 

Die Fluͤgel haben dieſelbe Geſtalt wie bei der vorigen Art und 
bei andern aͤchten Regenpfeifern, und hinten zunaͤchſt dem Ruͤcken 
eine ziemlich lange Spitze; der zwoͤlffederige Schwanz ein abgerun⸗ 
detes Ende, indem die Außenfedern nur wenig kuͤrzer als die mit⸗ 
telſten ſind. 

Der Schnabel iſt ſchwach, viel kuͤrzer als der ziemlich ſtarke, 
hochſtirnige Kopf, 7 bis 8, ſelten gegen 9 Linien lang, an der 
Wurzel gute 2 Linien hoch und eben fo breit, vor den Naſenloͤchern 

nicht ſehr ſtark niedergedruͤckt, das harte kolbige Ende zuletzt noch 
ziemlich ſpitz, die Mundkanten ganz gerade. Von Farbe iſt er matt: 
ſchwarz. Das Nafenloch liegt in einer weichen Haut, die uͤber der 7 
Mitte des Schnabels ſpitz endet, und iſt nur ein kleiner kurzer Ritz. 

Inwendig iſt der Schnabel vorn ſchwarz, nach dem Rachen zu in 
Fleiſchfarbe uͤbergehend. 

Das große Auge ſteht etwas hoch und hat eine tiefbraune Iris. 

Die Füße find eben nicht hoch, ſchlank, oder vielmehr ſchwaͤch— 
lich; die Zehen etwas kurz, die aͤußere und mittlere an der Wurzel 
mit einer bis zum erſten Gelenk reichenden Spannhaut, die innere 
ziemlich ganz frei; die Sohlen etwas breit gedruͤckt, ſo daß ſie vor⸗ 

tretende Seitenraͤnder an den Zehen bilden. Die Ferſengelenke ſind 
etwas ſtark, beſonders bei jungen Voͤgeln, bei welchen vom Gelenk 
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ein gutes Stuͤck auf dem Lauf herab, vorn eine Furche bemerklich 
iſt, die mit zunehmendem Alter verſchwindet. Sie ſind ziemlich 
weich und ihre Haut fein genarbt, nur auf dem Spann mit etwas 
groͤßern Schildern belegt, fo auch die Zehenruͤcken; die Sohlen fein: 
warzig; die braunſchwarzen Krallen klein, ſchwach, wenig gebogen, 
ſpitz, die der Mittelzeh mit einer Schneide auf der Innenſeite. Die 
Farbe der Fuͤße iſt ein mattes Ochergelb, oft mit Erde beſchmutzt 
und unkenntlich; im Tode, ehe ſie trocken, faͤllt es ein Wenig ins 
Graugruͤnliche; bei jungen Voͤgeln iſt es ſtets blaſſer. Die Unter⸗ 
ſchenkelfedern ſind zuweilen ſo lang, daß ſie faſt bis aufs Ferſen⸗ 
gelenk herabreichen und man den kahlen Theil nicht anders bemerkt, 
bis man fie aufhebt; er mißt gewoͤhnlich 5 bis 6 Linien; der Lauf 
12 Zoll; die Mittelzeh mit der 2 Linien langen Kralle 1 Zoll. 

Das ganze Gefieder iſt ſeidenartig weich. 
Das Winterkleid alter Voͤgel ſieht folgendergeſtalt aus: die 

Stirn iſt gelblichweiß, dann fängt gleich über derſelben die ſchwarz⸗ 
braune Kopfplatte in einzelnen Flecken an, welche ſich bis uͤber das 

Genick hinab erſtreckt, und deren ſchwarzbraune Federn an den Sei: 
tenraͤndern jederſeits einen laͤnglichten blaßroſtfarbigen Fleck haben; 
fie iſt von einem roſtgelblich- oder roſtroͤthlichweißen breiten Streif 
umgeben, welcher uͤber den Zuͤgeln anfaͤngt, uͤber die Augen hin 
laͤuft und ſich unter dem Genick zuſammen vereinigt. Zuͤgel und 

Wange ſind roſtgelblichweiß mit kleinen graubraunen Fleckchen; die 

Ohrengegend dunkler und mehr mit Braungrau geſtrichelt; Kinn 
und Kehle weiß; der Hals licht braungrau, mit dunkelroſtgelben 

Federſaͤumen, und die Gurgel noch ſtark mit dieſer Farbe uͤberlau— 

fen. Den Kropf trennt von der gleichgefaͤrbten lichtbraungrauen, 

mit roſtgelben Federkanten bezeichneten Oberbruſt, deren Farbe und 
Zeichnung ſich auch auf die Weichen hinabzieht, ein ſehr ſchmales, 

truͤbeweißes, nach oben fein ſchwarzgrau geſaͤumtes Halsbaͤndchen, 
das auf dem Hinterhalſe ſich aber ſelten deutlich ſchließt. Ober— 

ruͤcken nnd Schultern find dunkelbraungrau oder tief erdgrau, in 
verſchiedenem Lichte ſeidenartig dunkler oder heller ſcheinend, mit 

mattroſtfarbenen Federkanten, die an den Federenden ganz ſchmal, 

aber an den Seiten, beſonders an den Schulterfedern, etwas breit 
ſind; die Fluͤgeldeckfedern und die hinterſten Schwingen (ſogenannte 
dritte Ordnung) haben gleiche Farbe und Zeichnung, nur etwas 
lichtere Kanten, die an den groͤßern Federn nach der Spitze zu zum 

Theil in roſtgelbliches Weiß uͤbergehen; Unterruͤcken, Buͤrzel und 
Oberſchwanzdeckfedern dunkel erdgrau, mit roͤthlichroſtgelben Känt: 
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chen. Die Unterbruſt und Schenkel ſind weiß, nach dem Bauche 
hin mit gelblicher Roſtfarbe angeflogen, die ſich in blaſſer Anlage 
bis auf die Unterſchwanzdeckfedern erſtreckt. — Der aͤußere Fluͤgel⸗ 

rand iſt weiß; von den Schwingfedern ſind nur die vorderſten außen 
und an den Spitzen tief ſchwarzbraun, alle uͤbrigen nebſt den Fit⸗ 
tichdeckfedern nur rauchfahl, dazu hat allein die erſte einen weißen 
Schaft, die übrigen ſchwarzbraune, und von der fünften oder ſech— 

ſten an alle ein grauweißes Endſaͤumchen, das an den faſt gerade 

abgeſchnittenen Enden derer der zweiten Ordnung etwas deutlicher 
gezeichnet iſt; auf der untern Seite des Fluͤgels ſind die Deckfedern 

graulichweiß, die Schwingfedern filbergrau, die Schäfte aller Schwin— 

gen erſter Ordnung weiß. Die Schwanzfedern ſind braungrau, das 
nach den Enden zu allmaͤlich dunkler wird und zuletzt in Braun⸗ 

ſchwarz uͤbergeht, und alle haben eine roſtroͤthlichweiße Spitzenkante, 
die auf der Innenfahne, an den Federn gegen die Außenſeite des 

Schwanzes, nach und nach zu einem ziemlich großen Endfleck wird, 
auch laͤuft das Weiße auf der aͤußern Kante der ohnehin ſchon ſehr 

licht braungrau gefärbten Außenfahne der aͤußerſten Feder bis zur 
Wurzel hinauf; auf der Unterſeite des Schwanzes wird dieſe Zeich— 

nung beſſer bemerkt, als von oben. 

Die jungen Voͤgel in ihrem erſten Winterkleide unterſchei⸗ 
den ſich von den alten ſogleich an dem nicht mit vermauſerten Fluͤ— 
gel, auf welchem die noch vom Jugendkleide beibehaltenen, ſweißli— 
cher und gezackter gekanteten Deckfedern ſich ſehr unterſcheiden, und 

faft allen ſolchen jungen Herbſtvoͤgeln fehlt das ſchmale weiße Hals: 

baͤndchen, oder es iſt bloß ſehr wenig angedeutet; ſo wie auch die 
Bauch- und Unterſchwanzdeckfedern bei vielen ganz weiß ausſehen. 
— Ein aeͤußerlicher Geſchlechtsunterſchied iſt weder bei alten, noch bei 

jungen Voͤgeln in dieſem Kleide bemerkbar, und auch die Groͤße 
giebt keinen ſichern, da ſie wol etwas wechſelt, aber doch das weib— 

liche Geſchlecht darin nicht conſtant vom maͤnnlichen uͤbertroffen wird. 
Das Sommerkleid iſt bedeutend von jenem verſchieden, traͤgt 

aber, den Unterkoͤrper ausgenommen, faſt noch unſcheinlichere Far— 

ben. Stirn, Zügel und zum Theil die Wangen find auf roſtgelblich— 
weißem Grunde dunkelbraungrau klar gefleckt; ein breiter weißer 
Streif faͤngt an den Seiten der Stirn an, laͤuft uͤber das Auge 
hin und einigt ſich unter dem Genicke, ſo daß er, als breites wei— 

ßes Band, eine dunkelſchwarzbraune, mit kleinen, Hirſenkoͤrnern 
aͤhnlichen, gelbweißen Fleckchen beſtreuete Kopfplatte umkraͤnzt; die 
Kehle iſt weiß; die Ohrengegend graulich, dunkler geſtrichelt; der 

x 
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Hals hell braͤunlichgrau, roſtgelblich gemiſcht; die Kropfgegend, der 

Anfang der Oberbruſt und die Tragefedern hell braͤunlichgrau, an 

den Federkanten in weißliches Roſtgelb uͤbergehend; die Grenze zwi— 

ſchen dem Kropfe und der Oberbruſt bezeichnet ein truͤbeweißes, an 
ſeiner obern Seite fein ſchwarzgrau begrenztes Schnuͤrchen oder 
Halsbaͤndchen, das hinten auf der Halswurzel auch geſchloſſen, aber 

noch feiner als vorn iſt. — Gleich unter dem graulichen Anfang 

der Bruſt geht dieſe Farbe in ein friſches Ochergelb (faſt Pomeran— 

zengelb) uͤber, welches weiter hinab eine lebhafte gelbliche Roſtfarbe 

oder vielmehr die Farbe halbtrockner Pomeranzenſchalen wird, an 

welche ſich auf der Unterbruſt ein großes tiefſchwarzes Feld anſchließt, 
das ſich an einzelnen Federn, bei manchen Individuen, bis auf die 

ſonſt gelblichweißen Schenkel erſtreckt; der (eigentliche) Bauch nebſt 

den Unterſchwanzdeckfedern von eben ſolcher lichten Pomeranzenfarbe 

wie die Mitte der Oberbruſt. — Der ganze Ruͤcken bis an den 
Schwanz, die Schultern und die Flügel (mit Ausnahme der vor— 

dern und mittlern Schwingfedern und der Fittichdeckfedern, welche 
nebſt den Schwanzfedern wie am Winterkleide find) haben gelblich— 
braungraue (erd⸗ oder ſtaubfarbige) Federn mit ſchmalen weißgelben 
Saͤumchen. Die herrſchende Farbe iſt ein viel lichteres Grau als 
am Winterkleide, und die viel ſchmaͤlern Federſaͤume tragen auch 
eine ganz andere, ein weißliches Ochergelb, und keine Spur von 
Roſtfarbe. 

Auch in dieſem Kleide ſind Maͤnnchen und Weibchen ein— 

ander ſo aͤhnlich gefaͤrbt, daß ſie ohne anatomiſche Unterſuchung 

nicht mit Sicherheit unterſchieden werden koͤnnen. Ich habe mehr 
als ein Mal ſo ſchoͤngefaͤrbte Weibchen erlegt, daß ich glaubte, das 
ſchoͤnſte alte Maͤnnchen vor mir zu ſehen, bis mich die Zergliede— 

rung vom Gegentheil uͤberzeugte. Auch die Groͤße entſcheidet Nichts, 
da bald die Maͤnnchen, bald die Weibchen ſich dadurch, obwol nur 

wenig, auszeichnen. Nur die juͤn gern Voͤgel, welche das Hoch— 
zeitskleid zum erſten Male tragen, unterſcheiden ſich etwas von 
den Alten. An ihnen ſind naͤmlich die von den vorigen Kleidern 

verbliebenen, anders gefaͤrbten Fluͤgeldeckfedern und das viel kleinere 
ſchwarze Bruſtſchild, das oft nur aus einigen Flecken beſteht, nebſt 
der ſehr matten Roſtfarbe zunaͤchſt demſelben, ſehr auffallend; auch 

iſt das herrſchende Grau duͤſterer als an den Alten. Unter dieſen 
jungen Voͤgeln kommen ſogar welche vor, denen das Schwarz auf 
der Unterbruſt ganz fehlt, und dies ſind gewoͤhnlich Weibchen. 

Das Hochzeitskleid, wie man auch das Sommerkleid zu nen⸗ 
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nen pflegt, leidet im Laufe der Zeit durch Verbleichen und Abnutzen 
nicht unbedeutend; die graue Hauptfarbe wird naͤmlich lichter und 
verliert den ſeidenartigen, ein Wenig ins Gruͤnliche ſpielenden 

Schein; die lichten Federſaͤume an denſelben reiben ſich beinahe ganz 
ab, und die lebhafte rothe Farbe an der Bruſt geht in eine viel 
mattere Roſtfarbe uͤber. Es iſt in dieſer Geſtalt das einfoͤrmigſte 
von allen beſchriebenen. ö 

Im gleichen Maaße wie jene beiden Hauptkleider iſt auch das 

Jugendkleid verſchieden. Die Zeichnung des Kopfes iſt die naͤm— 
liche wie im Winterkleide, nur find die kleinen Flecke auf der Schei: 
telplatte mehr ein roſtgelbliches Weiß, als in Roſtfarbe gehal- 
ten; die Zuͤgel, Wangen und Ohrengegend etwas haͤufiger gefleckt. 
Die Kehle iſt weiß; der Hals bis zur Oberbruſt hinab ſehr licht 
grau, mit braunſchwarzen Schaftſtrichen und Fleckchen und einer 

dunkelroſtgelben Miſchung an den Seitenkanten der Federn, die auf 
dem Hinterhalſe fleckenartig wird, wo ſich auch die Grundfarbe all- 
maͤlig verdunkelt und auf dem Rüden, den Schultern und der hin- 
tern Fluͤgelſpitze in tiefes Schwarzbraun uͤbergeht, wobei alle Federn 
breite, gezackte, roſtgelbweiße Kanten, manche, beſonders auf dem 
Oberruͤcken, auch noch außerdem unregelmaͤßige oder eckigte, roſtfar⸗ 
bige oder roſtgelbe Flecke haben, wodurch dieſe Theile viel bunter 
werden, als fie es in beiden vorherbeſchriebenen Kleidern find, wel⸗ 

ches auch noch auf den Oberfluͤgel Anwendung findet, deſſen groͤßere 
Deckfedern zwar matter ſchwarzbraun als der Oberruͤcken ſind, aber 
ſcharf begrenzte roſtgelbe, an den Enden weißliche, zum Theil auch 
gezackte Kanten haben, waͤhrend die ſchwarzbraunen kleinen Deckfe⸗ 
dern roſtfarbig gekantet find. Das Uebrige des Flügels, nebſt den 
Schwanzfedern iſt wie ſchon beſchrieben; die Oberſchwanzdeckfedern 
ſind graulichſchwarzbraun, mit in Grau und gelblichweiß uͤbergehen⸗ 
den Kanten; der ganze Unterkoͤrper weiß, nur in den Seiten grau 
gewoͤlkt und roſtgelblichweiß gefleckt. 

Der junge Vogel, vor feiner erſten Herbſtmauſer, unterſchei⸗ 
det ſich alſo ſehr bedeutend von dem alten in beiden Kleidern; aber 
wenn ſich bei dieſem ſchon kein ſicheres aͤußeres Unterſcheidungszei⸗ 
chen fuͤr Maͤnnchen und Weibchen auffinden laͤßt, ſo moͤchte 
ein ſolches noch weniger bei denen im Jugendkleide zu entdecken 
ſein. Die mancherlei kleinen Verſchiedenheiten, welche man in den 

Zeichnungen wol unter ihnen findet, ſind individuell und deuten 
durchaus nicht auf Geſchlechtsverſchiedenheit; ſo auch die Groͤße. 

Das Dunenkleid iſt wie bei andern jungen Regenpfeifern 
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an der Kehle und dem ganzen Unterkoͤrper weiß, von oben graulich 
und ſchwarz gefleckt, die Flecke auf dem Kopfe und dem Ruͤcken in 
einige Streifen zuſammengefloſſen. 

Weil ſich die Mornellregenpfeifer als Zugvoͤgel ſchon im Au— 
guſt bei uns einſtellen, ſo erhalten wir manchen jungen Vogel noch 
in ſeinem vollſtaͤndigen Jugendkleide. Der Auguſt und September 
iſt die allgemeine Mauſerzeit, und bald nach ihrer Ankunft auf un: 

ſern Fluren ſtehen Junge und Alte in voller Mauſer. Die Jun⸗ 
gen erſcheinen dann in einem Gemiſch des jugendlichen und erſten 

Herbſtkleides, und alte meiſtens ſchon im ziemlich vollendeten herbſt⸗ 
lichen Gewande, weil ſie etwas fruͤher als jene mauſern; doch iſt 
es nichts Seltnes, im erſtgenannten Monate noch welche anzutreffen, 
die das Fruͤhlingskleid noch rein tragen. Die erſten neuen Federn 
zeigen ſich auf dem Oberruͤcken und den Schultern, wo dieſe dunk⸗ 

lern, roſtfarbig gekanteten Federn ſehr gegen die alten hellgrauen 
abſtechen. Die ſchwarze Unterbruſt hält ſich davon am laͤngſten, 
und man findet bis gegen Michaelis noch welche, an denen ſich 
noch Uiberreſte derſelben zeigen. Im October ſind die Alten im 
vollſtaͤndigen Herbſtkleide und die Mauſer vollendet, waͤhrend viele 
Junge noch Federn des erſten Kleides, wie auch die meiſten kleinen 
Fluͤgelfedern mit auf die weitere Reife, und alle großen Fluͤgelfe⸗ 
dern in das folgende Kleid mit hinüber nehmen. Die Zeit der Früh: 

lingsmauſer, die ſich, wie bei andern aͤhnlichen Voͤgeln, nur auf 
das ſaͤmmtliche kleine Gefieder erſtreckt, beginnt in ihrer Abweſen⸗ 
heit, im Maͤrz, und wenn ſie im April wieder bei uns durchwan— 

dern, iſt ſie bei vielen noch nicht vollendet, welches ſie erſt im Mai 
und an den Bruͤteorten wird. 

Von eigentlichen Spielarten iſt Nichts bekannt. — Daß 
die mit etwas hoͤherer oder niedrigerer Stirne verſchiedene Arten 
ſein ſollten, deren Brehm (a. a. O.) ſogar 3 aufzaͤhlt, hat nicht 
die mindeſte Wahrſcheinlichkeit, da alle dieſe kleinen, unbedeutenden 

Abweichungen im Stirnbau verſchiedentlich unter jungen und alten 

Voͤgeln, aus Einer Heerde geſchoſſen, vorkommen, und in ihrem 
Betragen auch nicht die mindeſte Abweichung bemerkt wird. 

ne nt en 

Der Mornellregenpfeifer iſt ein nordlicher Vogel, welcher im 
Sommer die hohen Breiten unter dem Polarkreiſe und aͤhnliche La⸗ 
gen bewohnt, im Herbſt nach Suͤden wandert, um den Winter in 



170 XII. Ordn. L. Gatt. 208. Mornell:Regenpfeifer. 

einem mildern Klima hinzubringen, und im Frühjahr nach dem 
Norden zuruͤck kehrt. Das noͤrdliche Europa und Aſien ſind 

dann ſeine Wohnſitze, dort naͤmlich das obere Rußland, Finn— 

und Lappland, und die hohen Gebirgslagen von aͤhnlicher Tempe⸗ 
ratur in Norwegen, wie ſelbſt bis auf die Hochgebirge Schott— 
lands herab. Er iſt in manchen Theilen Englands gemein, in 

andern felten, fo in Schweden und Dänemark, in Preußen, 

Deutſchland, Frankreich, kurz in allen zwiſchen feinem Sommer- 

und Winteraufenthalt gelegenen Laͤndern, bis an die Kuͤſten des 

mittellaͤndiſchen Meeres, wo er in Spanien, Italien und 
deſſen Inſeln und in der Tuͤrkei in Schaaren uͤberwintert und 
ſtrichweiſe aͤußerſt zahlreich vorkoͤmmt. Ob er zum Theil auch uͤber 

das Mittelmeer hinuͤber wandern moͤge, iſt nicht bekannt. Die in 
Sibirien wohnenden ziehen im Winter ebenfalls ſuͤdwaͤrts, bis in 
die Tatarei und nach Perſien. 

Er gehoͤrt auch fuͤr Deutſchland unter die Voͤgel, welche in 
vielen Strichen gar nicht, in manchen haͤufig vorkommen. Zu den 

letztern darf man mehrere Gegenden Sachſens, namentlich auch 

unſer Anhalt zählen; aber ſelbſt hier find es wiederum nur be 
ſondere kleine Striche und einzelne Feldmarken, wo er haͤufig geſehen 

wird, waͤhrend viele ihn gar nicht kennen. Mein Geburts- und 
Wohnort Ziebigk liegt in einem ſolchen Striche, wo er auf einer 
benachbarten Flur alle Jahr in Menge bemerkt wird, die ihm ſo 

behagen mag, daß manche oͤfters lange daſelbſt verweilen. 
Aus dem Geſagten geht ſchon hervor daß er ein Zugvogel 

ſei. Er liebt als ſolcher die Waͤrme und dabei eine reine, wenn 
auch ſcharfe Gebirgsluft. Dem zu Folge würde man glauben, daß 
er gegen die Kaͤlte in der Ebene ebenfalls gleichguͤltig ſein moͤchte; 

allein er zeigt ſich hier empfindlicher gegen die Winterkaͤlte, als der 
Goldregenpfeifer, koͤmmt ſchon fruͤher bei uns an und geht 
eher weg, bevor ihn noch Froſt und Schnee uͤberraſchen koͤnnen, was 
dieſem bekanntlich oft begegnet. So koͤmmt er auch im Fruͤhjahr 

viel ſpaͤter zuruͤck und verweilt länger hier als jener. Schon in der 
Mitte des Auguſt zeigen ſich in unſrer Gegend die erſten Mornell⸗ 
regenpfeifer, und dieſe halten ſich, um hier die Mauſer abzuwarten, 
oft Wochen lang auf unſern Fluren auf. Im September bemerkt 

man, daß immer neue Heerden dazu kommen und daß nun der 
rechte Zug beginnt, welcher denn bis durch den October dauert, An: 
fangs November aber aufhört. Später läßt fi, wenn gleich Gold: 
regenpfeifer noch genug herumſchwaͤrmen, kein einziger mehr hoͤ⸗ 
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ren, und lange ſind dieſe im Fruͤhjahr ſchon da, ehe man die An— 

weſenheit der Mornelle wieder vernimmt, die nicht vor dem April 
wiederkehrt und bis ſpaͤt in den Mai hinein waͤhret. Sie moͤgen 
daher kaum mit Ende des letztgedachten Monats in ihrer hochnor— 
diſchen Heimath anlangen. 

So haͤufig dieſe Voͤgel in manchen Jahren, vom Auguſt bis 

zum October, auch in hieſiger Gegend vorkommen, ſo ſelten be— 

merkt man einen ſolchen im Fruͤhlinge, bei ſeiner Ruͤckkehr aus dem 

Suͤden, bei uns durchziehend. Meinem Vater und mir iſt dies in 
einem langen Zeitraume nur ein paar Maal begegnet; eine Bemer— 
kung, welche wir, wie auch andere Beobachter, indeſſen bei vielen, 
aus kalten Laͤndern nach warmen und von dieſen wieder zuruͤck und 

hier durchziehenden Voͤgeln, gemacht haben. In großen Heerden 
ſehen wir unſern Vogel in manchem Sommer auf unſern Brach— 
feldern, und die Jagdbeſitzer ſolcher Reviere, worauf er vorzüglich 

gern verweilt, machen oft, wenn mit Anfang des September die 

Feldjagden eröffnet werden, ſehr gluͤckliche Jagden auf dieſes lecker— 
hafte Wildpret; doch nur wenige werden ſich ruͤhmen koͤnnen, einen 
einzigen auf dem Ruͤckzuge im April geſehen oder geſchoſſen zu ha— 

ben. Dies iſt jedoch im Holſteinſchen ganz anders, und zwar 
gerade umgekehrt. Dort iſt der Vogel im Frühjahr haufig, Dage: 
gen im Herbſte ſelten. Es ſcheint demnach, daß er auf dem Ruͤck— 

zuge einen ganz andern Strich nimmt. — Die Urſache hiervon 
laͤßt ſich ſchwer auffinden, und es bleibt raͤthſelhaft, warum er ge— 
rade dort, viel naͤher an ſeinen Bruͤteorten, im Herbſte nicht be— 

merkt, dagegen aber im Fruͤhjahre geſehen wird, wo gerade andere 
Voͤgel zu eilen pflegen, weil ſie der Begattungstrieb dazu anſpornt, 
welche dagegen nach der Fortpflanzungszeit mit ihren Jungen die 
Wegreiſe ganz gemaͤchlich beginnen und fortſetzen, weil ſo fruͤh weg— 
reiſende keine Noth weiter treibt, als ſpaͤt hinaus der Eintritt 

der rauhen Jahreszeit und der mit ihm verbundene Futtermangel. 

Das Verweilen unterwegs, an ihnen zuſagenden Orten, macht ſolche 
Voͤgel natuͤrlich bemerklicher, als ſie es an ſolchen werden, uͤber welche 

ſie nur hinweg eilen, wo ſie ſich nur ſelten und bloß dem aͤchten 
Kenner an ihrer Stimme in den Luͤften zu erkennen geben. Aber 
auch dieſe iſt uns im Fruͤhjahr nur hoͤchſt ſelten zu Ohren ge— 
kommen. f 

Seine Wanderungen macht der Mornellregenpfeifer in kleinern 
und groͤßern Geſellſchaften, doch nie in ſo großen Schaaren wie 
der Goldregenpfeifer, auch ſelten einzeln, meiſtens am Tage, oft 
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aber auch des Nachts. Seine Stimme hoͤrt man oftmals in den 
Luͤften, ehe man den Vogel ſieht, von welchem ſie koͤmmt; denn ſie 
fliegen auf der Reiſe hoch und ſehr ſchnell, und entſchwinden ſo dem 

Geſichtskreiſe ſehr bald. Selten fliegt eine ſolche Geſellſchaft ganz 
ſtill voruͤber, vielmehr meldet ſich darunter von Zeit zu Zeit einer, 
dem ein anderer antwortet, ſo ein dritter, ein vierter, ſo daß eine 

Art von Geſchwaͤtz ein ganz Stuͤck fort noch immer gehoͤrt wird. 
Auch in den Naͤchten hoͤrt man ſie oͤfters ſo die Richtung ihrer 
Reiſe bezeichnen, die im Herbſt (bei uns) faſt immer weſtlich, ſelten 
ſuͤdlich iſt. Die mondhellen Naͤchte ſcheinen ihnen fuͤr die Reiſe die 
paſſendſten, und ich habe Jahre erlebt, wo im Herbſt, ein paar Wo⸗ 
chen nach einander, ſelten ein Abend verging, an welchem, wenn ich 
mich im Freien befand, ich nicht ihre Stimme in der Luft vernom: 
men haͤtte. — Auf ihren Reiſen befolgen ſie keine ſolche Ordnung 

wie die vorige Art, ſondern ſie fliegen unordentlich durcheinander 
und ziemlich gedraͤngt. 

Der Mornellregenpfeifer bewohnt uͤberall nur trockene, meiſt 
duͤrre und unfruchtbare Gegenden und niemals Suͤmpfe, ja er kehrt 
ſelbſt auf ſeinen Wanderungen nie an naſſen Orten ein und wird 

niemals an den Ufern der Gewaͤſſer geſehen, als Abends nur ſo 
lange, als noͤthig iſt, ſeinen Durſt zu ſtillen oder ſich zu baden, was 

oft nur an unbedeutenden Pfuͤtzen oder kleinen Quellwaſſern ge⸗ 
ſchieht. Ich darf behaupten, daß es unwahr ſei, wenn man ſagt, 
daß er an ſandigen Flußufern vorkomme; man hat ihn da ſicherlich 

mit andern Uferlaͤufern verwechſelt. Er iſt, ſtrenge genommen, viel 
mehr Feldvogel als die Feldlerche; denn dieſe wohnt auch auf 
Wieſen und auf Waldbloͤßen; unſer Mornell nicht; das Waſſer iſt 
ihm fo entbehrlich wie jener. Er iſt ein Berg vogel, ja Alpen— 
vogel ſogar; denn er bewohnt im Sommer die hoͤchſten kahlen 

Bergruͤcken der kalten Zone, in einer Höhe, wo der Holzwuchs auf: 
hoͤrt, und wo hin und wieder ſchon ſtellenweiſe der Schnee im Som⸗ 
mer nicht ganz verſchwindet, neben Schneehuͤhnern und Schnee— 

ammern, und iſt auf jenen oͤden Gebirgen in den Finn- und 

Lappmarken in unſaͤglicher Menge, auf allen geebnetern Berg⸗ 
flächen und Berglehnen, auf theils kahlen, nur mit Steingeroͤll und 

grauen Flechten bedeckten, theils mit verkuͤmmertem Graswuchs und 
kruͤppelhaften Gewaͤchſen von Haidekraut (Erica), Rauſch (Empe- 
trum) und einigen andern Bergpflanzen ſpaͤrlich abwechſelnden La: 
gen, anzutreffen, woſelbſt er, wie auch noch diesſeits des Polarkrei⸗ 
ſes, auf den oͤden Gefilden des Dovrefield, dem Grenzgebirge 
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zwiſchen Schweden und Norwegen, ſeine Fortpflanzungsgeſchaͤfte 
betreibt. Auch in den Hochlanden und auf den Hochgebirgen 
Schottlands ſucht er im Sommer eben ſo gelegene Flaͤchen zu 
feinem Wohnſitze auf, und die Bergluft ſcheint ihm in dieſer Jah— 

reszeit jo unentbehrlich, daß ſogar in unſerm deutſchen Rieſen— 
gebirge, auf deſſen hoͤchſten Punkten ſich einzelne Paͤaͤrchen fort— 
pflanzen und den Sommer hindurch dort leben. Hr. Dr. Glo— 
ger beobachtete ſie dort einige Jahre nach einander, und das Ergeb— 
niß ſeiner Forſchungen ſoll weiter unten mitgetheilt werden. 

Dies Alles ſind Thatſachen und ſo hinlaͤnglich erwieſen, daß ſie 
keinem Zweifel Raum laſſen, obgleich derjenige ganz andrer Mei— 
nung ſein moͤchte, welcher dieſe Voͤgel auf der Reiſe durch Deutſch— 

land, namentlich durch die hieſige Gegend, beobachtete. Alle Jahr 
und einen Zeitraum von vielen Jahren nach einander that dies fruͤher 
mein Vater und ich bis heute noch; aber wir fanden dieſe Voͤgel 

hier und zu dieſer Zeit niemals auf Bergen, ſogar nur ſelten in 
wellenfoͤrmigen Lagen auf duͤrren, ſchlechtberaſeten Huͤgelruͤcken und 

hbhuͤgelichten Aderflächen, ſondern, dem Obigen ganz entgegen, ſtets 
nur auf großen weiten Ebenen, welchen ſie auch nachzuziehen ſchei— 

nen, und auf welchen fie wieder nur ſolche Striche zu einem Für: 
zern oder laͤngern Aufenthalte waͤhlen, deren Boden trocken iſt und 
ſich keiner beſondern Fruchtbarkeit erfreuet, doch nicht die eigentlichen 

Sandfelder, ſondern ein mit Thon und Sand ſtark gemiſchtes 
Ackerland von geringer Guͤte. Sind auf ſolchen Feldern (wie eine 
halbe Stunde von meinem Wohnorte) auch einige ſeltner beackerte 
Plaͤtze, Huthungen und Triften mit kurz abgeweideten Raſen zwi⸗ 
ſchen gepfluͤgten Laͤndereien, ſo ſind ſie ihnen gerade recht, zumal 
wo die Doͤrfer weit entfernt liegen und weder Baͤume noch Ge— 

buͤſch daſelbſt vorkommen. Auf ſolchen weiten, durchaus ebenen, 

kahlen, ausgedehnten Ackerflaͤchen kehren ſie bei uns auf ihrer Durch— 
reiſe nicht nur alle Jahr bloß ein, ſondern verweilen auch, als Zei— 
chen, daß es ihnen da beſonders wohl gefaͤllt, im Anfange der Zug— 
zeit, oft mehrere Tage, ja zuweilen Wochen lang daſelbſt. Den 

Doͤrfern und Waldungen weichen ſie uͤberall aͤngſtlich aus, und 
muͤſſen fie darüber, ſo ſchwingen fie ſich zuvor hoch in die Luft 
und mit ſichtlicher Eile daruͤber hinweg. 

Hier heißt er dann mit vollem Recht und vor allen Andern: 
Brachvogel; denn die Brachaͤcker und denen aͤhnliche, naͤmlich 
Sturzaͤcker, find dann ſeine einzigen Orte für einen laͤngern Aufent⸗ 
halt. Gleich nach der Erndte iſt er lieber auf den letztern, wenn 



174 XII. Ordn. L. Gatt. 208. Mornell:Regenpfeifer. 

ſie vom Weidevieh bereits wieder etwas niedergetreten, vom Regen 
dicht geſchlagen und alt geworden ſind; denn auf ganz lockern, 
friſchgepfluͤgten Aeckern verweilt er nie, weil er da ein beſchwerli⸗ 
ches Laufen hat und kein Futter findet; wohl aber iſt er gern, wo 
Schafheerden weideten, und in der Naͤhe des Pferchs oder der 
Schafhuͤrden, wenn jene ſich entfernt haben. — Alle ſolche Auf— 
enthaltsorte auf unſern Feldern haben weit und breit kein Waſſer 
(von durch Gußregen entſtandenen Pfuͤtzen, die meiſtens faſt eben 
ſo ſchnell verſchwinden als entſtehen, kann hier die Rede nicht ſein), 
die Brachvoͤgel muͤſſen deshalb, wenn es in jener Zeit an Regen 

mangelt, oft weit darnach fliegen, wenn ſie, wie taͤglich nur ein 
Mal, Abends im Zwielicht, trinken oder ſich baden wollen; ſie waͤhlen 
dazu bloß ganz freie, flachufrige Gewaͤſſer, an welchen ſie ſtets nur 
eine ſehr kurze Zeit verweilen und nicht am Waſſer entlang laufen, 
ſondern wenn ſie jene Beduͤrfniſſe an der erſten paſſenden Stelle 
befriedigt, gleich wieder das Trockne ſuchen. Von allen Regenpfei⸗ 

fern lieben dieſe das Waſſer am wenigſten. | 
Auch auf ihrem Ruͤckzuge im Fruͤhjahr treffen wir ſie hier 

ebenfalls nirgends anderswo, als auf Brachfeldern oder Sturzicker 

an, nie an den Ufern der Gewaͤſſer, und niemals in den Bruͤchern, 

wodurch ſie ſich ſehr von dem Goldregenpfeifer unterſcheiden. 

Auch haben wir ſie zu keiner Zeit auf Saataͤcker fallen ſehen, auch 
nicht oft des Nachts auf Grasaͤngern herumlaufend angetroffen. — 
Der Mornellregenpfeifer iſt demnach durchaus kein Sumpf— 

vogel (Wadvogel, Uferläufer), ſondern ein wahrer Feldvogel, 
und ſchließt ſich mehr als einer aus der gegenwaͤrtigen Ordnung 
denen der vorigen, den Feldlaͤufern an. 

Ob dieſe Voͤgel gleich, wie andere nahe verwandte, auch Nacht⸗ 
ſchwaͤrmer ſind, ſo halten ſie doch in recht dunkeln Naͤchten mehrere 

Stunden Nachtruhe, wobei fie auf gepfluͤgten Aeckern in den klei⸗ 
nen Vertiefungen einzeln, doch nicht weit von einander, ſich nieder⸗ 

kauern und mit Anbruch des erſten Daͤmmerlichtes in Oſten ſchon 
wieder munter ſind. Der Abbruch des Schlafs, welchen ihnen helle 
und ſtille Naͤchte machen, wird durch ein Mittagsſchlaͤfchen erſetzt, 

wobei fie, wenn die Sonne recht warm ſchelnt, oft einige Stun— 

den hinbringen, ſich dabei entfernter von einander zwiſchen niedere 
Ackerfurchen oder, auf ihren Bergen, zwiſchen Steingeroͤll hinſtrecken 
und oft recht feſt ſchlafen. 



XII. Ordn. L. Gatt. 208. Mornell⸗Regenpfeifer. 175 

Eigenſchaften. 

Dieſes harmloſe, einfaͤltige Voͤgelchen trägt, wie viele andere, 
ein ſeinem Aufenthalt hoͤchſt angemeſſenes Farbengemiſch. Sein 
Gewand hat ganz die ſtaubige Farbe des trocknen Erdbodens oder 
der mit grauen Flechten bedeckten wuͤſten Orte, ſo daß ihn das 

Auge, zumal wenn er ſtill ſitzt, ſchwer von den gleichfarbigen Um⸗ 

gebungen herausfindet, ſelbſt wenn es ihn nahe vor ſich hat. — Er 

traͤgt, wie andere Regenpfeifer, den Leib im Gehen wagrecht, im 
Stehen nur etwas aufgerichteter, die Ferſengelenke nicht gebogen, 
den Hals meiſt eingezogen und auch im Laufe wenig oder nicht 
vorgeſtreckt. Er geht zierlich und behende, laͤuft, wo es Noth thut, 

ungemein leicht und ſchnell, iſt aber weniger beweglich, als manche 

andere dieſer Gattung, treibt ſich, ungeſtoͤrt, oft lange an ſeinen 

Lieblingsplaͤtzen herum, ehe er ſie ein Mal mit andern verwechſelt, 
und ſucht nachher auch die erſten gern wieder auf. 

Sonderbarerweiſe findet man ſeine Fuͤße bei uns zuweilen dicht 
mit den Faͤden des fliegenden Sommers umwickelt, wenn an ſchoͤ— 
nen Herbſttagen dieſe unſere Fluren oft wie ein luftiges Netz, aus 
Silberfaͤden gewoben, uͤberdecken und Haͤlmchen an Haͤlmchen, Hu: 
gelchen an Huͤgelchen zuſammenreihen. Er kann laufend nicht ver— 
hindern, daß er dieſe zarten Gewebe mit den Fuͤßen fortnimmt, und 
daß ſie dieſe umſchlingen, woraus ſich oft Klumpen wickeln und 

Knoten ſchuͤrzen, die ihm ſehr zur Laſt fallen und ihm viele Muͤhe 
machen, wenn er ſich ihrer entledigen will. 

Er fliegt ſchoͤn und ungemein ſchnell, mit raſchen Fluͤgelſchlaͤ— 

gen und, wie andere Regenpfeifer, mit etwas ſichelartig gegen den 
Leib gezogenen Fluͤgeln. Pfeilſchnell iſt ſein Flug, wenn er ſich 

verfolgt ſieht oder ſonſt Eil hat. Er kann ſich meiſterhaft ſchwen— 
ken, aufſteigen und herabſchießen, fliegt aber ungern bei ſtarkem 

Winde und dann nur dieſem entgegen, meiſtens dicht uͤber der Erde 
hin und gerade aus, aber auf dem Wanderfluge auch hoch durch 
die Luͤfte. 

Dem Menſchen weicht er gewöhnlich, wenigſtens eine Strecke 
lang, laufend aus, druͤckt ſich aber auch nicht ſelten, bei Annaͤhe— 

rung deſſelben, platt auf die Erde nieder, und fliegt erſt weg, wenn 
jener ihm ziemlich nahe gekommen iſt. Gegen Raubvogel thut er 
dies, wenn fie ihn nicht ploͤtzlich uͤberraſchen, immer. Er gehört bei 
uns unter die wenig ſcheuen Voͤgel, wird es aber durch Verfolgun— 
gen, namentlich mit Schießgewehr, viel mehr und zuletzt oft in ei: 

1. 
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nem ziemlichen Grade. An den einſamen, von Menſchen wenig be— 

tretenen Orten ſeines Sommeraufenthalts iſt er dagegen uͤber alle 

Maaßen zutraulich, ja einfaͤltig, ſo daß er ſich faſt treten oder mit 
den Haͤnden fangen laͤßt, nur wenige Schritte vor den Menſchen 
hinlaͤuft, oder wenn er fi gezwungen ſieht aufzufliegen, ſich in ge⸗ 
ringer Entfernung ſogleich wieder niederlaͤßt. Dies harmloſe Be⸗ 

tragen zeigen auch ſolche noch, wenn ſie als Zugvoͤgel eben bei uns 
eintreffen, aber nur im Anfange; bald werden ſie vorſichtiger und 
durch mehrmals wiederholtes Beſchießen endlich ſogar wirklich ſcheu. 
Im letztern Falle fliegen ſolche dann oft ſehr weit weg, kehren je— 
doch nach einiger Zeit gern wieder an den erſten Ort zuruͤck. 

Von ſeinem mitunter allerdings etwas einfaͤltigen Betragen, iſt 
viel gefaſelt worden. Man nannte ihn bald einen Dummling, bald 

einen Poſſenreißer. So ſollte er affenmaͤßig dem auf ihn zukommenden 
Jaͤger alle Stellungen nachahmen, z. B. einen Fluͤgel aufheben, wenn 
es dieſer mit dem Arme thaͤte; fortlaufen, wenn dieſer auf ihn zu 
ginge; ihm folgen, wenn dieſer ſich entfernte; ja ihm ſogar bis ins 

Garn nachlaufen. Er laͤßt aber das Letztere ſo gut bleiben wie das 
Erſtere; was er thut iſt weder Nachahmungsſucht, noch Neugierde, ſon⸗ 

dern theils Vorſicht, die zu ſeiner Erhaltung noͤthig iſt, theils eine 
allzugroße Vertraulichkeit gegen Weſen, von denen er nichts zu fuͤrch— 
ten glaubt. Denn wenn man auf ihn zu geht, weicht er natürlich 

aus; hebt man den Arm etwas raſch auf oder macht ſonſt eine 
ſtarke Bewegung, ſo erſchrickt er, hebt die Flügel und macht ſich 

zum Fluge fertig; ſieht er keine uͤbeln Folgen, ſo laͤßt er ſie wieder 

ſinken; entfernt ſich der Menſch, ſo beruhigt der Vogel ſich und 
geht ſeinen Geſchaͤften nach, ohne gerade jenem nachzulaufen. Das 

Alles iſt nichts 1 und koͤmmt bei den Goldregen— 
pfeifern auch, ſogar bei Trappen vor. Kehrt man ihnen den 

Ruͤcken und entfernt ſich, ſo glauben ſie, der Menſch bemerke ſie 

nicht; weshalb man auch auf keinen Vogel, welchem man ſich zum 
Schuſſe naͤhern will, gerade zu gehen darf, ſondern ſich ſtellen muß 

als wolle man vorbei gehen und bemerke ihn gar nicht, wobei man 
ſich aber in der That gemaͤchlich zu naͤhern ſucht. Beſtaͤndiges Hin⸗ 

ſehen oder gar Anſtarren erſchreckt und aͤngſtigt die Voͤgel, fie moͤ⸗ 
gen heißen wie ſie wollen, ſogar ſolche, welche an die Naͤhe der 
Menſchen gewoͤhnt ſind, die Stubenvoͤgel; jeder Canarienvogel im 

Kaͤfige kann dieſes beſtaͤtigen. 
Der Mornellregenpfeifer iſt ein geſelliger Vogel, und zeigt die⸗ 

ſen Hang beſonders auf ſeinen Reiſen, wo man ſelten einen verei⸗ 

0 
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zelten antrifft, und der von feiner Geſellſchaft verſprengte aͤngſtlich 
dahin trachtet, ſich ihr ſobald wie moͤglich wieder anſchließen zu koͤn⸗ 
nen. Bei alledem ſieht man ſie doch nicht in ſo große Schaaren 

vereint, wie die Goldregenpfeifer, ſondern meiſtens nur in Fluͤgen 
von 10 bis hoͤchſtens 50 Stuͤcken, und wenn gleich mehrere Vereine ſich 
eine Zeit lang in derſelben Feldmark aufhalten, und bei aͤngſtigen⸗ 
den Vorfaͤllen auch wol zuſammenſchlagen, ſo theilen ſie ſich doch 
gewoͤhnlich bald wieder in kleinere, wie zuvor. Wird ein ſolcher 
Flug gewaltſam aus einander geſprengt, ſo rufen die einzelnen Glie⸗ 
der des Vereins einander ſo lange zu, bis ſie ſich nach und nach 
alle wieder zuſammengelockt haben. So ſehr ſie uͤbrigens unter ſich 
alle geſelligen Tugenden uͤben, ſo wenig Zuneigung zeigen ſie gegen 
andere Voͤgel, ſelbſt nicht gegen die nahe verwandten Arten; ich kann 
mich z. B. nie erinnern, einen Goldregenpfeifer unter Mornell⸗ 
regenpfeifern, und eben ſo wenig jemals einen von dieſem in den 
Flügen der erſteren angetroffen zu haben, obgleich ihre Aufenthalts⸗ 

orte haͤufig wo nicht dieſelben ſind, doch an einander grenzen. Man 
hat ſie deshalb ſehr unpaſſend einſam genannt; das ſind ſie in 
der That nicht. Im Sommer auf ihren Bergen in Paaren vertheilt, 

leben dieſe in Eintracht nahe bei einander, und mehrere der Alten mit 
ihren erwachſenen Jungen bilden nachher bald jene kleinen Fluͤge, 
in welchen ſie ſich auf der Reiſe zu uns und weiter begeben. 

Seine Stimme iſt kein ſo gellendes Pfeifen, wie die des Gold— 
regenpfeifers, ſondern ein viel ſanfterer, floͤtenartiger Ton, daher 
nicht ſo weit vernehmbar; ein angenehmes, krauſes Drrr, in wel— 
chem das uͤ vernehmbar iſt, fo daß es bald wie Duͤrrr, bald wie 

Drruͤ klingt. Dies iſt der eigentliche Lockton, welchen man mit 
dem Munde nicht ſo leicht nachahmen kann, als mit einer, aus 
dem Oberarmknochen eines Gaͤnſefluͤgels oder aus hartem Holze ver⸗ 
fertigten und gut abgeſtimmten Pfeife, wobei aber, um ihn genau 
ſo hervorzubringen, die Zunge hinten gegen den Gaumen in eine 
ſchnurrende Bewegung geſetzt werden muß. Gut nachgeahmt, wer⸗ 
den die Vögel leicht damit getaͤuſcht, und fie folgen der verführeri- 
ſchen Locke gern. Dieſem Ton haͤngen ſie uͤbrigens haͤufig auch noch 
ein, mit ſanfter oder gedaͤmpfter Stimme und oft mehrmals wie⸗ 
derholtes, Duͤt an, welches bald ein Ermahnungsruf bei Gefah⸗ 
ren, bald Ausdruck der Freude zu ſein ſcheint. Der Vogel hat 
davon den Namen: Duͤtchen bekommen. Wenn eine Geſellſchaft 
ſolcher Voͤgel auffliegt, ſo rufen immer einige Duͤrrr, duͤt, duͤt, 
duͤt, meiſtens auch, wenn ſich ſolche niederlaſſen will. Wenn ein 
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einzelner Mornell, von einem andern mit Drruͤ oder Duͤrrr (es 
klingt bald ſo, bald ſo) angelockt, ſich eben zu ihm herablaſſen will, 
ruft dieſer wie jener, doch oͤfterer noch der Ankommende, einige Mal 

ſein Duͤt duͤt hinterdrein. Beim Auffliegen ſtoßen Einzelne ge— 
woͤhnlich nur ein ſchnurrendes Duͤrrr aus. — Alle dieſe Toͤne 
aͤhneln hoͤchſtens auf eine ſehr entfernte Weiſe einigen des Sand— 
und des Seeregenpfeifers, genau genommen keinem der be— 
kannten einheimiſchen Arten, und verrathen dem Kennerohr die An- 
weſenheit der Mornellregenpfeifer leicht, ob ſie ſich gleich am Tage 
nicht anders als bei beſondern Veranlaſſungen, deſto häufiger aber 
des Abends und in hellen Naͤchten hoͤren laſſen. Ihren Geſang 
kenne ich nicht, und habe mir auch bloß erzaͤhlen laſſen, daß ſie 
beim Neſte ein leiſes, klagendes, trillerartig klingendes Geſchrei hoͤ—⸗ 
ren laſſen. 

An die Gefangenſchaft gewoͤhnt ſich dieſer ſanftmuͤthige Vogel, 
da weder Ungeſtuͤm noch Trotz in ſeinem Weſen liegt, ſehr bald. 
Er wird ſehr kirre, und vergnuͤgt ſeinen Beſitzer durch ein ſtilles, 
zutrauliches Betragen. Da er von Natur viel zaͤrtlicher als der 
Goldregeenpfeifer iſt, fo will er etwas ſorgfaͤltiger behandelt fein; 
wir haben ihn wenigſtens, bei ganz angemeſſener Behandlung, in 
einer geſunden Wohnſtube, wobei und worin viele andere aͤhnliche 
Voͤgel ſich lange Zeit vortrefflich hielten, nicht viel länger als ein 
Jahr durchbringen koͤnnen, ohnerachtet wir einige Mal ganz unbe⸗ 

ſchaͤdigte (gefangene) Individuen beſaßen. Kann man ihm recht oft 
freie Luft und Sonnenſchein zukommen laſſen, ſo geht auch hier ſeine 
Doppelmauſer ziemlich regelmaͤßig vor ſich. 

Nahrung. 

Der Mornellregenpfeifer naͤhrt ſich meiſtens von Inſekten und 
Inſektenlarven, desgleichen von Regenwuͤrmern; ſelten, und wol 
nur zur Abwechslung, auch von vegetabiliſchen Stoffen. 

Dieſe Voͤgel halten ſich bei uns ſo gern auf ebenen Brachfel⸗ 
dern und alten Sturzaͤckern auf, weil da viele kleine Kaͤfer herum 
laufen, deshalb vorzuͤglich bei den Schafhuͤrden, wo die kleinen 
Miſt⸗ und Dungkaͤferchen im Miſte der Thiere in großer Menge le⸗ 
ben. Sie wechſeln ihren Aufenthalt taͤglich oͤfter von dieſen Stellen 
zu begraſeten Lehden, oder mit kurzem Raſen bedeckten Viehtriften 
und Schafhutungen, doch beſuchen ſie die Raſenſtrecken am liebſten 
des Nachts, weil dann die Regenwuͤrmer auf die Oberflaͤche der 
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Erde heraufkommen. Die Letztern ſcheinen ihnen jedoch nicht Lieb— 

lingsnahrung zu fein, ſondern der von Kaͤfern und Inſektenlarven 
nachzuſtehen. Nach dieſen Nahrungsmitteln ſieht man ſie ſich oft 
buͤcken oder ihnen nachlaufen. 

Bei Oeffnung der Magen geſchoſſener Mornellregenpfeifer fand 
ich ſtets die Reſte von kleinen Kaͤfern, namentlich aus der Gattung 
der Lauf⸗ oder Schnellkaͤfer (Harpalus), der Dungkaͤfer (Aphodi- 
us fimetarius, nubilus u. a.), der Springkaͤfer (Elater und auch 
Haltica), von kleinen Raubkaͤfern (Staphilinus), von kleinen Heu⸗ 
ſchrecken, namentlich aber viele und oft nichts weiter als Zangen— 
kaͤfer (Forficula), und zuweilen auch einzelne Kohlraupen. 
Gruͤne Pflanzentheile fand ich im Herbſte niemals darin. 

Auf den nordiſchen Gebirgen ſoll er im Sommer hauptſaͤchlich 
eine dort ſehr haͤufige kleine Heuſchreckenart zur Nahrung waͤhlen. 
Nach Herrn Dr. Gloger's Beobachtung genießen die auf dem Nie: 
ſengebirge wohnenden allerlei Inſekten, vorzuͤglich ſolche mit harten 
Fluͤgeldecken, namentlich den im Juni und Juli an ſeinen kahlen 
Aufenthaltsorten ungemein häufigen Elater cuprens und einige an⸗ 
dere kleine Arten dieſer Gattung, ferner Laufkaͤfer, von den nehme 

lichen kleinen Arten, von welchen ſich auch die Ringdroſſel (f. 
VI. Thl. Seite 9) dort oben naͤhrt. Von Pflanzenſtoffen fand er 

namentlich die jungen zarten Blätter von Geum montanum, in 
ziemlich großen Stüden, in feinem Magen, bald beinahe nur ‚al 
allein, bald auch bloß Inſekten. 

Außer dieſen verſchluckt er zur Befoͤrderung des Verdauens auch 
viele Quarzkoͤrner und kleine Steinchen. 

Des Abends, beſonders nach heißen Tagen, ſucht er ein kuͤh— 
lendes Bad, im Waſſer, an Pfuͤtzen und Feldlachen; er badet je 

doch nicht jeden Abend, ob er gleich des Trinkens wegen ſich alle 
Abende daſelbſt einfindet. Sobald die verſchiedenen Glieder einer 
Truppe nach und nach mit dem Baden fertig werden, entfernen ſie 
ſich laufend ſogleich wieder vom Waſſer und zerſtreuen ſich einzeln 
in allen Richtungen, zumal wenn die Umgebung ein Grasanger iſt; 
daſelbſt verweilen ſie oft bis zum andern Morgen, locken ſich jetzt 
erſt zuſammen, und begeben ſich nun wieder auf die Brachfelder, 
wo ſie den Tag uͤber zubringen und dort ihre Nahrung ſuchen. 

Denen, welche man in Gefangenſchaft haͤlt, giebt man das 
mehrerwaͤhnte Semmelfutter, an welches man ſie nach und nach 
mit untermengten Inſekten und zerſtuͤckelten Regenwuͤrmern gewoͤhnt. 
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F bert pf haßtzüng. 

Die Aufenthaltsorte waͤhrend des Sommers, oder vielmehr der 
Fortpflanzungszeit, find, wie oben bemerkt, ſehr verſchieden von de 
nen der entgegengeſetzten Jahreszeit. Man weiß, daß er in Europa 
ſich auf den Gebirgsruͤcken und in allen Hochlanden von Fin n⸗ und 
Lappland, dem obern Norwegen und in Schottland in unſaͤglicher 
Menge fortpflanzt. Daß er deshalb beim Herannahen der Begat⸗ 
tungszeit unſere Gegenden verläßt und dorthin zieht, war lange bes 
kannt, aber niemand ahndete, daß auch Deutſchland ein Plaͤtzchen 
haben koͤnnte, das ihm eine aͤhnliche Lage, Beſchaffenheit und Tem: 
peratur gewährte, welche er ſonſt nur in jenen hochnordiſchen Gegen: 
den aufſucht und antrifft. Vor einigen Jahren entdeckte naͤmlich 
Hr. Dr. Gloger auf den hoͤchſten Bergruͤcken der Sudeten, auf 
der Grenze zwiſchen Boͤhmen und Schleſien, niſtende Mornell⸗ 
regenpfeifer. Er theilte mir ſeine gemachten Beobachtungen, uͤber 
den Aufenthalt, die Fortpflanzung und ſonſtige Lebensweiſe dieſer 
Voͤgel mit, ſo daß ich mich gluͤcklich ſchaͤtze, durch deſſen Guͤte dieſe 
bisherige Luͤcke in der Naturgeſchichte dieſer Art hier großentheils 
ausfuͤllen zu koͤnnen. Hier ſeine eigenen Worte: 

„Der Mornell muß ehedem auf den hoͤchſten duͤrren Bergruͤcken 
der Sudeten in großer Anzahl vorhanden geweſen ſein, da er 
ſonſt als ein ſo ſtiller, harmlos lebender und oft gleichſam an den 
offenſten Orten verſteckter, wenigſtens nicht ſelten kaum aufzufinden⸗ 
der Vogel, unmoͤglich einer ſo großen Anzahl von Gebirgsbewohnern 
bekannt geworden ſein koͤnnte. Faſt alle Hirten, die auf den ober⸗ 
ſten kahlen Kaͤmmen ihr Vieh weiden, kennen ihn ſelbſt (unter dem 
Namen: Berg ſſchnepfe, auch Reb- und Rauphuͤhnel), feine 
Art und Weiſe zu niſten, Neſt, Eier u. ſ. w. genau, und eine Menge 
anderer Leute wenigſtens ſein Ausſehen, was ſie alles treffend zu 
beſchreiben wiſſen. Ungemein oft iſt es mir begegnet, daß ich, wenn 
ich nach Turdus saxäatilis, Alauda alpestris und Accentor alpi- 
nus fragte, Auskunft über Charadrius Morinellus erhielt. Jetzt 
iſt er durch mannichfaltige Nachſtellungen, denen er gar nicht aus⸗ 
zuweichen wußte, aufs Aeußerſte vermindert und zu einer ſchon ſehr 
einzelnen Seltenheit geworden, ſo daß, wenn nicht neuerdings Co⸗ 
loniſten aus dem Norden ſich anſaͤſſig machen, zu fuͤrchten ſteht, er 
werde als Heckvogel dort, und ſomit fuͤr Deutſchland uͤberhaupt, 
ganz ausgerottet werden. Stets aber blieb ſein Aufenthalt nur auf 
wenige Punkte ausgedehnt. Dieſe ſind namentlich der Brunnberg, 



XII. Ordn. L. Gatt. 208. Mornell-Regenpfeifer. 181 

der Gipfel und die naͤchſten Umgebungen des Ziegenruͤcks und die 
Gegend vom großen Rade oberhalb der Schneegruben, alſo in 
einer Region zwiſchen 4809 und 4800“ gelegen, und Orte von Au: 
ßerſt kahlem, traurigem Ausſehen, ohne Bewaͤſſerung durch Ouellen 
oder Baͤche, von denen die Mittelpunkte mehrere Hundert Schritte 
fern liegen; daher nur mit ſehr kurzem, magerem, ſtets wie ver⸗ 
dorrt ausſehendem Graſe und kleinen niedrigen Bergpflanzen, als 
Potentilla aurea, Geum montanum, Hieracium alpinum, Tus- 
silago alpina, Primula minima u. a., nebſt einigen zwergigen 
Carex-Arten, hie und da aber faſt nur mit Lichen islandicus und 
Aftermooſen bewachſen. Es ſind allenthalben trockene, meiſt aber fo 
duͤrre Lagen, daß nur an wenigen Stellen Knieholz (Pinus pumilio) 
in kleinen, oft ganz verkuͤmmerten, wieder halbvertrockneten und ge⸗ 
woͤhnlich ſehr vereinzelten Straͤuchern noch fortkommt; oft aber im 
weiten Umkreiſe davon ganz entbloͤßte, alſo ganz kahle, dagegen 
faſt durchgaͤngig mit nicht großem Geſtein ziemlich zahlreich beſaͤete, 
zum Theil auf große Strecken mit kleinem flachliegenden, ſchollen⸗ 
ähnlichem Geroͤll völlig bedeckte Flächen, die bald ziemlich oder ganz 
eben ſind, bald wieder allmaͤhlig in etwas ſteile Abhaͤnge uͤbergehen. 
Hier lebt dieſer Vogel zur Brutzeit auf den mehr begruͤnten und 
weniger ſteinichten Plaͤtzen, ſpaͤter aber oft auf und zwiſchen dem 
Geroͤll, welches er beſonders an heißen Mittagen aufzuſuchen ſcheint, 
wo man ihn dann familienweiſe hier ruhend findet. Hierbei liegt 
er ſo ſtill, daß man ihn beinahe nur zufaͤllig entdeckt, und ſo feſt, 
daß man ihn, nach dem Jaͤgerausdrucke, heraustreten muß. Seine 
beliebten Schneehaufen darf er an dem am meiſten von ihm bewohn— 

ten Berge, dem Ziegenruͤck, noch im Juli, oder, wie in man⸗ 
chem Jahre, gar noch zu Anfang des Auguſt, nicht ganz entbehren, 
da der Schnee hier ohne Abgruͤnde und Kluͤfte, ſelbſt dem bren- 
nendſten Sonnenſcheine ausgeſetzt, ſich länger als irgendwo im Nie: 

ſengebirge erhält, ſelbſt wenn er in der Schneegrube laͤngſt 
verſchwunden iſt, weil der Strich des Windes zwiſchen den Bergen 

hier ſo iſt, daß der Schnee an mehreren Stellen viel hoͤher als 
anderswo aufgewehet wird.“ 

„Das Neſt des Mornellregenpfeifers beſteht nur in einer ziem⸗ 
lich flach ausgeſcharrten Vertiefung, die mit einer nicht ſtarken Un⸗ 
terlage — nicht von Grashalmen und dergl. — ſondern von Li- 
chen islandicus und einigen andern Flechten, hoͤchſt nachlaͤſſig und 
dürftig, verſehen iſt. Er wählt dazu einen nicht zu ſehr mit Stei⸗ 
nen, wenigſtens nicht mit großen, bedeckten, ſondern moͤglichſt freien 
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Platz aus. Eins, welches ich ſahe, war mitten zwiſchen drei gro: 

ßen Steinen angebracht, doch ohne dieſelben zu beruͤhren, da ſie 

einander nicht ſo nahe lagen. So offen und frei es uͤbrigens da 
liegt, ſo ſchwer iſt es zu finden, weil ſich der darauf ſitzende Vogel 
faſt ertreten laͤßt, und indem er ſo ruhig ſitzt und ſich immer tiefer 

feſtdruͤckt, fo lange für einen Stein angeſehen wird, bis man ihm 
ganz nahe koͤmmt, ja ſelbſt dann noch leicht verkannt und uͤberſehen 
werden kann. Eben daher hat man auch Muͤhe genug, es wieder zu 
finden, wenn man auch den Fleck genau weiß und ſich mit einigen 
Steinen ein Merkzeichen gemacht hat. Man ſpricht zwar allgemein 
von 4 Eiern, doch ſoll dieſe Zahl bei uns, nach Ausſage der Hir⸗ 
ten, aͤußerſt ſelten vorkommen, drei Eier ſollen aber immer darin 
liegen. So viele fand ich eben auch ſelbſt.“ 

Die Eier aus jenem Neſte, welche ich durch die Güte des ge: 
nannten Beobachters erhielt, waren fo ſtark bebruͤtet, daß die jun⸗ 
gen Regenpfeifer darin nach ihren Theilen ſchon zu erkennen waren, 
weshalb auch dieſe Eier nur durch Anwendung großer Behutſam⸗ 
keit und Muͤhe fuͤr die Sammlung erhalten wurden und ſtuͤckweiſe 
wieder zuſammengeſetzt werden mußten. — Ihre Groͤße, im Ver⸗ 
gleich mit denen verwandter Voͤgel, iſt nicht ſehr auffallend, etwa 

der der Eier von Scolopax media s. major oder von Sterna 

hirundo gleich, alſo bedeutend groͤßer als gemeine Rebhuͤhnereier. 
Ihre Geſtalt iſt weniger eine, bei aͤhnlichen Voͤgeln gewoͤhnliche, 
birn⸗ oder kreiſelfoͤrmige, als vielmehr eine der richtigen Eiform ſich 
nähernde, weder laͤnglich noch kurz zu nennen, der ſtaͤrkſte Umfang 
des Bauches mehr der Mitte als dem ſtumpfen Ende genaͤhert, das 

entgegengeſetzte nicht ſehr auffallend ſpitz, wie z. B. bei Seeſchwal⸗ 
beneiern. Ihre glatte Schale hat keinen Glanz, eine ſehr blaſſe 
olivengrünliche, ausgetrocknet mehr olivenbraͤunliche, bleiche Grund⸗ 
farbe, welche uͤberall, doch haͤufiger am ſtumpfen Ende, mit vielen 
groben Punkten und ſtarken Flecken von einem ſehr dunkeln Oliven⸗ 
braun, welches in Braunſchwarz uͤbergeht, beſtreuet ſind. Von 
grauen Schalenflecken zeigen ſich nur wenige Spuren, die Zeichen⸗ 
farbe iſt vielmehr meiſtens nur auf die Oberflaͤche und ziemlich dick 
aufgetragen. In Farbe und Zeichnung aͤhneln ſie manchen Eiern 
des gemeinen Kibitzes oder auch der Sterna macrura s. ar- 
ctica. — Herr Dr. Gloger erzaͤhlt weiter: 

„Der Mornell bruͤtet mit ſolcher Emſigkeit, daß er kaum vom 
Neſte zu vertreiben iſt, und wenn er es endlich verlaͤßt, ſo gleicht 
ſeine Art und Weiſe ſich zu entfernen halb einem Laufen, halb einem 
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Fliegen, indem er ſich mit ausgebreiteten, ſelten und langſam be⸗ 
wegten oder faſt ſtill gehaltenen Fluͤgeln und entfaltenem Schwanze, 
ohne im mindeſten zu eilen, hinbewegt, felten ein Mal ein Stud 
fortflattert, auch auf 30 oder gar 20 Schritte Entfernung ſchon 
wieder Halt macht, um das Weitere abzuwarten. Beim Aufſtehen 
laßt er dann oͤfters, doch jederzeit nur ein Mal, einen ſehr leiſen, 

angenehm klagenden Triller, wie ſiſihririri, hoͤren, der im Ton 
einige Aehnlichkeit mit einem Laute der Feldlerche, in der Modu⸗ 
lation aber mit dem des Totanus (Actitis) hypoleucus hat, aber 

viel ſanfter und ſchwaͤcher als bei beiden klingt. Der bruͤtende Vo⸗ 
gel, den ich vom Neſte ſcheuchte und ſchoß, war ein Maͤnnchen und 
trotz des Bruͤtens ſehr fett. Von Bruͤteflecken am Bauche zeigte 
er keine Spur. — Er ging nicht eher von ſeinem Platze, bis ich 
ihm, ohne ihn bemerkt zu haben, auf zwei Schuhe nahe gekommen 
war, und mein Huͤhnerhund an der Schnur ſo nahe vor ihm ſtand 
(ihm vorſtand), daß er ihn faſt mit der Naſe beruͤhrte. Haͤtte ich 

mehr auf den Hund geachtet, ſo haͤtte ich den Vogel vielleicht mit 
der Hand erhaſchen koͤnnen. — Die meiſten dieſer Vögel ſcheinen 
Ende Juni auszubruͤten; nur dies einzige Neſt mit Eiern war jetzt 
noch, den 10. Juli, aufzutreiben. — Die Hirten haben dieſelben 
in der Regel dadurch entdeckt, daß ſie uͤber einen Fleck, wo ſie ein 
Paar Voͤgel oͤfters bemerkten, ihre Heerden ſo lange hin und her 
trieben, bis das Geklingel der Schellen, oder die allzugroße Naͤhe 
eines einzelnen Thieres ſelbſt den bruͤtenden Vogel endlich aufſcheuchte, 
wodurch ihnen zwar noch nicht Alles verrathen, aber doch ein en- 
gerer Umkreis angedeutet wurde, den ſie von ferne ſo lange im Auge 
behielten, bis der Vogel nach einiger Zeit ſich wieder auf das Neſt 
begab und es ſo vollends verrieth.“ 

F. Boie, in feiner Reife durch Norwegen, ©. 256, ſagt 

vom Mornellregenpfeifer: „Wir fanden ein Paͤaͤrchen deſſelben auf 
dem oͤden Ruͤcken des Gebirges (unter dem 67 n. Br.), wo an 
feuchten Plaͤtzen ſich auch der Charadrius auratus zeigte, zwiſchen 
Schneehaufen. Die Alten flatterten aͤngſtlich, wie andere Arten der 
Gattung, mit ausgebreitetem Schwanze um ihre Jungen herum, 
welche, gleich andern ganz jungen Regenpfeifern, zuerſt ein gefled- 
tes Kleid tragen.“ — 

Feinde. 

Alle flüchtigen Raubvoͤgel, vorzüglich die achten Edelfalken, 
vom kleinſten bis zum größten, und die Habichte, namentlich Fal- 
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co peregrinus, F. subbuteo und F. Aesalon, ingleichen Falco 
palumbarius und F. Nisus, ſind ihre beſtaͤndigen Verfolger; von 

den genannten Arten kann ich dies als Augenzeuge beſtaͤtigen. 
Wenn die Mornellregenpfeifer einen ſolchen Feind von ferne gewahr 
werden, ſo druͤcken oder legen ſie ſich platt auf die Erde nieder, wo 
ſie dann von jenen haͤufig uͤberſehen werden. Hat der Raͤuber ſie 

aber fruͤher bemerkt als ſie ihn, dann ſucht er, wenn er zu den 
erſtgenannten gehoͤrt, ſie durch Luftſtoͤße, dicht uͤber ſie hin, aufzu⸗ 
ſcheuchen, und ergreift dann gewöhnlich einen bald nach dem Auf: 

fliegen. Gelingt dies nicht ſogleich, ſo entwickelt ſich ein Wettkampf 
in wiederholten ſchnellen Stoͤßen des einen und eben ſo ſchnellen 
Ausweichungen des andern, die jedoch die Kraͤfte des Geaͤngſtigten 

gewoͤhnlich erſchoͤpfen, ſo daß er uͤber lang oder kurz in den Klauen 
des Verfolgers ſein Leben verbluten muß; zuweilen wird jedoch der 
Falke die häufigen Fehlſtoͤße uͤberdrußig und muß unverrichteter 
Sache abziehen. Die oben genannten beiden letzten nehmen ſie je⸗ 
doch auch oft von der Erde hinweg, welches ſogar zuweilen dem 
Thurmfalken (Falco Tienunculus) gelingt. Bei den Bruͤteorten 
haben ſie dieſelben Feinde wie der Goldregenpfeifer. 

In ihrem Gefieder finden ſich Schmarotzerinſekten, und in 
ſeiner Bauchhoͤhle entdeckte H. Dr. Gloger zahlreich einen 6 

Bandwurm. 

ag d. 

Da dieſe Regenpfeifer nicht ſcheu ſind, ſo laſſen ſie, wenn man 
die bemerkten Vortheile nicht außer Acht laͤßt, naͤmlich nicht ſtracks 
auf ſie los geht u. ſ. w., leicht ſchußmaͤßig an ſich kommen. Be⸗ 
ſonders an ſolchen, welche eben aus ihrer nordiſchen Heimath zu 

uns kommen, ſieht man deutlich, daß fie zeither öde und menſchen⸗ 
leere Orte bewohnt haben mußten, wo ſie durch keine Nachſtellun⸗ 

gen furchtſam und mißtrauiſch gemacht worden waren. Solche hal⸗ 

ten gewoͤhnlich ſo gut aus, daß ſie ſogar geſtatten, daß der Schuͤtze, 
wenn er nahe genug, ſich niederkauert, um ſo recht viele in den 
Strich des Schuſſes zu bekommen. Die Uibriggebliebenen fliegen 
auch nicht weit weg, und laſſen da nochmals auf ſich ſchießen, mit 
gehoͤriger Ruhe und Vorſicht genaͤhert, vielleicht auch noch zum dritten 

Male an ſich kommen. S Schießt man aber auf zu große Entfernung 
mit ſchlechtem Erfolg und macht, ohne ihnen einige Ruhe zu goͤn⸗ 

nen, des Knallens zu viel, ſo werden fie öfters fo ſcheu, daß ſie 
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nicht nur an dieſem, ſondern auch an mehreren der nachfolgenden 

Tage nicht mehr ſchußmaͤßig aushalten. Dies ſind Thatſachen, 
aber oft durch Uibertreibungen entſtellt; denn daß ſie, wenn man 
unter einen Trupp ſolcher Voͤgel ſchoͤſſe, zwar auffliegen, aber ſich 
gleich wieder neben den getoͤdteten Kameraden niederſetzen ſollten, ſo 
daß mit einem zweiten Schuß noch mehrere erlegt werden koͤnnten, 
gehoͤrt unter die Jagdmaͤhrchen. Bei uns kann es hoͤchſtens ein 
Mal vorkommen, daß ein fluͤgellahm geſchoſſener Mornell den fort— 
fliegenden Uibrigen ſchreiend nachlaͤuft, und dieſe dadurch bewegt, 
noch ein Mal umzukehren, und daß dann unter dieſe noch ein Schuß 

im Fluge anzubringen iſt. Dies koͤmmt aber auch bei andern und 
bei ſehr ſcheuen Voͤgeln, z. B. bei wilden Gaͤnſen vor. 

Wie wenig ſcheu ſie an den Sommeraufenthaltsorten ſind, be— 

wieſen auch die von H. Dr. Gloger auf dem Rieſengebirge beob⸗ 
achteten. Man wuͤrde ſie dort, da es der Flinte kaum bedarf, mit 

dem Blaſerohr erreichen koͤnnen. Er ſagt ferner von ihnen: „Die 
alten Voͤgel fangen die Hirtenknaben auf dem Neſte, mit einem 
kleinen, mit Netz uͤberſpannten Buͤgel (Kaͤſcher, Ketſcher), welchen 

ſie einerſeits an die Erde befeſtigen, und mittelſt einer uͤber ein be⸗ 
wegliches Gabelholz gelegten Schnur uͤber dem Vogel zuziehen, ſo— 

bald er auf das Neſt zuruͤckgekehrt war. Es wurde unzaͤhlige Mal 
verſichert, daß man zur Brutzeit, ohne alle weitere Vorkehrungen, 
von hinten mit einem Netze oder mit der Muͤtze ſie zugedeckt habe. 
Die Jungen hat man muͤde gejagt und dann mit den Haͤnden ge⸗ 
griffen, was in dieſem Jahre auch einem Knaben gluͤckte, der ihn 
aber, da er mich damals noch nicht kannte, wieder laufen ließ, weil 

ihn das Schreien des Alten zu ſehr zum Mitleid bewog. — Leider 
ſind alle dieſe Fangmethoden nur allzuwohl gelungen, und ſo der 
liebe huͤbſche Vogel gar zu ſehr vermindert worden.“ 
Bei uns, auf ihrem Durchzuge im Herbſte, werden ſie in recht 

finſtern Nächten zufällig, aber nicht gar ſelten, unter dem Lerchen— 
nachtgarn gefangen; es ſind dies aber gewoͤhnlich nur einzelne 
und meiſtens junge Voͤgel. Vielleicht waren ſolche durch irgend ein 
widriges Geſchick von ihrer Geſellſchaft abgekommene und verſprengte 
Individuen. Eigends und in Menge faͤngt man fie auf dem ſoge— 
nannten Brachvogelheerde, wo dieſe und die vorherbeſchriebene 
Regenpfeiferart diejenigen Voͤgel find, um welcher willen man bie: 
ſen Heerd ſtellt, da der ſogenannte große Brachvogel (Oedi- 

cnemus) ſehr ſelten, und andere Arten von Regenpfeifern und Ki: 

bitzen gar nie darauf gehen, ſo wenig wie dies jemals die andern 
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Brachvoͤgel, d. h. die Arten der Gattung Numenius, thun, die 
man nur am Waſſer auf dem Waſſerſchnepfenheerde faͤngt. 

Dieſe Brachvogelheerde muͤſſen in ſolchen Feldern angelegt 

werden, wo dieſe Voͤgel ohnedem gern niederfallen und ſich aufhal— 
ten. Hier macht man ihn in das Brachfeld, am beſten, wo ein 
Lehdenplatz iſt. Den Heerdplatz bereitet man gleich im Anfange des 
Sommers vor; man läßt naͤmlich Dünger darauf fahren und unter: 
pfluͤgen, damit dieſer verfaulet; das Umpfluͤgen oder Graben wird 
auch deshalb oͤfter wiederholt; kurz vor der Stellzeit laͤßt man ihn 
aber ruhen, damit er etwas mit Gras bewachſe. Dies Alles ge— 
ſchieht darum, damit ſich recht viele Regenwuͤrmer nach dem Duͤn— 
ger ziehen. Iſt es ein ſchlechtes Lehdenſtuͤck, ſo muß der Boden 
fuͤr die Heerde mit ſchwarzer Erde verbeſſert werden. Zum Verſteck 
fuͤr den Vogelſteller wird ein Loch in die Erde gegraben und ſo tief 
gemacht, daß er ſitzend kaum noch nach dem Heerde ſehen kann; es 

bleibt deshalb darin ringsum ein Abſatz von Erde ſtehen, welcher 
ihm als Bank dient; oben wird es mit Raſen umſetzt, oder auch 

Bügel von Holz darüber gemacht, welche man mit ſtrohigem Dün: 
ger belegt und oben mit Erde bedeckt. Es darf nicht weiter ſein, 
als zum Zuruͤcken der Netze und dabei mit den Armen hinter ſich 
hinauszufahren noͤthig iſt. Aus der Huͤtte gehen drei Oeffnungen nach 
den Heerdplaͤtzen, fuͤr die Zugleine und zugleich zum Durchſchauen 
nach denſelben beſtimmt; denn man muß, etwa 33 bis 40 Schritte 
von dieſer Hütte, 3 ſolche, wie oben beſchriebene Plaͤtze haben, we⸗ 
gen Veraͤnderlichkeit des Windes, einen gegen Norden, den andern 

gegen Weſten und den dritten gegen Suͤdoſten gelegen, damit man 
ſeine Netze auf einem ſolchen aufſtellen kann, uͤber welchen der Wind 
gerade der Länge nach darüber ſtreicht. Dies iſt wegen Behinder⸗ 
ung des ſchnellen Zuruͤckens nicht unwichtig, da auf freiem Felde 

gewoͤhnlich ſtarker Luftzug iſt, und wenn er quer kommt, die 
eine Netzwand zwar ſchnell zuwirft, die andere dagegen aber ſehr 

aufhaͤlt oder gar wieder zuruͤck treibt. 
ö Die Garne zu dieſem Heerde ſind halbe Schlagwaͤnde, d. h. 
Netzwaͤnde, die keinen Buſen haben und nur fo breit als die Stäbe 

lang ſind. Man bedient ſich ſolcher halben Waͤnde auf dem Felde 
und am Waſſer, weil ſie vom Winde weniger aufgehalten werden, 

als ganze, zu den Heerden auf Staaren, Lerchen, Schwalben, Ki— 

bitzen, Brach⸗ und Waſſerſchnepfen. Dieſe beiden halben oder (rich- 
tiger) einfachen Schlagwaͤnde werden von gutem, feſtem, doch mög- 
lichſt feinem Hanfzwirn ſpiegelicht geſtrickt, das Gemaͤſch ſo weit, 
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daß nur kein Brachvogel hindurch kann, etwa 2 Zoll von einem 
Knoten zum andern, 34 Fuß in die Laͤnge und 6 F. in die Breite; 
zuletzt werden ſie erdgrau gefaͤrbt. An jedem ſchmalen Ende jeder 

Wand iſt ein 6 Fuß langer Stab, an welchem das Netz in der 
Breite, an ſeinem obern Ende aber die Oberleine, an dem andern 

die Unterleine befeſtigt iſt. Beide Waͤnde breitet man nun auf den 

Heerdplatz ſo hin, wie ſie liegen ſollen, wenn ſie zugeruͤckt ſind, ſo 
daß die Oberleine der einen Wand ein wenig uͤber die der andern 
hinweg greift. An den ſo nach außen liegenden Enden der vordern 
2 Staͤbe ſind an jedem ein Henkel von ſtarkem Sackband befeſtigt, 
womit man fie an ein in der Erde geſchlagenes, mit einem Knopfe 
verſehenes Pfaͤhlchen anſchleift, um die Enden der hintern beiden 
Staͤbe jeder Wand aber die Unterleinen feſtſchlingt, deren uͤberfluͤßiges 

Ende an jedem Stabe man ebenfalls um einen hier in die Erde gefchla: 
genen, mit einem Knopfe oder Abſatz verſehenen Pflock ſchlingt, da— 

durch die Unterleine fo ſtraff wie möglich anſpannt und leicht be— 
feſtigt. Auch die Oberleine muß nun angeſpannt werden. Die jo 
angeſpannten beiden Waͤnde muͤſſen ſich auf dieſe Art an der Unter⸗ 
leine oder den beiden Pfaͤhlchen wie in einem Gelenk bewegen und 
leicht auf und zu werfen laſſen. Durch das Auf- oder Zuruͤckwer⸗ 

fen der Waͤnde wird der Heerdplatz vom Netze frei, und nun an 
den beiden vorderſten Staͤben die doppelte Zugleine angebunden, die mit 
ihren beiden, in paſſender Entfernung vom Heerde in Eins verſchlun— 
genen Enden bis in die Huͤtte reicht, woſelbſt der Zugknebel einge— 
ſchleift wird. Wenn man nicht ungeduldig dabei wird, werden ſich 
die Handgriffe bald finden, die ſich freilich ohne zu große Umſchweife 
nicht beſchreiben laſſen. Das Garn bleibt bei ſolcher Art von Waͤn⸗ 

den, wenn es zuruͤck geſchlagen iſt, auf der Erde liegen, und da es 
grau ausſieht, fallen die Voͤgel ohne Scheu darauf. Auf dem 

Heerdplatz zwiſchen den zuruͤckgeſchlagenen Waͤnden werden nun die 
ſogenannten Laͤufer (lebende Voͤgel der Art, die gefangen werden ſoll) 

an einem 12 Zoll langen Faden an den zuſammengebundenen Fluͤ⸗ 

gelſpitzen angefeſſelt, und dieſe vertreten zugleich die Stelle der Lock— 

voͤgel. Auf der einen Seite des Heerdes wird ein Ruhrvogel am 
zuſammengebundenen Schwanze oder, ſicherer, an einem Joche von 
ſaͤmiſchem Leder, das um ſeinen Leib geht, ohne die Bewegung der 

Glieder zu behindern, ſo angefeſſelt, daß der fußlange Faden mit 
einem Ende an den Vogel, mit dem andern an die Spitze des 
Ruhrs gebunden iſt. Dies iſt naͤmlich ein ganz ſchwaches Staͤbchen 
von etwa 3 Fuß Länge, deſſen Stammende an einem Plloͤckchen 
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mit Bindfaden beweglich angemacht, am andern Ende, wo eben die 
Feſſel des Ruhrvogels befeſtigt iſt, aber frei in die Hoͤhe bewegt 
werden kann, welches durch eine in der Mitte angebundene, bis in 

die Huͤtte reichende Schnur bewerkſtelligt wird; damit ſich aber auch 
das Ruhr nicht uͤberſchlagen oder ſeitwaͤrts wanken koͤnne, ſind noch 
zwei Spannfaͤden in der Mitte deſſelben und andrerſeits mit 2 Pfloͤck⸗ 
chen in die Erde befeſtigt. Durch das Anziehen der Schnur wird 
ſodann das Ruhr an ſeinem vordern Ende in die Hoͤhe gehoben, 
ſo hoch als es die gedachten Spannfaͤden erlauben, und der daſelbſt 
an ſeinem Faden angefeſſelte Ruhrvogel muß flattern, wenn man 
es haben will. Das Ruhr iſt bei den meiſten Arten der Vogel⸗ 
heerde eine ſehr noͤthige Vorrichtung, um durch das Flattern des 
daran befeſtigten Vogels andere voruͤberziehende aufmerkſam zu ma⸗ 
chen, was oft die Lockvoͤgel allein nicht vermögen. — Die Ruͤck⸗ 
oder Zugleine liegt auf der Erde; wenn der Wind ſtark von einer 
Seite drängt, die aͤußere Wand zuwirft, die andere aber aufhält, 
ſo ſchlingt man ſie einige Mal oͤfter um den Stab der letztern her⸗ 
um, ſo lange bis die Wand folgt; oder man bindet einen 2 bis 
3 Pfund ſchweren Stein in ein Stuͤckchen Netz und befeſtigt ihn 
damit oben an dieſen Stab; dann wird dies Gewicht beim Auf⸗ 
ziehen in Schwung gebracht und hilft die Wand niederziehen. — 
Man hat bei dieſem Heerde auch noch einige gut abgeſtimmte Pfei⸗ 

fen noͤthig, mit welchen man die Brachvoͤgel anlocken kann. Sie 
koͤnnen von Meſſing, Knochen oder Buchsbaum verfertigt ſein. 
Wer die Locktoͤne gut mit dem Munde nachpfeifen kann, bedarf der 
kuͤnſtlichen Pfeifen nicht. Auch find dem darin Geuͤbten die Lock⸗ 
voͤgel ziemlich entbehrlich, zumal da nicht jedes Individuum ein gu- 

ter Locker iſt, und ſolche Voͤgel uͤberhaupt muͤhſam zu erhalten ſind. 
Aber nothwendig ſind ihm einige ausgeſtopfte Baͤlge, die er, ehe 
er lebende bekoͤmmt, und auch neben dieſen noch, auf den Heerd 

hinſtellt. Jeder der zuerſt gefangenen Voͤgel dient hier als Laͤufer 
und Locker, bis der Fang zu Ende iſt; den naͤchſten Tag haben 
wieder andere dies Schickſal. Ein guter Lockvogel iſt freilich vom 
groͤßten Nutzen, aber man hat ihn ſelten. — Noch waͤre zu be⸗ 
merken, daß hierbei die oben bedeckten Erdhuͤtten weniger vortheil⸗ 
haft ſind, als die offenen; denn man hoͤrt in den letztern nicht nur 
die Voͤgel ſchon in weiterer Ferne, ſondern ſieht auch eher die Naub- 
voͤgel ankommen, welche einem auf dieſem Heerde viel Verdruß ma⸗ 

chen und oft den Ruhrvogel oder einen Laͤufer hinwegſchnappen, 
ehe man ſichs verſieht. 
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Die Faͤhrte oder Spur unſeres Mornells, die man nur ſelten 
auf dem weichen Boden, an von Regen entſtandenen Pfuͤtzen abge⸗ 
druͤckt findet, unterſcheidet ſich von der vorigen Art durch ihre ge— 

ringere Groͤße und etwas weitere Ausſpreitzung der Zehen. Der 
Tritt derſelben paßt auf 3 Linien eines in 8 Theile getheilten Krei⸗ 
ſes. S. die Kupfertafel S. 133 der Einleitung d. W. Fig. D. 

Nutz en. 

Das Fleiſch oder Wildpret des Mornellregenpfeifers iſt das zar⸗ 
teſte und wohlſchmeckendſte von allem Federwild, und nach vieler 
Schmecker Urtheil dem des Haſelhuhns noch weit vorzuziehen. 
Das der Waldſchnepfe, der Bekaſſine groß und klein, ſelbſt 
das der Mittelſchnepfe (Scolopax major s. media) nicht aus⸗ 

genommen, laͤßt es weit hinter ſich. Es iſt dabei gewoͤhnlich ſo 
dick mit gelbweißem Fett belegt, daß nur an wenigen Stellen des 
Körpers Fleiſch durch die Haut ſcheint, und dieſes ſo unvergleichlich 
milde, daß es zum Genuß deſſelben keiner Zaͤhne bedarf, zumal das 
von jungen Vögeln Anfangs October. Es giebt mit den Einge: 
weiden vorſichtig und langſam am Spieße gebraten das leckerhaf— 
teſte Gericht, was man ſich denken kann. Dies wußten auch viele 
Jagdliebhaber, in deren Reviere ſolche Voͤgel vorkommen, ſonſt ſehr 

wohl, und luͤſterten nach ſolchen Leckerbiſſen, ſo oft ſich ihnen ein 
ſolcher zeigte. Eine Veraͤnderung im Jagdweſen hieſiger Gegend 
hat die Sache ein wenig in Vergeſſenheit gebracht. 

Seh a d een 

thun dieſe harmloſen und liebenswuͤrdigen Geſchoͤpfe nirgends und 
auf keine Weiſe. 
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S Weite F n ie 

Halsband-Regenpfeifer. Aegialites. 

Sie haben einen kleinern und meiſt kuͤrzern Schnabel als die 

Brachregenpfeifer; dreizehige Füße; am Kopfe und Halſe 

verſchiedenartig geſtaltete, meiſt tiefſchwarze und weiße Binden, ei: 

nen weißen Unterleib und grauen Ruͤcken; ein vom Sommerkleide 

wenig verſchiedenes Winterkleid, und am Jugendkleide find 

jene ſchwarzen Abzeichen bloß mit dunklerm Grau angedeutet. Die 

erſte Schwingfeder iſt die laͤngſte, der Fluͤgel babe ſpitz. Manche 

auslaͤndiſche Arten haben kahle Hautlappen an den Seiten 

des Kopfes, andere einen harten, ſpitzen Sporn am Handgelenk 

des Fluͤgels, einige der einheimiſchen in der Begattungszeit ange⸗ 

ſchwollene, kahle, ſchoͤngefaͤrbte Augenlider. Dieſe wie jene Haut⸗ 

lappen haben meiſt eine ſchoͤngelbe oder gelbrothe Farbe. 

Bei einer inlaͤndiſchen Art iſt es factiſch, daß ſie jaͤhrlich nur 

ein Mal mauſert, bei den andern die Doppelmauſer nicht ganz er⸗ 

wieſen, wie dies mit allen auslaͤndiſchen Arten der Fall iſt. 

Sie wohnen in der Nähe der Gewaͤſſer auf ausgedehnten, fla⸗ 
chen Kies⸗ und Sandufern und freien Raſenflaͤchen, gehen nicht in 
die Suͤmpfe, ſondern nur an freies Waſſer, wo fie in geringer Ent: 
fernung von dieſen ſich auch fortpflanzen, zu andern Zeiten ſich 

aber auch zuweilen auf ſandigen Feldern und großen unbebaueten 
Sandflaͤchen weit vom Waſſer aufhalten. 

Ihre Fährte iſt der der Kibitze ähnlich, namlich die Zehen fo weit 
aus einander gezogen, daß eine ſolche Fußtapfe, mit dem gemeinſa⸗ 
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men Zehenballen auf den Mittelpunkt eines in 5 gleiche Theile ge: 

theilten Zirkels geſetzt, die Zehen drei ſolcher Theilungslinien be— 

decken. S. die Kupfertafel in der Einleitung z. d. W. S. 133. 
i An Arten iſt diefe Familie die zahlreichſte; Wagler (f.d. Sy- 
stema avium) zaͤhlt 30 Arten auf; davon beſitzt Deuſchland je⸗ 

doch bloß 

Drei art en 

209. 

Der Sand⸗Regenpfeifer. 

Charadrius Jraticula. Linn. 

Fig. 1. Männchen im Sommerkleide. 
Taf. 175. Fig. 2. Weibchen im Jugendkleide. 

Halsbandregenpfeifer, buntſchnaͤblicher Regenpfeifer; Strand— 
pfeifer, großer Strandpfeifer, Strandpfeifer mit dem Halsbande; 
(kleiner Kibitz); Grieslaͤufer, Grieshennel; Sandregerlein, Koppen⸗ 
riegerlein, Kobelregerlein; Uferlerche, Seelerche; Seemornell; Brach—⸗ 
vogel, Brachhuhn, Ooſtvogel, (ſprenkliger Grillvogel), Tullfiß; 

Kraͤgle. 

Charadrius Hiaticula. Gmel. Lion. syst. I. 2. p. 683. n. 1. — Lath. Ind. 
II. p. 743. u. 8. — Retz. Faun. suec. p. 193 n. 165. — Nilsson, Orn. suec. II. 
p. 13. n. 147. — Wilson. Amerie. Orn. V. p. 30. VII. p 65. t. 59. fig. 3. 

Le Pluvier d collier. Buff. Ois. VIII. p. 90. (la grande race). — Edit. de Deuxp. 
XV. p. 114. .— Id. Pl. enl. 920. == Gerard. Tabl. elem. II. p. 172. Grand 

Pluvier d collier. Temmiuck Man d' Orn. nouv. Edit. II. p. 539 — The ringed 
lover. Lath. Syu. V. p. 201. — Uiberſ. v. Bechſtein. III. 1. S. 176. n. 8. 
Ring Dolle el. Bewick brit. Birds. I. p. 385. — Piviere col colare, Stor. deg. 

uce. V. t. 476. De Piepert. Sepp. Nederl. Vog. III. t. p. 265. = Bed: 
Fein, Naturg. Deutſchl. IV. S. 414. — Deſſen Taſchend. II. S. 323. (die Anm. 
irrthümlich). — Wolf und Meyer, Taſchenb. II. S. 322. — Deren Naturg. d. 
V. Deutſchl. 1. Heft 15. — Meisner und Schinz, Vög. d. Schweiz. S. 176 n. 
175. — Meyer, Vög. Liv⸗ u. Eſthlands, S. 175. — Koch, bair. Zool. I. S. 
272 u. 175. —= Brehm, Beitr. III. S. 19. — Deſſen Lehrb. II. S. 489. 

Deſſen Naturg, aller Vög. Deutſchl. S. 548. — Friſch, Vög. t. 214. — 
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enn ze ich ene ee 

Der kurze Schnabel an der vordern Haͤlfte ſchwarz, an der 
hintern, wie die Fuͤße, gelb; die 4 erſten Schwingfedern von oben 
und unten mit braunem, nur in der Mitte weißem Schafte. Faſt 
mittlere Droſſelgroͤße. 

Be) Orr ebd, 

Das Artkennzeichen am Schnabel fällt bei alten Voͤgeln ſehr 
in die Augen, weniger bei jungen. Beſonders unterſcheidet die 
ſehr kurze, daher dick ausſehende Schnabelform dieſe Art ſehr deut— 
lich von den aͤhnlichen einheimiſchen, wie auch von vielen fremden. 

Lange Zeit iſt der Sandregenpfeifer mit dem Flußregen— 
pfeifer, auch wol mit unſerm Seeregenpfeifer verwechſelt oder 
gar fuͤr identiſch gehalten worden. Von beiden unterſcheidet er ſich 
indeſſen auf den erſten Blick durch feine betraͤchtlichere Größe, eine ge- 

drungenere Geſtalt, durch das ausgezeichnet breite, dunkele Halsband 

um die Kropfgegend, die Artkennzeichen ungerechnet, wenn man be⸗ 
ſonders alle drei Arten zuſammenſtellt, ſehr leicht. Weil er in hieſi⸗ 

ger Gegend ſelten vorkoͤmmt, ſo hatte ihn mein Vater in fruͤhern Zei⸗ 
ten nur einige Mal geſehen und feine Aehnlichkeit mit Charadrius 
minor ihn verleitet, keine Artverſchiedenheit zwiſchen dieſem und un- 

ſerm Ch. Hiaticula zu ahnden. Im Jahre 1799, im II. Bande 

der alten Ausgabe d. Ws. S. 100 u. f. beſchrieb er einzig nur un⸗ 

fern Flußregenpfeifer, bis auf die Worte, wo er vom Schna— 
bel ſagt: „An der Wurzel gelb und an der Spitze ſchwarz.“ Zu 
dieſem Fehler, wie zu der Darſtellung deſſelben auf der Kupfertafel 
XV. Fig. 19. hatte ihn eine ſchwache Erinnerung, von vielen Jah— 

ren her, verleitet, wo er den aͤchten Ch. Hiaticula ein Mal in den 
Haͤnden gehabt, ihn aber fuͤr Ch. minor oder mit dieſem fuͤr eine 
Art gehalten haben mochte. — Wolf und Meyer in ihrem gro⸗ 

ßen Werke: Naturg. d. V. Deutſchl. I. Heft 15. unterſchieden 
dieſe drei ahnlichen Arten nach dem Ausſehen zuerſt beſtimmt von ein⸗ 
ander, nach ihnen Bechſtein u. A., obgleich in den Beſchreibungen 
des Betragens, der Lebensart, der Fortpflanzung u. ſ. w. oder in ihrer 
Naturgeſchichte noch manche Verwechslung vorkoͤmmt, die ſpaͤter durch 
Brehm (ſ. deſſen Beitraͤge a. a. O.) zum Theil gehoben wurden. 
Da ich alle drei Arten auch an ihren Brutorten ſelbſt haͤufig beob⸗ 
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achtet habe, fo hoffe ich deren Naturgeſchichte im Vorliegenden end» 
lich frei von allen Verwechſelungen vortragen zu koͤnnen. 

Der alte Vogel von unſerm Sandregenpfeifer hat vollkommen 

die Größe einer Rothdroſſel (Turdus iliacus), der junge Vogel 

im erſten Herbſte reichlich die eines Kirſchkernbeißers (Fringilla 
Coccothraustes). Die Lange, von der Stirn bis an die Schwanz— 

ſpitze, beträgt bei erſteren gewoͤhnlich gegen 8 Zoll, bei den letztern 

hoͤchſtens 73 Zoll; die Breite, von einer Spitze der ausgebreiteten 
Flügel bis zur andern 17 bis 174 Zoll, die Länge des Flügels, 
vom Bug bis zur Spitze 54 Zoll; die Laͤnge des zugerundeten oder 
an den Seiten merklich abgeſtuften Schwanzes 22 bis 23 Zoll an 

den Mittelfedern, an den aͤußerſten gegen + Zoll kuͤrzer. 
Der Schnabel iſt nicht ſo ſchlank wie an den beiden ihm aͤhnlichen 

Arten, eher dick, beſonders an der Wurzel, kurz, meiſtens in der 
Mitte ein wenig aufwärts gebogen, mit kolbiger, harter Spitze, 7 

bis 74 Linien lang, an der Wurzel ſtarke 3 Linien hoch und 22 
Linien breit. Bei jungen Voͤgeln iſt er ſchwarz, an der Wurzel mehr 
oder weniger gelb, am meiſten an der Unterkinnlade; bei den Alten, 
zumal im Fruͤhlinge, an der Spitze tief und glaͤnzend ſchwarz, an 
der (groͤßern) Wurzelhaͤlfte gelb, bald bloß hochgelb, bald und na— 
mentlich in der Begattungszeit goldgelb, dies zuweilen bis zum ho— 
hen Orangegelb geſteigert. Inwendig iſt der ganze Schnabel, nebſt 
Zunge und Rachen ebenfalls gelb. Das Naſenloch liegt unfern der 

Stirn, und iſt ein kleiner, ſchmaler, kaum 2 Linien langer Ritz. 
Das bedeutend große, wegen der ſehr ſteilen Stirne ziemlich 

hochgeſtellte, lebhafte Auge hat eine ſehr dunkel nußbraune, faſt 

ſchwarzbraune, Iris, und ſchwaͤrzlich befiederte Augenlieder, deren 

aͤußeres Raͤndchen kahl und ebenfalls ſchwaͤrzlich iſt, im Fruͤhjahr 
ſich jedoch hoch goldgelb faͤrbt und es bei alten Voͤgeln bis gegen 
die Herbſtmauſer bleibt. Nur die Alten haben dies herrlich gefaͤrbte 
Augenlidraͤndchen, welches jedoch niemals ſo breit wird als bei 
Char. minor. Am getrockneten Balge verſchrumpft es deshalb, da 

es ebenfalls von ſchwammichter Beſchaffenheit iſt, meiſtens fo, daß 
man fein Daſein nicht ahndet. Es hebt aber die großen, faſt ſchwar— 
zen Glotzaugen im Leben ungemein. 

Die Fuͤße ſind etwas niedrig, an dem Ferſengelenk bedeutend 
dick, und haben verhaͤltnißmaͤßig keine ſehr kurzen Zehen, auch eine 
kleine Spannhaut zwiſchen der aͤußern und mittlern, zwiſchen dieſer 
und der innern aber keine Spur einer ſolchen. Ihr Uiberzug iſt 

bloß vorn herab an den Laͤufen etwas groͤßer getaͤfelt, ſonſt fein 
Jr. Theil. 13 
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genarbt, auf den Zehruͤcken ſchmal geſchildert und an den Sohlen 
ſo fein warzig, daß ſie ſich ganz weich und glatt anfuͤhlen. Die 
Krallen find nicht groß, dünn, flachgebogen, die Innenſeite mit et— 
was vorſtehender Schneide, ſehr ſpitz. Die Unterſchenkel (Waden— 

beine, Tibiae) ſind uͤber dem Ferſengelenk kaum 3 Linien kahl; 
der Lauf iſt 1 Zoll hoch; die Mittelzeh, mit der 24 Linien langen 
Kralle, 11 Linien lang. Die Farbe der nackten Fußtheile iſt ſtets 
eine gelbliche, in der Jugend blaß und mit Fleiſchfarbe uͤberlaufen, 

an aͤltern Voͤgeln vom Schwefel- bis zum hohen Zitronengelb und 
bis zur ſchoͤnen Orangenfarbe, dies letzte beſonders in der Fortpflan— 
zungszeit; die der Krallen ſchwarz. Die Farbe der Fuͤße ſpielt je⸗ 
doch immer weniger auf Orangefarbe hin und iſt ſtets matter als 
die des Schnabels. 

Im Ganzen hat das Gewand dieſes Vogels nur drei Farben, 
tiefes Schwarz, reines Weiß und eine graubraͤunliche Staubfarbe. 
Sie grenzen meiſt ſcharf an einander und ſind angenehm vertheilt, ſo 
daß ihre Zuſammenſtellung ein liebliches Bild gewaͤhrt, zumal im reinen 
Hochzeitsſchmuck, wo jene durch die hochgelben Augenlidraͤndchen, 
die goldgelbe Schnabelwurzel mit der ſchwarzen Spitze, und durch 
die gelbgefaͤrbten Fuͤße noch ſehr gehoben werden. Dieſer oder das 
reine Fruͤhlingskleid hat folgende Zeichnung: dicht uͤber der 
Schnabelwurzel (am Anfange der Stirn) faͤngt ſchmal eine tief 
ſchwarze Binde an, welche bald einen breiten ſchwarzen Zuͤgel bil— 
det, das Auge ſchmal umgebend, unter dieſem den obern Theil der 
Wangen und die ganze Ohrgegend einnimmt; an dieſe breite Binde 
ſchließt ſich uͤber dem Auge gleich eine andere tiefſchwarze an, die 
gleichbreit, queer uͤber den Vorderſcheitel, von einem Auge zum an⸗ 
dern reicht; zwiſchen dieſer und dem ſchwarzen Anfang der Stirn 
iſt ein rein weißes Stirnband, ſcharfbegrenzt, eingeſchloſſen; hinter 
dem Auge, gleich uͤber den Schlaͤfen, ſteht ein laͤnglichter weißer Fleck; 
uͤber ihm iſt der ganze Oberſcheitel bis auf das Genick hinab hell 
roͤthlichbraungrau (ſtaubfarbig), am letztern etwas dunkler, auch wol 
da undeutlich in ein ſchwaͤrzliches Baͤndchen endigend, wo ſich dieſe 
Farbe an das nun folgende ſchneeweiße Halsband anſchließt, wel: 
ches rings um den Hals geht und vorn mit der weißen Kehle ver- 
einigt iſt; nun folgt ein ſehr (über ein Zoll) breites tieſſchwarzes 
Band, welches auf der Kropfgegend wie ein breiter Ringkragen ſich 
ausbreitet, als ſolcher aber auf dem untern Hinterhalſe mit ſeinen 
beiden Hoͤrnern ſchmaͤler ſich ſchließt; ſcharf davon getrennt ſchließt 
ſich an ſeiner breiteſten Seite, am Unterkoͤrper, ein reines Weiß an, 
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welches alle untern Theile des Vogels bis an den Schwanz, die 
Unterfluͤgeldeckfedern nicht ausgeſchloſſen, einnimmt, von oben aber 
ein helles, roͤthliches oder gelbliches Braungrau (Staubfarbe), das 
den ganzen Mantel bis an den Schwanz bedeckt. Der Fluͤgel hat 
folgende Zeichnung: Sein Rand iſt weiß; die Fittichdeckfedern matt 

braunſchwarz; die großen Schwingfedern ſchwarzbraun, am dunkelſten 
gegen ihre Enden, auf ihren Innenfahnen aber viel lichter, mit 
eben ſo gefaͤrbten Schaͤften, doch faͤngt ein feiner weißer Strich ſchon 
auf der erſten (laͤngſten), auf der Mitte an, und laͤuft neben dem 

fo weit ebenfalls weißen Schafte bis faſt gegen die Spitze hin; Die: 
ſer weiße Strich iſt an der erſten am ſtaͤrkſten gezeichnet und wird 
dann abnehmend kleiner, von der vierten an aber wieder breiter und 
immer breiter, je kuͤrzer die Schwingen werden, und laͤuft endlich 
ſo weit herauf, daß die ganze Wurzelhaͤlfte derſelben weiß wird; 
die der zweiten Ordnung ſind dunkelgraubraun mit weißer Wurzel 

und Endkante, bis auf die vorletzten, welche ganz weiß, und die 

drei allerletzten, ſehr langen, welche wie der Ruͤcken gefaͤrbt ſind, 
und bloß ganz feine weiße Saͤumchen haben. Von unten iſt der 
Fluͤgel weiß, am Rande wenig grau gefleckt, die Schwingfedern hier 
alle mit ganz weißen Schaͤften, die großen mit braungrauem Schein 
laͤngs denſelben und mit dunkelbraungrauen Enden. Die Mitte des 
Buͤrzels iſt wie der Ruͤcken dunkel ſtaubfarbig, die Seiten deſſelben 
weiß. Die Schwanzfedern find braungrau, allmaͤhlich in ein ſchwarz— 
braunes Ende uͤbergehend, das eine weiße Spitze hat, die an den 
Mittelfedern nur klein iſt, ſtufenweis nach außen aber ſo zunimmt, 
daß die aͤußerſte Feder ganz weiß erſcheint oder nur noch ein ver— 
wiſchtes graulichtes Fleckchen auf der Innenfahne zeigt. Von un: 
ten haben die Schwanzfedern weiße Schaͤfte, und das Weiß und 
Schwarz der Fahnen iſt hier deutlicher gezeichnet. 

Je aͤlter dieſe Voͤgel werden, deſto ſchoͤner gefaͤrbt ſind Schna— 
bel und Fuͤße, deſto reiner in dieſem Kleide Schwarz und Weiß, 
ſcharf getrennt und ohne fremde Beimiſchung. Zwiſchen Maͤnn— 

chen und Weibchen findet bloß der geringe Unterſchied Statt, daß 
am letztern, welches auch haͤufig etwas groͤßer als jenes iſt, die 
ſchwarzen Binden ſchmaͤler ſind und daß ſich in denſelben vor der 
Stirn und am Kropfe etwas Braungrau, an den Federkanten, ein⸗ 

miſcht. Darin aͤhneln ihm aber wieder die juͤngern Maͤnnchen, 
waͤhrend die jungen Weibchen noch mehr von jener Einmiſchung 

haben, die ſich beſonders auch an der faſt nur allein dunkelbraun⸗ 
grauen Ohrengegend zeigt. 

13 * 
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Im Laufe des Sommers erblickt man das Gefieder die— 
ſer Voͤgel ziemlich verbleicht, beſonders zeigt dies ſich an den 
Raͤndern und Spitzen der ſtaubfarbigen Federn auf dem Mantel 
des Vogels, welche dazu auch noch ſehr abgerieben und wie abge 
nagt erſcheinen, ſo daß dieſe Theile aus der Ferne geſehen ſehr licht 
werden, in der Naͤhe aber ein dunkel und hell gewoͤlktes Ausſehen 
erhalten. Auch das Schwarze erſcheint an ſolchen ſehr verſchoſſen, 
die Schwingfedern ganz rauchfahl. 

Das neue Herbſtkleid der Alten iſt zwar dem Fruͤhlings— 
kleide hoͤchſt aͤhnlich, daher keine Beſchreibung im Einzelnen davon 
noͤthig, aber beſonders an den ſtaubfarbigen Theilen dadurch ver- 
ſchieden, daß die Farbe viel dunkler, wahres Erdgrau iſt, und daß 
dieſe Federn ſehr licht roſtgraue Raͤnder haben. Sehr verſchieden 
davon iſt das erſte Herbſtkleid junger Vögel ); es unterſcheidet 
ſich vom Jugendkleide nur wenig durch die ſchmaͤlere Zeichnung 
der hellern Federſaͤume, an einer mit dunklerer Farbe angedeuteten 
zweiten (bei den Alten ſchwarzen) Stirnbinde, an den viel dunklern 
Seiten des untern Halsbandes, und an die mehr gelbe Farbe des 

Schnabels und der Fuͤße. 
Im Jugendekleide, in welchem fie Aehnlichkeit mit den Jun⸗ 

gen des Flußregenpfeifers haben, ſich aber, ob ſie gleich noch 
bedeutend kleiner als ihre Aeltern ſind, ſchon hinlaͤnglich nicht allein 
durch die ſehr verſchiedene Größe, ſondern auch durch eine reinere 
Zeichnung der Mantelfedern unterſcheiden, hat der Schnabel von 

der Spitze an bis weit uͤber die Haͤlfte, beſonders auf ſeinem 
Ruͤcken, eine mattſchwarze Farbe; an ſeiner Wurzel, doch mehr nach 
unten, iſt er ſchwach, gelbroͤthlich oder blaßgelb, mit fleiſchfarbiger 
Miſchung, fo auch die Füge ſchwefelgelb, mit Fleiſchfarbe uͤberlau⸗ 
fen. Der Anfang der Stirn und die Zügel ſind dunkel erdbraun, 
mit weißlichen Federſaͤumchen; vor dem Auge ſteht ein ſchwaͤrzli⸗ 
ches Fleckchen, unter demſelben ein kleines weißes, der breite Wan⸗ 
genſtreif iſt dunkel erdbraun; ein Querband uͤber der Stirn weiß; 
ein laͤnglicher Fleck uͤber den Schlaͤfen hinter dem Auge gelblichweiß; 
Kehle, Halsband und der ganze Unterkoͤrper weiß, nur die Schen⸗ 
kel unterwaͤrts grau; das untere Halsband in der Kropfgegend dunkel 
erdbraun, an den Seiten und hinten, aber nur braungrau vorn auf 
der Gurgel herab, durch braͤulichweiße Federſaͤume licht gewoͤlkt; der 

) Die Abbildung auf unſerer Kupfertafel Fig. 2 iſt von einem ſolchen Vogel ent⸗ 
nommen, kann aber auch zugleich das Jugendkleid verſinnlichen; daher jene Unterſchrift. 
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ganze Mantel und der Oberkopf graubraun oder licht erdgrau, die 
dunkele Querbinde auf dem Vorderſcheitel nicht angedeutet oder nur 
wenig, dagegen die graue Kopfplatte im Genick in dunkeles Erd— 
grau uͤbergehend; dazu haben alle erdfarbigen Federn dieſer Theile 
dunkele Schaͤfte, und ſind mit einer dunkelgraubraunen Linie nach 
ihrem Umfange umzogen, welcher ſich ein feines hellroſtgelbes oder 
braͤunlichweißes Saͤumchen anſchließt. Dieſe Zeichnung iſt hier viel 
regelmäßiger als an dem jungen Flußregenpfeifer. Schwing: 
und Schwanzfedern ſind ſchon oben beſchrieben, und gehen mit in 

das erſte Herbſtkleid über. Ein aͤußerer Geſchlechtsunterſchied in Die: 
ſem Kleide iſt nicht bemerkbar. Ihre Fuͤße ſind, ſo lange ſie es 
tragen, noch ſehr weich, die Ferſengelenke und der daran ſtoßende 

Theil des Laufes ziemlich dick und letzterer noch mit der allen jun: 
gen ſchnepfenartigen Voͤgeln eigenen Laͤngsfurche verſehen. 

Das Dun enkleid ähnelt dem der andern beiden Arten ſehr, 
die Jungen dieſer unterſcheiden ſich aber, außer der Groͤße, noch be— 

ſonders durch ihr ſehr kurzes, dickes Schnaͤbelchen. Dies iſt an der 

Wurzel, wie ihre unfoͤrmlich dicken weichen Fuͤße gelblichfleiſchfarbig; 
der Augenſtern graubraun; von der Stirn an umgiebt den grauen, 
weiß beſpritzten Scheitel ein weißer Kranz; Zuͤgel und Wangen 
find grau, weißgemiſcht; die Kehle, der Hals ringsum, die Gurgel 
und alle untern Theile weiß, das dunkele Halsband iſt an den Sei— 
ten mit Grau und etwas Schwarz angedeutet; der Oberkoͤrper licht: 
grau, grauſchwarz gewellt und beſpritzt. 

Wenn der in Friſch's Voͤgelwerk Taf. 214 abgebildete Vo⸗ 
gel, wie es den Anſchein hat, hierher gehoͤrt, ſo iſt neben dem ge— 

woͤhnlichen eine Spielart abgebildet, an welcher alle ſonſt erdgraue 
Theile nur braͤunlichweiß ausſehen. Man bleibt indeſſen bei bei— 
den Figuren in Zweifel, welchen Vogel ſie eigentlich vorſtellen ſol— 
len, und die Beſchreibung giebt gar keinen Aufſchluß. 

Die Hauptmauſer gehet im Auguſt vor ſich, und ſie ſind An— 
fangs September damit fertig. Die zweite Mauſer koͤmmt in die 
Zeit, wenn ſie ſich in waͤrmeren Gegenden aufhalten und ſie er— 
ſcheinen bei ihrer Ankunft in unſern Gegenden, im Fruͤhjahr, im 
vollſtaͤndigen Hochzeitskleide, die ganz alten Voͤgel mit einem ganz 
ſchmalen hochgelben Raͤndchen an den Augenliedern, desgleichen ha— 
ben Schnabel und Fuͤße nun ihre ſchoͤne hochgelbe, faſt orangegelbe 
Farbe erhalten. 
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Aufenthalt. 

Nur wenige Voͤgel haben eine ſo weite Verbreitung als unſer 
Sandregenpfeifer, denn er koͤmmt vom arctiſchen bis zum ant⸗ 
arctiſchen Kreiſe faſt unter allen Breitengraden vor, und ſteigt 
auch in jene Kreiſe noch höher hinauf. Man traf ihn in Groͤn⸗ 
land und an der Magelhansſtraße, auf manchen Inſeln der 
Suͤdſee, namentlich auf den Sandwichsinſeln, an der Hud— 
ſonsbai, in Virginien, Carolina, auf Jamaika und in 
Braſilien an, in Sibirien und der Tatarei, auch in Afri— 
ka, namentlich in Nubien und am Cap der guten Hoffnung 
iſt er angetroffen worden. Europa bewohnt er ſelbſt noch unter 
dem Polarkreiſe, vom obern Scandinavien und Island, bis 
Spanien, Italien und Griechenland herab, alle dazwiſchen 
liegenden Theile, manche mehr, manche weniger haͤufig. In Li v⸗ 

und Eſthland, in Preußen, Daͤnemark, Schweden, Nor— 
wegen, Großbrittanien und allen an der Oſt- und Nor d⸗ 
fee bis zum atlantifchen Meere gelegenen Kuͤſtenlaͤndern iſt er nir⸗ 
gends ſelten, in manchen, z. B. in Holland, ſehr gemein. Durch: 
ziehend koͤmmt er auch in den Binnenlaͤndern Europas vor, ſo auch 
im Innern Deutſchlands. Es iſt dann keine waſſerreiche Gegend, 

in welcher er nicht wenigſtens einzeln bemerkt worden waͤre, obwol 
er auch in keinem Theile in großer Anzahl vorkoͤmmt. Dies Letz⸗ 
tere iſt auch in unſerm Anhalt der Fall, wo er nicht oft und nie 
in bedeutender Anzahl geſehen wird, und deshalb unter die ſeltneren 
Erſcheinungen gehoͤrt. 

In der kaͤltern und gemäßigten Zone iſt er Zugvogel, indem 
er ſich im Herbſt dort wegbegiebt, nach Suͤden wandert und im 
Fruͤhjahr erſt wiederkehrt. Schon im Auguſt beginnt der Wegzug, 
und wir ſehen ihn dann in unſern Gegenden, die er im Sommer 
nicht bewohnt. Seine Reiſe geht jedoch noch nicht eilig, und er ver⸗ 
weilt wol mehrere Tage in ſolchen Bezirken, die ihm zuſagen; ſtaͤr⸗ 

ker wird der Zug im September, und mit Ende des October vers 
liert ſich dieſe Art bei uns, wenigſtens wird noch ſpaͤter nur ſehr 
ſelten ein ſolcher einzelner Vogel geſehen. Im Anfange wandern 
fie dann gewöhnlich familienweiſe, aber auch einzelne kommen fo 

vor; ſpaͤter ſollen ſie in groͤßern Vereinen die Wanderung machen, 
wovon uns jedoch hier kein Beiſpiel vorgekommen iſt. Im April, 
oft gleich zu Anfang oder auch erſt ſpaͤter, je nachdem die Witterung 
fruͤher oder ſpaͤter gut wird, kommen ſie aus einem waͤrmern Him⸗ 
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melsſtriche zuruͤck, und ziehen bei uns durch, den noͤrdlicher gele— 
genen Bruͤtorten zu, wo ſie dann immer mehr eilen als auf dem 
Herbſtzuge, und nur wenn ſie hier noch von einem kleinen Nach— 

winter uͤberraſcht werden, auch wol bei uns an einem gelegenen 
Plaͤtzchen verweilen, bis das Aufhoͤren des boͤſen Wetters ihnen die 
Weiterreiſe erlaubt. Wie viele andere nach und von Norden bei 
uns durchwandernde Voͤgel, beſonders aus dieſer Ordnung, bemerkt. 
man auch dieſe Regenpfeifer auf dem Fruͤhlingszuge 5 ſeltener bei 

uns, als auf den Herbſtwanderungen. 

Ihre Reiſen machen ſie mehrentheils des Nachts, und man 

hoͤrt dann ihre Stimme hoch in den Luͤften, zumal in nicht zu 
dunkeln, ſtern⸗ oder mondhellen Naͤchten. Viel ſeltener ziehen ſie 
am Tage, und ſie fliegen dann ſehr hoch. Dies thun gewoͤhn— 
lich die vereinzelten Voͤgel. Bei uns ziehen ſie im Herbſte nach 
Suͤdweſt. 

N Dieſer Regenpfeifer hält ſich die laͤngſte Zeit im Jahre in ſan⸗ 
digen Gegenden am Seeſtrande auf. Er iſt zwar nicht ſo ſtrenge 
Seevogel als die folgende Art, weil er auch die nicht ſalzigen Ge: 
waͤſſer zu manchen Zeiten beſucht und lange an ihnen verweilt, zu— 

mal auf ſeinen Reiſen; allein mit dem des Flußregenpfeifers 

verglichen, findet zwiſchen dieſem und ihm ein ſo großer Unterſchied 
Statt, daß man ihn viel richtiger einen Strandvogel als einen Ufer— 
laͤufer nennen koͤnnte. Er aͤhnelt darin viel mehr dem Seeregen— 
pfeifer und wohnt auch oft mit ihm an einerlei Orten, dies naͤm— 

lich in der Fortpflanzungszeit; außer dieſer trifft er dagegen oͤfter 

mit Ch. minor zuſammen als mit Ch. cantianus, weil ſich der 
letztere ohne Noth niemals von der See entfernt. 

Weil dieſe Art fruͤher immer mit den beiden folgenden verwech— 
ſelt wurde und alle drei, hinſichtlich ihres Aufenthaltes und ihrer 
Lebensweiſe, in den Werken meiner naͤchſten Vorgaͤnger nicht ſcharf 
genug getrennt ſind, ſo werde ich mich bemuͤhen, dies hier zu thun, 
da es mir vergoͤnnt war, alle drei Arten an ihren Bruͤteorten und 
auf ihren Wanderungen oft und in Menge zu beobachten. Meine 

im Mai, Juni und Juli des Jahres 1819 an die Kuͤſten der Nord— 
ſee, der Herzogthuͤmer Holſtein und Schleswig und auf die 
dieſen zunaͤchſt gelegenen Inſeln unternommene Reiſe, deren alleini⸗ 
ger Zweck Foͤrderung der Wiſſenſchaft war, gab mir auch uͤber dieſe 
und die naͤchſtfolgende Vogelart die gewuͤnſchten Aufſchluͤſſe, waͤh— 
rend die dritte mir, als ein in der Naͤhe wohnender Vogel, in allen 
Lebensverhaͤltniſſen ſchon lange bekannt war. Schon die deutſchen 
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Namen, welche ich an die Spitze der Beſchreibungen ſtellte, be— 
zeichnen treffend den Unterſchied, welcher ſich im Aufenthalte dieſer 
drei ähnlichen Arten dem Beobachter darlegt. Hier alſo zuerſt die 
Ergebniſſe eigener Forſchungen uͤber die Aufenthaltsorte des Sand— 
regenpfeifers. 

Hier in Sachſen und 0 Anhalt haben wir dieſen Vo— 
nur auf dem Durchzuge, und er iſt gewiſſermaßen bei uns eine 

tene Erſcheinung. Wir koͤnnen die Faͤlle zaͤhlen, die in einem 
langen Zeitraum uns einige Mal dieſen Vogel zufuͤhrten, und ſelbſt 
an dem von uns vielfach bereiſeten Salzſee im Mannsfeldiſchen 
gar nicht oft antreffen ließen. Indeſſen wurde er an den ſandigen 
Elbufern in unſerer Nähe auch erlegt. Wir fahen meiſtens einzelne 
Voͤgel, doch auch einige Mal kleine Geſellſchaften oder Familien von 
5 bis 6 Stuͤcken. 

Nicht allein die Sandufer, ſondern auch weitere Sandſtrecken, 
weit vom Waſſer, beſucht er in der Zugzeit; ſo auch trockene Fel⸗ 
der, Brachaͤcker und ſchlecht beraſete Lehden, auch gruͤne Triften, 

deren Raſen vom Weidevieh kurz gehalten wird; allein er haͤlt ſich 
nur laͤngere Zeit da auf, wenn er jene beliebig mit flachen Ufern 
wechſeln kann, d. h. wenn Waſſer in Feldteichen und Pfuͤtzen oder 

fließende Gewaͤſſer nicht zu entfernt find, weil er das Waſſer weni- 
ger lange entbehren kann, als wir dies von den eigentlichen Brach— 

regenpfeifern ſehen. Trafen wir ihn an groͤßern Gewaͤſſern, ſo wa— 
ren es immer nur ſolche Stellen, wo das Ufer ſehr flach, breit und 
ſandig war. Am oben erwaͤhnten ſalzigen See waren es immer 
nur die wenigen Sandſtellen des Ufers und außer dieſen die nahen 
gruͤnen Flaͤchen, wo wir ihn antrafen, auf ſteinichtem Boden ſelten 
und auf ſchlammigem nie. Ließ ſich einmal ein ſolcher Vogel in 

unſern Bruͤchern nieder, ſo fanden wir ihn dort niemals an andern 
Stellen, als ſolchen, welche ſeichtes klares Waſſer und Sandboden 
hatten, z. B. an den ſandigen Fuhrten durch dieſe Sumpfgegenden, 
oder an nahe gelegenen Teichen mit ſandigen Ufern. An den Fluͤſ⸗ 
ſen ſahen wir ihn ebenfalls nur auf den großen Sandflaͤchen, welche 
ſich dort ſtellenweiſe an den Ufern gebildet haben, oder als flache 
Inſeln (ſogenannte Sandheger) ſich wenig uͤber den Waſſerſpiegel 
erheben, todte Flaͤchen ohne Pflanzenwuchs. 

Dieſem letztern ähnlich find die Gegenden, welche er in der 
Fortpflanzungszeit bewohnt. Ob es ſolche aber im Innern Deutſch⸗ 
lands geben mag, vielleicht an Landſeen, wiſſen wir nicht; nur fo 
viel koͤnnen wir behaupten, daß er in hieſigen Gegenden, wo er 
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nur an den Ufern der Mulde und Elbe ſolche Plaͤtze finden wuͤrde, 
in dieſer Zeit niemals hier geſehen worden iſt. Aus allem Nach— 

forſchen und eigenem Bemuͤhen geht dagegen hervor, daß er nur 
am Geſtade des Meeres und in deſſen Naͤhe an Landſeen die Som— 

mermonate zubringt, und dort niſtet. Dann iſt er an allen ſandi— 
gen Kuͤſten der Oſtſee gemein, und ich fand ihn auf meinen Rei⸗ 
ſen an der Nordſee allenthalben da, wo die Ufer ganz abgeflacht und 
ſandig waren; fo traf ich ihn auf den magern Inſeln Amro m und 
Sylt haͤufig an, waͤhrend auf den fruchtbaren nahe gelegenen Ei— 
landen ſich dies nicht ahnden ließ. Er bewohnte die todten Sand— 
ſtriche jener nahe am Meere, und man ſahe ihn uͤberall dort auf den 
Sandwatten herum laufen; dagegen in dieſer Zeit nie auf den mit 
Schlick (tintenſchwarzem Seeſchlamm) bedeckten Watten und gruͤ— 
nen Vorlanden der Inſeln Pelworm, Nordſtrand und anderer. 

Mit denen des Seeregenpfeifers grenzen dort allerdings ſeine 
Wohnorte an einander; dieſer liebt aber, wie in deſſen Beſchreibung 

geſagt werden wird, einen ganz andern Boden. 
In dem gebirgigen Norwegen wohnt er im Sommer auch 

in hohen Lagen, wo es im Auguſt ſogar noch einzelne Schneehau— 
fen giebt, an den tief in das Land einſchneidenden Fiorden, oder 
ſchmalen und langen Buchten der See, in welche ſich gewoͤhnlich 
rauſchende Bäche und Bergſtroͤme ſtuͤrzen, nicht ſelten in der Nähe 
der Wohnorte des Gold- und Mornellregenpfeifers, auf 
duͤrren, unfruchtbaren Flaͤchen, wo aber auch Sand nicht fehlen 
darf. Allein bei ſeinem Durchzuge durch Deutſchland koͤmmt er 
in gebirgigen Lagen ſo wenig vor, wie in waldigen Gegenden, wenn 
ſie nicht von großen Gewaͤſſern durchſchnitten werden. Wird er bei 
feiner Zuruͤckkunft im Frühjahr von Spaͤtfroͤſten und Schnee bei 
uns noch uͤberfallen, dann ſucht er die offenen Stellen der Gewaͤſ— 
ſer und in ſolcher Noth gelegentlich auch wol zwiſchen Bergen an 
einem kleinen Quellwaſſer Schutz. 

Er iſt, wie feine Gattungsverwandten, am Tage viel träger, 
als des Nachts, wo er ſich weit lebhafter und unruhiger zeigt, dann 
wenig, in hellen Nächten vielleicht gar nicht ſchlaͤft, dafür aber am 
Tage, in den heißen Mittagsſtunden, ſein Schlaͤfchen macht, dabei 
frei ſteht und den Hals tief einzieht, oder ſich platt auf den Sand 
oder in eine kleine Vertiefung niederlegt, und hierbei ſich nicht ſel⸗ 
ten ganz nahe uͤberraſchen laͤßt. 
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Eigenſchaften. 

Die einfachen, aber angenehm vertheilten und von einander 

ſcharf abgeſonderten Farben und Zeichnungen der Halsbandregen- 
pfeifer, nebſt ihrer eigenthuͤmlichen, weder plumpen noch zu fehlan- 
ken Geſtalt, machen ſie ſaͤmmtlich zu recht lieblichen Voͤgeln, unter 
welchen unſer Sandregenpfeifer den uͤbrigen nichts nachgiebt; der 
Kopf mit der hohen ſteilen Stirn iſt freilich etwas dick, der Schna— 
bel kurz und die Bruſt ſtark, doch giebt dies Alles noch kein Miß⸗ 
verhältniß gegen die übrigen Theile. Stillſtehend trägt er den 
Rumpf wagerecht, ja die Bruſt oft noch tiefer als den Hintertheil 
des Leibes, den Hals ſehr eingezogen, und ſieht ſo wol etwas dick 
aus; er wird jedoch ſchlanker, wenn er fortlaͤuft, das bei ihm in 
ſehr ſchnellen Schritten geſchieht, und das er zum ſchnellſten Ren⸗ 

nen ſteigern kann. Eigenthuͤmlich iſt, daß er dabei den Hals nicht 
vorſtreckt, der ganze Koͤrper nach allen Theilen, die Fuͤße allein 
ausgenommen, daran gar keinen Antheil zu nehmen ſcheint, gerade 
wie wenn der Vogel auf Rollen und an einer Schnur fortgezogen 
wuͤrde. Dieſes Rennen geht ruckweiſe d. h. eine kuͤrzere oder laͤn⸗ 
gere Strecke fort, worauf ein kurzer Ruhepuuft folgt u. ſ. w. Bei 
dieſen kurzen Haltpunkten drehet ſich der Vogel meiſtens mit einer 
halben Wendung, um ſeinen Verfolger beſſer ins Auge zu faſſen, 
wobei er ſich dieſem im Profile zeigt, dann in voriger Richtung 
weiter läuft, und fo in Abſaͤtzen ſich bald weit entfernt. 

Er gleicht im Laufe wie im Fluge den andern aͤhnlichen Arten 
und iſt von den beiden folgenden nur an der groͤßern und dickern 
Geſtalt zu unterſcheiden. Er hat einen ſehr ſchoͤnen und reißend 
ſchnellen Flug, in welchem er die Fluͤgel ſtark ſichelfoͤrmig nach hin⸗ 
ten biegt, und mit nicht zahlreichen, aber kraͤftigen Fluͤgelſchlaͤgen 
ſchnell durch die Luft fortſchießt. Gewoͤhnlich fliegt er nahe uͤber 

der Erde oder dem Waſſerſpiegel hin, kann aber auch, wie auf ſei⸗ 
nen Wanderungen, die Luft in großer Hoͤhe durchſchneiden. Den 
Vorſatz aufzufliegen kuͤndigt er oft durch Emporſtrecken der Fluͤgel 
an, worauf es gewoͤhnlich bald erfolgt. Auch gleich nach dem Nie⸗ 
derſetzen ſtreckt er fie öfters noch ein Mal empor, faltet fie nun erſt 
ordentlich unter die Tragfedern zuſammen und rennt dabei immer 
weiter fort. Zuweilen laͤuft er lieber und iſt ſchwer zum Auffliegen 
zu bewegen, ein anderes Mal fliegt er bald auf, ſetzt ſich aber in 

kurzer Entfernung ſchon wieder, rennt ein Stuͤck fort, fliegt wieder 

eiu Stuͤck weiter, und ehe man es ſich verſieht, fliegt er weit weg, 
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aber in einem großen Halbkreiſe wieder an den Ort zuruͤck, wo man 
ihn zuerſt antraf. Da wo er am Ufer wohnt, beſchreibt er dieſen 
Bogen immer auf der Waſſerſeite. Er wadet nicht ſelten in feich- 
tem Waſſer herum, und wenn er zu tief hinein geraͤth, dann ver— 

ſteht er auch zu ſchwimmen; es ſetzt ihn nicht in Verlegenheit, wenn 
es ſich ſo fuͤgt, allein er ſucht ſolche Gelegenheit nicht. 

Stets weit mißtrauiſcher und vorſichtiger als der Flußregen— 
pfeifer, weicht er den Menſchen ſchon von weitem aus, und aͤh— 
nelt darin mehr der folgenden Art, obwol er am Bruͤteplatze fuͤr 
einen ſichern Flintenſchuß noch nahe genug aushaͤlt, zu andern Zei: 
ten, zumal auf freiem Felde, aber eine ſolche Annäherung nicht ge 
ſtattet. Beim Erblicken etwas Unerwarteten macht er, wie viele 
andere Uferlaͤufer, eine nickende Bewegung, indem er den Kopf und 
Hals ſchnell in die Hoͤhe zieht und eben ſo ſchnell wieder ſinken 
laͤßt. Mit den andern kleinen Arten dieſer Gattung hat er noch 

ein ſonderbares Kippeln mit dem Hinterleibe gemein, man ſieht dies 
bei ihm jedoch nicht oft. 

Er iſt nicht fo geſellig wie viele andere aͤhnliche Vögel, obwol 
die Glieder der kleinen Gefellfchaften, in welche er ſich auf dem Zu— 

ge vereint, innig zuſammen halten und die Gatten der einzelnen 
Paͤaͤrchen faſt unzertrennlich ſind. Auch ſieht man, wie ſchon er: 
waͤhnt, oft einzelne auf der Wanderung begriffen, die ſich wol 
manchmal der Geſellſchaft anderer Strandvoͤgel, z. B. der Alpen: 
ſtrandlaͤufer, der Goldregenpfei fer, auch wol der Kibitz— 
regenpfeifer anſchließen, doch leicht wieder von dieſen trennen 
laſſen. An den Orten, wo mehrere Paͤaͤrchen ihren Sommerwohn— 

ſitz nahe bei einander aufgeſchlagen haben, gerathen die Maͤnnchen 

oft an einander und kaͤmpfen einige Augenblicke, in ähnlichen Stel⸗ 
lungen wie Haushaͤhne, bis einer weicht und davon laͤuft. Sonſt 
ſind ſie außerordentlich lebhaft und beweglich, dies ſteigt mit Be— 
ginn der Abenddaͤmmerung ſogar bis zur froͤhlichen Unruhe und dauert 
die ganze Nacht hindurch bis an den hellen Morgen. Sie fliegen 
dann weit umher und an die Orte, wo ſie viele Nahrung finden, 
auf Viehtriften und Raſenplaͤtze, necken und jagen ſich da herum und 
machen dabei fo viel Geſchrei, daß man ihrem Treiben mit Vergnuͤ⸗ 
gen zuhoͤrt. Nur in ganz finſtern Naͤchten ſind ſie einige Stunden 
ruhig. Zwiſchen jenen Ausgelaſſenheiten zur Nachtzeit und ihrem 
Betragen am Tage findet indeſſen ein großer Unterſchied Statt; 
man bemerkt fie da kaum, weil fie dann, ohne Veranlaſſung von 

auſſen, ihre Stimme ſelten hoͤren laſſen, beſonders in den heißen 
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Mittagsſtunden ſtill ſitzen, ihr Mittagsſchlaͤfchen halten, und über: 
haupt am Tage wenig herumſchwaͤrmen, ſondern ſtill am Ufer ſte— 
hen oder auf dem Sande gemaͤchlich herum laufen. Auch die, wel— 
che man in der Zugzeit einzeln auf Brachfeldern zuweilen antrifft, 
verrathen ſich dem Annaͤhernden ſelten durch unzeitiges Schrei— 

en. Beim Neſte iſt das freilich anders; da druͤcken ſie ihre Angſt 
und Beſorgniß durch Rennen hin und her und durch Umkreiſen des 
Feindes fliegend, auch zugleich mit vielem Schreien aus. 

Die Stimme iſt der des Flußregenpfeifers nur entfernt aͤhnlich, 
in der That aber ſo ſehr verſchieden, daß auch dem Nichtkenner der 
Unterſchied augenblicklich auffallen muß. Der Ton iſt ein viel tie⸗ 
ferer als der der genannten Art; er hat die meiſte Aehnlichkeit mit 
dem Lockton des Alpenſtrandlaͤufers, weniger mit dem des 
Mornellregenpfeifers, weil er hoͤher nnd nicht ſo ſchnarrend 
als dieſer iſt. Er klingt gewoͤhnlich Truͤi — oder auch nur Truͤß, 
laut, floͤtenartig und angenehm; man hoͤrt ihn weiter als den der 
genannten Strandlaͤuferart, aber es iſt dennoch kein gellender Ton. 
Selten wird darin das R weggelaſſen, wo er dann wie Tuͤ klingt, 
hauptſaͤchlich dann nur, wenn er haſtig, z. B. beim Aufſcheuchen, 
ausgeſtoßen wird. Sehr oft und ſchnell nach einander wiederholt, 
mit einem darin verflochtenen L, trillerartig, wird er der Paarungs⸗ 
ruf oder Geſang des Maͤnnchens, den man beim Neſte ungemein 
oft hoͤrt, beſonders des Abends und Morgens, daß ich geneigt bin 
zu glauben, daß auch das Weibchen wenigſtens dieſem ſehr aͤhnliche 
Toͤne ausſtoͤßt. Das Tempo in dieſem, mit Buchſtaben nicht gut 
zu verſinnlichenden, ſchwerfaͤlligen Triller, iſt im Anfange langſam, 
nimmt aber nach und nach zu und endigt ſehr ſchnell, ſo daß man 
es ein am Ende in einen Triller uͤbergehendes Jodeln nennen moͤchte. 
— Die Stimme, welche beide Gatten beim Neſte hoͤren laſſen und 
damit aͤngliche Beſorgniß ausdruͤcken, klingt etwas anders als der 
Lockton, faſt wie Tuͤl — tuͤl, auch truͤl. 

Es ſind harte Voͤgel, welche mit einem zerſchmetterten Fluͤgel 
oft noch Tage lang herum laufen, auch ziemlich lange hungern koͤn⸗ 
nen. Alte duch den Schuß nicht zu ſchwer am Flügel verletzte, 
koͤnnen auch an ein Stubenfutter gewoͤhnt werden und halten ſich 
in den Stuben eine Zeit lang recht gut. Jung eingefangen, wer⸗ 

den ſie ſehr zahm und gewaͤhren dem Beſitzer viel Vergnuͤgen; auch 

Alte gewoͤhnen ſich oft noch recht gut an die Geſellſchaft der Men⸗ 
ſchen in Wohnſtuben. Ihr angenehmer Floͤtenton, den fie öfters 
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da hoͤren laſſen, wird nicht laͤſtig, und ihre Unruhe zur Nachtzeit 
eben auch nicht. 

Nahrung. 

Dieſe beſteht, wie bei den andern Arten, in allerlei kleinen Kaͤ⸗ 
fern und andern Inſekten, deren Larven, kleinen Regenwuͤrmern, 

und vielerlei kleinem Seegewuͤrm. Daß er wol beſondere Arten ha— 
ben mag, die er andern vorzieht, und darum den Aufenthalt fuͤr 
laͤngere Zeit darnach waͤhlt, wo dieſe Arten vorkommen, iſt 
mehr als wahrſcheinlich; allein die Magenoͤffnung gab bisher 
kein genuͤgendes Reſultat, indem ſie nur unkenntliche Fragmente 
von obigen Geſchoͤpfen zeigte, und die vielen kleinen Kieſel und 
Quarzkoͤrner, die er ſtets in Menge mit verſchluckt, das Zerreiben 
jener um ſo ſchneller bewirken. 

Vegetabiliſche Stoffe habe ich niemals in feinem Magen ge⸗ 
funden. 

Er badet ſich gern und oft im klaren Waſſer und macht ſich 
dabei ſo naß, daß er nur mit Muͤhe fliegen kann. Gewoͤhnlich 
thut er es gegen Abend; ich habe es aber auch am Tage von ihm 
geſehen. 

Als Stubenvogel gewoͤhnt man ihn mit Inſekten und Wuͤr— 

mern nach und nach an das bekannte Semmelfutter, und er lernt 
nebenbei auch Brot, Gemuͤſe, gekochtes Fleiſch und dergl. genießen. 
Auch hier will er oft friſches Waſſer zum Baden und groben Sand 
zum Verſchlucken der groͤßern Koͤrner. 

Fortpflanzung. 

Es bedarf nur eines Ruͤckblicks auf die Beſchreibung ſeiner 
Sommeraufenthaltsorte, um eine Wiederholung derſelben hier unnuͤtz 

zu machen. Der Sandregenpfeifer bruͤtet nur an oder in der Nä- 
he der See, am Geſtade des Meeres oder an den Ufern naher 
Landſeen, und ich zweifle ſehr, daß er dies in mitten des Feſtlan— 
des von Deutſchland auch an den Ufern der Landſeen und an Fluß: 

ufern thue. Bei der bisherigen Verwechslung dieſer mit der, bei 
uns viel gemeinern, kleinern Art, Char. minor, darf man den An⸗ 
gaben Anderer, wenn es nicht bewaͤhrte Kenner ſind, nicht trauen. 
Es ſtehe demnach hier nur, was ich ſelbſt beobachtet und mit eiges 
nen Augen geſehen habe. 
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Uiberall, wo ich dieſe Art niſtend antraf, namlich auf den In— 
ſeln Amrom und Sylt, waren es weite, flache Ufer, mit todtem 
Sande bedeckt, welche ſich weit in die See hinein erſtreckten, und 
daher zur Zeit der Ebbe ausgedehnte Sandwatten bildeten, wo das 
Waſſer ſehr klar war, wo wenige Conchylien herum lagen, wo auf 
dem trockenen Sande, den das Waſſer bei der Fluth nicht erreichte, 
nur ſparſam oder hoͤchſt einzeln hin und wieder ein grünes Pflaͤnzchen 
vegetirte, darunter z. B. Arenaria maritima und die ſchoͤne Aren. 
peploides, wo auch ganz todt liegender Sand war. Aller hier ge— 

meinte Sand iſt feiner Sand, welcher, wenn er recht ausgetrocknet 

iſt, zu Flugſande wird. — Hier lagen die Eier in einer kleinen 

Vertiefung auf dem bloßen Sande, ohne irgend eine andere Unter⸗ 
lage, manche auch auf ein wenig trocknem Tang (Fucus vesiculo- 
sus), vielleicht kaum abſichtlich, da von dieſem hin und wieder kleine 
Buͤndel, halb im Sande ſteckend, herum lagen. Alle Neſter waren 
nicht weit vom Waſſer, manche kaum 30 Schritte davon. Auf den 
daran ſtoßenden Raſenflaͤchen, wo Auſternfiſcher, arctiſche 
Seeſchwalben u. a. auch Seeregenpfeifer niſteten, war nicht 
ein einziges Neſt von unſerm Vogel. F. Boie, welcher zugegen war, 
verſicherte, daß er dieſe Eier ſowol an der Oſtſee, wie in Norwe— 
gen niemals anders als auf Sande liegend gefunden habe. Auf 
die Beſtaͤtigung meiner gemachten Erfahrungen durch dieſe wichtige 
Autorität darf ich denn wol dreiſt behaupten, daß es unwahr ſei, 
daß man die Eier dieſes Regenpfeifers im Graſe oder gar im Schilfe 
finden ſolle, wie wol in fruͤhern Werken angegeben worden iſt, da 
an allen Aufenthaltsorten des Sandregenpfeifers, ſelbſt an denen, die 
er auf dem Zuge beſucht, kein Schilf waͤchſt, und er ſtets nur an 
freien Gewaͤſſern lebt. 

Maͤnnchen und Weibchen entfernen ſich nie weit von einander 
und theilen ſo mitſammen Freude und Leid. Sie ſind beim Neſte 
lange nicht ſo ſcheu als die Seeregenpfeifer, aber auch nicht 
fo verwegen, wie manche andere Strandvoͤgel. Im Anfange des 
Juni fanden wir die Eier, die vollzaͤhlig in den Neſtern, manche 
auch ſchon ſtark bebrütet waren. Es find niemals mehr als 4, fel- 
tener nur 3 Stuͤck, die ſtets mit den Spitzen nach innen liegen, 
fo daß die ſtumpfen Enden auswaͤrts gekehrt find, was einen nied⸗ 
lichen Anblick gewaͤhrt, aber auch bei allen ſchnepfenartigen Voͤgeln 
ſo vorkoͤmmt. Dieſe Eier ſind um Vieles groͤßer, als die der bei⸗ 
den folgenden Arten, namentlich unterſcheiden ſie ſich dadurch hoͤchſt 
auffallend von denen des Flußregenpfeifers, denen ſie in Form 
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und Farbe am meiſten aͤhneln. Sie haben faſt die Groͤße von de— 
nen unſres grauen Feldhuhns und auch dieſe kurze, an einem 
Ende ſehr dicke und abgeſtumpfte, an dem andern ſehr ſpitz zuge— 
rundete Kreifelform, manche ſogar eine Birnform, indem fie nach 
dem ſpitzen Ende zu merklich enger werden, als kurz vor demſelben. 
Ihre glatte Schale iſt ohne Glanz, ihre Grundfarbe ein ſchmutziges 
oder truͤbes roſtgelbliches oder in Roſtfarbe fpjelendes Weiß, dieſe 
Faͤrbung immer nur ſchwach, obwol bei manchen mehr, bei andern 

weniger. Gegen wirklich weiße Eier gehalten, ſtechen ſie zwar ſehr 
ab, und fallen da ſehr ins Roſtfarbige oder Roſtgelbliche, doch 
bleibt es immer nur eine ſehr blaſſe und dabei truͤbe Farbe. Die 
Zeichnung beſteht in aſchgrauen Punkten und kleinen Fleckchen in 
der Schale, und aus zahlreichern braunſtharzen Punkten und klei⸗ 

nen, meiſt rundlichen Fleckchen auf der Oberflaͤche derſelben, die ſich 
bald uͤber die ganze Flaͤche verbreiten, bald am ſpitzen Ende viel 

einzelner als am ſtumpfen ſtehen, oft wie Fliegenklere ausſehen, wo- 
von einige zuſammen gefloſſen find. Sie variiren in der blaſſern 
oder dunklern Grundfarbe und der geringern oder groͤßern Anzahl 
der Flecke, aber nur wenig. 

Auch dieſe Voͤgel machen alljaͤhrlich nur eine Brut, ſind aber, 
weil ihnen die Eier oft geraubt werden, meiſtens gezwungen meh— 
rere Gelege zu machen, wo man dann in den letzten gewoͤhnlich 
nur 3 Eier findet. Das erſte Gelege machen ſie ſchon im Mai, 
und geht es damit gluͤcklich, ſo haben ſie zuweilen ſchon Anfangs 
Juni Junge; verlieren ſie aber mit Ende dieſes Monats noch die 
Eier, dann hoͤren ſie auf zu legen und bleiben, auch jedes Mal, 
wenn ſie die Jungen von dem erſten oder einem folgenden einbuͤßen, 
dies Jahr ganz ohne Nachkommenſchaft. An Orten, wo viel menſch⸗ 

licher Verkehr iſt, oder die Eier dieſer und andrer Strandvögel flei— 
ßig aufgeſucht werden, trifft ſie dies Ungluͤck oft, und ihre Ver⸗ 
mehrung kann daher dort nie ſtark ſein, zumal man auch ihre Eier, 

weil ſie auf klarem Sande liegen, viel leichter findet, als die der 
beiden folgenden Arten. 

Die Bruͤtezeit dauert 15 bis 17 Tage, je nachdem die Witter⸗ 
ung iſt; denn bei trockenem heißen Wetter kann jene ſogar noch 
um einen Tag abgekuͤrzt werden, ſo wie ſie im Gegentheil naßkal⸗ 
tes Wetter verlaͤngert, weil dieſe Voͤgel dies Geſchaͤft am Tage 
groͤßtentheils der Sonne uͤberlaſſen, und bei heiterm Himmel felten 
auf den Eiern liegen. Ob Faber (f. deſſen Prodromus ꝛc.) richtig 
beobachtet hat, daß auch das Maͤnnchen bruͤten helfe, vermag ich 
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nicht zu entſcheiden, weil dies nur mit einem gutem Fernrohr beob— 
achtet werden kann und ſehr muͤhſam iſt, wenn es nicht vom Zu— 
fall beguͤnſtigt wird?). — Die Jungen, welche, ſobald ſie abgetrock— 
net, dem Neſte entlaufen, werden von den Alten ungemein geliebt, 

bei Gefahren gewarnt, gegen ſchwaͤchere Feinde auch wol in Schutz 
genommen; jedoch beſteht ihr vorzuͤglichſtes Rettungsmittel im Nie⸗ 
derdruͤcken und Stillliegen, bis ſich die Gefahr entfernt hat. Sie 
verſtehen es, noch ganz jung, ſchon meifterhaft und find auf unebe- 
nem Boden, oder wo es irgend kleine Verſtecke giebt, nur mit Mühe 
aufzufinden; ſogar durch Schwimmen uͤber kleine Pfuͤtzen ſuchen ſie 
ſich oft zu retten. Sie ähneln in ihrem Betragen den beiden fol- 
genden Arten. 

Wein de 

Vor allen andern fluͤchtigen Raubvoͤgeln iſt der Merlin (Fal- 
co Aesalon) ihr Hauptfeind, welcher deshalb den Strand zum oͤf— 
tern abſucht, und vor welchem ſie allein durch Niederdruͤcken ihre 
Rettung finden, fliegend aber, trotz ihres gewandten, pfeilſchnellen 
Fluges und der geſchickteſten Wendungen ihm nur ſelten entkom⸗ 
men, welches bei weniger raſchen Raubvoͤgeln oft der Fall iſt. Eier 
und Junge rauben ihnen oft die Raben, Kraͤhen und Elſtern, 

wo dieſe in der Nähe wohnen; auch die großen Meven, Raub— 
moͤven und großen Seeſchwalben thun ihnen daſſelbe. 

Die groͤßten Hinderniſſe einer ſtaͤrkern Vermehrung ſind dieſen 
Voͤgeln die hohen Springfluten, welche ihre Niſtplaͤtze uͤberſtroͤmen 
und ihnen die Eier oder auch die Jungen wegſchwemmen, und 
naͤchſt dieſen die Gewohnheit der Menſchen, ihre Eier zur Speiſe 
aufzuſuchen. Unzaͤhlige Bruten werden dadurch vertilgt. 

Im Gefieder wohnen Schmarotzerinſekten, denen bei an⸗ 
dern Regenpfeifern aͤhnlich, und eben ſo in den Eingeweiden ein 
Bandwurm, Taenia Charadrii Hiaticulae, welcher auch bei 
mehreren dieſer Gattung vorkoͤmmt. 

Jagd. 

Außer der Fortpflanzungszeit und beim Neſte iſt dieſem Vogel 
nicht leicht mit der Flinte ſchußrecht anzukommen; er weicht ſchon 
von weitem aus und fliegt, obwol gewoͤhnlich nicht gar weit, doch 
immer noch zeitig genug weg und laͤuft dann immer weiter fort. 

e) Auch Graba (f. Tageb. S. 164) fand beim Männchen einen großen Brütefleck. 
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Bald ſucht er laufend, bald fliegend zu entfliehen, und muß des⸗ 
halb vorſichtig hinterſchlichen werden. Auch am Niſtplatze iſt er, 
wenn dieſer nicht in menſchenleeren Gegenden liegt, nicht viel zu⸗ 
traulicher als ſonſt. 

Gefangen werden dieſe Regenpfeifer mitunter auf dem Waſ— 
ſerſchnepfenheerde, mis noch wenigern Umſtaͤnden in Lauf— 
ſchlingen, die man dahin aufſtellt, wo man ſie oft am Waſſer 
herumlaufen ſahe, und worin ſie mit den Fuͤßen hangen bleiben. 

Dieſe fuͤr den Fang aller Strandvoͤgel anwendbaren, jede von 
3 weißen oder vöthlichen Pferdehaaren (doppelt) gedreheten Lauf— 
ſchlingen ſind durch den mittelſten und laͤngſten Theil eines finger: 
dicken, 3 Fuß langen Stecken gezogen, fo daß fie alle dicht neben 
einander nach oben ſtehen, während die zugeſpitzten Enden des Sto— 

ckes jederſeits 2 Fuß lang eingeknickt find, fo daß dieſer einer () 
Klammer aͤhnlich und ſo in das naſſe Ufer eingedruͤckt wird, daß 

Nichts vom Fange, als allein die ſenkrecht aufgeſtellten Bogen der 
Schlingen ſichtbar bleiben. Auch die ſcheueſten Arten ſind leicht auf 
dieſe Weiſe zu fangen. 

Nutz en. 

Ihr Wildpret gehört unter die wohlſchmeckenden Schnepfenge- 
richte, beſonders das der Jungen im Herbſt, das dann oft auch ſehr 
fett iſt. Auch ihre Eier find ein ganz vorzüglicher Leckerbiſſen, daher 
ſehr geſucht. — Durch ihr munteres Weſen beleben ſie manche 
ſonſt oͤde Gegend. 

Schaden. 

Sie werden uns nirgends und auf keine Weiſe nachtheilig. 

Fr, Theil. 14 
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Der See-Negenpfeifer. 

Charadrius ecantlianus. Laih. 

Fig. 1. Männchen im Sommerkleide. 

1 Fig. 2. junges Weibchen im Winterkleide. 

Weißſtirniger, — dunkelbruͤſtiger Regenpfeifer, Alexandriniſcher 
Regenpfeifer, oder Strandpfeifer., 

Charadrius cantianus. Lath, Ind. supp. II. p. 66. f. 1. — Charadrius ale- 
xandrinus, Haffelguifi, Reife nach Paläſtina, S. 213. n. 30. — Gmel. Linn. 
Syst. I. 2. p. 683. u. 2. — Lath. Syn. Uiberſ. von Bechſtein, III. 1. ©. 178. 

n. 9. — Charadrius albifrons. Wolf und Meier, Taſchenb. II. S. 323. u. 5. 
— Deren Big. Deutſchl. I. Heft 15. — Charadrius Iitloralis. Bechſtein, Na⸗ 
turg. Deutſch. IV. S. 430. Taf. 23. M. u. W. — Dieſſen Taſchenb. III. S. 578. 
Kentiseh Plover. Lewin Brit. Birds. t. 185. — Lath. Syn. supp. II. p. 316. — 
Pluvter d collier interrompu. Temminck, Man. d’Orn. nouv. Edit. II. p. 544. 
Koch, Baier. Zool. S. 276. - Brehm, Beitr. III. S. 37. — Defien Lehrb. II. 
S. 492. — Deſſen Naturg. a. V. Deutſchl. S. 551 — 532. 

Kenn ze hen A 

Schnabel und Fuͤße ſchwarz; der Anfang der Stirn weiß; die 
4 bis 6 erſten Schwingfedern von oben mit ganz weißem Schafte. 
Volle Feldlerchengroͤße. 

Bie ſich e bun g. 

Am wenigſten iſt dieſe Art mit Charadrius Hiaticula und 

mit Ch. minor zu verwechſeln, da die Artkennzeichen fie ſchon hin— 
laͤnglich charakteriſiren, und an ihr die ſchwarzen oder ſchwarzgrauen 
Fuͤße ſogleich in die Augen fallen. In der Groͤße ſteht ſie zwiſchen 
beiden, weil fie einen gedrungnern Körperbau, obgleich ziemlich die⸗ 
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ſelben Maaße hat, wie die letztgenannte; auch ſteht ſie etwas hoͤher 
auf den Beinen als dieſe. In der Farbe weicht ſie von beiden be— 

deutend darin ab, daß die weiße Farbe gleich uͤber dem Schnabel 
anhebt, wo jene erſt Schwarz oder Erdgrau haben, ehe das Weiße 
koͤmmt, und daß vom Kinn an, auf der ganzen Gurgel herab, bis 

unter den Schwanz hin, Alles in einem Zuge weiß iſt und von 

keinem dunkeln Halsbande unterbrochen wird, indem ein ſolches nur 
durch einen dunkeln Fleck bloß an den Seiten des Kropfes ange— 

deutet iſt. 

Obgleich weniger ſchlank als Ch. minor, fo gehört feine Ge— 
ſtalt doch keineswegs unter die plumpen; den hochſtirnigen, gerun— 
deten Kopf, die ſtarke Bruſt finden wir bei jenem zwar in gerin— 

gerem Maaße, und auch ſeine Fluͤgel und der Schwanz ſind etwas 

kuͤrzer, als die der genannten Art; jedoch iſt alles bei ihm in ei: 
nem ſolchen Ebenmaaße, daß es ihn zu einen angenehm geſtalteten 

Vogel macht, wohin recht viele ſolche gehoͤren, bei welchen, wie hier, 
die ausgebreiteten Fluͤgel gerade doppelt ſo viel meſſen, als die 
Koͤrperlaͤnge von der Stirne bis zur Schwanzſpitze betraͤgt. 

Seine Groͤße iſt vollkommen die der Feldlerche; die Laͤnge 
7 bis 74 Zoll, die Fluͤgelbreite 14 bis 15 Zoll; die Länge des Fluͤ— 
gels, vom Handgelenk bis zur Spitze, 45 Zoll; die Länge des zuge— 

rundeten Schwanzes 2 Zoll und die Spitzen der in Ruhe liegenden 
Fluͤgel reichen bis ans Ende deſſelben. 

Er hat unter den genannten Arten verhaͤltnißmaͤßig den laͤng— 
ſten Schnabel; dieſer iſt volle 7 Linien lang, an der Wurzel faſt 
2 Linien hoch und etwas Weniges breiter. Er iſt nicht nur laͤn— 

ger, ſondern auch ſtaͤrker als bei Ch. minor, im Verhaͤltniß aber 
viel laͤnger und ſchwaͤcher als bei Ch. Hiaticula, gerade, doch auch 

zuweilen etwas aufwärts gebogen, in der Mitte weniger niederge⸗ 
druͤckt, und die Spitze weniger kolbig. Er iſt bei alten Voͤgeln 
ſtets ganz ſchwarz, nur bei jungen an der Wurzel der Unterkinn— 
lade etwas roͤthlichgrau; auch inwendig iſt er groͤßtentheils ſchwarz. 
Das Naſenloch iſt ein kurzer, ſchmaler Ritz. 

Das ziemlich große, lebhafte Auge hat bei alten Voͤgeln eine 
nußbraune Iris und ein kahles, ſchwarzes Augenlidraͤndchen, bei 
jüngern iſt jene tiefer braun, dieſes graulich befiedert. 

Die mittelhohen, nicht ſehr ſchwachen Fuͤße haben ziemlich kurze 
Zehen, von welchen die aͤußerſte und mittelſte an der Wurzel eine 
kleine Spannhaut zeigen. Der Uiberzug der ganzen Fuͤße iſt, bis 
auf die ſchmal geſchilderten Zehenruͤcken, fein genarbt; die Krallen 

14 * 
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ſind klein, ſchwach und ſpitz, von Farbe ſchwarz; die der Fuͤße bei 

alten Voͤgeln bleiſchwarz oder ſchwarzgrau, an den Gelenken und 
Zehen ganz ſchwarz, bei juͤngern tief grau mit ſchwaͤrzlichen Gelen— 

ken. Im Tode und ausgetrocknet werden fie ganz ſchwarz. — Ui: 
ber dem Ferſengelenk, das bei jungen Voͤgeln ziemlich dick iſt, mißt 
der kahle Theil des Unterſchenkels 3 bis 4 Linien, wovon jedoch die 

langen Schenkelfedern mehr als die Haͤlfte bedecken; der Lauf iſt 1 
Zoll 2 Linien hoch, und die Mittelzeh, mit ihrer Kralle, 9 bis 10 

Linien lang. 
Das alte Männchen im Fruͤhlingskleide: die Stirne 

rein weiß, welches ſich in einem immer ſchmaͤler werdenden Streif 
uͤber das Auge hinzieht; die Kehle, ein Band um den Hals herum, 

Gurgel und Kropf, wie alle untern Theile des Vogels, ſchneeweiß; 
uͤber der weißen Stirn ſteht ein tiefſchwarzes Querband, jederſeits 
bis an den ſchmalen weißen Augenſtreif reichend, an beiden Seiten 
des Kropfs ein tiefſchwarzer Fleck; die Zuͤgel ſind, als ein ſchmaler 

Streif zu den ſchwarzen Augenlidern ſtoßend, und von hier in eine 
breite Binde bis auf die Ohrgegend verbreitet, ſchwarz, die letztere 
etwas erdbraun angeflogen; der Oberſcheitel bis auf das Genick hell: 
roſtfarbig; Oberruͤcken, Schultern, Fluͤgeldeckfedern und die langen 
ſpitzigen Schwingfedern dritter Ordnung hell graubraun (ftaubfar: 

big) mit noch lichtern, aber undeutlichen Federkaͤntchen; die Schwing: 
federn zweiter Ordnung dunkel graubraun, heller gekantet, mit wet: 
ßen Spitzen und innern Fahnenkanten; die großen Schwingfedern 
matt ſchwarzbraun mit weißen Schaͤften und die hinterſten (etwa 

von der Sten oder Eten an) nach der Wurzel zu, mit einem weißen 
Laͤngſtreif auf der Kante der Außenfahne; die Fittichdeckfeden und 
die Daumenfedern nebſt ihren Schaͤften matt ſchwarzbraun mit weis 

ßen Endkanten; der Fluͤgelrand nebſt den untern Fluͤgeldeckfedern 
weiß; die Schwingfedern von unten nach den Spitzen zu dunkelgrau, 
ſonſt grauweiß, mit weißen Schaͤften. Der Unterruͤcken iſt etwas 
dunkler ſtaubfarbig als der Oberruͤcken, noch mehr der Buͤrzel, und 
dieſer zu beiden Seiten weiß. Die aͤußerſte Schwanzfeder iſt weiß, 

eben ſo die zweite; die dritte weiß, mit einem braͤunlichen Strich 
auf der aͤußern Fahne laͤngs dem Schafte, ſie iſt jedoch auch zu— 
weilen ganz weiß oder dieſer Strich kaum angedeutet; die uͤbrigen 
Schwanzfedern hell braungrau, nach der Spitze zu faſt dunkelbraun, 
und alle ſind undeutlich weiß geſaͤumt. 9 

Mit ſo rein und ſchoͤn gezeichneter hellroſtfarbiger Kopfplatte 
ſieht man nicht viele; es haben ſie nur die aͤlteſten Maͤnnchen, 
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waͤhrend ſie bei den meiſten auf ſtaubfarbigem Grunde nur ſtaͤrker 
oder ſchwaͤcher mit jener angenehmen Farbe uͤberlaufen iſt, und eine 
ganz ſchwache Faͤrbung davon die jungen ein- und zweijaͤhrigen 

Maͤnnchen kenntlich macht. 
Die alten Weibchen, welche oft um ein Geringes kleiner als 

die alten Maͤnnchen ſind, haben im Ganzen dieſelben Farben und 
die naͤmliche Zeichnung, kaum daß die ſchwarzen Zeichnungen des 
Kopfes von geringerm Umfange und matter, mehr braunſchwarz er— 
ſcheinen, und der Scheitel, welcher die Farbe des Ruͤckens hat, 
kaum eine Spur von Roſtfarbe zeigt, die am meiſten noch auf dem 
Genick bemerklich wird. Maͤnnchen und Weibchen unterſcheiden 
ſich demnach nicht auffallend, und juͤngere Maͤnnchen koͤnnen, 

dem aͤußern Ausſehen nach, leicht fuͤr alte Weibchen angeſehen 
werden. 

Das Gefieder der Alten leidet im Sommer ſehr durch Ab— 
bleichen der Farben und Abſtoßen der Federkanten; der flaubfar: 
bige Mantel bekoͤmmt dadurch weißliche Federraͤnder, die ausſehen, 
als waͤren ſie abgenagt, beſonders ſpitzewaͤrts; die Roſtfarbe des 
Scheitels iſt ebenfalls ſehr ins Weißliche abgebleicht, und die Schwing— 
federn ſind ganz fahl geworden, ſelbſt das herrliche Weiß hat ſehr 
verloren und iſt nicht mehr ſo blendend rein. 

Das Herbſt⸗ oder Winterkleid zeigt alle jene Farben, aber 

viel dunkler, die Staubfarbe faſt erdgrau, ſie wird aber durch viel 
lichtere Federkanten gehoben, welche jedoch die Roſtfarbe des Schei— 
tels ſehr verdecken und graubraune Federſaͤume auch die ſchwarzen 

Zeichnungen truͤbe und unſcheinlicher machen. Im Laufe des Win— 
ters ſtoßen und reiben ſich dieſe lichten Federraͤnder ab, und ſo 
entſteht jenes Fruͤhlingskleid nach und nach, ohne eine abermalige 
Mauſer. 

Sehr verſchieden vom Herbſtkleide der Alten iſt das der 
jungen Voͤgel nach ihrer erſten Herbſtmauſer. An dieſen iſt die 
Stirn nebſt einem undeutlichen Augenſtreifen, die Kehle, ein Band 
rings um den Hals, der Kropf und alle untern Koͤrpertheile rein 
weiß; Zuͤgel und Ohrengegend ſehr blaß braͤunlich; der ſtaubfarbige 
Scheitel nur nach dem Genick zu ſehr wenig mit Roſtfarbe uͤberlau— 
ſen, dies oft auch nicht; die Stelle an den Seiten der Halswurzel, 
wo bei den Alten der ſchwarze Fleck ſtehet, etwas dunkler als der 
ſtaubfarbige Ruͤcken, die Schulter- und Fluͤgeldeckfedern nebſt den 
hintern Schwingfedern, die verwaſchene weißliche Federkanten haben; 
Fluͤgel und Schwanz uͤbrigens wie bei jenen; die Fuͤße bleigrau, 
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ziemlich dunkel, mit ſchwaͤrzlichen Gelenken; die Wurzel des Unter⸗ 
ſchnabels roͤthlichgrau. Beim Maͤnnchen iſt in dieſem Alter das 

Genick etwas mehr mit Roſtfarbe, doch aber nur ſchwach uͤberlau— 
fen, die Stelle des Seitenhalsfleckens etwas dunkler, ſonſt ſieht es 
dem Weibchen ganz gleich. Da ſie dies Kleid erſt im naͤchſten 
Jahre ablegen, alſo ein Jahr tragen, ſo erſcheinen ſie nicht nur im 
Fruͤhling an den Bruͤtorten in demſelben, ſondern ſie pflanzen 
ſich auch darin fort. | 

Das eigentliche Jugendkleid, das fie vor dieſem tragen 
und gleich nach dem Dunenkleide bekommen, ſieht dem letztbeſchrie⸗ 
benen ganz aͤhnlich, hat aber im ſtaubfarbigen beſtimmtere und brei— 

tere, weißlichroſtgelbe Federkanten, die es, in der Ferne geſehen, 
ſehr licht machen, und weder eine Andeutung der roſtfarbigen Kopf: 

platte, noch der nachherigen ſchwarzen Abzeichen; dagegen haben in 
ihm die großen Fluͤgelfedern weißliche Saͤume. Am Schnabel iſt 
unten das Roͤthlichgrau noch deutlicher, und die mit anſehnlich 
dicken Ferſengelenken verſehenen Fuͤße ſind beinahe nur bleifarbig; 
die Augenſterne graulichdunkelbraun. 

Das Dunenkleid ähnelt dem der mehrerwaͤhnten beiden an— 
dern Arten ſehr, das Voͤgelchen iſt aber auch hierin ſogleich an den 
dunkler gefaͤrbten Fuͤßen, die bleifarbig ausſehen und ſehr dicke Fer— 
ſengelenke haben, ſehr leicht zu erkennen; von der Stirn bis zum 
Genick umgiebt die graue, ſchwarz beſpritzte Kopfplatte Weiß, wel: 
ches eben ſo einen breiten Halsring und den ganzen Unterkoͤrper 
einnimmt; der Oberkoͤrper iſt grau, ſchwarz und gelblich beſpritzt 
und gefleckt; an den Seiten des Kropfes ſteht ein graues Fleckchen. 

Im Auguſt iſt die Zeit des Mauſerns, die ſich nach fruͤheren 
Beobachtungen und auch nach den meinigen im Fruͤhjahre nicht 
wiederholt. 

A fe nt prallen 

Der Seeregenpfeifer iſt bis jetzt in mehreren Theilen Euro— 
pas und im noͤrdlichen Afrika, hier namentlich in Aegypten 

und in Nubien, auch in Aſien, namentlich an den großen Land» 
ſeen in der Tatarei, angetroffen worden. Er iſt an den Kuͤſten 
von Großbritannien, Frankreich, Holland, des Adriati— 
ſchen Meeres und an einigen der großen Landſeen Ungarns 
gemein, uͤberwintert an den Seeufern und auf den Inſeln der ſuͤd⸗ 
lichſten Theile Europas und jenſeits des Mittelmeeres. Er 



— 

XII. Ordn. L. Gatt. 210. See⸗Regenpfeifer. 215 

bewohnt auch die Geſtade der Oſtſee, viel haͤufiger aber noch die 
der Nordſee, mit ihren Inſeln, doch wol nicht weiter als bis nach 
Juͤtland hinauf. Er kommt noch auf Ruͤgen, aber noch ſelte— 
ner an der ſuͤdlichen Kuͤſte Schwedens vor. Im Innern von 

Deutſchland iſt er eine ſehr ſeltene Erſcheinung. Meyer will ihn 
zwar an den Ufern des Mains auf dem Zuge, zuweilen ziemlich 
haͤufig angetroffen haben; an den Flußufern und Landſeen des 

nördlichen Deutſchlands iſt dies aber ſelten der Fall und wir 
koͤnnen verſichern, daß er in einem Zeitraume von faſt 50 Jahren, 
nur einige Mal am Eisleber Salzſee, und ſonſt uns nirgends, 
vorgekommen iſt. 

Als Zugvoͤgel verſammeln ſich Alte und Junge zu Ende des 
Auguſt ſchon in kleine Fluͤge und ſtreifen vom Bruͤteplatze weiter 
umher, vertauſchen ihn nach und nach gaͤnzlich mit andern Gegen— 
den, beſonders mit ſolchen, wo es große Raſenflaͤchen giebt, die bei 
hohen Fluten von der See uͤberſchwemmt werden. Hier bilden ſich 
dann zahlreiche Vereine, die endlich mit Anfang des November ſich 
gaͤnzlich verlieren, d. h. wegziehen. Im April oder auch erſt im 
Mai erſcheinen fie in kleinen Geſellſchaften oder auch nur paarweiſe 

wieder an den Bruͤteplaͤtzen. Sie ſcheinen auf ihren Wanderungen 
meiſt dem Strande der See oder, wenn ſie uͤber Land muͤſſen, nur 
gewiſſen Strichen zu folgen; dies laͤßt ſich wenigſtens aus ihrem 
ſeltnen Erſcheinen an den Gewaͤſſern der Europaͤiſchen Binnenlande 
mit Wahrſcheinlichkeit vermuthen. 

Er iſt ein aͤchter Seevogel, und ich zweifle ſehr, daß er, die 
Zugzeit ausgenommen, je an ſuͤßem Waſſer wohnt. 

Alles, was ich uͤber den Aufenthalt dieſer hier in der Mitte 
von Deutſchland, im Freien ſehr ſelten vorkommenden Art, ſelbſt 
beobachtet habe und hier folgt, find die Ergebniſſe einer ornitholo— 
giſchen Reiſe nach dem Strande und auf die Inſeln der Nordſee, 
ſo weit ſie die daͤniſche Weſtſee heißt, naͤmlich vom Ausfluſſe 
der Elbe an, die Kuͤſte von Holſtein und Schleswig, nebſt al— 
len in dieſem Meere, unfern von jener, gelegenen groͤßern und klei— 
nern, fuͤr den Forſcher ſo hoͤchſt intereſſanten Inſeln und Eilanden. 

Schon am Strande, wo ſich die Gewaͤſſer des majeſtaͤtiſchen 
Elbſtroms mit denen der Nordſee vermiſchen, ſieht man unſern Vo— 
gel hin und wieder, beſonders in der Zugzeit oder gleich nach der 
Begattungszeit herumſtreichend; auf der Halbinſel Deichſand hat 
er aber ſchon häufig feine Bruͤteplaͤtze. Auf der Inſel Nordſtrand 
traf ich ihn in Menge an, eben fo ſehr häufig auf Pelworm, 



216 XII. Ordn. L. Gatt. 210. See-Regenpfeifer. 

auf Suͤderoog, Hooge, Beens-Hallig und andern kleinern 
Eilanden, weniger zahlreich auf Amrom und dem mittlern Theile 
von Sylt an. Auf fandigem Boden kam er, wie z. B. auf Am: 
rom, nur einzeln, auf den todten Strecken an den Duͤnen der ſuͤd— 
lichen wie der nördlichen langen Spitze von Sylt gar nicht vor; 
auf dieſer Inſel war er uͤberhaupz weniger häufig und nur zerſtreut 
zwiſchen Charadrius auratus, weit vom Strande, auf duͤrren mit 
ganz kurzem Haidekraut bedeckten, großen Flaͤchen anzutreffen. Die— 
fer Aufenthalt aͤhnelte dem, wie ihn H. Schilling (in Brehm's 

Beitr. III. S. 43.) beſchreibt; allein dies ſcheint ihm der liebſte 
nicht zu ſein, denn alle fetten Inſeln hatten unſern lieblichen Vogel 
ungleich haͤufiger als die magern. 

Seine Lieblingsplaͤtze ſind die großen gruͤnen Vorlande oder 
Außendeiche, z. B. der Puphever auf Pelworm; ganz ebene, 
grüne Flächen, welche hin und wieder durchſtreichende, mit Mufchel- | 
ſchalen durchmiſchte kahle Sandſtreifen haben, deren Raſen, vom 
Viehe abgeweidet, immer kurz gehalten wird, welche zwiſchen den 
das Land ſchuͤtzenden Deichen (hohen Dämmen) und der See lie⸗ 
gen, ſo daß ſie die gewoͤhnliche Flut nicht erreicht, aber in die, oft 
ſolche Flachen vielfach durchſchneidenden, tiefen Rinnen tritt, welche 
das Waſſer bei hoher See und Springfluten ſich riß, wo folche 
Außendeiche, auch Hallige genannt, dann ein Mal auf kurze Zeit 
ganz uͤberſchwemmt werden. Auf allen ſolchen Plaͤtzen der genannten 

Inſeln ſahe man ihn allenthalben, bald nahe, bald weit vom Waſ— 
ſer. Auch auf den kleinen Eilanden, wohin man ſeltener Vieh 
bringt, bewohnte er die grünen Flächen, obgleich weniger eigentli- 
cher Raſen von Grasarten, als vielmehr die dort praͤdominirenden 
Salz liebenden Pflanzen, Glaux maritima, Triglochin mariti- 
mum, Plantage maritima, Salicornea herbacea, Atriplex la- 
ciniata, Chenopodium maritimum, Statice Armeria (mari- 
tima) und St. Limonium, gruppenweiſe oder bunt durch einan— 
der abwechſelnd den Boden faſt uͤberall bedeckten, und zum Theil 

Fuß hoch wuchſen; er wußte da die kahleren Stellen auszuwaͤhlen, 

die aber nicht gerade ſandig waren. Uiberhaupt irrt man ſehr, ihn 
lediglich fuͤr einem Bewohner der Sandufer halten zu wollen. 
Wo es viel todten Sand in großen Strecken giebt, ſahe ich ihn nie, 

da wohnt nur Ch. Hiaticula; wo die Watten (zur Zeit der Ebbe 
nicht mit Waſſer bedeckte, oft ſehr weite Strecken) aus feſtgeſchwemm⸗ 
tem Sande beſtehen, iſt er allerdings oͤfters, er iſt aber auch eben 
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ſo oft oder noch haͤufiger da, wo ſie Schlick (ſchwarzen Seeſchlamm) 

haben und wo die Strandlaͤufer (Tringa) ſich am liebſten aufhalten. 
Bei ſtuͤrmiſcher See und hoher Flut, wo ſeine Lieblingorte oft 

uͤberſchwemmt werden, fluͤchtet er nach dem Innern der Inſeln oder 

in die eingedeichten Lande. Dort ſahe ich ihn dann auf Brachaͤ— 

ckern und gepfluͤgten Laͤndereien, ſelbſt zwiſchen dem den Boden ent— 

ſproſſenden jungen Sommergetraide herum laufen, in großer Ent— 
fernung von der See auch, wie ſchon erwaͤhnt, auf trocknen Haide— 
plaͤtzen, verdorrten Wieſen und auf Viehtriften. 

Eigen ſch af e n 

Schon von Weitem faͤllt das viele blendende Weiß dieſes Re— 
genpfeifers und die wenigen ſchwarzen Abzeichen am Kopfe und Hal— 
ſe, als Unterſcheidungszeichen von aͤhnlichen Arten, in die Augen. 

Eine gedrungenere Geſtalt, kuͤrzerer, dickerer Rumpf, Hals und Kopf, 
welche in Vergleich mit dem Flußregenpfeifer an ihm auffallen, 
ſind jedoch keineswegs ſo, daß ſie ſein Ausſehen verunſtalten ſollten; 

er bleibt dabei vielmehr immer noch ein wohlgeſtaltetes Voͤgelchen. 
Am auffallendſten wird die dickere Geſtalt, wenn er ſtill ſteht und 

ruhig den Ankommenden betrachtet oder ein Mal ausruhet, wel— 

ches eben nicht oft bemerkt wird, weil er ſonſt ſehr lebhaft und 

beweglich iſt. Seine Unruhe zeigt er beſonders in hellen Naͤchten, 
des Morgens und gegen Abend, wogegen er in den Mittags— 
ſtunden traͤge erſcheint, und dann auch oft bei ſeinem Mittags— 

ſchlaͤſchen ſich uͤberraſchen laͤßt. Im Stehen und Gehen traͤgt 

er den Leib ganz wagerecht, den Hals eingezogen und auch im Laufe 
nie vorgeſtreckt. Sein Gang iſt ſehr behende, und er iſt unter den 

einheimiſchen Gattungsverwandten der Beweglichſte und der beſte 

Schnellaͤufer. Strecken von 30 bis 80 Schritten durchrennt er, wie 

an einer Schnur gezogen, in einem Zuge, ehe er ein Mal anhaͤlt 

oder einen Augenblick ſtill ſteht; dann geht es wieder weiter, in 

einem großen Kreiſe um den Verfolger herum oder auch gerade 
aus und weit weg. Auch er hat die Gewohnheit, ſich beim Stil— 

leſtehen oder augenblicklichen Anhalten, jedes Mal mit einer hal— 
ben Wendung, ſo zu drehen, daß er ſeine Figur dem Beſchauer im 

Profile zeigt. Das Buͤcken, um Etwas von der Erde aufzuneh— 
men, geſchieht mit eben dem ſonderbaren Anſtande, wie bei den bei: 
den aͤhnlichen und andern Regenpfeifern, naͤmlich, es ſieht aus, als 
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wuͤrde dabei nur ein Gelenk dicht am Leibe bewegt, ſo daß der Koͤr— 
per, wie ein Wagebalken, in einem Punkte auf den ſteifſcheinen— 
den Fuͤßen auf und nieder kippt. 

Auch im Fluge iſt der Seeregenpfeifer aͤußerſt gewandt, ja ſein 
Flug der ſchnellſte unter den drei kleinen Arten dieſer Abtheilung, 
obgleich die etwas kuͤrzern Flugwerkzeuge dies nicht vermuthen laſ— 
ſen. Er fliegt mit etwas angezogenen, ſichelfoͤrmig gegen den Leib 
gebogenen Flügeln, in nicht ſehr zahlreichen, aber kraͤftigen Schwing: 
ungen, pfeilſchnell, aber meiſt ſehr niedrig uͤber der Erdoberflaͤche 

oder dem Waſſerſpiegel dahin. Ehe er fort fliegen will, ſtreckt er 

oͤfters die Fluͤgel einige Mal gerade in die Hoͤhe, als wenn er ihre 
Beweglichkeit verſuchen wollte; vor dem Niederſetzen haͤlt er ſie einen 
Augenblick ſchwebend, flattert dann aber die Fluͤgel einige Mal hoch 

auf, wenn er eben mit den Fuͤßen die Erde beruͤhrt, und laͤuft nun 
gewoͤhnlich noch ein Stuͤck hin und weiter fort. 

In einem hohen Grade ſcheu, ſucht er, ſo lange es gehen will, 

ſeinem Verfolger laufend auszuweichen, und durchrennt dann ſchnell 

ſo weite Strecken, daß ihm dieſer nur immer in der Ferne folgen 
kann. Iſt er am Ende ſeiner Rennbahn, dann ſchwingt er ſich 

auf, im weiten Kreiſe, und nie ſo nahe, daß ihn ein Schuß ſicher 
erreichen koͤnnte, um den letztern herum, um ſich wieder an der er— 
ſten Stelle nieder zu laſſen; fuͤr den Schuͤtzen eine aͤrgerliche Ma⸗ 
nier. Nur beim Neſte haͤlt es nicht ſchwer, ihn hier, jedoch auch 

weniger im Laufen, als im umkreiſenden Fluge, zu erlegen, weil 

er dann viel dreiſter und um ſeine Brut aͤngſtlich beſorgt iſt. Auch 
auf den Watten und am Waſſer emſig ſeine Nahrung ſuchend, ſetzt 

er ſeine Vorſicht nie bei Seite, und iſt ſo der ſcheueſte unter den 
kleinen Regenpfeifern. 

Er iſt geſellig und die verſchiedenen Individuen, aus welchen 

ſich oft ziemlich anſehnliche Flüge, beſonders im Herbſte, bilden, 
halten treu an einander und ſuchen zufällig Verſprengte durch eifri⸗ 
ges Rufen wieder herbeizulocken. Eine große Anhaͤnglichkeit zeigen 
beide Geſchlechter, wenn ſie ſich gepaart haben, wo, wenn eins ge— 
toͤdtet wurde, das andere nur ungern den Platz verlaͤßt, und dabei 

fein eigenes Leben aufs Spiel ſetzt. Gegen andere Strandvoͤgel zei: 
gen ſie ſich ebenfalls ſehr vertraͤglich, und laufen zwiſchen und mit 

denſelben auf den Weideplaͤtzen herum, ohne jedoch einer andern Art 
ſich foͤrmlich anzuſchließen. Nur an den Brutplaͤtzen ſieht man die 

verſchiedenen Paͤaͤrchen zuweilen im Zorne ſich laufend oder fliegend 

jagen und verfolgen. 
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Seine Stimme hat noch die meiſte Aehnlichkeit mit der einen 

des Mornellregenpfeifers, doch iſt fie viel ſchwaͤcher nnd der 
Ton um Vieles hoͤher, mit der des Sand- und des Flußregen— 
pfeifers aber faſt gar keine; der Ton iſt viel ſanfter und nicht 
ſo weittoͤnend als bei dieſen. Sie iſt daher fuͤr den Kenner gar nicht 
mit einer dieſer zu verwechſeln. Ein kurzes, einſylbiges, ſehr ſanf— 

tes, floͤtendes Pui — oder puͤi — iſt der Lockton, welcher nur ein— 
zeln, in langen Intervallen, nie ſchnell nach einander wiederholt 
wird. Eben ſo oft, und nicht ſelten mit jenem abwechſelnd, hoͤrt 
man gleichfalls ein ſanftes Pitt, — pitt, von ihm. Dieſes und 

ein noch höheres Tirrr, — tirrr, ſtoßen die einen Feind, na— 

mentlich beim Neſte, umkreiſenden Seeregenpfeifer abwechſelnd oft 
nach einander aus, worunter ſich dann aber ihr Puͤi nur ſelten miſcht; 
es find alſo Furcht, Angſt und Beſorgniß ausdruͤckende Toͤne. Der 
Paarungsruf oder Gefang faͤngt mit Puͤtt pitt pittpitt an und 

geht dann in ein ſchnelles Trillern uͤber, und iſt ſehr verſchieden 

von denen der zunaͤchſt verwandten Voͤgel. Alle dieſe Stimmen laſ— 
ſen ſie bald ſitzend oder laufend, bald im Fluge hoͤren, aber ſie 
ſchreien unaufgeregt nicht viel, auf ihren Streifzuͤgen noch am mei— 
ſten im Fluge, beim Auffliegen und vor dem Niederſetzen. Es ſind 
alles angenehme Toͤne, die dem Ohre wohlthun. 

aeg 

Kleine Kaͤfer und andere Inſekten, nebſt deren Larven, und 

Wuͤrmer ſind auch die Nahrung dieſes Regenpfeifers. Daß ihm in 
der Fortpflanzungszeit beſondere Kaͤferarten dazu angewieſen fein mo: 
gen, iſt nicht unwahrſcheinlich, aber bis jetzt nicht ermittelt, welche. 
In ſeinem Magen fand ich nur unkenntliche Reſte, davon ſowol, 

wie von Inſektenl arven, und kleinen, ſchon breiartig gewordenen, 

Seegewuͤrm, deſſen Art daher auch nicht zu beſtimmen war. Zu— 
weilen nimmt er auch mit Regenwuͤrmern fuͤrlieb. Daß indeſſen 

Seegewuͤrm ganz kleiner Art, oder im Salzwaſſer lebende Inſekten⸗ 
larven, oder ſonſt fo Etwas, das nur am oder im Seewaſſer lebt, 
ſeine Lieblingsnahrung ausmachen muͤſſe, iſt ſehr zu vermuthen. 

Man ſieht ihn, auf den Raſenflaͤchen herumlaufend, ſich oͤfters 
buͤcken und Etwas aufnehmen, auch fliegt er zur Ebbezeit auf die 

Watten und lieſt dort fleißig auf, was ihm die See zuruͤckließ, oder 
faͤngt es in den ſtehengebliebenen Waſſerpfuͤtzen, wo man ihn nicht 
ſelten im ſeichten Waſſer herumwaden ſieht. Auch kleine Steinchen 
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und Sandkoͤrner finden ſich in feinem Magen. Auf gepfluͤgten und 

beſaͤeten Aeckern ſucht er außer kleinen Kaͤfern und Larven auch Re— 
genwuͤrmer auf; dieſer Aufenthalt, wie dieſe Nahrung, ſcheinen aber 

nur Nothbehelf, wenn Fluten und Stuͤrme ihn von ſeinen Plaͤtzen 

am Geſtade vertreiben. | 

sortpstomzung. 

Die erwähnte Reiſe im Jahre 1819 verfchaffte auch mir den 

Genuß, den Seeregenpfeifer beim Neſte vielfach beobachten zu koͤn— 
nen. In den ſchon oben genannten Gegenden, wo dieſe lieblichen 
Geſchoͤpfe zu den gemeinen Strandvoͤgeln gehoͤren, fand ich ſie uͤber— 
all niſtend, wo der Boden nahe an der See von der beſchriebenen 
Beſchaffenheit war. Weder eine reine Sandflaͤche an der See, noch 
der todte Sand der Duͤnen, fern vom Waſſer, ſondern große gruͤne 
Flächen, dabei aber doch eine beſondere Vorliebe zu kleinen Sand: 
ſtreifen zwiſchen dem abgeweideten Raſen, und nur da ihre Neſter 
anzulegen, wo der Sand ſolcher ſchmalen trocknen Baͤnke mit Mu⸗ 
ſchelſchalen vermengt iſt, fand ich als eine hoͤchſt merkwuͤrdige Eis 
genthuͤmlichkeit dieſer Voͤgel. Da, wo ich beide Gatten, die ſich in 
nig lieben und immer nahe beiſammen leben, auf flachen, weiten, 
ganz kurz beraſeten Strecken herumlaufen ſah und nachher mehrmals 

immer wieder daſelbſt antraf, dort ſah ich mich jetzt nach ſolchen 

von den Wellen einer ungewoͤhnlich hohen Flut auf den Raſen ges 

ſchwemmten, jetzt aber und ſchon ſeit langer Zeit trocken liegenden 

Sand- und Muſchelſtreifchen um, und waren, wie gewöhnlich, der— 

gleichen da, ſo blieb mein Suchen nicht lange ohne Erfolg. War 

der Raſen gleichfoͤrmig, ohne ſolche kleine Sandbaͤnke, dann ſuchte 

ich an andern vom Raſen entbloͤßten Stellen, die mit Muſcheln?) 

befäet waren, oder wo ſolche in Haͤufchen herumlagen, bis in die 

Naͤhe des flachen Strandes, wo er noch trocken bleibt, wenn ſich 

bei hohem Wellengang auch einzelne Wellen bis in feine Naͤhe her: 

anwaͤlzen, und ich ſuchte nie vergebens. Wer dieſe Eigenheit des 

Seeregenpfeifers nicht kennt, wuͤrde Tage lang vergebens mit dem 

e) Am meiſten von Card’um edule und Tellina cornea, in Exemplaren kaum von 

der Größe einer Erbſe oder eines Hanfkorns bis zu der eines Zolles Durchmeſſer, weni— 

ger von Mytilus edulis, Buceiuum undatum und andern Arten. Sehr wahrſcheinlich legt 

fie der Vogel aus Vorſicht faſt immer nur dahin, wo Muſcheln herumliegen, um da⸗ 

durch zu täuſchen; denn mancher Unachtſame mag ſchon an ſie vorüber gegangen ſein 

und fie für alte Conchylien angeſehen haben; und vielleicht iſt dieſe Täuſchung bei Raub⸗ 

vögeln noch wirkſamer. N 
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Suchen nach ihrem Neſte hinbringen. Ich habe unzaͤhlige gefunden, 
aber keins auf dem gruͤnen Raſen, noch weniger in einem Grasbu— 
ſche, dergleichen es auch auf jenen Flaͤchen nicht giebt; wol aber 

ſtanden nicht ſelten auf jenen kleinen Sandbaͤnken hie und da ein 
paar kuͤmmerliche Pflanzen von den jenen Gegenden eigenthuͤmlichen, 
oben genannten, Salzpflanzen, in deren Naͤhe zuweilen, doch ſtets 
ganz frei, die Eier lagen, oder es lag ganz nahe dabei ein Haͤuf— 
chen mit Muſcheln vermengter, trockner Tang (Fucus) u. dergl., 
ohne aber die Eier im mindeſten auch nur von einer Seite zu ver— 
bergen. 

Vom Waſſer iſt ein ſolches Plaͤtzchen oft mehrere hundert 
Schritte entfernt, ja auf Deichſand, im neuen Kooge*), wo fie 
nebſt Avoſetten, Rothſchenkeln und andern Strandvoͤgeln mit— 
ten in dem eingedeichten Lande auf den urbar gemachten, friſch be— 

ſaͤeten Aeckern, an Stellen, wo der Hafer ſpaͤrlich aufgegangen war, 
ihre Neſter hatten, war der Seeſtrand noch weiter entfernt. Sehr 

nahe am Waſſer iſt es nie, weil der Inſtinct ihnen ſchon ſagen mag, 

daß es da der Gefahr, von den Wellen weggeſpuͤlt zu werden, zu 
oft ausgeſetzt ſein wuͤrde. Wo die Ufer aber hoch waren, ſo daß 
ſie der gewoͤhnliche Wellenandrang nicht erreichen konnte, habe ich 
es auch nie gefunden, ſondern immer nur auf ſolchen Flaͤchen, die 

ſich ſehr allmaͤhlig uͤber den Waſſerſpiegel erheben; um alſo nicht 
von den Wellen erreicht zu werden, muͤſſen ſie ſich damit ſo weit 
gegen das Land hin zuruͤckziehen. 

Das Neſt beſteht bloß aus einer mit den Fuͤßen geſcharrten 

oder auch nur zufaͤlligen, kleinen Vertiefung, die ſie ganz ſparſam 
und ohne alle Ordnung mit einigen trocknen Grasblaͤttern und an— 
dern duͤrren Pflanzentheilen belegen. Ein ordentliches Neſt iſt es 
niemals, doch liegen auch ſelten die Eier ohne alle Unterlage auf 
dem bloßen Boden. — Anfangs Juni findet man darin ihre 4, ſel— 

ten nur 3, aber nie mehr als 4 Eier, welche ſo vor andern ausge— 

zeichnet ſind, daß man ſie auf den erſten Blick erkennt. Ich habe 

ſie in großer Auzahl mit ſolchen von Ch. Hiaticula und von Ch. 
minor verglichen; ſie halten in der Groͤße zwiſchen beiden die Mitte, 
aber die Mehrzahl weicht ſtets von beiden durch eine geſtrecktere Form 
ab. Manche ſind zwar ziemlich kreiſelfoͤrmig, aber doch ſtets bau— 
chichter als die von Ch. Hiaticula, andere find viel ſpitzer, noch 

) Dies altfrieſiſche Wort bezeichnet ein der See abgewonnenes, und gegen die ho⸗ 
gan mit einem hohen Deich (Damm) umgebenes, neu urbar gemachtes Stück 
and. 

N 
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andere haben ſogar eine ganz laͤnglichte Eiform, wie kaum manche 
Seeſchwalbeneier haben. Ihre glatte Schale iſt glanzlos und hat 
eine bleiche roſtgelblich- oder roſtbraͤunlich weiße Grundfarbe, die je— 
doch ſtets ganz ſchwach ins Olivenfarbige oder Olivenbraͤunliche ſpielt 

und ihnen allein eigenthuͤmlich iſt. Die Zeichnung darauf beſteht in 
vielen aſchgrauen Punkten in der Schale, und in noch mehrern und 

zum Theil groͤbern auf derſelben, die gewoͤhnlich olivenbraunſchwarz 
ausſehen, und bei den meiſten als kurze Striche, Schoͤrkel und Zuͤge 
ſich durchkreuzen, bald gleichmaͤßig vertheilt ſind, bald am ſtumpfen 

Ende haͤufiger als am ſpitzen ſtehen, und dieſe Eier vor allen an— 

dern kenntlich machen. Selten fehlt ihnen dieſe charakteraͤhnliche 

Zeichnung und es ſind dann bloß ſchlichte Punkte und Flecke, am 
meiſten am dicken Ende, vorhanden. Die ſeltenſte Abweichung gleicht 
denen des Sandregenpfeifers am meiſten, weil ihr jener oli— 
venfarbige Schein fehlt und die Punkte auch bloß braunſchwarz 

ſind; allein ihre Grundfarbe iſt truͤber, jene Zuͤge fehlen ihr auch 
nicht ganz, ihre Geſtalt iſt bauchichter und die Groͤße geringer, ſo 
daß ſie immer noch zu erkennen ſind, wenn man ſie mit jenen zu— 
ſammen haͤlt. Alle Abweichungen haben ſtets eine dunklere oder 
truͤbere Grundfarbe und viel mehr Punkte und Flecke, jene Charak— 

teren ungerechnet, als die Eier von Ch. Hiaticula und Ch. minor“). 
Auch dieſe Voͤgel bruͤten am Tage nur wenig, und man muß 

ſehr genau darauf Acht haben, wenn man ſie ein Mal auf den 
Eiern ſitzen ſehen will, was aus der Ferne nur mit einem Sehrohr 

möglich wird, weil fie bei Annäherung eines Menſchen gleich fort⸗ 
laufen, ehe dieſer fie noch bemerkt hat. Bei heiterm Wetter uͤber— 
laſſen ſie das Geſchaͤft des Erwaͤrmens der Eier beinahe allein 

den Sonnenſtrahlen, ſitzen aber bei naßkalter und ſtuͤrmiſcher Wit⸗ 

terung, fo wie des Nachts länger und feſter auf denſelben. Bei Ge- 

fahren fuͤr dieſelben umkreiſen ſie den Stoͤrer laufend und fliegend 
mit vielem Schreien, naͤhern ſich ihm jedoch nicht oft auf Schuß— 
weite, verrathen aber dadurch den Bezirk, worin man die Eier zu 
ſuchen hat. Nach 15 bis 17 Tagen, wo die Jungen den Eiern 
entſchluͤpfen und das Neſt ſogleich verlaſſen, zeigen ſich die Alten 

e) In dem Eierwerk von Schinz, Heft 2. find dieſe Eier undeutlich beſchrieben; 
auf der beigefügten Taf. 5. findet ſich ſogar eine Verwechslung, denn Fig. 9 gehört 
nicht dem Ch. albifrous (cautiauus), ſondern dem Ch. Hiatieula — und Fig. 7. nicht 

dem letztern, ſondern unſerm Ch. cantianus an. Schon die Größe und Geſtalt zeigt 

es an den drei Figuren 7. 8. 9. welchen Vögeln ſie angehören ſollen und daß hier die 
Unterſchriften verwechſelt ſind. 
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noch unruhiger, und in der aͤngſtlichen Beſorgniß um jene kommen 
ſie jetzt auch, ihre eigene Sicherheit aufs Spiel ſetzend, dem Men— 
ſchen naͤher. 

Sie fuͤhren die Jungen bald an ſolche Plaͤtze, wo der Boden 
Unebenheiten hat, wo Haufen von Seetang und Conchylien umher 
liegen, oder wo hoͤhere Pflanzen dichter ſtehen, hinter welchen ſie 
ſich verſtecken koͤnnen, welches ſie meiſterhaft verſtehen und dabei 
gewoͤhnlich ſo feſt liegen, daß ſie ſich eher ertreten laſſen als fort— 
laufen. Die Alten zeigen ſolche Plaͤtzchen, wo ein Junges ſich ſtill 
niedergedruͤckt hat, durch ihre Naͤhe, aͤngſtliche Gebehrden und un— 

maͤßiges Schreien an; deſſenungeachtet gehört viele Uibung dazu, fie 
ohne Hund hier auffinden zu wollen. Gewoͤhnlich iſt dies nicht 
nahe am Waſſer; aber ſie fuͤhren ſie des Abends, wenn es nicht 
ſtuͤrmt, dorthin, wo ſie zuweilen auch die kleinen Pfuͤtzen durchwa— 
den oder, wiewol ſelten, durchſchwimmen, immer den Alten, doch 

ſehr vereinzelt, folgen, die dann auch eine ganz außerordentliche 
Thaͤtigkeit zeigen, hin und her rennen und rufen, damit keins ab— 
handen komme, gegen Morgen auch wieder vom Waſſer weg an 

mit hoͤherm Pflanzenwuchs bedeckte, entferntere Orte fuͤhren, wo ſie 

fi) am Tage aufzuhalten pflegen. Um, der Jungen willen wird 
man dann auch die Alten an Orte finden, die ihnen zu andern Zei— 

ten nicht zuzuſagen ſcheinen. Im uͤbrigen Betragen aͤhneln dieſe 
Jungen denen der naͤchſtverwandten Arten. 

Feinde. 

Auch ihnen find der Merlin (Falco Aesalon) und andere 
ſchnelle Falken gefaͤhrliche Verfolger. Ihre Brut mag mancherlei 

kleinen Raubthieren zur Beute werden, aber namentlich wird ſie oft 
von Raben, Kraͤhen, Elſtern und von den großen Arten der 
Moͤven und Seeſchwalben vernichtet. 

Bei hohem Wellengang, noch mehr bei den um die Zeit des 
Neumondes ſich einfindenden Springfluten, zumal wenn ſie bis zu 
einer außergewoͤhnlichen Hoͤhe ſteigen, gehen ihnen durch Uiber— 
ſchwemmung ſehr oft die Eier, nicht ſelten auch die Jungen zu 
Grunde. Manches Paͤaͤrchen bleibt daher in einem ſolchen Jahre 
ohne Nachkommenſchaft. Ihre Vermehrung wird dadurch mehr in 

Schranken gehalten, als durch das Aufſuchen der Eier durch Men— 
ſchen, welche dieſe, wegen ihrer geringen Groͤße, wenig beachten. 

Im Gefieder beherbergen ſie ebenfalls Schmarotzerinſekten 
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und in den Eingeweiden den Regenpfeiferbandwurm (Taenia 
Charadrii Hiaticulae). 

Ja g d. 

Schon aus dem Vorhergehenden iſt erſichtlich, daß ſie eben nicht 
leicht zu ſchießen ſind, theils wegen Scheue, theils wegen ihrer 
Schnelligkeit im Laufe und Fluge. Zu beiden Faͤllen gehoͤrt ein 
gewandter Schuͤtze. Bei dem Neſte haͤlt dies freilich nicht ſchwer, 

ſo wie man ſie auch auf demſelben leicht in Schlingen oder mit 

Leimruthen wuͤrde fangen koͤnnen. 

Der oben erwaͤhnte Fang mit den Laufſchlingen am Ufer 
moͤchte hier wol ſchwerlich Anwendung finden, da ſie zu weite 
Strecken zu belaufen pflegen. Koͤnnte man jedoch ein Plaͤtzchen aus— 

findig machen, wo ſie einen engern Raum am Waſſer entlang zu 
paſſiren haͤtten und wirklich oͤfters paſſirten, ſo waͤre es auch hier 
leicht, ſie durch Laufſchlingen in ſeine Gewalt zu bekommen. 

Nutz en. 
* 

Sie haben ein ſehr wohlſchmeckendes Wildpret, und dieſes iſt 
gegen den Herbſt beſonders fett und zart. Auch ihre Eier ſind ſehr 
delicat, der Kleinheit wegen aber nicht geachtet. 

Da ſie oft an Orten wohnen, wo gerade nicht viele andere 
Voͤgelarten vorkommen, jo helfen fie ſolche beleben, und wo ſich 
viele Strandvoͤgel und mannigfaltige Arten derſelben aufhalten, hel⸗ 
fen ſie das Gewuͤhl deſto bunter machen. Das muntere, froͤhliche 
Weſen dieſer lieblichen Geſchoͤpfe zieht auch die Aufmerkſamkeit 
ſchlichter Menſchen auf ſich und dient zu Zeiten zur ergoͤtzlichen Un⸗ 
terhaltung. 

Schaden. 

Man weiß ihnen, wie noch ſo vielen andern Voͤgeln, auf die 
wir der Reihe nach zunaͤchſt kommen werden, durchaus nichts Uib⸗ 
les nachzuſagen. ö 
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Der Fluß⸗Regenpfeifer. 

Charadrius mender. Meyer. 

Fig. 1. Männchen im Sommerkleide. 
Taf. 177. Fig. 2. Weibchen im Sommerkleide. 

Fig. 3. Weibchen im Jugendkleide. 

Baltiſcher — ſchwarzbindiger — kleiner Regenpfeifer, Strand— 
pfeifer, kleiner Strandpfeifer, Sandlaͤufer, Sandhuͤhnchen, Gries— 

laͤufer, Grieshennel; Seelerche; Flußſchwalbe. 

Chauradiius minor. Wolf u. Meyer, Taſchenb. d. d. V. II. S. 324. 
Nilsson Orn. suee, II. p. 15. n. 148. (uraditus curontcus. Beſecke, Vög. 
Curlands. S. 66. u. 134. — Gmel. Linn, Syst. I. 2. p. 692. n. 29. — Lath, 
Ind, II. p. 750. n. 31, — Charadrius flwviatiks. Bechſtein, Naturg. Deutſchl. 
IV. S. 422. — Deſſen Taſchenb. III. S. 579. — Le petit Pluvier d collier. 
Buff. Ois. VIII. p. et t. 921. — Edit. de Deuxp. XV. p. 114 (petite race). — 
Id. Pl, enl. 921. — Temmiuck, Man. d'Orn. nouv. Edit II. p. 542. — Curonian 
Plover. Lath. Syn. supp. II. p. 318.— Uiberſ. v. Bechſtein, III. 1. S. 190. n. 

25. — Wolf u. Meyer, Naturg. d. V. Deutſchl. I. Heft 15. — Meisner u. 
Schinz, Vög. d. Schweiz. S. 178. n. 176. — Meyer, Vög. Liv: u. Eſthlands. 
S. 176. - Koch, Bair. Zool. I. S. 274. n. 176. - Brehm, Beitr. III. ©. 
30. — Deſſen Lehrb. II. S. 491. — Deſſen Naturg. a. V. Deutſchl. S. 549. — 
Naumann's Vög., alte Ausgabe. S. 100. Taf. XV. Fig. 19, Männchen im Some 
merkleide. 

Kie nn na ei chern dene ct. 

f Der ſchwache Schnabel, mit Ausnahme einer kleinen lichten 
Stelle an der Wurzel der Unterkinnlade, ſchwarz; die Füße blaß⸗ 
gelblichfleiſchfarben; die großen Schwingfedern haben von oben braune, 
nur die erſten einen ganz weißen Schaft. Kaum Feldlerchengroͤße. 

Ir Theil. 1⁵ 
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Beſchreibung. 

Unbegreiflicherweiſe iſt dieſer kleine Regenpfeifer lange mit dem 
Sandregenpfeifer verwechſelt worden, ohnerachtet der Größen: 
unterſchied vergleichsweiſe eben ſo ſtark auffallen muß, wie zwiſchen 
Turdus musicus und T. viscivorus, die man doch nie fuͤr eine 
Art hat halten wollen. Ihm iſt dazu eine ganz andere, viel fchlan- 
kere Geſtalt gegeben, welche Anſicht ſich auch am Schnabel und an 

den Füßen ausſpricht; denn der erſtere iſt viel geſtreckter, vor 
der viel weniger kolbichten Spitze nicht ſo ſehr niedergedruͤckt, die 
letztern verhaͤltnißmaͤßig viel ſchwaͤcher, mit kuͤrzern, ebenfalls duͤn— 
nern Zehen. Er iſt im vollkommenen Kleide von dem Seeregen⸗ 
pfeifer auf den erſten Blick zu unterſcheiden, und ob er gleich Die» 
ſelben Maaße, nur etwas laͤngere Fluͤgel hat, ſo iſt er doch dabei 
noch viel ſchlanker gebaut, ſein Volumen daher geringer, als man 

es bei jenem findet. In den Jugendkleidern ſcheinen beide Arten 
ſich ähnlicher zu fein, aber unſer Flußregenpfeifer iſt ſtets ſogleich 
an den blaſſen, fleiſchfarbigen Fuͤßen zu unterſcheiden. Hier die 
helle, dort die dunkele Fußfarbe, iſt auch an getrockneten Voͤgeln 
niemals zu verkennen. Vergleicht man Aufenthalt und Betragen 
aller drei Arten mit einander, ſo finden ſich bedeutende Abweichun⸗ 

gen, und jede hat ihre Eigenthuͤmlichkeiten, die fie hinlaͤnglich cha⸗ 
rakteriſiren. 

Unſer Flußregenpfeifer hat kaum die Groͤße einer Feldlerche, 
die bei juͤngern Vögeln nicht die eines Goldammers (Emberiza 
citrinella) uͤbertrifft. Seine Laͤnge iſt nur 64 bis 7 Zoll; die Fluͤ⸗ 
gelbreite 142 bis 154 Zoll; der Flügel vom Bug bis zur Spitze 
faſt 54 Zoll und der Schwanz 28 bis 22 Zoll lang, dieſer kurz 
abgerundet und wie bei den andern aͤhnlichen Regenpfeifern aus 12 
Federn beſtehend. 

Der kleine, ſchwaͤchliche Schnabel iſt viel geſtreckter und ſchwaͤ⸗ 
cher als bei Char. Hiaticula, aber kleiner und kuͤrzer als bei Ch. 
cantianus, auch in feiner Mitte mehr niedergedruͤckt als bei dieſem, 

zwar etwas hoch an der Wurzel, die Spitze aber nicht ſehr kolbig; 
6 Lin. lang, an der Baſis volle 2 Lin. hoch und eben ſo breit. Das 
Naſenloch iſt, wie bei andern, ein kurzes, ganz ſchmales Ritzchen, 
unfern der Stirn. Der Schnabel iſt nur bei ganz alten Voͤgeln 
durchaus ſchwarz, waͤhrend bei der großen Mehrzahl die untere 

Kinnlade an der Wurzel ein ſchmutzig fleiſchfarbiges Fleckchen hat, 
— Rachen und Zunge fleiſchfarbig. 

0 0 
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Das große Auge iſt wegen der hohen, ſteilen Stirn etwas hoch 
geſtellt, hat bei Alten eine tiefbraune, bei Juͤngern eine roͤthlich— 
ſchwarzbraune und bei ganz jungen Voͤgeln eine dunkelgraubraune 
Iris. Das Augenlidraͤndchen iſt bei jenen unbefiedert, zitronengelb, 
in der Begattungszeit wie aufgeſchwollen oder ſchwammicht und 
viel dicker, hoch zitronengelb, wodurch das dunkele Auge ſehr an Leb— 
haftigkeit gewinnt; bei jungen Herbſtvoͤgeln iſt es inwendig ſchwarz, 
nach außen nur etwas gelb, ſonſt weiß befiedert. 

Die Füße find ſchwaͤchlich, kurz, die Zehen mittellang, die aͤu— 
ßere mit einer kleinen Spannhaut an ihrer Wurzel; ihr Uiberzug 
genarbt, bloß auf dem Spanne ſchwach geſchildert, die Zehenruͤcken 

mit ſchmalen Schildchen belegt; die Krallen klein, duͤnn, wenig ge— 
bogen, ſehr ſpitz, die der Mittelzeh auf der Innenſeite mit einer 
vorſtehenden Schneide. Das Fußwurzelgelenk iſt bei Alten ſchon et⸗ 
was ſtark, noch mehr aber, nebſt dem naͤchſten Theil des Laufes, 
bei den Jungen, in fruͤher Jugend faſt unfoͤrmlich, und dann alle 
Fußtheile ſehr weich. Uiber jenem Gelenk find vom Unterſchenkel 
4 Linien hinauf kahl; der Lauf 11 bis 12 Linien und die Mittel⸗ 
zeh, mit der beinahe 2 Linien langen Kralle, 9 Linien lang. Die 
Fuͤße haben bei alten Voͤgeln eine grauliche Fleiſchfarbe, die mehr 
oder weniger mit Gelb uͤberlaufen iſt, beſonders fallen ſie in der 
Begattungszeit ſtark ins Schwefelgelbe; bei jungen dagegen hat 
jene Fleiſchfarbe nur an den Gelenken etwas Gelbliches, zuweilen 
ſind ſie aber bei dieſen auch hellgelb und an den Gelenken bald 
graulich, bald gar gruͤnlich uͤberlaufen. Die Krallen ſind braun— 
ſchwarz. 

Das alte Maͤnnchen im Sommerkleide hat ohngefaͤhr 
dieſelben Farben, und dieſe ſind auf gleiche Weiſe auch hier vertheilt, 
aber alle ſchwarze Binden find ſchmaͤler als bei dem von Ch. Hia- 
tieula. — Der Anfang der Stirne iſt als ein ſchmales Bändchen, 

wie die Zuͤgel, die Umgebung des Auges in einen breiten bis uͤber 
die Ohrgegend verbreiteten Streif, und einer breiten Querbinde uͤber 
dem Vorderſcheitel, von einem Auge bis ans andere, tief ſchwarz; 
zwiſchen der erſten und letzten ein ſchneeweißes Stirnband; hinter 
der großen Kopfbinde und dem Augenſtreif ein weißer Schein; das 
Uibrige des Oberkopfes bis auf das Genick hinab licht braungrau 
lerdgrau, maͤuſegrau). Von der weißen Kehle an umgiebt den 
Hals ringsum ein ſchneeweißes Band; dieſem folgt, in der Kropf: 
gegend, ein breites, tief ſchwarzes Band, das an den Seiten am 
breiteſten iſt, vorn ziemlich, hinten aber ganz ſchmal ſich zuſammen 

15 * 
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verbindet; von hier an iſt der ganze Unterkoͤrper, die untern Fluͤ⸗ 

gel⸗ und Schwanzdeckfedern mit eingeſchloſſen, ſchneeweiß, doch im 

Ganzen alles Weiß nicht ſo blendend und ſo rein, wie bei Ch. 

cantianus. Vom ſchwarzen Halsband oder der Wurzel des Hin— 

terhalſes an iſt der ganze Oberkoͤrper bis an den Schwanz, und 

die Oberfluͤgel bis auf die Schwingfedern licht braungrau oder 

ſtaubfarbig, ſeidenartig, aber nur ganz ſchwach ins Gruͤnliche ſchim⸗ 

mernd, der Buͤrzel am lichteſten, zu beiden Seiten in Weiß uͤber⸗ 

gehend. Die großen Schwingſedern find von außen ſchwaͤrzlich⸗ 

braun, an der verdeckten Fahne graubraun, und gehen an den kuͤr⸗ 

zern nach und nach in dieſe Farbe und zuletzt in braungrau uͤber; 

die vorderſte allein hat einen weißen Schaft, die uͤbrigen braune 

Schaͤfte; von der Sten oder Eten fängt ein feines weißes Spitzen⸗ 
ſaͤumchen an, das immer breiter wird und fo nach und nach an denen 
der zweiten Ordnung eine ziemlich anſehnliche weiße Spitze bildet; 

die 5 letzten, die hintere lange Fluͤgelſpitze bildenden, haben die 

Farbe des Ruͤckens; die Fittichdeckfedern ſind ſchwarzbraun mit deut⸗ 

lich gezeichneten weißen Endkaͤntchen. Von unten haben die 
Schwingfedern alle weiße Schaͤfte, und weißgraue, an den Spitzen 

ſchwarzgraue, Fahnen. Die Schwanzfedern ſehen folgendergeſtalt 

aus. Die erſte oder aͤußerſte iſt weiß, mit einem ſchiefen dunkelbrau⸗ 

nen Querfleck auf der innern Fahne; die zweite eben ſo, der Fleck 
aber groͤßer und dunkler, auch zeigt ſich uͤber demſelben nach der 

Wurzel zu oft noch ein ſolcher Strich; an der Zten wird jener Fleck 

noch groͤßer, ruͤckt der Spitze naͤher und verbreitet ſich auch auf 
einen großen Theil der aͤußern Fahne, laͤuft in blaſſerer Anlage und 
in Geſtalt zweier Striche auf beiden Fahnen nach der Wurzel zu, 
iſt aber auf der innern unterbrochen; die vierte iſt braungrau, wird 
gegen das Ende dunkler, endlich braunſchwarz, und hat ein großes 

weißes Ende; die fuͤnfte eben ſo, das Weiß am Ende aber viel 

kleiner; die ſechſte endlich braungrau mit allmaͤlig in Schwarzbraun 
uͤbergehender Spitze. Auf der Unterſeite des Schwanzes faͤllt das { 
Weiße mit den ſchwarzen Abzeichen noch mehr in die Augen. 

Am alten Weibchen ſind in dieſem Kleide die ſchwarzen 
Zeichnungen am Kopfe und Halſe kleiner und matter, ſo daß das 

Schwarz ſich dem Braunſchwarzen naͤhert, an den Ohren und den 
breiten Seiten der ſonſt ſehr ſchmalen Kropfbinde gehet es in Braun⸗ 
grau uͤber; auch iſt das Weiße am Kopfe weniger rein, hingegen 
haben die Fluͤgelfedern oft breitere weiße Endſaͤume, als beim alten 
Maͤnnchen; es unterſcheidet ſich deshalb noch ziemlich gut von die⸗ 

— 
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ſem, weniger aber vom jungen Maͤnnchen, welches auch ſchmaͤ— 
lere Binden und das Schwarze nicht ganz rein traͤgt. Noch mehr 
faͤllt dies alles beim juͤngern Weibchen auf, deſſen untere Hals: 

binde beſonders ſehr ſchmal und an den Seiten ſtark mit Braun⸗ 
grau gemiſcht iſt. 

Im Laufe des Sommers verbleichen die Farben, die Feder— 
raͤnder reiben ſich ſehr ab, und die Federn der ſtaubfarbigen Theile 
verlieren das Seidenartige mit dem gruͤnlichen Schimmer, und er- 
halten dadurch ſehr lichte Raͤnder, waͤhrend das Schwarz an Tiefe 

verliert und hin und wieder braͤunlich ſcheint. 
Im friſchen Herbſtkleide, das wenig vom beſchriebenen 

Fruͤhlingskleide abweicht, haben die obern Theile eine viel tiefere 
Staubfarbe, ein wahres Erdgrau, und dazu noch hellroſtgraue oder 
roſtgelbliche Federſpitzen; die Federn der ſchwarzen Stirnbinde und 
an den Seiten des Kropfbandes weißgraue Kaͤntchen; dies letzte iſt 
an ſeinen ſchmalen Theilen, hinten und vorn, nur grauſchwarz, 
und fo iſt auch der Ohrſtreif. Die Weibchen unterſcheiden ſich 
nur dadurch, daß die dunkeln Binden am Kopfe und Unterhalſe 
eine geringere Ausdehnung und eine mehr dunkelbraungraue als 
ſchwarze Farbe haben. 

Die jungen Voͤgel im erſten Herbſtkleide haben einen 
grauſchwarzen, an der Wurzel der Unterkinnlade ſchmutzig roͤthlich— 
gelben Schnabel, um das roͤthlichſchwarzbraune Auge ein ſchwarzes 
Raͤndchen, das nur nach außen ein wenig gelb gefaͤrbt iſt, und 
blaßgelbe, in den Gelenken grau oder gruͤnlich uͤberlaufene Fuͤße. 
Ihr Gefieder ähnelt im Ganzen dem des alten Weibchens im Herbſt⸗ 

kleide, hat aber noch lichtere und von der erdgrauen Grundfarbe 

beſtimmter getrennte Einfaſſungen an dem Gefieder der obern Theile; 
eine weiße Stirn, von dem dunkeln Striche zwiſchen dieſer und der 
Schnabelwurzel nur eine leiſe Andeutung; eben ſo iſt das ſchwarze 
Querband uͤber den Vorderſcheitel nur durch ein etwas dunkleres 
Grau von der uͤbrigen Scheitelfarbe ausgezeichnet, meiſtens ſehr un⸗ 

deutlich, beſonders bei den jungen Weibchen. 
Das Jugendkleid, welches dieſe Vögel gleich nach dem Du— 

nenkleide anlegen, hat folgende Farben: der Schnabel iſt ſchwarz⸗ 
grau, an der Wurzel der Unterkinnlade fleiſchfarbig; die Fuͤße gelb⸗ 
lichfleiſchfarbig, in den Gelenken grau uͤberlaufen; der Augenſtern 
graubraun; die Augenlider weiß befiedert. Die Stirn iſt gelblich— 
weiß, welches ſich bis auf das Auge hinzieht, ohne ein dunkeles 

Baͤndchen an der Schnabelwurzel; — die Zuͤgel dunkelerdbraun; 
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die Wangen eben ſo, nur etwas lichter; der Scheitel vorn, wo das 

ſchwarze Band nachher ſeine Stelle bekoͤmmt, dunkelerdgrau, weiß⸗ 
lich geſchuppt, hinten bis ans Genick, das wieder dunkler wird, 
licht braungrau, mit aͤußerſt feinen, dunklern und hellern Doppel⸗ 
ſaͤumchen an den Federenden; Kehle und Halsband weiß; an der 
Halswurzel ein ſchmales braͤunlichſchwarzgraues Band, welches ſich 
beiderſeits nach dem Kropfe herumzieht, auf der Mitte deſſelben 
aber nur erdgrau und weiß gewoͤlkt iſt. Der ganze Mantel hat 
erdgraue Federn, mit gelbliche oder braͤunlichweißen Enden, und 
meiſtens in dieſen noch mit einem dunkeln Bogenſtrich, alle Fe 
dern dunkele Schaͤfte, der Unterruͤcken bis an den Schwanz eben ſo, 

die Seiten des Buͤrzels weiß; Bruſt, Bauch, Schenkel und Unter⸗ 
ſchwanzdeckfedern rein weiß; Schwing: und Schwanzfedern wie an 
den Alten. Beide Geſchlechter ſind in dieſem Kleide nicht mit 

Sicherheit zu unterſcheiden. 
Das Neſtkleid oder Dunengefieder ſieht ſehr nett aus. 

Die Stirn und ein Streif uͤber dem Auge, die Kehle, der ganze 
Hals ringsum und alle untern Theile ſind ſchneeweiß; ein ſchwaͤrz⸗ 
licher Strich geht vom Schnabel durch das Auge; den Oberſcheitel 
ziert eine graue, roͤthlich gelb gemiſchte, ſchwaͤrzlich umkraͤnzte Platte; 
der Oberkoͤrper, von der Halswurzel an, iſt dunkelgrau, lichtgrau 
und braͤunlichgelb gemiſcht und beſpritzt; an den Stellen des nach⸗ 
herigen dunkeln Halsbandes ſteht ein grauer Fleck. Die ſehr wei⸗ 
chen Fuͤße haben unfoͤrmlich dicke Ferſengelenke, die bekannte Furche 
vorn auf dem obern Theile der Fußwurzel, und eine anfaͤnglich 
weißblaͤuliche, nachher ſchmutzig roͤthlichweiße Farbe; der ſchwarz⸗ 
graue, noch ziemlich kleine Schnabel an der Wurzelhaͤlfte ſeines 
Untertheiles eine roͤthlichweiße Farbe. Sie ſtehen im Anfange ſehr 
unbehuͤlflich auf den plump ausſehenden Fuͤßen, die ſich jedoch bald 
ſtrecken, und dann ſehen fie, wegen den noch mangelnden Schwing- 

und Schwanzfedern, etwas ſtakelbeinig aus, koͤnnen aber nun gut 
laufen. Kaum 8 Tage alt, ſieht man ſchon ihre Flügel- und bald 
auch die Schwanzfedern hervorkeimen, und die Dunenbedeckung wird 
nach und nach in kurzer Zeit von ordentlichen Federn verdraͤngt, ſo 

daß die am Halſe die letzten ſind. 
Die Hauptmauſer der Alten faͤngt ſchon im Juli an und iſt 

mit dem Auguſt beendigt. Ihr Fruͤhlingskleid legen ſie fern von 
uns, unter einem waͤrmern Himmelsſtriche an, und erſcheinen dann 
bei ihrer Ruͤckkehr an den Bruͤteorten im ganz vollſtaͤndigen Bar 
zeitskleide. 
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Abu fein the eit. 

Mit Sicherheit weiß man, daß dieſer Vogel uͤber viele Theile 
von Europa verbreitet iſt, und angeblich auch in Nubien, Abeſ— 
ſynien und ſogar auf den Philippinen vorkoͤmmt. Er geht 
lange nicht fo hoch nach Norden hinauf als Ch. Hiaticula; Cur⸗ 
land und das mittlere Schweden ſcheinen ſein noͤrdlichſtes Vor— 
kommen. Er iſt in Holland ſelten, in Frankreich, beſonders 
den mittaͤglichen Theilen, in Italien und dem uͤbrigen ſuͤdlichen 
Europa gemein, auch in der Schweiz nicht ſelten, und in ganz 

Deutſchland zahlreich anzutreffen, dies jedoch weniger in den 
nördlichen Theilen. Auch in der Mitte unſres Vaterlandes, nament- 
lich auch hier in Anhalt, iſt es ein haͤufig vorkommender Vogel. 
Unter den uͤbrigen Regenpfeifern dieſer Abtheilung iſt er fuͤr Deutſch— 
land, wie fuͤr die hieſige Gegend, bei weitem der gemeinſte. 

1 Als Zug vogel koͤmmt er bei uns ſelten im März ſchon, fon: 

dern gewoͤhnlich erſt im April an, zeigt ſich dann entweder durch— 
reiſend, oder an ſeinen Bruͤteorten, die er im Auguſt und Sep— 
tember wieder verlaͤßt und wieder nach waͤrmern Gegenden wandert; 
Nachzuͤgler zeigen ſich jedoch auch zuweilen noch im October. Dieſe 
Reiſen macht er gewoͤhnlich des Nachts, einzeln oder paarweiſe, 
im Herbſt auch öfters in kleinen Geſellſchaften von 5 bis 10 Stuͤk— 
ken. Solche machen denn, wo ſie ſich an den Ufern der Gewaͤſſer 
verſammeln, gegen Abend vielen Laͤrm, ſchreien, laufen, rennen und 

fliegen durch einander, bis die Nacht anbricht, wo ſie ſich mit einem 
Male erheben und hoch durch die Luͤfte fortſtreichen; den naͤchſten 
Abend iſt dann dort Alles ſtill und ruhig. Haben ſie Eile, ſo 

ſtreichen ſolche Geſellſchaften auch bei Tage von einem Waſſer zum 
andern fort, halten ſich aber nirgends lange dabei auf. Auch dann 

fliegen ſie ſehr hoch, in weſtlicher Richtung fort. 

Seine Aufenthaltsorte ſind ſehr von denen der beiden 9 
gehenden Arten verſchieden. So weit meine Beobachtungen, auch ſi— 
chere Nachrichten von Andern, reichen, koͤmmt er faſt nie am See— 
ſtrande, ſondern nur an Strömen und Fluͤſſen, Landſeen, Teichen 
und andern Binnenwaſſern, fern vom Meere, vor. 

Der Name: Fluß-Regenpfeifer bezeichnet ihn unſtreitig 
am beſten, und ich würde denſelben auch im Lateiniſchen, mit Bech— 
ſtein (welcher ihn Char. fluviatilis nennt), beibehalten haben, wenn 
ich nicht Ruͤckſichten für den ältern und bekanntern genommen hätte. 
Aus eben dieſem Grunde ließ ich dem Seeregenpfeifer ſeinen 
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aͤltern lateiniſchen Beinamen, da albifrons ihn nicht ſicher bezeich- 

net, und der ſehr treffende: Ch. littoralis, welchen er von Bech— 
ſtein erhielt, leider keinen rechten Eingang gefunden zu haben 
ſcheint. 

Unſer Flußregenpfeifer koͤmmt zwar auf dem Zuge an allerlei 
Gewaͤſſern, an Pfuͤtzen und Teichen, an freien Stellen in den Bruͤ⸗ 

chern, an Landſeen und andern ſtehenden Waſſern auch vor, doch 
ſind es vor allen andern die fließenden Gewaͤſſer, zumal wenn ſie 
kein ſchlammiges Bette haben, welche er jenen weit vorzieht und 
ſeinen laͤngſten Aufenthalt im Sommer an ihren Ufern nimmt. Ein 

Haupterforderniß fuͤr ein laͤngeres Bleiben an ſolchen Gewaͤſſern iſt 
ein ſandiger oder vielmehr kieſiger Boden, welcher an den Ufern 

in ausgedehnten Flaͤchen angeſchwemmt iſt oder als flache Inſeln 
und Halbinſeln ſich etwas uͤber den Waſſerſpiegel erhebt, am lieb⸗ 
ſten, wo ſolcher noch keine Spur von Vegetation zeigt oder wenig⸗ 
ſtens auf den groͤßern Strecken davon frei iſt, moͤgen auch die ei⸗ 

gentlichen Ufer ſolcher Fluͤſſe, bis wohin das Waſſer bei ſtarkem 
Anſchwellen reicht, ſelbſt ſteil, hoch und lehmig ſein. Fluͤſſe, deren 
Bette zu enge, und deren Ufer hoch und felſig ſind, wie z. B. die 
Saale in vielen Strichen, gewaͤhren ihm bloß einen voruͤbergehen⸗ 
den Aufenthalt, und weil dieſer Fluß nicht viele ihm zuſagende 
Stellen hat, ſo iſt er daſelbſt auch lange nicht ſo haͤufig, als er 
dies an der Elbe und vorzugsweiſe an der Mulde iſt. Gewiß 

jeder ſogenannte Sandheger, an dieſem Fluſſe, von nicht zu gerin⸗ 
gem Umfange, ſogar nahe bei Städten und Dörfern, iſt im Som: 
mer der Wohnſitz wenigſtens eines Paͤaͤrchens dieſer Voͤgel, und es 
giebt dort groͤßere Strecken der Art, die einer Menge ſolcher zu 
Bruͤteplaͤtzen dienen. Ihre gewöhnlichen Geſellſchafter find dort 
Seeſchwalben (Sterna Hirundo und St. minuta) und ein na⸗ 
her Nachbar der Flußuferlaͤufer (Actitis hypoleucus). 

An der Elbe iſt unſer Vogel ebenfalls ſehr gemein, und man 
hoͤrt ihn im Sommer dort allenthalben, wo es den ſchon beſchrie⸗ 
nen ähnliche, aber noch großartigere Kiesflaͤchen und Sandheger 
giebt. Bei Uiberſchwemmungen oder Anfuͤllungen des ganzen Fluß⸗ 
bettes iſt er oft gezwungen, ſeinen Aufenthalt auf die hoͤhern, vom 
Waſſer freibleibenden Ufer zu verlegen, und wenn der Waſſerſtand 

laͤngere Zeit ungewoͤhnlich hoch bleibt, oder mehrere Anſchwellungen 
kurz nach einander folgen, ſo ſieht er ſich zuweilen genoͤthigt, ſeinen 
Wohnſitz dort aufzuſchlagen, wenn es daſelbſt, obgleich oft weit 

vom Waſſer, nur ausgedehnte Sandflaͤchen giebt, an welche er ſich 
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dann gewoͤhnt und ſo, durch Umſtaͤnde gezwungen, auch wol ſeine 
Fortpflanzungsgeſchaͤfte daſelbſt betreibt. Man ſieht dann die Paͤaͤr⸗ 
chen dort herumlaufen, ſo wie ſie dies auch, ohne jenen Antrieb, 
zuweilen auf Fahrwegen, ſandigen Aeckern und ſonſt entfernt vom 

Waſſer oͤfters thun. Sie machen uͤberhaupt oft weite Ausfluͤchte 
vom Brüteorte, ſelbſt in der Brutzeit, und mancher dieſer Vögel 

beſucht dann ſelbſt die bei meinem Wohnorte liegenden Teiche, un- 
geachtet die Entfernung von hier bis zum naͤchſten Wohnſitze der⸗ 
ſelben, an der Mulde, 3 Stunden Wegs betraͤgt. Naͤher liegende 
Feldteiche, beſonders ſolche, die ſehr flache Ufer haben und von ei⸗ 
ner großen Raſenflaͤche oder mit flachem Sandboden umgeben ſind, 

beſuchen ſie noch oͤfter; aber ich habe ſie auch an den noch weiter 
entfernten angetroffen, ohne daß ſie vom Anſchwellen der Fluͤſſe 

vertrieben worden waren, das ihnen freilich oͤfters ſehr feindſelige 

Störungen in ihrem Treiben macht und ein unſtaͤtes Umherſchwei⸗ 
fen zur Folge hat. 

Bergſtroͤme, wenn ihr Bette nicht obige Beſchaffenheit hat, 
flach, weit und ſandig iſt, beſucht er nur ſelten auf feinen Streif- 
zuͤgen; dagegen ſcheut er ſolche nicht, die Waldungen durchſchneiden, 
ſelbſt hohe, bewaldete Ufer haben, wenn ihnen nur ein weites, ſan⸗ 
diges Bette nicht fehlt; auch mag es große Strecken mit Buſchwei⸗ 
den, ſogenannte Weidenheger, da geben, wenn es nur nicht an fla— 
chen Kiesbaͤnken mangelt. Unſere Mulde hat allerwaͤrts ſolche 
Stellen, wo man ihn an keiner vermißt. 

Wie ſchon beruͤhrt, koͤmmt er auch auf trocknen Feldern, Brach⸗ 

aͤckern und auf Feldwegen vor, doch verweilt er da nie lange. Er 
kann das Waſſer nicht lange entbehren. Sehr felten läßt ſich in- 
deſſen ein ſolcher Vogel ein Mal in unſern Bruͤchern nieder, und 
dann nur an ſolchen Stellen, wo klares und von allen Graͤſern 

freies, ſeichtes Waſſer iſt, und der Boden aus Sand beſtehet, wie 
er in den Fuhrten durch ſolche Sumpfgegenden hin und wieder 
vorkoͤmmt. 

Große Landſeen, wenn fie ausgedehnte flache Sandufer und 
Kiesbaͤnke haben, bewohnt er auch gern im Sommer, und auch in 

der Zugzeit verweilt er gern an ſolchen. 
Wie die andern Regenpfeifer iſt auch dieſer ein halber Nacht— 

vogel, in der Abend- und Morgendaͤmmerung ungemein unruhig 
und froͤhlich, wenn es nicht zu dunkel iſt auch die ganze Nacht be— 
weglich, weshalb er dann zum Schlafen wenig Zeit behaͤlt, das ihn 
ein Mittagsfchläfchen erſetzen muß, worin man ihn entweder mit 
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tief eingezogenem Halſe nahe am Waſſer ſtehend oder platt auf dem 
Boden oder in einer kleinen Vertiefung deſſelben liegend findet, und 
wo er zuweilen ſo feſt ſchlaͤft, daß er dicht vor den Füßen des An⸗ 

kommenden erſt herausfliegt. So munter es daher fruͤh und Abends 
an ſeinen Wohnorten hergeht, ſo ſtill iſt es dagegen dort um die 
Mittagszeit, zumal an heißen Tagen. 

Dieſer ſo wenig wie ein andrer einheimiſcher Regenpfeifer ſucht 
ſich in einer Uferhoͤhle oder in einem Schilfbuſche zu verſtecken, we⸗ 
der wenn er ſchlafen, noch wenn er ſonſt ausruhen will; es gehoͤrt 
dies zu den leeren Sagen, oder beruht auf einer Verwechslung mit 
irgend einem andern Vogel, woran es in fruͤhern gedruckten Nach- 
richten von den kleinen Regenßfeifern nicht fehlt. 

Geh, 

So verſchieden die kleinen Regenpfeiferarten, beſonders die ſo 

oft verwechſelten beiden Ch. Hiaticula und Ch. minor, auch in 

ihrem Aufenthalte ſind, ſo ſehr aͤhneln ſie einander in ihrem Betra⸗ 
gen. Die beliebte Form, Farbe und Zeichnung des erſtern wieder⸗ 
holte die ſchaffende Natur in dem letztern nur in einem verkleinerten 
Maaßſtabe, mit fo geringen Abweichungen, daß fie den oberflaͤch⸗ 

lichen Beſchauer lange zweifeln ließ, beide fuͤr verſchiedene Arten zu 

halten. Deſſen ungeachtet ſtoͤßt der practiſche Beobachter, trotz der 

vielen Uibereinſtimmungen, auch auf manche Eigenthuͤmlichkeit des 

einen wie des andern. — Auch dieſer kleine Regenpfeifer traͤgt ſei⸗ 

nen Koͤrper faſt immer wagerecht auf den Fuͤßen, ſchreitet zierlich 

einher, ſtreckt den Hals ſelten aus, und beim Laufen nie vor, er 

muͤßte denn in hoͤchſter Angſt ſein. Vielmehr ſcheint es, als wenn 

die Bruſt mehr noch vorgeſchoben wuͤrde als Kopf und Hals, und 

der ganze uͤbrige Koͤrper bei der ſchnellſten Wechſelbewegung der 

Fuͤße regungslos bliebe, wenn er auf ebenen Boden hinrennt, gleich⸗ 

ſam als wuͤrde er auf Rollen an einer Schnur fortgezogen, wie 

ein hoͤlzerner Vogel. Er kann erſtaunend ſchnell rennen, ſteht aber 

darin dem Seeregenpfeifer noch nach, thut es aber wie dieſer 
und der Sand regenpfeifer in kuͤrzern oder laͤngern Zügen mit 
kleinen Stillſtandspauſen. Nicht nur beim Buͤcken mit dem Schna⸗ 

bel nach der Erde kippt ſein Koͤrper wie ein Wagebalken vorn 

nieder, ohne daß dabei die Ferſen einknicken, ſondern er macht dieſe 
kippelnde Bewegung wiederholt auf und nieder, ſehr oft ſtehend, 

auch mit dem Hinterleibe (nicht mit dem Schwanze, wie die Bach⸗ 
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ſtelzen, mit welchen man dies unrichtig verglichen hat), wie ein auf 
ſeinem Stuͤtzpunkte (hier die Fuͤße) ſich ſchnell auf und nieder be— 
wegender Hebel. 

Sein Flug iſt leicht, ſchnell, ſchoͤn, wie der der aͤhnlichen Ar— 

ten, die Fluͤgel dabei eben ſo hinterwaͤrts und ſichelfoͤrmig nach dem 
Leib gezogen; nur wenn er am Bruͤteplatze fein Wohlbehagen früh: 
lich pfeifend zu erkennen giebt, ſtreckt er die Fluͤgelſpitzen mehr von 
ſich, und macht ganz eigene Schwenkungen, indem er den Koͤrper 
bald auf die eine, bald auf die andere Seite wirft, dabei aber keine 
aufs und abſteigenden Bogen beſchreibt, wie etwa der Kibitz, fon- 
dern ein langes Stuͤck ſo, gerade und niedrig, am Ufer oder uͤber 
dem Waſſer hinſtreicht. Beim Niederſetzen haͤlt er die Fluͤgel oft 
noch einen Augenblick gerade in die Höhe, ehe er fie zufammenfal- 
tet, gewoͤhnlich laͤuft er aber, einmal im Schuſſe, ſogleich noch eine 
ganze Strecke weiter. Er fliegt gewoͤhnlich dicht uͤber dem Boden 
oder dem Waſſer hin und in gerader Linie fort, aber ſelten weit, 
ausgenommen wo er ſich nur auf der Durchreiſe befindet, wo er 
ſich auch hoch' durch die Luͤfte fortzuſchwingen verſteht. 

Eine ſeltene Eigenheit zeigen einzelne ſolcher Voͤgel, welche man 
zuweilen an flachen Uferſtellen ſolcher Teiche herumlaufend antrifft, 
auf deren Mitte im Grunde feſtgewurzelte Waſſerpflanzen ſchwim⸗ 
men, z. B. die erſten Blätter von Festuca fluitans, oder auch die 
von Nymphaea, Potamogeton, u.a. indem fie ſich, vom Ufer 
aufgeſcheucht, auf jene ſchwimmenden Inſelchen niederlaffen und da 
ſo lange verweilen, bis ſich die Gefahr vom Ufer entfernt hat, und 
ſie ſich wieder dahin begeben koͤnnen. 

Wenn man an heißen Tagen in den Mittagsſtunden an einen 
Ort koͤmmt, wo dieſe Voͤgel hauſen, ſo wuͤrde man aus der dort 
herrſchenden Stille, dem faſt traurigen Ausſehen und der beinahe 
dummen Haltung derſelben geneigt werden, ſie fuͤr ſtille, einfaͤltige, 
mindeſtens ganz harmloſe Geſchoͤpfe zu halten, da fie, wenn fie auf- 
geſcheucht werden, gar nicht weit fliegen, ſich bald wieder ſetzen, 
laufend ausweichen, ſelten dazu ſchreien, und vor den Menſchen 

wenig Furcht zeigen. Abends und Morgens iſt es dagegen ganz 
veraͤndert dort, noch mehr in der Daͤmmerung; uͤberall herrſcht jetzt 
reges Leben, Munterkeit und Frohſinn unter ihnen, die ſich vielfach 
durch ungewoͤhnliches Hin- und Herrennen, Umherfliegen, Jagen 

und Necken mit den naͤchſten Nachbarn, auch wol in Kämpfen mit 
Nebenbuhlern, vorzuͤglich aber durch eine groͤßere Unruhe und Scheue 
und durch ihr unablaͤßiges und vielartiges Schreien ausſprechen. 
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Sonſt ſind dieſe Voͤgel gar nicht ungeſellig, ſowol gegen ihres 
Gleichen, wie gegen andere Arten. Man ſieht fo an den Niſtplaͤ⸗ 
tzen oft mehrere Paͤaͤrchen friedlich neben einander wohnen, nur die 
Maͤnnchen ſich bisweilen ſtreiten, und wie die Haushaͤhne, die 
Koͤpfe der Erde genaͤhert, ſich gegenſeitig anſehen und dazu nicken, 
bis das eine davon läuft und vom andern ein Stuͤck getrieben 
wird. Deſto inniger haͤngen die Gatten an einander, und wo einer 
ſich hinbegiebt, folgt ſogleich auch der andere, fliegend oder laufend; 
ſo ſieht man ſie immer nahe beiſammen. Die Flußſeeſchwalbe 
und die kleine, desgleichen der Flußuferläufer, leben häufig 
oder vielmehr ſehr gewoͤhnlich in ihrer Naͤhe, ja ſie ſind meiſtens 
mitten unter ihnen, und die ungleiche Geſellſchaft lebt dennoch im 

beſten Einklange. Auf der Wanderung ſchließen ſie ſich jedoch fel- 
ten andern Strandlaͤufern oder Regenpfeifern an. Auch ſieht man 

ſie, wie ſchon geſagt, ſonſt niemals in großen Geſellſchaften beiſam⸗ 
men, obgleich ihre Art zahlreich genug an Individuen iſt. 

Seine Stimme iſt ſehr verſchieden von denen der beiden vor⸗ 
hergehenden Arten, obwol auch pfeifend, angenehm, nicht gellend, 
aber auch nicht ſchwach, wenigſtens lauter als die des Seeregen⸗ 
pfeifers, auch hoͤher im Ton, beſonders mit der des Sandre— 

genpfeifers verglichen, dies noch mehr. Ich hoffe ſie ſo genau, 
als dies uͤberhaupt moͤglich iſt, zu beſchreiben und zu verſinnlichen, 
wie bei den vorigen Arten, beſonders, weil ſelbſt Bechſtein, wel— 
cher die aͤhnlichen 3 Arten (in ſeiner Naturg. Deutſchl., neue 
Ausg.) ſehr gut ihrem Ausſehen nach unterſchied, allein in Beſchrei⸗ 
bung des Aufenthalts, der Lebensart und des Betragens, ſo auch 

der Stimmme, ſich manche Verwechslung zu Schulden kommen ließ, 
die auch ſpaͤter von Brehm nicht ganz ausgeglichen wurde. — 
Der ziemlich laute, angenehme Lockton des Flußregenpfeifers klingt 
wie die Sylben Did — oder Des, kurz und die beiden Vokale 
faſt in einen Ton zuſammengezogen, ſo daß in einer nicht unbe⸗ 
deutenden Entfernung im Ganzen faſt nur Diw — ohne das ge— 
bogene Ende, vernehmbar iſt. Dies Diaͤ iſt der Hauptton, von 
welchem die andern meiſt nur verſchiedene Modulationen ſind, und 
welchen man im Fluge und im Sitzen von ihm hoͤrt. Er wird nur 
einzeln und, wenn er wiederholt wird, in ziemlichen Intervallen 
ausgerufen. Haſtig und im Schreck ausgeſtoßen, klingt er etwas 
tiefer, mehr wie Diü, auch ganz kurz ausgeſprochen. Der Paar: 
ungsruf oder Geſang, ebenfalls aus dem verſchieden modulirten 

Lockton gebildet, fängt im langſamen Tempo an, mit Duͤh, di, 
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duͤll luͤll luͤlluͤlluͤll u. ff. und endet in einem ſonderbaren Tril⸗ 
ler, in welchem mit dem L auch noch ein R und ein W verbun- 

den zu ſein ſcheint. Man hoͤrt ihn nur am Niſtplatze, oder wenn 
ſie ſich gepaart haben, anhaltender und oͤfter vom Maͤnnchen, ab— 
gebrochener und ſeltener vom Weibchen, im Fluge wie im Sitzen, 
beſonders aber recht lang aushaltend vom erſtern, wenn es im oben 
beſchriebenen ſonderbaren Fluge ſich ſchaukelt. Iſt der Gatte eine 

kurze Zeit von der Gattin getrennt geweſen, und hat er endlich dem 
Lockton derſelben Folge geleiſtet, ſo erſchallen bei ſeiner Ankunft aus 
beider Kehlen jene muntern Toͤne, als Ausdruck der Freude uͤber 

ihre Wiedervereinigung. Auch dem Begattungsact, welcher auf freiem 
Sandufer ſchnell vollzogen wird, gehen außer einigen wispernden 
Toͤnen, jene lauttrillernden voran. Man hoͤrt dieſe uͤberhaupt bei 
mancherlei Veranlaſſungen guter Art und daher beſonders im An— 
fange der Begattungszeit ſehr haufig, beſonders an ſchoͤnen Mai— 

-abenden, und wenn mehrere auf einem gemeinſamen Platze dann 

ihre froͤhlichen Zuſammenkuͤnfte halten. Sie ſchreien und gurgeln dann 
jo viel, daß, wenn recht viele beiſammen find, der Vergleich Bech- 
ſtein's, mit einer Pfuͤtze voll ſchreiender Laubfroͤſche, gar nicht uͤbel 
paßt, wenn man jene ſich vielfaͤltig durchkreuzenden Stimmen in der 
Ferne vernimmt. — In behaglicher Ruhe neben einander hinlaufend, 
begrüßen ſich beide Gatten gegenſeitig hin und wieder auch mit ei: 
nem zaͤrtlichen, ſanften Dit, welches gar zuweilen oft wiederholt 
und in ein trillerndes Schwirren verwandelt wird, und die innigſte 
Vertraulichkeit zu bezeichnen ſcheint. Es iſt ſehr verſchieden vom 

Lockton und dem Geſange, hat einen viel hoͤhern, noch ſchwaͤchern 
Ton, gehoͤrt aber auch nur der Fortpflanzungszeit an, und hat ei— 
nige Aehnlichkeit mit einer Stimme des Seeregenpfeifers, iſt 
aber weniger laut. 

Er gewöhnt ſich leicht an die Gefangenſchaft, auch alt gefan— 
gen, und wird, da er von ſanfter Gemuͤthsart zu ſein ſcheint, bald 
ziemlich zahm. Man möchte ihn für einen weichlichen Vogel hal- 

ten; allein daß er dies nicht iſt, beweiſen oft ſchwer durch den 
Schuß verletzte, wie denn einſt ein fluͤgellahm geſchoſſener, den ich 
gern zum Stubenvogel gemacht haͤtte, ſo viel Trotz zeigte, daß er 
durchaus kein Futter annahm und dennoch erſt nach 3 Tage lan- 
gem Hungern und Durſten ſeinen Geiſt aufgab. Jung aufgezogene 
werden zu lieblichen Stubenvoͤgeln und ungemein kirre, ſo daß 
ſie gewoͤhnlich dem Schickſale, todt getreten oder zwiſchen eine 
Thuͤre geklemmt zu werden, nicht entgehen. Sie vertragen die 
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Stubenluft freilich auch außerdem nicht laͤnger als hoͤchſtens ein 
paar Jahre. ö 

Nahrung. 

Wie bei den aͤhnlichen Arten, beſtehet dieſe auch aus Inſekten 
mit harten Fluͤgeldecken, Zweifluͤglern und Inſektenlarven, ſelt— 
ner aus Regenwuͤrmern, und nie in vegetabiliſchen Stoffen. — An 
den flachen, glatten und naſſen Sand- oder Kiesufern der fließenden 
Gewaͤſſer hat er gewiſſe Lieblingsſtellen, auf welchen er der an— 
ſchwimmenden Inſekten wegen hin- und herlaͤuft, daß er fie ordent- 
lich glatt tritt, oft jene auch nur ſtillſtehend erwartet, und ſolche 

Orte ſehen von den häufigen weißen Klexen, feinen kalkartigen Ex⸗ 
krementen, ganz bunt aus. Muͤcken, Fliegen, kleine Kaͤferchen u. 
dergl. werden ihm nebſt allerlei in und auſſer dem Waſſer leben⸗ 
den kleinen Inſektenlarven hier zu Theil; er wadet auch ihretwillen 

ins ſeichte Waſſer, oder holt ſie unter kleinen Steinen hervor. Mei⸗ 
ſtens ſind ſeine Fangplaͤtze an ſolchen Stellen, wo das Waſſer eine 

Wendung macht und alles Herbeiſchwimmende an das Ufer treibt, 
wenn auch nur an ſchmalen und hinter Buſchweiden verſteckten 
Strichen. Hier ſieht man ihn auch lieber auf dem glatten Sande 

als auf dem Kieſe verweilen. Geht er ein Mal vom Waſſer weg, 
dann durchlaͤuft er auch die Kiesbaͤnke, welche hoͤher liegen, und 
trockene Sandſtrecken, wo er kleine Sand- und Laufkaͤfer faͤngt, die 
man ihn oft laufend verfolgen und die an den Steinen ſitzenden Flie⸗ 
gen befchleichen ſieht. Auf Raſenplaͤtzen nimmt er auch Regenwuͤr⸗ 
mer, mehr aber noch, wenn Vieh dort weidete, die im Dung deſ— 
ſelben dort lebenden kleinen Kaͤfer und ihre Larven zu ſich. 

Sehr gewöhnlich findet man in feinem Magen Alles fo zerrie- 
ben, daß die Arten der verſchluckten Geſchoͤpfe ſchwer zu erkennen 

ſind, zumal er ſtets auch die Reibung ſehr befoͤrdernde kleine Kie⸗ 
ſel in Menge enthaͤlt. Gleich nachdem ich ihn ſeine Mahlzeit halten 
geſehen und dicht am fließenden Waſſer geſchoſſen, fand ich jenen 
mehrmals, auſſer Muͤckenlarven und aͤhnlichen, meiſtens mit einer 
Menge kleiner, weißer, ſpitzkoͤpfiger Larven angefuͤllt, deren Art⸗ 
name mir leider nicht bekannt iſt, die ſich haͤufig an den Raͤndern 
im Flußwaſſer aufhalten und unter kleinen Steinen ſtecken, welche 
er deshalb auch zuweilen umwendet. Ein Mal fand ich unter je⸗ 
nen auch ein kleines Regenwuͤrmchen. Jene ſpitzkoͤpfigen Larven 
ſind vielleicht ſeine Lieblingsnahrung und die Urſache, warum er 
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vorzugsweiſe die ſandigen Stellen der Ufer durchſucht, weil ich dieſe 
ſtets nur an ſolchen in Menge angetroffen habe, obgleich auch eine 
ſehr ahnliche Art im ſchlammigen Waſſer lebt. 

Er trinkt oft und viel, und muß ſich deshalb, wenn er, wie 
oben bemerkt, gezwungen iſt, ſich lange auf duͤrren Sandflaͤchen 
aufzuhalten, oft zum Waſſer begeben. Er badet ſich auch gern, 
gewoͤhnlich gegen Abend, oft aber auch noch, wenn er es am Tage 
ſchon ein Mal gethan hatte, und macht ſein Gefieder dabei ſehr 
naß. Bei heißem Wetter badet er ſich manchmal auch im trocke⸗ 
nen Sande. 

Auch denen, welche man in der Stube unterhaͤlt, darf friſches 
Waſſer nie fehlen, um obige Bedürfniſſe, die faſt beſtaͤndig in ih: 
nen rege ſind, befriedigen zu koͤnnen. Hier bekommen ſie uͤbrigens 
das bekannte, aus in Milch eingequellter Semmel beſtehende Futter, 
an welches man fie mit untermengten Inſekten, kleinen, zerſtuͤckel⸗ 
ten Regenwuͤrmern und ſogenannten Mehlwuͤrmern nach und nach 
gewoͤhnt. 

i e ham ung, 

An allen Fluͤſſen und großen Landſeen, welche weite, flache 
Betten mit ſandigem oder kieſigem Boden und ſolche Stellen ha— 

ben, wo Uiberſchwemmungen auch noch außerhalb der Ufer große 
Flaͤchen mit grobem Waſſerſand und Kies bedeckten, die nun todt 
und trocken da liegen, findet man durch ganz Deutſchland dieſe 

Art ſich fortpflanzend. Die Ufer der Elbe und Mulde ſind voll 
von dieſen lieblichen Voͤgeln, weniger hat die Saale davon, weil 
ſie haͤufig zu hohe, felſige Ufer und ein zu enges Bette hat, und 
ſo iſt es an allen uͤbrigen Fluͤßchen, Fluͤſſen und Stroͤmen unſeres 
Vaterlandes, ſo daß ſie, dieſer Urſachen wegen, manche in Menge, 
manche auch gar nicht haben. 

Den feinen Sand, welcher ausgetrocknet zu Flugſand wird, 
liebt unſer Vogel nicht; es muß grobkoͤrniger, oder noch lieber wirk⸗ 
licher Kies, aus Millionen kleinen Steinchen, ohne Beimiſchung 
einer andern Erdart, beſtehender ſein, wenn er ihm ganz zuſagen 
ſoll. Wo unſere Fluͤſſe ſolchen Kies enthalten und in Baͤnken am 
Ufer angetrieben haben, oder wo ſolcher, aller Vegetation widerlicher 
Boden als große flache Inſeln ſich aus der Stroͤmung erhebt, da 
fehlen unſere Flußregenpfeifer in der Begattungszeit gewiß nicht, 
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ſelbſt bei Wohnorten, und wo ſonſt oft und viele Menſchen verfeh: 
ren, nicht, wenn jene Lieblingsplaͤtze dieſen auch ganz nahe liegen. 

Aus dem Vorhergehenden iſt erſichtlich, daß dieſe Voͤgel über- 
all, wo ſie nur weilen, Sandboden aufſuchen; dazu iſt aber noch 
ſehr bemerkenswerth, daß ſie am Bruͤteorte einen gar großen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Sand und Kies machen. Man ſagt: „Sie legen 
ihre Eier auf den Sand.“ Dies kann nur ausnahmsweiſe der Fall 
ſein, wo ſie keinen Kies haben. Ich muß dagegen verſichern, da 
ich in meinem Leben Hunderte dieſer Neſter, an der Elbe und 
Mulde, geſehen, daß ich davon nicht ein einziges auf dem Sande, 
ſondern alle nur auf Kiesboden gefunden habe. Oft liegt an die⸗ 
fen Fluͤſſen beides, grober Sand und ſteiniger Kies in langen Strei⸗ 
fen neben einander, der letztere oft in ſchmalen Streifchen auf den 
großen Flaͤchen von dem erſtern. Sogar dieſe Kiesſtreiſchen ſuchen 
ſie fuͤr ihr Neſt heraus und legen da ihre Eier hin, waͤhrend man 
auf dem Sande daneben ſtets vergeblich darnach ſucht. In jenen 
Gegenden wiſſen dies alle Knaben und alle Fiſcher. Auf großen, 1 
etwas erhoͤheten Kiesbaͤnken, wo mehrere Paͤaͤrchen ihren Stand 
haben, findet man oft viele Neſter, nicht weit, aber doch nie unter 
20 Schritte von einander entfernt. Ihr Inſtinct laͤßt ſie die hoͤhern 
Kiesbaͤnke lieber dazu waͤhlen, als die ganz flachen, weil dieſe bei 
jeder kleinen Anſchwellung des Fluſſes unter Waſſer geſetzt werden 

und ihnen dies die Eier wegſpuͤlen wuͤrde. Vom Waſſer ſind ſolche 
Stellen nicht ſelten etliche Hundert Schritte entfernt, oft auch nahe 
bei demſelben, ſo daß die Fiſcher beim Ausziehen ihrer Netze aus 
dem Waſſer nicht ſelten darauf treten. 

Warum ſie aber, wo es irgend ſein kann, nebſt ihren Kame⸗ 
raden, der kleinen und der Fluß ſeeſchwalbe (Sterna minu- 
ta und St. Hirundo), die jedoch weniger ſtrenge darin ſind, den 
Kiesboden dem Sandboden vorziehen, iſt nicht ſchwer zu errathen. 
Auf dem erſtern find nämlich die Eier nicht gut von den gleichgro- 
ßen und gleichfarbigen Kieſeln zu unterſcheiden, das Neſt daher un⸗ 
gleich ſchwerer zu entdecken, als dies auf dem Sande, weil er ein 
zu gleichfoͤrmiges Ausſehen hat, und ſelten größere Steinchen darin 
vorkommen, der Fall ſein wuͤrde, und wo die Eier ſchon von wei⸗ 
tem in die Augen fallen muͤßten. Auch nachher die Jungen koͤn⸗ 

nen ſich zwiſchen den kleinern und groͤßern Kieſelſteinen, woraus 

der Kies beſteht, viel beſſer verbergen, als auf den einfoͤrmigen 
Sandbaͤnken. Selbſt die alten Voͤgel ſind ſchwerer zwiſchen den 
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buntfarbigen Kieſeln zu entdecken, als auf dem ebenen Sande, zu⸗ 
mal der bruͤtende Vogel. 

Dies ſind meine Beobachtungen, die ſich auf langjaͤhrige Er— 

fahrungen ſtuͤtzen, indem ich als Schulknabe dieſen Voͤgeln ſchon 
nachſchlich und in ſpaͤtern Jahren gar oft ihre Bruͤteplaͤtze beſuchte, 
weil mir das Leben und Weben dieſer und anderer neben ihnen 
bruͤtenden Voͤgel an jenen herrlichen Flußufern ſtets großes Ver⸗ 
gnuͤgen gewaͤhrte. Ich will deshalb gerade nicht ableugnen, daß 
fie, wo fie keinen Kies haben, auch auf dem Sande ihre Eier aus: 
bruͤten, ſogar dies in dem auf dem Sande ſtehenden (wahrſcheinlich 
ganz dünn ſtehenden) Graſe thun, wie achtbare Schriftſteller verſi⸗ 
chern, kann dabei jedoch die Meinung nicht unterdruͤcken, daß dieſe 
die Plaͤtze, wo ſie das Neſt gefunden haben wollen, ein wenig un⸗ 
beſtimmt und fluͤchtig beſchrieben haben. Ich habe es wenigſtens 
an ſolchen Orten niemals gefunden, am wenigſten jemals in einem 
Grasbuſche; nicht ein Mal da, wo ſtellenweiſe Graͤſer durch den 
Kies hervorſproßten, ſondern alle Mal auf ganz todten freien Flaͤchen. 

Wenn die Voͤgel im April an ihren Bruͤteplaͤtzen ankommen, 
fo find die meiſten (vielleicht die aͤlteſten) ſchon gepaart, und die 

uͤbrigen thun dies in wenigen Tagen nach der Ankunft. Sie wäh- 
len bald auch ihre Niſtplaͤtze und machen ſich ihre Neſter, in zeitig 
warmen Fruͤhlingen oft noch in dieſem Monate. In dem ſchoͤnen 
April 1822 war ich den letzten Tag dieſes Monats an einem Haupt⸗ 
niſtplatze und fand eine Menge friſch angefertigter Neſter, aber noch 
in keinem ein Ei liegend. Gewoͤhnlich fand ich die Eier erſt um 
die Mitte des Mai. Die Umgebung des Neſtes zeichnet ſich gar 
nicht aus, weder eine gruͤnende Pflanze, noch ein groͤßerer Stein, 
oder ein angeſchwemmtes Stuͤck Holz iſt in ſeiner Naͤhe und koͤnnte 
ſeine Stelle bezeichnen, obgleich dergleichen auf ſolchen Stellen wol 

herumliegen und hie und da doch eine Pflanze vom krauſen oder 
vom Waſſerampfer (Rumex crispus, R. aquaticus) u. a. 
dem elenden Boden entſproßt. So ſchwer ſie daher aufzuſuchen 
ſind, eben ſo ſchwer ſind ſie nachher wiederzufinden. Doch thut ein 

geuͤbter Blick hier Wunder und muß bei einem kalten Begleiter 
Erſtaunen Erregen; denn das ganze Neſt iſt nichts als eine bloße 
Vertiefung, die das Voͤgelchen ſich muͤhſam mit den zarten Fuͤßen 
aufgekratzt hat, die klein und nicht tief, aber ſo nett gerundet iſt, 

daß ſie der Kenner fuͤr keine zufaͤllige kleine Grube halten kann, 
ſondern ſie augenblicklich fuͤr ein Neſt erkennen muß. Nicht ſelten 

hat der Vogel alle groͤßern Steine aus und neben demſelben ent— 
Ir Theil. 16 

> 
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fernt, ſo daß nur ſolche von dem Umfang einer Erbſe oder kleinen 
Bohne darin geblieben ſind, die ſo eben und gleichmaͤßig dicht an 
einander liegen, daß es vollkommen ausſieht, als ſei es ein kleines, 

kunſtmaͤßig angefertigtes Steinpflaſter. Zuſammengetragen ſind in⸗ 
deſſen hierzu die Steinchen wol ſchwerlich; es iſt vielmehr Sache 
des Zufalls, daß es der Vogel gerade an ein ſolches Plaͤtzchen 
machte, wo nach Wegraͤumung der groͤßern Steine nur ſolche von 
meiſt gleicher Groͤße uͤbrig blieben, die er dann feſt druͤckte, und ſo 
das niedliche Pflaſter bildete. In den mehreſten Fallen find indef- 
ſen bloß die groͤßeſten Steine weggeſchafft, die uͤbrigen aber wenig— 
ſtens fo gelegt, daß die kleine Vertiefung gut gerundet und ihre in- 
nere Flaͤche einigermaßen geebnet iſt. 

Viel leichter iſt dieſes Neſt aufzufinden, wenn bereits die nied— 
lichen Eier darin liegen, die, obgleich den gleichfarbigen Kieſeln ſehr 
aͤhnlich, ihrer geregelten Form wegen auffallen, zumal wenn es die volle 
Zahl der Eier ſchon enthaͤlt, die niemals anders als mit den Spitzen 

zuſammen und mit den ſtumpfen Enden nach außen liegen, und ihrer 
4 ſo eine Kreuzfigur bilden, welche eher in die Augen faͤllt, als 
gleichgefaͤrbte, einzeln umherliegende Steinchen. Fuͤnf Eier enthal⸗ 
ten dieſe Neſter niemals; dieſe Angabe iſt falſch; kein ſchnepfen⸗ 
artiger Vogel legt mehr als 4 Eier, auch unſer Flußregen- 
pfeifer nicht?). So wie bei ihm 4 die hoͤchſte und gewoͤhnlichſte 
Zahl iſt, ſo ſelten kommen deren nur 3 in einem Neſte vor. Viel⸗ 

leicht wurde ſolchen das erſte Gelege verſtoͤrt, und das Weibchen 
legte zum zweiten Male nur 3 Eier. 

Die Eier ähneln denen des Sandreg pe in der Farbe 

außerordentlich, find aber um Vieles kleiner, nur von der Größe 

der Wachteleier, auch dieſen aͤhnlich geſtaltet, obgleich auch krei⸗ 
ſelfoͤrmig, doch gewoͤhnlich etwas laͤnglichter als die jenes Vogels, 
von welchen fie ſich auch noch durch eine etwas geſaͤttigtere Grund: 

farbe und zahlreichere, aber kleinere Punkte unterſcheiden. Ihre zarte 
glatte Schale hat keinen Glanz und eine ſehr bleiche, roͤthlichroſt— 
gelbe Grundfarbe, viele aſchgraue Punkte in der Schale, und noch 
viel mehrere ſchwarzbraune, ſehr feine, auch viele größere Punkte auf 
derſelben, womit ſie bald gleichmaͤßig, bald am ſtumpfen Ende mehr 

) Wie Nilsson (a. a. O.), welcher allen Regenpfeifern 3— 5 Eier zu⸗ 
ſchreibt, zu dieſem Irrthum kam, iſt ſchwer zu begreifen. Fünf Eier können nur 
in einem ſolchen Neſte liegen, wenn ein anderes Weibchen noch eins hinzu gelegt 

hätte. Dieſer Fall möchte jedoch nur als höchſt ſeltene Ausnahme, und als unna⸗ 
türlich anzunehmen ſein. 
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als am ſpitzen uͤberſaͤet iſt, von welchen ſich einzelne hin und wie: 
der auch zu kurzen Strichelchen verlaͤngern. Die groͤßern Punkte 
um das dicke Ende herum haben manchmal noch einen roͤthlichbrau— 
nen Schein in ihrem Umfange. Sie variiren nicht ſo ſehr, als daß 
ſie nicht immer ſogleich zu erkennen waͤren. 

Die Eier liegen ohne alle Unterlage in den beſchriebenen klei⸗ 
nen Gruͤbchen auf dem bloßen Kieſe, und werden bei Tage über: 
aus wenig bebruͤtet, ſo daß die Alten oft weite Ausfluͤchte machen 
und Stunden lang nicht dabei geſehen werden. Da die Eier den 
Sonnenſtrahlen ungehindert ausgeſetzt ſind und dieſe auch die un— 

terliegenden kleinen Steinchen erwaͤrmen, ſo behalten auch jene bei 
heiterm Wetter immer eine gleichmaͤßige Waͤrme. Bei Regenwetter 
und des Nachts bruͤten ſie anhaltender, wobei ſich, wie es ſcheint, beide 
Gatten abloͤſen. Nach 16 bis 17 Tagen, bei heißer Witterung noch 
fruͤher, entſchluͤpfen die Jungen den Eiern, die kaum abgetrocknet 
den Aeltern nachlaufen und bei Stoͤrungen ſich hinter Kieſeln oder 
einzelnen Pflanzenbuͤſcheln meiſterhaft zu verbergen wiſſen, wo ſie 
ſo ſtill liegen, daß ſie ſich eher todttreten laſſen, als fortlaufen. 

Ohne Hund findet man ſie daher nicht leicht. Bei den Eier um— 
ſchwaͤrmen die Alten wol den Menſchen, welcher dem Neſte zu nahe 
koͤmmt, doch bei weiten weniger, als nachher, wenn ſie Junge ha— 

ben, wo ſie ganz nahe kommen, ſich lahm ſtellend mit ausgebrei— 
tetem Schwanze, hangenden, etwas flatternden Flügeln, den Bauch 
ganz am Boden hinſchleppen und jaͤmmerlich dazu ſchreien, beſonders 
wenn man ein Junges erwiſcht hat und dieſes ſein pfeifendes Pie: 

pen hoͤren laͤßt. Bei wiederholten Stoͤrungen fuͤhren ſie die Alten 
auf andere Plaͤtze, welche ihnen mehrere Verſtecke gewaͤhren, z. B. 

in die abgetriebenen Weidenheger und an mehr mit Pflanzenwuchs 
bedeckte Stellen, wo ſie dann hinter den gruͤnen Buͤſchen und alten 
Weidenſtorzeln noch ſchwerer zu entdecken ſind, als auf den Kies⸗ 
hegern. Sowol die Alten, wie auch die Jungen koͤnnen im Noth— 
falle auch ſchwimmen, und thun es zuweilen, wo wenig Stroͤmung 
iſt, auch wol aus eigenem Antriebe. Anfaͤnglich tragen jene das 
Futter dieſen im Schnabel entgegen, legen es ihnen vor und ge— 
woͤhnen ſie dabei nach und nach, ſich es ſelbſt aufzuſuchen, was die 

Jungen in wenigen Tagen lernen. Sind ſie uͤber eine Woche alt, 
wo ſich dann zwiſchen den Dunen bereits die hervorkommenden 

Fluͤgel⸗ und Schwanzfedern zeigen, fo koͤnnen fie ſich ſchon allein 
naͤhren, beduͤrfen jedoch der Fuͤrſorge der Alten darum noch, weil 
fie von dieſen bei entſtehenden Gefahren gewarnt und zum Theil be: 

16 * 
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ſchuͤtzt werden muͤſſen. In der dritten Lebenswoche, bis hierher nun 
ſchon an Erfahrungen reicher geworden, koͤnnen ſie, unbeſchadet ihres 
weitern Fortkommens, die Aeltern ſchon entbehren, doch halten ſie 
ſich unausgeſetzt zu ihnen, bis ſie voͤllig erwachſen ſind und mit 
ihnen fortziehen, oder dies auch einzeln thun. 

In den erſten Tagen ſehen die Jungen ſehr ſtakelbeinig aus; 
ſie haben jetzt noch einen ungeſchickten Gang und lernen auch kaum 

nach zwei Wochen behender und ſchneller laufen; erſt nachdem ſie 

ziemlich mit Federn bedeckt find, rennen fie fo ſchnell wie die Al 
ten. Darum druͤcken und verſtecken fie fi vor ihren Feinden, 
weil ſie ihnen nicht entlaufen koͤnnen; dieſe Gewohnheit verliert ſich 
aber bei ihnen allmaͤlig, wenn fie flugbar werden. Wenn ſie erſt 
mit den Alten fortfliegen koͤnnen, thun ſie es nicht mehr, oder ſo 

ſelten wie dieſe. 
Dieſe Regenpfeifer machen ebenfalls nur ein Gehecke im Jahre, 

ſehen ſich aber gezwungen, gewoͤhnlich mehrere Gelege zu machen. 
Die erſten Eier findet man, wie geſagt, in der erſten Haͤlfte des 
Mai, von den letzten manchmal hier und da noch ein Neſt im An⸗ 
fange des Juli. Mit dieſer Zeit hoͤrt das Eierlegen fuͤr dieſes Jahr 
gaͤnzlich auf, und ſolche Paare, denen auch dieſe Eier verungluͤcken, 
bleiben dann dies Mal ohne Nachkommenſchaft; ein Misgeſchick, 
welches leider nicht wenige trifft. Im Anfange des Auguſt, zur 
Zeit der Mauſer, findet man ſie ſchon nicht mehr ſo unausgeſetzt 
an den Bruͤteplaͤtzen, und bald ſchwaͤrmen Alte und Junge an den 

Ufern ſo weit umher, daß ſie jene nach und nach ganz aufgeben 
und im September unſre Gegenden gaͤnzlich verlaſſen. 

Feinde. 

Dieſe Voͤgel haben ſo zahlreiche Verfolger, daß man ſich nicht 

wundern kann, wenn man ſieht, daß fie ſich nur ſparſam vermeh⸗ 
ren. Die fluͤchtigen, gewandten Alten faͤngt nicht ſelten der Sper⸗ 
ber (Falco Nisus) und der Lerchenfalke (F. subbuteo); jenem 
koͤnnen ſie nur durch die ſchnellſte Flucht und durch Ausweichungen 
feiner Stoͤße, dieſem durch Niederdruͤcken und Stillliegen auf dem 
Boden zuweilen entgehen. Sie ſuchen in ſolcher Angſt dann nicht 
ſelten ihr Heil im naͤchſten Gebuͤſch, das ſie oft rettet. Selbſt 
jrögere Falken und Habichte hat man nach ihnen ſtoßen ſehen. 

Unzaͤhlichen Gefahren iſt ihre Brut ausgeſetzt; Raben, Kraͤhen 
und Elſtern holen die Eier, auch die Jungen, waͤhrend dieſe eben 
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fo oft die Beute der Gabelweihen (Falco milvus und F. fu- 
sco-ater), auch wol der Weihen (F. rufus, F. pygargus, F. 

eineraceus), ſogar der Bußarde (F. buteo und F. apivorus) 
werden. Auch die naͤchtlichen Raͤuber, Fuchs, Marder, Iltis, 
Wieſel, ſelbſt die Katze und die Wanderratte ſpielen dabei 
keine unwichtige Rolle. 

Waͤhrend alle dieſe Feinde e nur einzeln ſchaden, und auch nie 
alle Brut wegkapern koͤnnen, vertilgen dagegen die kleinen Liber: 
ſchwemmungen, die an unſern Fluͤſſen, oͤfters ſchon durch ſtarke 
Gewitterguͤſſe veranlaßt, nur zu oft vorkommen, und welche die we— 
nig uͤber den gewoͤhnlichen Waſſerſtand ſich erhebenden Niſtplaͤtze die⸗ 

ſer Voͤgel dann uͤberfluten, nicht ſelten die ganze Nachkommenſchaft, 
an einem ganzen Fluſſe entlang, wie mit einem Schlage. Orte, 
wo kurz vorher noch Luſt und Freude herrſchte, find jetzt mit Sam: 

mergeſchrei erfuͤllt und nach zuruͤckgetretener Flut ſtill und oͤde; denn 
den uͤbrig gebliebenen Alten iſt der Muth entnommen, einſam, ſtill 
und traurig laufen ſie jetzt am Waſſer und uͤber die Plaͤtze hin, die 
vor Kurzem noch ihr Liebſtes enthielten. — Naͤchſt ſolchem allge⸗ 

meinen Ungluͤck trifft ſie nicht ſelten auch ein zufaͤlliges, indem die 
„Eier gar oft von den Fiſchern beim Ausziehen oder Trocknen ihrer 

Netze zertreten werden, theils weil fie dieſe nicht ſahen oder beach: 

teten, theils gar mit Vorſatz, weil ſie hin und wieder in dem 

Wahne ſtehen, dieſe Voͤgel fraͤßen Fiſchbrut, beeintraͤchtigten, wie 
die Seeſchwalben, dadurch ihr Gewerbe und muͤßten uͤberall vertilgt 
werden. In dieſem Wahne befangene herzloſe Menſchen habe ich 
oft zugeſehen, wie ſie die Neſter dieſer lieblichen Voͤgel mit vieler 

Muͤhe aufſuchten und mit einer Art von Wuth die Eier zertraten, 
ſie alſo nicht ein Mal benutzten. 

Im Gefieder wohnen Schmarotzerinſekten, namentlich 

Philopterus fissus auch Liotheum ochraceum, Nitzschii, und 
in den Eingeweiden die Taenia Charadrii Hiaticulae, im Innern 

der Naſe und des Ohres eine Filaria und in der Bauchhaut eine 
Capillaria, beides (nach dem Wiener Verzeichniß) neue Arten. 

sag. 

Zu ſchießen find dieſe Vögel, da fie gar nicht ſcheu find, ziem⸗ 
lich leicht, ſelbſt da, wo fie nicht brüten, obwol fie auch durch fort: 
geſetztes Nachſtellen fo wild gemacht werden koͤnnen, daß fie nicht 
mehr ſchußrecht aushalten. Auf ihren Lieblingsſtellen nahe am 
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Waſſer) bei den Bruͤteplaͤtzen, find oft beide Gatten mit einem 
Schuſſe zugleich zu erlegen. 

So ſind ſie auch leicht zu fangen, namentlich in den oben er⸗ 
waͤhnten Lauf- oder Fußſchlingen. Der Stock, an welchem 
dieſe befeſtigt ſind, laͤßt ſich leicht in den feuchten Sand ſo ein⸗ 
druͤcken, daß man ihn nicht bemerkt. An den Stellen, wo die Voͤ⸗ 

gel am gewoͤhnlichſten ihren Lauf nehmen, ſtellt man einige ſolcher 
Stoͤcke mit den Schlingen ſo auf, daß die Schlingenreihe mit dem 
Waſſerrande im rechten Winkel ſteht, und verfaͤhrt man behutſam, 
ſo kann man jene ſogar gemaͤchlich hineintreiben. Wenn man be⸗ 

fuͤrchtet, daß die Voͤgel um die Stellung herumlaufen moͤchten, kann 
man, wo ſolch ein Stock mit den Schlingen aufhoͤrt, naͤmlich auf 
der Landſeite, ihnen den Weg mit einem alten Diſtelſtrauch oder 
ſonſt dort herumliegendem Wuſte verlegen; dies iſt jedoch gar nicht 

nöthig, wenn man die Stoͤcke hinlaͤnglich mit Sand bedeckt hat, 
aus welchem bloß die aufgeſtellten Schlingen emporſtehen, welche 
die Voͤgel, zumal wenn man weißliche oder fuchſige Pferdehaare da— 
zu nahm, gar nicht fuͤrchten. Wer mit Voͤgelfangen einigermaßen 
bekannt iſt, wird in ſolchen Laufſchlingen, in welchen die Voͤgel 
mit den Fuͤßen hangen bleiben, nicht allein dieſe und aͤhnliche Re⸗ 
genpfeifer, ſondern auch alle andern Uferlaͤufer, ſelbſt Reiher, Stoͤr⸗ 
che und wilde Enten ſehr leicht fangen. Dazu iſt dieſer Fangap⸗ 
parat ſo hoͤchſt einfach, daher leicht anzufertigen, bei ſich zu fuͤh⸗ 
ren und, eben weil er ſo einfach iſt, den Augen der Voͤgel ſo leicht 

zu verbergen, daß ſelbſt die liſtigſten hierbei keine Gefahr ahnden 
und in die Schlingen gehen. 

Zufaͤllig wird unſer kleiner Regenpfeifer auch auf dem fuͤr an⸗ 
dere Uferlaͤufer geſtellten, ſogenannten Waſſerſchnepfenheerde 
gefangen. 

Nutz en. 

Er hat ein zartes, ſehr wohlſchmeckendes Fleiſch, das im Herb: 
ſte gewoͤhnlich mit Fett uͤberzogen iſt; ſeiner Kleinheit wegen wird 
ſein Wildpret aber wenig geachtet, oder doch wenigſtens deshalb 
nicht Jagd auf ihn gemacht, um ihn bloß fuͤr die Kuͤche zu erlegen. 

Mittelbar wird er uns noch nuͤtzlich durch das Aufzehren vie⸗ 
ler Inſektenlarven. 

Diäieſe lieblichen Geſchoͤpfe beleben die ſandigen Ufer der Fluͤſſe 
den Sommer uͤber auf eine ſehr angenehme Weiſe und ergoͤtzen durch 
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ihr munteres Weſen auch den auf ſo etwas weniger achtenden Vor⸗ 
uͤberwandelnden. 

Schaden. 

Es iſt ein arger Wahn, in welchem, wie ſchon beruͤhrt, hin 
und wieder noch die Fiſcher ſchweben, welche glauben, dieſe Voͤgel 
fragen auch Fiſchbrut. So unwahr dies iſt, fo wenig werden uns 
dieſe Geſchoͤpfe auch nur auf eine entfernte Weiſe nachtheilig. 



ite Sam, alt ie 

Kibitz-Regenpfeifer. G@aviae. 

Sie haben einen größern und ſtaͤrkern Schnabel als die Brach⸗ 

regenpfeifer, drei Vorderzehen und ein Rudiment einer Hin⸗ 

terzehe, in Geſtalt einer etwas hoͤher geſtellten, mit einem kleinen 

Nagel verſehenen Warze, oder auch eine kleine verkuͤmmerte Zehe 

daſelbſt. Der Fluͤgel iſt ſpitzig, weil bei manchen die erſte, bei 

andern die zweite Schwingfeder die laͤngſte iſt, und die folgenden 

ſtark abgeſtuft an Laͤnge abnehmen. Sie ſtehen ſo recht in der Mitte 

zwiſchen den Brachregenpfeifern und den aͤchten Kibitzen, 

daß ſie ſich ſelbſt in den Farben und der Anlage der Zeichnungen 

des Gefieders bald mehr dieſen, bald mehr jenen aͤhneln, und ſo 

in den Arten Uibergaͤnge bilden, welche die einen mit den andern 

verſchmelzen, und nicht geſtatten, weder dieſe, noch die folgende Fa⸗ 

milie, als Gattung von Charadrius zu trennen. 

Sie bewohnen die flachen Ufer der Seen, Teiche, Fluͤſſe und 
die Meereskuͤſten, und laſſen fi) auf ihren Wanderzuͤgen abwech—⸗ 
ſelnd auch auf freien Feldern, auf Aeckern und Viehweiden und im 
Fruͤhjahr auch in Bruͤchern nieder. f 

Ihre Faͤhrte hat nicht ganz ſo weit ausgeſpreizte Zehen als die 
der folgenden Familie, naͤhert ſich aber der fuͤnftheiligen Zertheilung 
eines Kreiſes mehr als einer ſechstheiligen, und iſt daher noch im— 
mer gut von der der ſchnepfenartigen Uferlaͤufer, Tringa, 
Totanus, Limosa, Scolopax u. a. zu unterſcheiden. 

Von den 4 bekannten Arten beſitzt Europa zwei, Deutſch⸗ 
land aber nur 

Eine Art. 

1 



212. 

Der nordiſche Kibitz⸗Regenpfeifer. 

Charadrius syguatarola. N. 

Fig. 1. Männchen im Sommerkleide. 
8 Fig. 2. Weibchen im Jugendkleide. 

Schweizeriſcher — ſchwarzbunter Kibitz, Schweizerkibitz, ſilber— 
farbner Regenpfeifer, Kaulkopf. — Gefleckter oder geſtreifter — , 
grauer Kibitz; grauer Regenpfeifer; braun und weiß gefledter — , 
grauer, — grauer (gruͤnfuͤßiger) Strandlaͤufer, Parderſtrandlaͤufer, 
Parder; braungefleckter Strandvogel; bunte Schnepfe, Brachvogel, 
Brachaͤmſel; grauer Pulros; Scheck. 

Charadrius hypomelas. Wagler Syst. av. I. — Charadrius apricarius. Wils. 
Amer. Orn. VIE. t. 57. F. 4. — Vanellus melanogaster, V. Squatarola et V. 
varius. Bechſtein, Gem. Naturgeſch. Deutſchl. IV. S. 356, 360 u. 365. — 
Yanellus helveticus, V. Squatarola u. V. varius. Bechſtein, Orn. Taſchenb. 
II. S. 314, 313. Vanellus melanogastes. Nilsson Orn. suec. II. p. 77 n. 
174. — Vanellus helveticus. Briss. V. p. 106. 4. t. 10. F. 1. —= Vanellus 
griseus. ibid. p. 100. 2. t. 9. F. 1. Tringa helvetica. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 
676. n. 12, — Lath. Ind. II. p. 728. n. 10. — Tringa Squatarola, Gmel. Linn, 
syst. I. 2. p. 682. n. 23. — Lath. Ind. II. p. 729. n. 11. Tringa Squatarola 
vuria, Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 682. n. 23. Var. 3. — Retz. Faun. suec. p. 190. 
e. 160. — Le Vanneau de Suisse. Buff. Ois. VIII. p. 60. — Edit. de Deuxp. 
XV. p. 78, — Id, Pl. enl. 853. — Le Vanneau pluvier. Buff, Ois. VIII. p. 68. 
— Edit. de Deuxp. XV. p. 88. = Gerard. tab, elem. II. p. 191. — Vanneau 
gris. Buff. Pl. enl. 854. — Le Funneau varie, Id. Pl. enl. 923. — Vanneau 
pluvier. Temm. Man. nouv. Edit. II. p. 547. — Swiss Sandpiper. Lath. Syn. V. 
P. 167. — Ueberſ. v. Bechſtein. III. 1. S. 138. n. 10. — Grey Sandpiper. 
Lath. Syn. V. p. 168. — Ueberſ. v. Bechſtein. III. 1. S. 139. n. 11. u. Var. A. 
Wolf u. Meyer, Taſchenb. II. S. 401. — Deren Naturg. d. Vög. Deutſchl. 
II. Heft 22. — Meisner u. Schinz, Vög. d. Schweiz. S. 232. n. 216. — Meyer, 
Vög. Liv⸗ u. Eſthlands S. 212. — Koch, Baier. Zool. I. S. 268. n. 173. 
Brehm, Beiträge, III. S. 95. — Deſſen Lehrbuch, II. S. 510. — Deſſen Naturg. 
9. V. Deutſchl. S. 553. — Naumann's Vögel, alte Ausg. Nachtr. S. 49. Taf. 
VIII. Fig. 17. Jugendkleid, u. ebendaſelbſt S. 443. Taf. LXII. Fig. 117. Sommerkleid. 
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Kennzeichen der A 

Die großen Unterfluͤgeldeckfedern unter der Achſel ſchwarz; der 
Buͤrzel weiß. 

Beſchrei bung. 

Dieſer Vogel hat bei fluͤchtigem Beſchauen eine große Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Goldregen pfeifer, mit welchem er deshalb wol 
manchmal verwechſelt worden ſein mag, wie dies bei bloßen Jagd— 
freunden noch haͤufig geſchiehet. Dem Achtſamen genuͤgt jedoch ein 

Blick auf die kleine Hinterzeh, auf die angegebenen Artkennzeichen, 
und auf den ſtarken Schnabel, welcher beim Charadrius auratus viel 
ſchwaͤcher iſt, und deſſen Fuͤße nicht die mindeſte Spur von einer 
Hinterzehe haben. Dieſem fehlt ferner auch der große weiße Streif, 
der ſich bei unſerm Vogel durch den ausgebreiteten Fluͤgel zieht. 
Im Jugendkleide aͤhneln ſich beide Arten mehr als in den uͤbrigen 
Kleidern, doch hat unſer Vogel nie ein ſo ſchoͤnes Gelb in den 
Flecken des Oberkoͤrpers, dieſe ſind auch breiter, mehr in die Grund⸗ 
farbe verſchmolzen; das Colorit des ganzen Vogels iſt mehr ins 
Weißliche gehalten. Die wenigſte Aehnlichkeit haben die Winterklei⸗ 

der alter Voͤgel beider Arten; mehr wieder die Fruͤhlingskleider, weil 
auch bei unſerm Kibitzregenpfeifer darin alle untern Theile tief 
ſchwarz ſind, wogegen aber wieder die Ruͤckenfarbe an beiden Ar⸗ 
ten gewaltig von einander abſticht, indem an unſerm Vogel keine 
Spur von Goldgelb, ſondern nur Schwarz, Braun und Weiß, 
das letztere in großen, breiten Flecken, zu ſehen ſind, auch dies Al⸗ 
les in einem viel groͤbern Muſter gezeichnet iſt als beim Goldre⸗ 
genpfeifer. 8 

In der Groͤße uͤbertrifft er den letztgenannten Vogel um ein 
Merkliches. Die Lange iſt bei juͤngern Vögeln 114 bis 112 Zoll, 
bei alten 12 bis 124 Zoll; die Breite bei jenen nicht leicht über 
25 Zoll, bei dieſen oft 264 Zoll. Die Fluͤgellaͤnge hat zum mitt: 
lern Maße 82 Zoll; der Schwanz tft 31 bis 32 Zoll lang, und 
die Spitzen der ruhenden Fluͤgel reichen bis gegen ſein Ende, wel⸗ 
ches wenig abgerundet erſcheint, weil ſeine aͤußerſten Federn nur un⸗ 
bedeutend kuͤrzer als die mittelſten ſind. Die Fluͤgel haben die Ge⸗ 
ſtalt, wie bei dem Ch. auratus, und auch die letzten Schwingen 

dritte Ordnung) ſind zu einer beſondern Spitze verlaͤngert. 
Unter den einheimiſchen Arten hat dieſe den ſtaͤrkſten Schnabel. 
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Er iſt noch ſtaͤrker als der des gemeinen Kibitzes, 1 Zoll 24 
bis 3 Linien lang, an der Wurzel 5 volle Linien hoch und 42 Li⸗ 

nien breit, ſonſt von derſelben Geſtalt; von der Wurzel bis zur 
Mitte nimmt er naͤmlich nach und nach am Umfang ab, dann wird 

er ziemlich ſchnell, ſeinem Ruͤcken und Kiele nach, hoͤher, ſo daß er 
ein kolbiges, ziemlich ſpitzes Ende bekoͤmmt, an welchem ſich das 

des Oberſchnabels ein wenig abwaͤrts biegt, waͤhrend das des Un— 
terſchnabels ein wenig aufwaͤrts zu ſteigen ſcheint, woran jedoch die 
Schneiden beider Kinnladen keinen Antheil haben, gerade bleiben 
und folglich auch gut ſchließen. Die Naſenhoͤhle geht bis auf die 
Mitte der Schnabellaͤnge vor, und iſt mit einer Haut uͤberſpannt, 
in welcher das ritzfoͤrmige, durchſichtige Naſenloch gerade in der 
Mitte liegt. Der Schnabel iſt uͤbrigens am haͤufigſten ganz gerade, 
nur zuweilen nach vorn ein wenig aufwaͤrts gebogen, dies aber 
meiſtens nur im getrockneten Zuſtande. Er hat eine tiefſchwarze 

Farbe, bei jungen Voͤgeln iſt dieſe jedoch etwas matter, wie der 
Rachen und der innere Schnabel uͤberhaupt. 

Das ſehr große Auge hat eine etwas hohe Stellung, wegen 
der ſehr ſteilen und breiten Stirne, und eine tiefbraune Iris. 

Die mittelhohen Fuͤße ſind auch groͤßer und ſtaͤrker als am 
Goldregenpfeifer, die Laͤufe hoͤher, die Zehen laͤnger, die drei 
vordern an der Baſis mit einer kleinen Spannhaut verſehen, die 
zwiſchen der aͤußern und mittlern jedoch bis zum erſten Gelenk reicht. 

Der Uiberzug des Laufes iſt nur ganz flach gekerbt, hinten in einer 
einfachen, vorn in einer doppelten Reihe rautenfoͤrmiger Schilder, 
dazwiſchen gegittert, die Zehenruͤcken ſchmal geſchildert, die Sohlen 
fein warzig und weich. In der Jugend iſt das Ferſengelenk ziem⸗ 
lich dick, ſo der Theil des Laufes an dieſem, welcher vorn herab 
eine Furche hat. Die Krallen ſind klein, wenig gebogen, ſpitz, die 
der Mittelzeh mit einer vorſtehenden Schneide auf der Innenſeite. 
— Sehr merkwuͤrdig iſt an dieſen Fuͤßen die Andeutung eines klei⸗ 
nen Hinterzehes, ein bloßes Rudiment, eine kleine bewegliche Warze, 
doch auch mit einer ſehr kleinen Kralle verſehen und dabei ziem⸗ 
lich hoch uͤber den gemeinſchaftlichen Zehenballen hinaufgeſchoben. 
— Der Unterſchenkel iſt über dem Ferſengelenk 2 bis 4 Zoll kahl; 
der Lauf 2 Zoll hoch; die Mittelzeh, mit der 22 Linien langen 
Kralle, 1 Zoll 4 Linien lang, und die außerordentlich kleine Hinter⸗ 
zeh mißt ſammt der Kralle kaum etwas uͤber 1 Linie. Die Farbe 
der Fuͤße iſt bei den Alten ſchieferſchwarz oder ſchwarzgrau, bei jun⸗ 
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gen Voͤgeln ein ſehr tiefes Aſchgrau; dieſes wird im getrockneten 
Zuſtande ſchwarzgrau, jenes ganz ſchwarz. 

Im Herbſtkleide hat dieſer Vogel einige Aehnlichkeit mit 

dem Goldregenpfeifer in dieſem Kleide, doch ſchwindet fie gro— 

ßentheils, wenn man beide Arten dicht beiſammen ſtellt. Die Stirn 
iſt grauweiß, ſchwaͤrzlich geſtrichelt; uͤber das Auge zieht ſich ein 
breiter weißer, ſchwarz geſtrichelter Streif; der Scheitel hat matt⸗ 
braunſchwarze, an jeder Seite mit einem ovalen gruͤngelblichweißen 
Fleck bezeichnete Federn, wodurch er braunſchwarz und klar gelblich 
gefleckt erſcheint; der Hinterhals iſt lichtgrau, dunkelbraun und gelb: 
lichweiß gefleckt; der ganze Ruͤcken nebſt den Schultern matt braun⸗ 
ſchwarz, hell gruͤnlichroſtgelb (oft auch nur gruͤngelblichweiß) gefleckt, 
weil jede Feder eine gruͤnlichgelbe Spitze, mehrere ſolcher runden oder 
dreieckigen Seitenfleckchen hat; der Unterruͤcken dunkel braungrau, 
weißlich in die Quere gefleckt, auf dem Buͤrzel mit mehr Weiß, 

und die obern Schwanzdeckfedern endlich ganz weiß, nur dann und 

wann mit einigen kleinen dunkelbraunen Fleckchen. Die Kehle iſt 

weiß; die Ohrgegend grau, dunkler geſtrichelt; der Vorderhals weiß, 

etwas lichtgrau gefleckt, die Kropfgegend und Seiten der Oberbruſt 
grau gewoͤlkt, mit ſchwarzen Schaftſtrichen; Bruſt, Bauch, Schen- 
kel und untere Schwanzdeckfedern ganz weiß, bloß die aͤußerſten von 

dieſen letztern auf der Außenfahne mit einer Reihe ſchwarzgrauer 

Fleckchen. Die Fluͤgeldeckfedern ſind graulichſchwarzbraun, mit (mei⸗ 

ſtens nur zwei) kleinen, weißen, gruͤnlichroſtgelb überlaufenen Rand⸗ 

oder Spitzenfleckchen, die an den letzten Schwingfedern, naͤmlich der 

hintern Fluͤgelſpitze, in große dreieckige Zackenflecke uͤbergehen; die 

Fittigdeckfedern dunkel braunſchwarz, mit weißen Endkaͤntchen; die 

großen Schwingfedern braunſchwarz, die Schaͤfte der 5 erſten nur 

an der Wurzel und Spitze ſchwarzbraun, übrigens rein weiß, wo⸗ 

zu ſich meiſtens ſchon auf der fuͤnften, in ihrer Mitte, ein weißer 

Strich geſellt oder dem Schafte anſchließt, welcher auf der ſechſten 

ſchon als ein weißer Fleck bis auf die Kante der aͤußern Fahne reicht, 

auf der ſiebenten nicht nur die ganze Außenfahne in ſeiner Breite 

bedeckt, ſondern auch faſt bis zur Wurzel hinaufſteigt, auf der ach⸗ 

ten und allen folgenden dieſe ganz erreicht, ſo wie ſich gleichfalls 

auf der Innenfahne aller Schwingfedern der erſten Ordnung von 

der Wurzel bis zur Mitte ein weißer Fleck herabzieht, ſich aber 

vom Schafte entfernt haͤlt; die der zweiten Ordnung ſind Anfangs 

ſchwarzbraun, zuletzt nur noch fahl oder braungrau, alle ſind aber 

von der Wurzel weit herab weiß und haben auch ein weißes End⸗ 
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kaͤntchen. Von unten zeigen ſich die Schwingfedern mit dem 
Weiß wie von oben, nur ſtatt braunſchwarz bloß an den Spitzen 
rauchfahl, ſonſt glaͤnzend hellgrau, die Deckfedern der großen hell— 
grau, alle uͤbrigen weiß, bis auf die großen, ſchwarzen, unter der 
Achſel liegenden, welche hier ein großes kohlſchwarzes Feld bilden. 
Die Schwanzfedern find weiß, und dies wechſelt mit 6 bis 7 gleich⸗ 
breiten, ſchwarzbraunen Querbaͤndern, die an den Außenfedern viel 
ſchmaͤler und blaͤſſer werden, und an der Wurzelhaͤlfte ganz ver: 
ſchwinden. Von unten iſt der Schwanz weiß mit grauen Baͤndern. 

Dies iſt das Kleid, welches ſich in der Hauptmauſer erhalten, 
wo ſie das ſaͤmmtliche Gefieder nebſt Schwing- und Schwanzfedern 
wechſeln und es im September noch in ſeiner Reinheit zeigen, das aber 
bald große Veraͤnderungen erleidet. Zuerſt verſchwindet naͤmlich 
das Gruͤnliche der lichten Flecke, dann folgt ihm das Gelbliche nach, 
und im November ſind alle faſt nur noch weiß gefleckt. Im Laufe 

des Winters verſchwinden dieſe Randflecke ſogar nach und nach ganz, 

die Federn, welche fie trugen, erſcheinen mit ausgebiſſenen oder be⸗ 

nagten Raͤndern, welche bloß etwas lichter ausſehen als die Grund— 
farbe der Federn, die aus Braunſchwarz zu Rauchfahl geworden 

iſt; fo kommen alle jungen Voͤgel aus füdlichern abe im 
Maͤrz zu uns zuruͤck, und eben ſo verbleicht und abgeſchabt ſehen 
dann die Alten aus, die jedoch dann immer die Fruͤhlingsmauſer 
ſchon begonnen haben, daher ſehr buntſcheckig ausſehen. Erſt im 
Juni haben alle alte Federn, ausgenommen Schwing- und Schwanz: 
federn, neuen und weit ſchoͤner gefärbten Platz gemacht; daher er 
haͤlt man auf dem Durchzuge durch das mittlere Deutſchland ſehr 
ſelten einen alten Vogel ſchon im völligen Fruͤhlingskleide, einen 
jungen wol niemals. 

Dieſe buntgefleckten, noch in der Mauſer ſtehenden, find wahr: 
ſcheinlich die, welche in naturgeſchichtlichen Werken unter dem Na⸗ 
men: Ch. varius oder Vanellus griseus vorkommen, letztere bes 
ſonders im reinen Winterkleide ſich befindende, — waͤhrend 
Junge und Alte im friſchen Herbſtkleide als eine andere Art und 
verſchieden von jenen gegolten, und den Beinamen: Squatarola 
gehabt haben, ſo wie denn der alte Vogel im reinen Fruͤhlings— 
kleide als eine dritte verſchiedene Art V. helveticus s. melano- 
gaster aufgeſtellt war. 

Maͤnnchen und Weibchen unterſcheiden ſich im Aeußern 
ſehr wenig; das letztere iſt gewoͤhnlich etwas kleiner und die Farben 
ſind minder lebhaſt. Dieſer geringe Unterſchied findet freilich auch 

4 
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zwiſchen Alten und Jungen Voͤgeln beiderlei Geſchlechts ſtatt, daher 
iſt auch dieſes ohne Section nicht genau zu beſtimmen. 

Das Fruͤhlings- oder Sommerkleid der alten Voͤgel iſt 
ſehr ausgezeichnet und ſchoͤn zu nennen. Der Anfang der Stirn 
die Zügel, ein ſchmaler Augenkreis, naͤchſt dieſem aber auch die Wan⸗ 
gen und Ohrgegend, die Kehle, der ganze Vorderhals und die ganze 
Bruſt, bis auf den Bauch, find einfarbig tief ſchwarz; dies iſt be- 
grenzt mit Weiß, das ſich von der Stirn bis auf den Vorderſchei⸗ 
tel hinaufzieht, über das Auge hinweggeht, an den Halsſeiten her: 
ablaͤuft, an denen des Kropfes ſehr breit wird, aber am Anfange 
der Bruſtſeiten aufhoͤrt, auch hinterwaͤrts einige ſchwarze Fleckchen 

hat; die Schenkel, die Aftergegend und die untern Schwanzdedfe- 
dern rein weiß, von den letztern die zu beiden Seiten des Schwan⸗ 
zes, auf der Außenfahne, mit einer Reihe ſchiefer, ſchwarzer Quer⸗ 
flecke bezeichnet. Auf dem Vorderſcheitel, welcher ſchmutzig weiß iſt, 
ſchimmert hin und wieder der ſchwarze Grund der Federn hervor; 
der hintere Oberſcheitel bis auf das Genick hinab hat ſchwarze Fe: 
dern mit weißen, etwas braͤunlich gemiſchten Raͤndern, er iſt daher 
ſchwarz und weiß geſchuppt; der ganze Hinterhals dem aͤhnlich, doch 
weißer und mehr gefleckt als geſchuppt; die obere Halswurzel zu: 
naͤchſt und nebſt dem Oberruͤcken und den Schultern ſchwarz, mit 
Weiß ſtark gefleckt, das gewoͤhnlich hie und da eine braͤunliche Mi: 

ſchung zeigt, wobei die weißen Flecke, die meiſtens an den Feder— 

enden und auch zum Theil an den Seiten der Federn ſtehen, die 
Oberhand haben; eben ſo iſt es auf den Fluͤgeldeckfedern, zwiſchen 
welchen, zumal den kleinern, jedoch von der, an dem verdeckten 
Theil der Federn ihren Sitz habenden, graubraunen Grundfarbe 
mehr hervorſchimmert und die ſchwarz- und weißgeſcheckte Zeichnung 
unreiner macht, als auf den Oberruͤcken und Schultern; die hintere 
Fluͤgelſpitze hat braunſchwarze Federn, mit ſehr großen dreieckigen 

braͤunlichweißen Randflecken. Die ganze Zeichnung und Faͤrbung 

des ſogenannten Mantels hat faſt gar keine Aehnlichkeit mit der des 
Goldregenpfeifers; ſie iſt nicht nur ohne alle Spur von Gelb 
oder Gruͤn, ſondern auch in einem ganz andern, viel groͤbern Muſter 
gezeichnet. — Der Unterruͤcken iſt braunſchwarz und weiß in die 

Quere gefleckt, ſo, daß das Weiß auf dem Buͤrzel zunimmt, und 

die Oberſchwanzdeckfedern bis auf wenige ſchmale, braunſchwarze 

Querſtriche, ganz weiß erſcheinen; der Schwanz iſt weiß, braun⸗ 

ſchwarz gebaͤndert, wobei die Mittelfedern ſehr breite, die andern 

ſchmaͤlere, am Schafte abgeſetzte, die aͤußerſten noch ſchmaͤlere und 
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blaͤſſere Baͤnder haben, die gegen die Wurzel zu ganz fehlen, beſon⸗ 
ders auf der Innnenfahne. Die Zahl der Binden iſt an den Mit: 
telfedern 5 bis 6, an den andern wol 7. — 

Dieſes praͤchtige Kleid, mit dem kohlſchwarzen Unterkoͤrper und 

dem ſchwarz und faſt rein weiß gefleckten Mantel, nebſt den brei- 
ten, rein weißen Streifen an den Seiten des Kropfes, haben in— 
deſſen nur ganz alte Voͤgel und namentlich die Maͤnnchen, wenn 
ſie ein Alter von mehr als 4 Jahren erreicht haben. Alle juͤngere 
Maͤnnchen ſind weniger ſchoͤn; ſie haben das Weiß von geringe— 
rem Umfange und unreiner, auf Ruͤcken und Fluͤgeln mit Braun 
gemiſcht, das Schwarz des Unterkoͤrpers hat lange nicht jene Tiefe, 
und bei denen, welche dies Kleid zum erſten Male angelegt ha— 
ben, erſcheint es noch nicht ohne untergemiſchte weiße Federn vom 
vorigen Kleide, und beſonders an der Kehle nur als mattes Braun: 
ſchwarz, und überall find die Zeichnungen unreiner, auf dem Man⸗ 
tel ſtark mit Braun, das aus dem Grunde der Federn heraufreicht, 

gedaͤmpft. — Nicht viel beſſer als dieſe iſt das Colorit der aͤltern 
Weibchen; ich habe fie wenigſtens nie fo ſchoͤn und rein kohl⸗ 

ſchwarz geſehen als die alten Maͤnnchen, und die aͤlteſten ſehen un— 
gefaͤhr den zwei- bis dreijaͤhrigen Maͤnnchen aͤhnlich; beſonders bleibt 

bei ihnen das Kinn weißlich, die Kehle iſt nur rauchſchwarz, und 

die Mantelzeichuung auch unreiner und braͤunlicher gemiſcht. Bei 
den einjaͤhrigen Weibchen fehlen die eingeſtreueten weißen Fe— 

dern am Unterkoͤrper nie, und ſind oft noch in betraͤchtlicher Menge 
vorhanden, auch in dem obern Theile bleiben noch viele Federn vom 
Winterkleide ſtehen, bis zur Hauptmauſer. Beide Geſchlechter ſind 

daher in ihren Fruͤhlingskleidern, wenn man auch auf die verſchie— 
dene Groͤße und Staͤrke achtet, ziemlich leicht zu unterſcheiden. 

In allen Uibergangskleidern iſt dies ein ſehr bunter Vogel. 
Das Jugendkleid (das erſte Federkleid der Jungen) hat mit 

dem nachherigen Herbſtkleide eine ſo große Aehnlichkeit, daß es kaum 
einer nochmaligen Beſchreibung bedarf. Außerdem, daß der junge 
Vogel dieſer Art ſchon an den dicken Ferſen zu erkennen iſt, wie 
Junge anderer ſchnepfenartigen Voͤgel, ſo unterſcheidet er ſich auch 
noch durch folgende Abweichungen vom alten Herbſtvogel. Die gel: 
ben Randflecken an den Scheitelfedern ſind mehr gruͤnlich, der Hin— 
terhals hat auch mehr von dieſer Farbe; der Mantel iſt ſeidenartig 
glänzend, braunſchwarz, mit gruͤngelben Rand- und Spitzenflecken, 
auch gruͤner als bei jenem; die weißen Oberſchwanzdeckfedern, auch 

die Schwanzfedern ſelbſt, haben roſtgelb angeflogene Spitzen; die 

5 
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Gurgel und Halsſeiten ſind ſtaͤrker und dunkler geſtrichelt, und dieſe 
Zeichnung verwandelt ſich am Kropfe und an den Seiten der Ober: 
bruſt, in breitere, nach unten meiſt abgeſtumpfte, dunkelbraungraue 

Fleckchen, die beim alten Vogel niemals ſo breit, und ſtets ſehr zu— 

geſpitzt vorkommen; viele Federn an den Seiten der Bruſt haben 
gelbgrauliche, wie beſchmutzte Endkaͤntchen; die weiße Zeichnung an 
den Schwingfedern iſt noch nicht ſo rein, ſonſt Alles wie beim al⸗ 
ten Herbſtvogel. Beide Geſchlechter ſind in dieſem Kleide aͤußerlich 

nicht Zu unterſcheiden. 4 

In dieſem Kleide ſehen wir ſie in unſern Gegenden ſelten, weil 
faſt alle, wenn ſie hier ankommen, ſchon ihr erſtes Herbſtkleid wo 
nicht ganz, doch zum großen Theil angelegt haben. Die, welche 
es zu Ende des Auguſt noch tragen, moͤgen wol Sproͤßlinge einer 
verſpaͤteten Brut ſein und kommen hier ſehr ſelten vor. 

Das Dunenkleid iſt nicht bekannt. 
Die Hauptmauſer faͤllt in den Juli und Auguſt; ſelten findet 

man im September noch welche, die die Uiberbleibſel des Frühlings: 
kleides noch nicht ganz abgelegt haben. Im Maͤrz beginnt die 

zweite Mauſer, die bis in den Mai, bei jungen Voͤgeln wol bis in 
den Juni dauert. Zu Ende des Mai und in den erſten Tagen 
des Juni ſahe ich die alten Voͤgel an den Kuͤſten der Nordſee in 

ihren vollſtaͤndigen Prachtkleidern, und Anfangs Auguſt laſſen ſich 

dort einzeln ſchon wieder junge Voͤgel im erſten Jugendkleide und 

alte noch in der Mauſer ſtehende ſehen. 

h ek 
- 

Dies iſt ein nordoͤſtlicher Vogel, deſſen Sommeraufenthaltsorte 

der arctiſche Kreis, oder doch die Laͤnder in deſſen Naͤhe find. Aber 

von uns aus gerade nach dem Nordpol hinauf, z. B. auf Island 

und in Norwegen, kennt man ihn nicht; er wohnt dagegen im 

Sommer im obern Rußland, ſowol in den Europaͤiſchen Theilen 
wie im ganzen Sibirien, auch im obern Nordamerika bis an 
die Hudſonsbai. Er wandert aus dieſen Gegenden im Herbſte 
nach Suͤden, wo er den Winter zubringt und ſich dann uͤber viele 

andere Laͤnder verbreitet, ſo daß er in Amerika bis Luiſiana und 

in Aſien bis Java hinab angetroffen wird. Nach Deutſchland 

koͤmmt er ebenfalls bloß auf dem Durchzuge nach waͤrmern Laͤndern 
aus Nordoſten, iſt dann an den Kuͤſten und auf den Inſeln der 

Oſt⸗ und Nordſee, z. B. auf Ruͤgen, in Pommern, Holſtein 

a 
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bis nach Holland hin, keine Seltenheit, in manchen Gegenden, 
wie in den letztern, ſogar ſehr haͤufig, uͤberwintert aber erſt an den 
ſuͤdlichen Kuͤſten unſers Erdtheils, im ſuͤdlichen Frankreich, Spa— 
nien, Italien und deſſen Inſeln, z. B. Sardinien und auf den 
Inſeln des griechiſchen Archipels, ja er zieht einzeln bis Ae— 

gypten hinuͤber. In England wird er gewoͤhnlich auch nicht 
haͤufig angetroffen, am wenigſten im Innern. Dies gilt auch vom 
ſuͤdlichſten Schweden. In den Binnenlaͤndern iſt er viel ſeltner 
als an den Kuͤſten der Europa umgebenden Meere; ſo ſieht ihn auch 
Deutſchland an ſeinen Landſeen, Teichen, Fluͤſſen und ſonſtigen 
Gewaͤſſern im Innern in keiner bedeutenden Anzahl, obwol alle 
Jahre, jedoch in dem einen haͤufiger als in dem andern, auf ſeinem 
Durchzuge, namentlich im Herbſte, dagegen viel ſeltener im Fruͤh— 
jahr auf dem Ruͤckzuge. Auch hier in Anhalt und deſſen Naͤhe 
koͤmmt er bloß einzeln oder noch ſeltener in kleinen Geſellſchaften 
bis zu 20 Stuͤcken vor, und wir bemerken ihn dann am Salzſee 
unweit Eisleben, wie an der Elbe, am freien Waſſer in hieſigen 
Bruͤchern und an unſern Feldteichen, nur in geringer Anzahl, doch 
meiſtens alle Jahre, jedoch aͤußerſt ſelten im Fruͤhjahr. Dagegen 
ſahe ich ihn in dieſer Jahreszeit (Ende des Mai und Anfangs Juni) 
auf der Inſel Pelworm und den benachbarten Eilanden an der 

Weſtkuͤſte Juͤtlands, ſogar in der Mitte des Juni noch, auch auf 
der Halbinſel Deihfand, in Schaaren und zu Hunderten beiſam— 

men, von welchen die meiſten ſchon ihr vollſtaͤndiges Hochzeitskleid 
trugen, manche ſich aber auch ſchon gepaart zu haben ſchienen. 

Wie man dem alten Vogel im Fruͤhlingskleide den Namen: 
Schweizer-Kibitz beilegen konnte, iſt ſchwer zu begreifen, weil 
er in der Schweiz, namentlich in dieſem Kleide, eine unerhoͤrte 
Seltenheit iſt, und auch im Innern Frankreichs nicht vorkom— 
men ſoll. 

Daß er Zugvogel iſt und bei uns bloß durchzieht, d. h. hier 
nicht bruͤtet, iſt zum Theil ſchon erwaͤhnt. An der Oſt- und Nord— 
ſee ſtellt er ſich einzeln ſchon gegen Ende des Auguſt ein, dies iſt 
jedoch bei uns ſehr ſelten der Fall. In der Regel beginnet erſt im 
September fein Zug, welcher durch den Oktober bis tief in den No 
vember oder ſo lange dauert, bis ihn Froͤſte und Schneewetter wei— 
ter treiben. Je nachdem im Frühjahr die Witterung früher oder ſpaͤ⸗ 
ter gelinder wird, kehrt er im Maͤrz oder erſt im April zuruͤck, und 
der Durchzug waͤhret bis durch den Mai bis ſelbſt noch in den Juni 

hinein. Man hat daraus 0 wollen, daß ſeine nordoͤſtlichen 
Te Theil. 17 
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Bruͤteplaͤtze nicht gar zu weit von uns entfernt fein koͤnnten; dies 
hat ſich jedoch bis jetzt nicht beſtaͤtigen wollen. Einem ſo fluͤchtigen 
Vogel, wie unſer Kibitzregenpfeifer, mag es auch uͤbrigens ein Leich⸗ 
tes ſein, in wenigen Tagen, wenn er will, viele Breitengrade zu 
durchfliegen. 

Auf ſeinen Wanderungen ſcheint er im Herbſte die Richtung 
von Oſten nach Weſten (im Fruͤhjahr umgekehrt) zu nehmen, oder 
doch wenig nach Nord und Suͤd davon abzuweichen, fo das gemaͤ⸗— 
ßigtere Europa in diagonaler Richtung zu durchſchneiden, um an 
deſſen ſuͤdliche Kuͤſten zu gelangen. Da er die Seekuͤſten und Salz⸗ 
waſſer liebt, ſo folgt er auf dieſen Reiſen denſelben, ſo weit, als 
ſie ihn nicht zu ſehr von jener Richtung entfernen. Vielleicht kom⸗ 
men jene Schaaren, welche in Holland, zuvor aber an der Hol: 
ſteinſchen Kuͤſte erſcheinen, aus den Laͤndern oͤſtlich am weißen Meere 
her, der Richtung des Finniſchen Meerbuſens folgend, von welcher 
ſie ſo wenig abweichen, daß nur eine geringe Zahl die Schwediſche 
wie die Livlaͤndiſche Kuͤſte berührt, ſich erſt zahlreichere Haufen an 
der deutſchen Kuͤſte der Oſtſee niederlaſſen, und von da an Deutſchland 

uͤberfliegen moͤgen, waͤhrend die Mehrzahl den Kanten der Nord— 
fee folgt, u. ſ. w. So viel Regelmaͤßigkeit wir auch im Zuge der 
Voͤgel bemerken, ſo beweiſt ferner unſer Vogel, daß uns nur noch 
wenige dieſer Regeln bekannt ſind, indem wir uns nicht genuͤgend 
erklaͤren koͤnnen, warum dieſer, wie noch manche andere Art aus 
der Ordnung der Sumpfvoͤgel, hier, in der Mitte von Deutſchland, 
im Herbſte alle Jahr durchziehend geſehen, aber hoͤchſt ſelten im 
Fruͤhjahr auf dem Ruͤckzuge bemerkt wird. 

Er wandert am Tage und auch des Nachts, fliegt dabei mei: 
ſtens ſehr hoch, bei uns in ſuͤdweſtlicher Richtung, und laͤßt dabei 
ſeine Stimme oͤfters hoͤren. Sind ihrer mehrere beiſammen, ſo flie⸗ 
gen ſie, wie die Goldregenpfeifer, in einer ſchiefen Linie, oder, 
wenn es viele ſind, wie dieſe, in zwei ſolchen, vorn in einen ſpitzen 

Winkel vereinigten Linien. Ein Zug wandernder Kübitzregenpfeifer 
entſchwindet ſehr bald aus dem Geſichtskreiſe. 

Die flachen Kuͤſten der Meere und großen Seen ſcheint er an⸗ 
dern Gewaͤſſern vorzuziehen, ſie muͤſſen jedoch große Raſenflaͤchen, 
Weideplaͤtze, Lehden und Brachfelder in der Naͤhe haben, damit er 
ſeinen Aufenthalt mit dieſen wechſeln kann. Eigentlich ſind dieſe 
dabei auch die Hauptſache; denn er verweilt laͤnger auf ihnen, als 
dicht am Waſſer, und man trifft ihn oft in weiter Entfernung von 
dieſem an. Er aͤhnelt hierin dem Goldregenpfeifer, weicht aber 
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darin von ihm ab, daß er viel oͤfterer zum Waſſer koͤmmt, auch 
Stunden lang ſich daſelbſt Nahrung ſucht, ſelbſt an hellem Tage. 
Im Fruͤhjahr ſcheint er den Strand noch mehr zu lieben als in an⸗ 
dern Jahreszeiten. Koͤmmt die Flut an, ſo zieht er ſich aufs Land 
zuruͤck, geht auf die naͤchſten Raſenflaͤchen und noch weiter in das 
Innere der Inſeln oder auf die entferntern Brachfelder; ſobald jedoch 
Ebbe eintritt, kehrt er, wie viele andere Strandvoͤgel, auf die nach 
und nach vom Waſſer frei werdenden Watten zuruͤck und ſucht ſich 
da zu beſchaͤftigen. Ich bemerkte ihn jedoch nur auf ſchlammigem 
Boden, nicht auf reinen Sandwatten. Selbſt zur Zeit der Flut 
ſahe ich, daß er die kleinen ſeichtufrigen Binnengewaͤſſer gern auf: 
ſuchte. So fand ich dies im Fruͤhjahr 1819 an der Nordſee. 

Etwas dem Aehnliches zeigten die, welche wir am ſalzigen See 
im Mansfeldiſchen beobachteten, nicht minder die, welche die 
freien Waſſerflaͤchen in unſern Bruͤchern beſuchten, d. h. fie wech- 
ſelten ebenfalls oft den Aufenthalt vom Waſſer zum Felde und um⸗ 

gekehrt, hielten ſich jedoch immer laͤnger bei jenem, als fern davon 
auf dieſem auf. Uiberall liebt er die großen Flaͤchen, welche ein 
dichter, vom Weidevieh kurz gehaltener Raſen bedeckt, in der Naͤhe 
der Gewaͤſſer, wenigſtens von Teichen und Pfuͤtzen, Orte, wo der 
gemeine Kibitz auch gern weilt; aber er geht nicht, wie dieſer, 
in die ſumpfigen Wieſen und in die Moraͤſte, ſondern das Waſſer 
muß fuͤr ihn frei, nicht zwiſchen Schilfgraͤſern und andern Waſſer⸗ 
pflanzen verſteckt ſein. In den naͤchſten Umgebungen meines Wohn⸗ 
ortes, wo ſich fuͤr ihn kein paſſendes Gewaͤſſer findet, erſcheint er 
im Herbſt einzeln, und haͤlt ſich dann auf den Brachfeldern, friſch 
beſtellten Aeckern und auf der jungen Winterſaat auf, gerade wie 
der Goldregenpfeifer, koͤmmt aber auch, viel oͤfterer als dieſer, 
an einen, eine Stunde von hier entlegenen, Feldteich, nicht bloß 

des Abends, ſondern auch am Tage. — Die geringe Abweichung 
in den Aufenthaltsorten macht auch, daß er von hieſigen Jagdlieb— 
habern nicht von jenem unterſchieden wird, wie ſie denn wol auch 
dazu beigetragen haben mag, daß man den Aufenthalt des Gold— 

regenpfeifers an rauſchende Flußbetten, Seen und Teiche ver: 
ſetzte, wohin dieſer hoͤchſt ſelten koͤmmt und wo wahrſcheinlich immer 
unſer Vogel geſehen worden war. Noch eine Abweichung beider im 
Aufenthalte iſt die Zuneigung jenes zu weiten, duͤrren, mit kurzem 
Haidekraut (Erica) bedeckten Flächen, weshalb er auch Haidepfei— 
fer heißt, auf welchen wir aber den Kibitzregenpfeifer niemals an⸗ 
trafen. 

17 * 
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Waldigen und gebirgigen Gegenden weicht er aus, und laͤßt 
- fich auch nicht an ſolchen Ufern nieder, welche mit Baͤumen beſetzt 

ſind. An hohe Ufer koͤmmt er auch nicht; ſie muͤſſen ſchon von 
weitem abgeflacht ſein, am liebſten, wo ſich Raſenflaͤchen daran an⸗ 
ſchließen. Er lebt uͤbrigens allenthalben mehr auf feuchtem und 
nicht ganz unfruchtbarem Boden, und liebt die duͤrren Gegenden 
nicht, welche die Regenpfeifer der erſten Familie andern vorziehen. 

Auch er ſchlaͤft des Nachts nur wenig und haͤlt dafuͤr ſein Mittags⸗ 

ſchlaͤchen, auf dem Freien, entweder auf einem Beine ſtehend oder 

auf die Erde niedergekauert. 
\ 

a A 

Hierin ähnelt er ebenfalls dem Goldregenpfeifer ſehr. Der 
aufmerkſame Beobachter erkennt ihn aber ſchon von weitem an dem 
dickern Kopfe und uͤberhaupt an der etwas ſtaͤrkern Figur und, 
wenn er auffliegt, an dem ſtaͤrkern weißen Streif durch den Flügel 
und an dem weißen Buͤrzel, wie denn auch die weißlichen Ruͤcken⸗ 
flecke ihm von oben ein viel lichteres Ausſehen geben, wogegen jener 
in der Ferne viel dunkler ausſieht. Er ſteht und geht uͤbrigens mit 
demſelben Anſtande, meiſtens den Koͤrper wagerecht tragend, mit 
ſteifen Ferſengelenken, aber weniger trippelnd, und laͤuft auch ſehr 
ſchnell in langen Strichen mit kleinen Stillſtandspauſen, iſt aber 
lange nicht ſo beweglich und ſcheint traͤger als jener zu ſein, zumal 
in den heißen Mittagsſtunden. Den Hals zieht er, ſtillſtehend und 
wenn ihm nicht etwas Auffallendes zu Geſicht koͤmmt, meiſtens ganz 
ein, wodurch ſein dickkoͤpfiges Ausſehen noch vermehrt wird. 

Er hat einen ſchoͤnen, ſehr ſchnellen Flug, in welchem er ſich 
von der mehrerwaͤhnten Art nicht unterſcheiden läßt, auch die Ge⸗ 
wohnheit, die Fluͤgel erſt ein Mal gerade in die Hoͤhe zu recken, 
wenn er fortfliegen will, wobei er dann das ſchwarze Schild unter 

den Fluͤgeln deutlich ſehen laͤßt. Im ſchnellen niedrigen Fluge hat 
es mir immer geſchienen, als wenn ſeine Fluͤgel noch ſchmaͤlere, laͤn⸗ 
gere, mehr ſichelfoͤrmig angezogene Spitzen hätten, als die des Gold—⸗ 
regenpfeifers. Er ſtreicht oft ſehr niedrig uͤber die Erde hin, 
ſetzt ſich aber gewoͤhnlich nicht ſo bald wieder, wobei er dann ſehr 
haͤufig die Fluͤgel ganz gemaͤchlich zuſammenfaltet; er kann aber auch 
hoch und auf ſeinen Wanderungen ſehr hoch fliegen. Daß er, wenn 
mehrere beiſammen ſind, auf ſeinen Reiſen durch die Luͤfte in einer 
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oder zwei ſchiefen Linien fliegt, iſt oben ſchon geſagt worden. Dann 
iſt fein Flug einer der ſchnellſten, die es giebt. 

Unſer Kibitzregenpfeifer iſt unter den Strandvoͤgeln von aͤhnli⸗ 
cher Größe einer der ſcheueſten, zumal wenn ihrer mehrere beiſam— 

men ſind. Auch die vereinzelten Alten fliehen die Annaͤherung des 
Menſchen ſchon von weitem, und nur einzelne junge Voͤgel zeigen 
zuweilen weniger Furcht; ſchußmaͤßig laſſen ſie ſich jedoch auf dem 
Freien ſelten ankommen. Nicht oft ſieht man fie vor dem Ankom— 
menden laufend ſich entfernen; ſie ſtehen vielmehr bald ſtill und 
warten ab, bis der ihnen verdaͤchtige Menſch ſich etwa gegen 100 
Schritte genaͤhert, dann fliegen ſie gleich auf und davon, oft weit 
weg. Am ſcheueſten zeigen ſie ſich Morgens und Abends, weniger 
argwoͤhniſch unter Mittag, in der Sonnenhitze, wenn ſie ihr Schlaͤf— 
chen machen, wo fie fo träge find, daß fie zuweilen ſchußrecht aus: 
halten. 

| Merkwuͤrdig iſt bei dieſem Vogel die Liebe zur Geſelligkeit, 
nicht allein gegen ſeines Gleichen, ſondern auch beſonders gegen an— 
dere Strandvoͤgel. Man ſieht an den oben erwaͤhnten Orten in der 
Naͤhe der See die Kibitzregenpfeifer oft in Fluͤgen von Hunderten 
beiſammen, fie fliegen vereint nach entfernteren Weideplaͤtzen, kehren 

auch meiſtens fo wieder auf die Watten zuruͤck, wenn Ebbe einge: 

treten iſt; allein hier zerſtreuen ſich die Vereine und uͤberziehen nicht 
nur einen großen Raum, ſondern miſchen ſich daſelbſt auch unter 

andere, oft von viel kleinern Arten, und machen das dort ſehr leb— 
hafte Gewimmel nur deſto bunter. Auf Pelworm (die Inſel, wo 
ich ſie in groͤßter Anzahl antraf und am meiſten beobachten konnte) 
kamen fie auf den großen Außendeichen, der Puphever genannt, re: 
gelmaͤßig mit Limoſen und andern, aber in abgeſonderten Fluͤgen, 
aus der Inſel an, wenn eben die Ebbe eintrat, und breiteten ſich 
uͤber ein ſehr ausgedehntes gruͤnes Vorland aus, wo ſie ſich ſogleich 
vereinzelt zwiſchen Auſternfiſcher, Avoſetten, Rothſchenkel, 
Seeregenpfeifer und, ſo wie ſie der Ebbe auf die Watten nach⸗ 
ruͤckten, unter Alpenſtrandlaͤufer und Limoſen miſchten, wel⸗ 
che damals (vom 27. Mai bis zum 4. Juni) noch zum Theil in 
unabſehbaren Schaaren da waren. Ich ſahe aber auch einzelne an 
Binnenwaſſern, anderswo auch an der See, unter kleinern Strand— 
voͤgeln, namentlich unter Heerden von kleinen Strandlaͤufern, 
deren Anführer fie zu machen ſchienen, und fie immer durch ihr zei- 
tiges Entfliehen und Schreien ebenfalls zur Flucht reitzten. Daſſelbe 
ſieht man auch von den einzelnen, welche wir in hieſiger Gegend, 

* 
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namentlich am mehrerwaͤhnten Salzſee beobachteten, wo ſie bald 
Alpenſtrandlaͤufern, bald Zwerg: und Temmincksſtrand— 
laͤufern, bald Sanderlingen oder kleinen Regenpfeifern 
und andern kleinen Arten zum Führer dienten. Immer iſt dies in. 
deſſen nicht ſo, und ich habe ihn oft genug auch einſam angetroffen, 
dies namentlich in der hieſigen Gegend und auf Feldern. Hoͤchſt 
auffallend iſt bei dieſem Geſelligkeitstriebe, daß der Kibitzregenpfeifer 
mit dem Goldregenpfeifer nicht in freundſchaftlichen Verhaͤltniſ⸗ 
ſen zu ſtehen ſcheint; ich habe wenigſtens niemals geſehen, daß auch 

nur einer ſich unter den Flug der andern Art gemiſcht haͤtte. Dieſe 
Abneigung ſcheint mir in der doch einigermaßen verſchiedenen Le⸗ 
bensart zu liegen. 

Auch die Stimme dieſes Vogels hat eine ſo große Aehnlichkeit 
mit der des Goldregenpfeifers, daß ſie leicht verkannt werden 
kann. Sie ſteht jedoch in der Tonart um mehr als einen Ton hoͤ⸗ 
her, und hat mehr Schwingung, weil der Ton in der Mitte etwas 
herabgezogen wird und am Ende wieder ſteigt. Es iſt ein angeneh⸗ 
mer, reiner, hellgellender, gezogener Pfiff, welcher ſich recht deutlich 
durch die Sylben: Tliei, dreiſylbig (tliéi) geſprochen, verſinnlichen 
läßt. Wenn der Goldregenpfeifer feinem Tluͤi auch noch ein 
E einflicht, wie zuweilen geſchiehet, ſo bleibt jenes doch wegen des 
hoͤhern Tones und der gleichſam reinern Ausſprache der Buchſtaben 
immer noch kenntlich genug, zugegeben, daß ſolche Feinheiten frei⸗ 
lich nur fuͤr ein geuͤbtes Ohr auffaßbar ſein moͤgen. Wie es aber 
moͤglich und von Herrn Brehm (f. deſſen Beitr. III. S. 100) 
geſchehen iſt, dieſen angenehmen Ton knarrend nennen zu koͤnnen, 
iſt zu verwundern; es giebt einen falſchen Begriff, der ſchon in dem 
Worte: Knarren liegt, indem ſich dabei gewiß ein jeder denkt, daß 
die Buchſtaben in ihrer Zuſammenſetzung jenen Ton verſinnlichen 
ſollen; wie kann nun aber ein reines, gellendes Pfeifen nur ent⸗ 
fernte Aehnlichkeit mit dem Worte und unſern Begriffen von Knar⸗ 
ren haben? — Außer jenem Tliei, das Lockſtimme, Warnungs⸗ 
ruf, zum Theil, oͤfter wiederholt, auch Angſtgeſchrei iſt, das beide 
Geſchlechter ſeltner im Sitzen, am meiſten im Fluge, aber doch nie 

ſehr haͤufig hoͤren laſſen, hat das Maͤnnchen im Fruͤhjahr auch noch 
eine Art von Geſang, den es in vorgeruͤckter Jahreszeit, noch auf 
dem Zuge begriffen, und bei ſchoͤnem Wetter, zuweilen hoͤren laͤßt. 
Er hat eben ſo Aehnlichkeit mit dem des Goldregenpfeifers, 
wie der Lockton, und iſt dabei doch auch verſchieden, laͤßt ſich jedoch 
nicht wol durch Buchſtaben verſinnlichen. Man moͤchte ihn eine 
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Art von Jodeln nennen, das recht angenehm klingt, und vom Maͤnn⸗ 
chen, ohne Fluͤgelbewegung ſanft durch die Luft ſchwimmend, herge⸗ 
leiert wird. 

Der Kibitzregenpfeifer haͤlt ſich auch gut in der Gefangenſchaft 
und wird, alt eingefangen oder fluͤgellahm geſchoſſen, bald zahm und 
zutraulich. Sein Betragen iſt gelaſſen und ruhig, ſein Naturell 
dauerhaft, und fluͤgellahm geſchoſſene heilen ſich, auch bei bedeuten⸗ 
dem Blutverluſte, bald aus. Mein Vater hielt einen ſolchen uͤber 
ein Jahr lang in der Stube, wo er gar nicht beſchwerlich fiel, 
recht zutraulich wurde, am Ende aber durch einen Zufall um ſein 
Leben kam. Wollte man da ſeine Doppelmauſer beobachten, ſo 
muͤßte man ihn, wenigſtens in der Mauſerzeit, der freien Luft mehr 
ausſetzen, als dies in Wohnſtuben geſchehen kann. 

Nahrung. 

Wie der gemeine Kibitz naͤhrt unſer Kibitzregenpfeifer ſich 
von Regenwuͤrmern, Waffer: und Landinſekten, deren Larven und 
Nymphen. Er ſucht aus dem Seeſchlamme eine Menge kleiner Ma⸗ 
den, auch kleine Weichthierchen, auf den Watten den Sanduferwurm 
(Arenicola lumbricoides), mehr aber noch auf bethauetem Raſen 
den dann hervorkommenden gemeinen Regenwurm und am Tage 
daſelbſt vielerlei kleine Lauf- und Dungkaͤferchen auf, deren Larven 
er ebenfalls aufzufinden weiß, zumal auf ſolchen Plaͤtzen, wo kuͤrz— 
lich Vieh weidete. Wie alle Voͤgel dieſer Gattung, geht auch er 
am meiſten des Abends nach Nahrung aus, ruhet nur in dunkeln 
Naͤchten wenige Stunden, und iſt in der Morgendaͤmmerung wieder 
ſo munter wie am Abende. 

Seines Aufenthaltes wegen, welcher immer die Ernaͤhrung zum 
Zwecke hat, verbindet er die gegenwaͤrtige Gattung mit der der 
Strandlaͤufer. Beide Gattungen aͤhneln ſich darin im Allgemeinen, 
find darin aber auch ſehr verſchieden, wie ſchon der verſchiedene Auf: 
enthalt zeigt. Noch mehr aͤhnelt darin unſer Vogel ſpeciell dem 
Goldregenpfeifer, und doch finden ſich noch fo manche Abwei- 
chungen im Aufenthalte, daß abzunehmen iſt, es muͤſſen auch noch 
wichtige Verſchiedenheiten in der Art ſich zu ernaͤhren beider liegen, 
die aber bis jetzt noch nicht haben ermittelt werden koͤnnen. 

In feinem Magen finden ſich zwiſchen Reſten von Regenwuͤr⸗ 
mern, Inſektenlarven und Kaͤfern ſtets auch eine Menge kleiner 
Steinchen und grober Sandkoͤrner. — Man ſagt auch, daß er an 
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feinen Sommerwohnorten Beeren fraͤße, aus den Gattungen Vac- 
cinium und Empetrum, welches wenigſtens nicht unwahrſcheinlich 
waͤre, da es der Goldregenpfeifer auch thut. 

Ob man ihn gleich nicht mit ſolcher Beweglichkeit und ſo em⸗ 
ſig nach Nahrung ſuchen ſieht Wie die kleinern Strandlaͤuferarten, 
indem er dies gemaͤchlicher treibt, gleichſam als wenn die Nahrungs— 
mittel ſchon fuͤr ihn hingelegt waͤren und er ſich nur darnach zu 
buͤcken brauchte, ſo ſieht man ihn doch auch nur ſelten muͤßig. 
Dieſe Gemaͤchlichkeit mit ſteter Eßluſt verbunden iſt vielleicht Urſache, 
daß man ihn meiſtens ſo wohlbeleibt und im Herbſte gewoͤhnlich 
ſehr fett findet. Von guten Weideplaͤtzen entfernt er ſich nie ſehr 
weit, und iſt immer bald wieder da, verweilt auch auf ſolchen, ob— 
gleich auf der Wanderung begriffen, Tage, ja oft Wochen lang, 
ſo daß er ſich dann ordentlich maͤſtet. Vermuthlich fliegt er aber 
auch, wenn es Noth thut, viele Stunden nach einander fort, ohne 
ein Mal auszuruhen ). 

Er badet ſich gern im Waſſer, nicht bloß des Abends, wie 
jene aͤhnliche Art, ſondern auch am Tage. 

Im Zimmer gewoͤhnt er ſich bald durch zerſtuͤckelte und unter 
in Milch eingeweichte Semmel gemengte Regenwuͤrmer an dies all⸗ 
gemeine Stubenfutter der Sumpfvoͤgel. Anfänglich werden ihm bloß 
Regenwuͤrmer vorgelegt, dann Semmel, nach und nach immer mehr 
von dieſer dazu gethan, bis er ſie ohne Wuͤrmer verſchlingt und 
man dieſe ihm nur als Leckerei nebenbei giebt. Auch hier zeigt er 
ſich gefraͤßig und wird bei dem unnatuͤrlichen Semmelfutter bald ſehr 
fett. Muskelfaſern von gekochtem Fleiſche untergemengt, machen, 
daß er die Semmel mit noch mehr Appetit verzehrt. 

Fortpflanzung. 

Von dieſer iſt leider wenig oder Nichts bekannt. Seine Bruͤteorte 
moͤgen die Laͤnder nahe an und innerhalb des arctiſchen Kreiſes ſein, 
und zwar von uns aus in nordoͤſtlicher oder oͤſtlicher Richtung, alſo 
das obere Rußland und angrenzende Sibirien; denn auf Is⸗ 
land trafen ihn weder Faber noch Thienemann, in Norwegen 

8) Vielleicht thun fie dies beſonders im Frühlinge, und überfliegen dann Deutſch⸗ 
land von ſeinen ſüdlichſten Grenzen bis an die Nordſee. Für einen ſo ſchnellfliegenden 
Vogel ſcheint dies nicht unmöglich, da er im Stande iſt, mehr als 24 Stunden ohne 
Nahrung hinzubringen. Dadurch würde ſein ſeltenes Erſcheinen im Frühjahr in der 
Mitte von Deutſchland begreiflich. N 
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weder Boie noch Andere, und auch die ſchwediſchen Naturforſcher 
haben keine Nachricht, daß er in ihrem Lande niſte. Es bleibt da- 
her ſehr zweifelhaft, daß nach Temminck einzelne Paare auf den 
noͤrdlichen Inſeln Hollands niſten ſollen. Daß auf den von mir 
bereiſten Kuͤſten und Inſeln der Nordſee keiner bruͤtet, weiß ich ge⸗ 
wiß, und ſichern Nachrichten zufolge findet dies auch an der Oſtſee 
nicht Statt. Ob ich gleich noch im Anfange des Juni viele ſolcher 
Voͤgel, zum Theil auch ſchon gepaart, auf jenen Inſeln antraf, ſo 
ſahe man doch keinen zum Niſten Anſtalt machen, während alle an— 
dern dort niſtenden Voͤgel lange ſchon Eier hatten. Aber ich traf 
zu gleicher Zeit dort auch noch Ringelgaͤnſe in Heerden, unab— 
ſehbare Schaaren von rothen Limoſen und Alpenſtrandlaͤu— 
fern, die gewiß alle noch nach ihren im hohen Norden oder viel— 
mehr Nordoſten liegenden Brutoͤrtern wollten; ſelbſt Auſternfi⸗ 
ſcher trieben ſich noch in geſchloſſenen Flügen von vielen Hunder— 
ten dort herum, waͤhrend die daſelbſt bruͤtenden Voͤgel derſelben Art 

lange ſchon Eier hatten und manche, denen man fie nicht geraubt 

hatte, ſchon bruͤteten. Ich halte fuͤr gewiß, daß alle jene noch auf 
der Durchreiſe begriffenen Voͤgelſchaaren von den genannten Arten, 
nebſt den dort noch anweſenden Kibitzregenpfeifern, ihr Ziel von da 

aus nicht in Norden, fonvern in Nordoſten hatten, wie denn von 

den Ringelgaͤnſen und rothen Limoſen ebenfalls bekannt iſt, 
daß ſie weder auf Island noch in Norwegen bruͤten. 

Wenn angegeben wird, daß die 4 Eier dieſes Vogels ungefaͤhr 
denen des gemeinen Kibitzes aͤhnlich ſehen ſollen, ſo mag dies 
der Wahrheit ziemlich nahe kommen; vielleicht aͤhneln ſie aber noch 
mehr denen des Goldregenpfeifers. Das, welches Brehm a. 
a. O. beſchreibt, iſt zuverlaͤſſig nicht aͤcht. Unmoͤglich kann dieſer 
Vogel ein ſo kleines Ei legen, wie es B. beſchreibt; dies waͤre ge⸗ 
gen alle Analogie. Dieſer nach ſollte man erwarten, daß es eher 
groͤßer als das des Goldregenpfeifers ſein muͤßte; aber viel 
kleiner und ſchlanker als ein gemeines Kibitzei kann es nimmermehr 
ſein. Ich glaube in Brehm's Beſchreibung von dieſem Ei das 
ſehr richtig bezeichnete des Mornellregenpfeifers zu erkennen, 
wozu auch der Fundort paßt. 

Feinde. 

Auf feinen Wanderungen ſtellen ihm die flüchtigen Falkenarten 
ſehr nach, ſein ungemein ſchneller und gewandter Flug rettet ihn 
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jedoch nicht ſelten; kann er das Waſſer erlangen, ſo ſtuͤrzt er ſich 
hinein und entgeht ihnen durch Untertauchen. 

In feinem Gefieder wohnen Schmarotzerinſekten, Liotheum 
ochraceum, Nitzschii, und in den Eingeweiden, nach dem Wiener 

Verzeichniß, Taenia variabilis und ein Distomum n. sp. 

Jagd. 

Die Scheue dieſer Voͤgel macht dem Jaͤger viel zu ſchaffen; 
wenn er ſich nicht verborgen anſchleichen oder auf dem Bauche hin: 
ankriechen kann, in welchem Fall die Umgebungen auch nicht gar 
zu eben ſein duͤrfen, ſo koͤmmt er nicht ſchußrecht an ſie, beſonders 
wenn es mehr als einem ſolcher Voͤgel gelten ſoll. Schon von wei⸗ 
tem merken ſie auf alle Bewegungen des Schuͤtzen und wiſſen ihm 
dann immer zeitig genug auszuweichen. 

Von der Klugheit der Kibitzregenpfeifer nur ein Beiſpiel. Auf 
Pelworm ſahen wir von unſrer Hausthuͤre aus oft dem geſchaͤf⸗ 
tigen Treiben einer Menge Strandvoͤgel zu, die waͤhrend der Flut⸗ 
zeit an einem kleinen, ſeichtufrigen Binnenwaſſer, jenſeits der Ha⸗ 
fenſchleuſe, etwa 150 Schritte von uns, herumliefen. Das Terrain 
war von der einen Seite uneben und erlaubte etwa 60 Schritte 
lang, von den Voͤgeln ungeſehen, auf dem Bauche hinzukriechen, 
bis zur Schußweite; doch ehe man die Kriechpartie beginnen konnte, 
mußte man über eine freie Stelle, wo man von den Voͤgeln geſe⸗ 
hen wurde, die aber noch weit uͤber 100 Schritte von ihnen ent⸗ 

fernt war. Ließen ſich nun ein Mal eine oder einige intereſſante 
Geſtalten ſehen, dann begann einer von unſerer Geſellſchaft das 
Ankriechen, waͤhrend die andern vor der Thuͤre ſitzen blieben und 
dem Spaße zuſahen, auch wol dem Kriecher zuriefen, nach welcher 
Seite er ſich vorzuͤglich wenden möchte. So gelang es da Avo- 
ſetten und andere groͤßere Arten zu erlegen, aber nie wollte es mit 
Kibitzregenpfeifern gelingen. Sie beobachteten den Schuͤtzen bis uͤber 
die freie Stelle, und kaum hatte er im Kriechen gegen 20 Schritte 
zuruͤckgelegt, ſo ergriffen ſie die Flucht, immer ſchon in ſolcher 
Weite, daß ſie nie erreicht werden konnten; gerade als wenn ſie es 
haͤtten berechnen koͤnnen, wenn es eben noch die rechte Zeit war, zu 
entfliehen. Wiederholt bitter getaͤuſcht durch die Verſchmitztheit die⸗ 

fer Voͤgel, ſann ich auf ein anderes Mittel, die herrlichen Schwarz: _ 
bruͤſte, wie ſie auf der Inſel genannt werden, in meine Gewalt zu 
bekommen. Ich holte zu dem Ende ein paar Stöde mit Lauf 
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ſchlingen, wie ich ſie bei einer der vorhergehenden Arten S. 20 
beſchrieben habe, herbei, ſtellte fie mit aller Vorſicht an jenem Wap 
ſer auf, und hatte ſehr bald die Genugthuung, ein paar der pracht— 
vollſten Exemplare uͤberliſtet und in meinen Haͤnden zu haben. 

Auch auf Ruͤgen ſoll man ſie in Laufſchlingen fangen. Auf 
den Heerden, die man für die Kibitze oder auch für Strand: und 
Waſſerlaͤufer ſtellt, werden fie auch gefangen. Die Haloren fin: 
gen ſie ſonſt auf dieſen Heerden, am Salzfee bei Eisleben, alle 
Jahre, in manchem nicht ganz einzeln. Man lockt ſie dahin mit 
einer Pfeife aus Knochen oder Metall, die richtig geſtimmt und gut 
gehandhabt werden muß, oder, wer gut mit dem Munde pfeifen 
kann, ahmt auf dieſe Weiſe ihren Ruf nach, und ſie folgen der Locke 
gern. Das L im Lockton wird durch eine Bewegung der Zunge ge— 
gen den Gaumen hervorgebracht, und darf nicht vergeſſen werden. 

Kann der Schuͤtze, wenn er einen ſolchen Vogel in der Luft hoͤrt, 
ſich augenblicklich, etwa in einer Erdgrube, verbergen, fo wird er 
ihn durch genaues Nachahmen des Locktones herbeilocken koͤnnen, 
das, wenn ihn der Vogel nicht ſchon von Weitem geſehen hat, 
recht oft gelingt. 

Nutz en. 

Sein vortreffliches Wildpret iſt beſſer noch als das des Gold— 
regenpfeifers, koͤmmt aber, ob es gleich ſaftig, zart und ge 

woͤhnlich ſehr fett iſt, doch dem des Mornellregenpfeifers nicht 
bei. Es giebt jedoch eins der fettſten und wohlſchmeckenſten Schne⸗ 
pfengerichte. 

Scha de n. 

Man darf wol dreiſt behaupten, daß uns dieſer Vogel auf 
keine Weiſe nachtheilig wird. 

1 0 



Vie rt sem ıl te 

Kibitz e. Vanelli. 

Der Schnabel iſt den Regenpfeifern der 1ſten Familie ähnlich, 

aber etwas ſtaͤrker; die Füße haben 3 Vorderzehen und eine 

hoͤherſtehende, vollſtaͤndig entwickelte, aber nur ſehr kleine Hin— 

terzehe. Unſere Europaͤiſche Art und einige andere ziert ein ſpitzer 

Federbuſch am Hinterkopf; viele auslaͤndiſche Arten haben an den 

Seiten des Kopfes kahle Hautlappen und einen harten ſcharfen 

Sporn am vordern Fluͤgelgelenk. Der Fluͤgel iſt an der inlaͤndi⸗ 

ſchen Art breit und ſtumpf, weil ſeine erſte Schwingfeder nicht die 

laͤngſte iſt und mehrere der folgenden gleich lang ſind, worin ihr 

auch manche Auslaͤnder aͤhneln. 

Ihre nahe Verwandtſchaft mit den übrigen dreizehigen Re⸗ 

genpfeifern ſpricht ſich an vielen Arten ſehr deutlich aus; denn es 

giebt unter dieſen ſogar dreizehige aͤchte Kibitzformen, wie 

z. B. Charadrius spinosus. | 

Sie bewohnen tiefliegende, ſumpfige Gegenden, feuchte Vieh⸗ 
weiden, Moraͤſte und die Ufer der Gewaͤſſer, naͤhern ſich darin mehr 
den Schnepfenvoͤgeln, laſſen ſich aber auf ihren Wanderungen 
auch auf Feldern weit vom Waſſer nieder. Sie treten im Gehen 
nicht mit dem gemeinſchaftlichen Zehenballen hart auf, ſondern ge⸗ 
hen, wie die Uferlaͤufer, auf dem mittlern und vordern Theile der 
Zehen. 

Ihre Faͤhrte iſt denen der Lten Familie gleich und paßt, weil 
ſie im Gehen die Zehen ſehr weit von einander ſpreitzen, auf drei 
Linien eines in 5 gleiche Theile getheilten Zirkels. S. Einleitung 
d. W. I. Seite 133 und die Kupfertafel daſelbſt Fig. F. Sie iſt 
deshalb ſehr leicht von denen anderer Uferlaͤufer zu unterſcheiden. 

Von den 9 bis jetzt bekannten und beſtimmmten Arten beſitzt 
Deutſchland nur 

Eine Art. 

— — — 
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Der gemeine Kibitz. 

Charadrius vanellus. Nagler. 

Fig. 1. Männchen im Fruͤhlingskleide. 
1 Fig. 2. Maͤnnchen im Jugendkleide. 

Kiebitz, Kievitz, Kuͤhbitz, Kybitz, Kywitz, Kiebith, Kibit, Gibitz, 
Gyfitz, Ziefitz, Zifitzen; gehaͤubter Kiebitz; Pardel, Riedſtrandlaͤufer, 
Riedſchnepfe, Geißvogel, Feldpfau; hier zu Lande: der Kiewitz. 

Charadrius Vanellus. Wagler syst. av. I. — Tringa Vanellus. Gmel. 
Linn. syst. I. 2. p. 670. u. 2. — Lath. ind. II. p. 726. — Retz. faun. suec. p. 
180. u. 148. — Nilsson Orn. suec. II. p. 75. n. 173. Uanellus vulgaris. 
Bechſtein, ornith. Taſchenb. II. S. 313. — Vanellus eristatus. Wolf u. Meyer, 
Vög. Deutſchl. I. Heft 10. — Le Janneau. Buff. Ois. VIII. p. 48. t. 4. — Edit. 
de Deuxp. XV. p. 64. t. 2. Fig. 1. — Id. Pl. enl. 242. — Gerard. tab. élém. II. 

p. 183. — anneau huppe. Temmink Man, nouv. Edit. II. p. 550. — Lapwing. 
Lath. Syn, III. 1. p. 161. — Ueberſ. v. Bechſtein. V. S. 133. n. 2. — The 
Pee-wit. Bewick brit. Birds. I. p. 376.ꝛ Paoncella comune. Stor. deg. uce. 

V. tab. 479. — De Kievit. Sepp. Nederl. Vog. I. t. p. 65. u. t. p. 371. weiße 

Spielart. — Bechſtein, Naturg. Deutſchl. IV. S. 346. — Wolf u. Meyer, Ta⸗ 
ſchenb. II. S. 400. — Meisner u. Schinz, Vög. d. Schweiz. S. 231. n. 215. 
— Meyer, Vög. Liv- u. Eſthlands. S. 211. — Koch, Baier. Zoologie. I. ©. 
267. n. 172. — Brehm, Beiträge. III. S. 78. — Dein Lehrb. II. S. 313. 
Deſſen Naturg. a. Vög. Deutſchl. S. 555. — Friſch, Vög. II. Taf. 213. Junger 
Vogel. — Naumann's Vög. alte Ausg. II. S. 95. Taf. XIV. Fig. 18. Männchen im 
Sommerkleide. 

Kennzeiben mer et. 

Mit ſtumpfem und breitem Flügel ohne Dorn. Den Hinter: 
kopf ziert ein Buſch langer, ſchmaler, aufwaͤrts gebogener Federn; 
uͤber der Schwanzwurzel befindet ſich eine ſchoͤn roſtfarbige Binde. 
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Be ſiſch ke hene g. 

Der gemeine Kibitz, gemeiniglich bloß der Kibitz genannt, ſteht 
unter allen inlaͤndiſchen Voͤgeln ſo ausgezeichnet da, daß er wol mit 
keinem verwechſelt werden kann. Unter den auslaͤndiſchen Arten die— 
fer Gattung ſteht ihm der in Suͤdamerika einheimiſche Chara- 
drius Ilampronotus, Wagl. (Tringa cajennensis, Lath. s. Parra 

cajennensis, Gmel. Linn.) ſehr nahe; dieſer hat die Groͤße, Ge⸗ 
ſtalt, den Federbuſch, aͤhnliche Zeichnungen, aber ganz andere Far⸗ 

ben als der unſrige, und ſeine Fluͤgel ſind vorn am Handgelenk mit 
einem ſtarken und ſcharfſpitzigen Sporn bewaffnet, kann alſo mit 
ihm nicht verwechſelt werden. 

Unſer Kibitz hat etwa die Groͤße einer Feldtaube, aber ein 
groͤßeres Gefieder, beſonders groͤßere und breitere Fluͤgel, und einen 
ſchmaͤlern Rumpf. Ausgewachſen iſt er (ohne Schnabel) 124 bis 
* 

13 Zoll lang, 30 bis 31 Zoll breit; die Fluͤgellaͤnge von Bug bis 
zur Spitze 94 Zoll; der Schwanz 4% bis 5 Zoll lang, und die 

Spitzen der zuſammengelegten Flügel reichen bis etwa + Zoll vor 
ſein Ende. 

Der Flügel hat vorn am Handgelenk, da wo die auslaͤndiſchen 
Arten einen ſcharfen hornartigen Sporn haben, ein ſchwaches Rudi⸗ 
ment davon, ein kleines, rundes, hartes Knoͤpfchen. 

Die ſehr großen, breiten Fluͤgel haben uͤbrigens eine beſonders 
breite, ſehr abgerundete Spitze. Die allererſte Schwingfeder, welche 
gewoͤhnlich nicht beachtet wird, iſt, wie bei andern Schnepfenvoͤgeln, 
ein ganz kleines verkuͤmmertes Federchen, nur 1 Zoll lang und 2 
Linien breit. Hierauf folgt die vorderſte, vollſtaͤndige Feder, welche 
immer für die ite gehalten wird, und mit welcher man zu zählen 
anfängt. Dieſe iſt nie die laͤngſte, ſondern 2 Zoll kuͤrzer als die 
2te, dieſe mit der Zten, Aten und Sten von gleicher Laͤnge; bei man- 
chen iſt jedoch die Zte etwas länger als die 2te, und dann die Ate 
und Ste von gleicher Länge mit ihr. Die te, 2te, Ste endigen 
ſchmaͤler und ſind dann zugerundet; die folgenden, breiter und ſtum⸗ 
pfer, nehmen bald ſtark an Laͤnge ab, an Breite zu; die der zwei⸗ 
ten Ordnung ſind kurz, breit, mit geradem Ende, die hintern mit 
ſchiefer, ſtumpfer Spitze, die letzten noch laͤnger, weicher, ſpitzer, eine 
nicht ſehr lange hintere Fluͤgelſpitze bildend, die bei zuſammengeleg⸗ 
tem Fluͤgel nur auf die 6te große Schwingfeder reicht. Alle Schwing⸗ 
federn ſind ziemlich breit, ſchwach und biegſam, die vorderſten und 
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hinterſten gerade, viele der zweiten Ordnung mit etwas ſaͤbelfoͤrmig 
gebogenen Schaͤften. 

Der Schwanz iſt am Ende gerade oder ein wenig ausgeſchnit⸗ 
ten, mit abgeſtumpften Ecken, und beſteht aus 12 ſehr breiten Fe⸗ 
dern, von welchen jedoch die erſte etwas kuͤrzer, viel ſchmaͤler und 
zugerundet, die andern aber gleich breit und am Ende gerade ab- 
geſchnitten ſind. 

Das kleine Gefieder iſt locker, ſehr groß, beſonders am Rumpfe. 
Der Schnabel iſt etwas ſchwaͤcher als der des Kibitzregen— 

pfeifers, doch größer und ſtaͤrker als an andern einheimiſchen Ar: 

ten dieſer Gattung; 1 Zoll lang, an der Stirn über 34 Linien hoch 
und eben ſo breit, gerade, zuweilen auch ſanft, doch faſt unmerklich, 
nach unten gebogen, die kolbige Spitze nicht ſehr ſtark, die Naſen⸗ 
hoͤhle groß, bis zwei Drittheile im Schnabel vorreichend, das Nafen: 
loch ſehr klein, kurz und ſchmal. Von Farbe iſt der Schnabel 
ſchwarz, Rachen und Zunge ſind dagegen fleiſchfarbig. 

Das anſehnlich Si: Auge ſteht ziemlich hoch an der Seite 
der ſehr ſteilen Stirn, wie bei Schnepfen, und hat in der Jugend 

einen grauen, ſpaͤter einen mattbraunen, bei alten Voͤgeln einen tief⸗ 
braunen Stern. Nur bei ganz jungen Voͤgeln iſt die Pupille blau⸗ 
ſchwarz, ſonſt immer tief ſchwarz. 

Die Fuͤße ſind mittelmaͤßig hoch, nicht ſehr ſchlank, ziemlich 

weit uͤber die Ferſe hinauf nackt, vorn mit groͤßern, hinten mit klei⸗ 
nern, auf den Zehenruͤcken mit ſchmalen Schildern bedeckt, die Zehen: 
ſohlen warzig. Zwiſchen der aͤußern und mittlern Zeh befindet ſich 
eine bis an das erſte Gelenk reichende Spannhaut, zwiſchen der 
mittlern und innern nur ein Anfang von einer ſolchen; die Hinter— 

zeh iſt ſehr klein und ſteht hoch uͤber den gemeinſchaftlichen Ballen 
der andern; die Krallen ſind klein, ſchmal, wenig gekruͤmmt, ſehr 
ſpitz, die mittlere mit einer Schneide nach innen verſehen. Der Un: 
terſchenkel iſt 8 Linien kahl; der Lauf 1 Zoll 10 Linien hoch; die 
Mittelzeh, mit der faſt 4 Linien langen Kralle, 1 Zoll 5 Linien 
lang; die Hinterzeh, mit der 2 Linien langen Kralle, nur 4 Linien 
lang. Die Farbe der Fuͤße iſt bei den Alten ein angenehmes Fleiſch⸗ 
roth, dies im Fruͤhling beſonders lebhaft; bei den Jungen ſind ſie 
anfaͤnglich gruͤnlichrothgrau, ſpaͤter rothbraun, endlich werden fie, 
nach der Herbſtmauſer, braunroth, und im naͤchſten Fruͤhjahr wie 
an den Alten. Die Krallen ſind ſchwarz oder braunſchwarz, in der 
Jugend lichter. 

Eine ſehr auffallende Zierde unſers Kibitzes iſt der eigenthuͤm⸗ 
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lich geſtaltete Federbuſch, womit der ſehr erhoͤhete, oben aber wieder 
abgeflachte Scheitel an ſeinem hintern Theile geſchmuͤckt iſt. Nur 
den Jungen im Dunenkleide fehlt er, im erſten Federkleide haben 

ſie ihn aber ſchon; er iſt dann obwol noch klein, doch nicht zu ver— 
bergen; in der naͤchſten Mauſer wird er noch laͤnger, und bei alten 

Voͤgeln erreichen feine größeften Federn eine Länge von 3 bis 4 Zoll. 

Dieſes ſind immer die oberſten; die folgenden, welche unter ihnen 

ſtehen, nehmen nach und nach an Laͤnge ab, und ſo endet der 

Buſch am Genick mit ganz kurzen aͤußerſt ſchmalen Federchen, 

die einem einzelnen, vom Kiel einer großen Feder abgeriſſenen Feder⸗ 

barte aͤhnlich ſehen. Auch die obern groͤßern Federn, welche von der 
Mitte an ſich aufwaͤrts biegen, haben ſehr ſchwache, ſchlanke Schaͤfte 
und aͤußerſt ſchmale Baͤrte oder Fahnen, ſo daß ſie gegen die Spitze 
hin im Ganzen kaum eine Linie breit und endlich zart zugeſpitzt 

ſind. Gewoͤhnlich wird dieſer loſe, aus ſo zarten Theilen zuſammen⸗ 

geſetzte Buſch wagerecht, mit der Scheitelflaͤche in einer Flucht, ge: 

tragen, wobei er ſich jedoch an der Spitze aͤrts biegt; er kann 

aber auch niedergelegt und hoch aufgerichtet werden, und läßt überall 

deutlich erkennen, daß er eine doppelte Geſtalt hat, und ſo eigentlich 

aus zwei neben einander liegenden Abtheilungen beſteht. Dies dop⸗ 

pelhoͤrnige Ausſehen bemerkt man beſonders am lebenden Vogel. 

Auch wenn ihm dieſer Kopfputz fehlte, wuͤrde der Kibitz doch 

noch fuͤr einen ſchoͤnen Vogel gelten muͤſſen, da auch ſein uͤbriges 

Gefieder an den obern Theilen prächtige Metallfarben, und an an— 

dern das tiefſte Schwarz und blendendes Weiß im ſchaͤrfſten Ab: 

ſtiche trägt. Da fein Herbſtkleid mit dem Fruͤhlingskleide große 

Aehnlichkeit hat, ſo ſoll das letztere zuerſt beſchrieben werden. 

Am alten Maͤnnchen im Fruͤhlinge iſt die Stirn, Halfter 

und der Oberkopf nebſt dem praͤchtigen Federbuſche tief ſchwarz, 

mit gruͤnblauem Stahlglanze, beſonders der letztere; die Gegend um 

das Auge, die Seite des Kopfes und des Oberhalſes weiß, darin 

über dem Auge ein ſchwaͤrzlicher Strich, unter demſelben vom Mund⸗ 

winkel nach dem Ohre hin ein anderer, ſtaͤrker gezeichneter, hier ſich 

abwaͤrts biegender Streif, und nach dem Genick zu das Weiß mit 

Braungrau gemiſcht und gefleckt; Kinn, Kehle, Gurgel und Kropf⸗ 

gegend tief ſchwarz, von oben herab ſchmal, am Kropfe aber ſehr 

breit, wie ſchwarzer Sammet, und hier ſcharf abgeſchnitten von dem 

reinen blendenden Weiß der Oberbruſt und des uͤbrigen Unterkoͤrpers, 

nebſt den Schenkeln; die langen Unterſchwanzdeckfedern matt roſt⸗ 

farbig. Der untere Hinterhals iſt olivengrau, abwärts ſanft uͤber⸗ 
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gehend in ein herrliches Stahlgruͤn, welches ſich uͤber das Gefieder 
des Oberruͤckens, der Schultern und zum Theil des Hinterfluͤgels 
verbreitet, ſehr ſchoͤn und, an einer Stelle am Vorderrande der Schul⸗ 
tern, wo dieſe Federn die hintern Fluͤgelgelenke decken, ganz rein, in Pur⸗ 
purroth ſchillert. Dieſe purpurrothe Stelle findet ſich an allen Indivi— 

duen, ſelbſt ſchon am Jugendkleide. Der Unterruͤcken und Buͤrzel 
iſt olivenbraun mit gruͤnem Schiller; die kurzen Oberſchwanzdeck— 
federn, in Geſtalt einer Binde über die Schwanzwurzel, ſehr leb— 
haft roſtfarbig oder roſtroth. — Alle Schwingfedern bis auf die vier 
letzten, der vordere Fluͤgelrand, die Fittig- und großen Deckfedern 
ſind ſchwarz, die Daumenfedern mit einem verſteckten weißen Fleck 
auf der Innenfahne, die drei erſten großen Schwingfedern vor der 

dunkelbraunen Spitze mit einem 12 Zoll langen, ſchmutzigweißen, 

oder weißen, braͤunlich beſpritzten Fleck; die vierte hat noch ein we— 
nig von dieſem braͤunlichweißen Fleck, die uͤbrigen keine Spur; die 
vier letzten (die hintere Fluͤgelſpitze) und die mittlern Fluͤgeldeckfedern 
find ſtahlgruͤn, letztere mit ſchoͤnem blauem Schein, der auf den klei⸗ 

nen Deckfedern in Schwarz mit ſtahlblauem Glanz uͤbergeht. Auf 
der untern Seite iſt der Fluͤgel am vordern Rande, an den Fittig⸗ 
deckfedern und ſaͤmmtlichen Schwingen ſchwarz, mit Ausnahme der 
vier vorderſten, die an den Enden den truͤbe weißen Fleck von oben 
und, fo weit dieſer reicht, weiße Schaͤfte haben; die Maſſe der uͤbri— 
gen untern Deckfedern ſchneeweiß. — Am Schwanze iſt die aͤußerſte 
Feder weiß, mit einem kleinen ſchwarzen Fleckchen auf der Innen: 
fahne, dem Ende ziemlich nahe; alle uͤbrigen Federn ſind an der 
Wurzelhaͤlfte rein weiß, an der Endhaͤlfte tief ſchwarz, mit weiß- 
braͤunlicher Endkante. Schwarz und Weiß trennen ſich ſcharf und 
in gerader Linie, aber die Mittelfedern haben etwas mehr Schwarz 
als die nach außen zu, d. i. es reicht höher hinauf. Der ſchwarze 
Fleck der aͤußerſten Feder fehlt oft oder iſt nur ganz klein; auf der 
untern Seite, wo der Schwanz ſonſt wie von oben ausſieht, iſt die 
ſer deutlich, die Spitze dieſer Feder auch braͤunlich angeflogen. 

Dieſes Kleid hat uͤbrigens noch, wenn es friſch iſt, an den 
ſtahlgruͤnen Federn der obern Theile, kleine, runde, roͤthlichroſtgelbe 
Randflecke, die ſich aber großentheils ſchon abgeſtoßen haben, wenn 
der Vogel im Frühjahr bei uns anlangt, und, da die Federraͤnder 
eine beſonders zarte Textur zu haben ſcheinen, ſehr bald gänzlich 
verſchwinden. Im April hat ſie bei uns kein maͤnnlicher alter Ki— 
bitz mehr. 

Das Gefieder reibt ſich ſpaͤterhin noch mehr ab, fo daß es im 
7r Theil. 18 

“ 
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Juli wie benagt ausſieht, wozu noch ein Verſchießen der Farben 
koͤmmt, das namentlich dem Gruͤnen, Purpurfarbenen, ſelbſt dem 

Schwarzen begegnet, und die Schoͤnheit des Vogels gar ſehr ver— 
mindert. 

Nach der Hauptmauſer, im September, wenn dieſe vollendet 
iſt, alſo im friſchen Herbſtkleide, iſt nur wenig veraͤndert worden, 
und dies beſteht ohngefaͤhr in Folgendem. An den Kopfſeiten iſt das 

Weiß mehr verbreitet und ſtark roſtgelb angeflogen; Kehle und Gur⸗ 
gel ſind weiß, ſchwarz gefleckt; das ſchwarze Kropfſchild allein ohne 
weiße Flecke; die ſtahlgruͤnen Federn des Oberkoͤrpers auf dem Ruͤcken 
mit ſehr feinen, auf den Schultern etwas ſtaͤrkern und auf den hin⸗ 
terſten Schwingfedern mit ziemlich ſtarken runden oder dreieckigen 
roͤthlichroſtgelben Randfleckchen; die Schwanzenden mit einer ſolchen 
Endkante, ſonſt Alles wie ſchon beſchrieben. 

Die Weibchen in ihrem Fruͤhlingskleide ſehen den Maͤnn⸗ 
chen im Herbſtkleide nicht unaͤhnlich, namentlich wegen der Kehl⸗ 
und Gurgelzeichnung, ſind aber ſtets an der etwas ſchwaͤchlichern 

Geſtalt und an dem viel kuͤrzern Federbuſche kenntlich, denn dieſer 
iſt bei recht alten nicht über 23 Zoll, bei juͤngern kaum 2 Zoll 
lang. Die Stirn iſt gewoͤhnlich nur braunſchwarz, der ſchwarze 
Scheitel faſt ohne Glanz; die weißen Kopf- und Halsſeiten ſind 
nach dem Nacken zu olivenbraun uͤberflogen; ein ſchwaͤrzlicher Strich 
ſteht über dem Auge, ein andrer unter demſelben auf den Wangen; 
das Kinn iſt weiß; die Zuͤgel, Kehle und Gurgel ſchwarz, mit ſehr 
vielen weißen Federn vermengt, oder weiß und ſchwarz geſcheckt, 
das Kropfſchild allein einfarbig ſchwarz; der Hinterhals weit herab 
olivengrau; die Metallfarben des Mantels minder ſchoͤn und ohne 
Feuer; die Roſtfarbe an der Schwanzwurzel lichter, unter dem 
Schwanze noch bleicher, ſo auch die Farbe der Fuͤße; alles Uibrige 
aber wie oben beſchrieben, aber weniger ſchoͤn. 

Auch die Weibchen haben im März noch jene dunkelroͤthlich!y 
roſtgelben Randfleckchen an den Federn der obern Koͤrpertheile, mei⸗ 
ſtens ſtaͤrker als die Männchen, und verlieren fie erſt bei uns, 
wie dieſe, nach und nach, ſo daß man im April noch viele findet, 
bei welchen fie ſich noch nicht gaͤnzlich abgerieben haben. Meiſtens 
iſt auch die Grenze zwiſchen den weißen und ſchwarzen Schwanz 
haͤlften braun, bei ganz jungen roſtfarbig fchattirt. 

Die alten Weibchen ſehen den jungen Maͤnnchen ſehr 
aͤhnlich, und die letztern unterſcheidet bloß der laͤngere Federbuſch 
und ein etwas lebhafteres Colorit. 

we 
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Im Herbſtkleide unterſcheidet ſich das Weibchen vom gleich 
alten Maͤnnchen auch nur durch den kuͤrzern Buſch und das meh— 
rere Weiß an der Kehle und Gurgel, die oft nur wenige ſchwarze 
Fleckchen haben. 

Dieſem aͤhnlich iſt auch das Jugendkleid. Der Schnabel 
iſt in demſelben grauſchwarz, an der Wurzel lichter als an der Spitze; 
die Fuͤße, welche unfoͤrmlich dicke Ferſengelenke und auf dem Laufe 
herab eine tiefe Laͤnnefurche haben, grauroͤthlich oder blaß rothbraun; 

die Stirn braun, der Scheitel braunſchwarz, mit roſtgelben Feder⸗ 

kaͤntchen; der noch ſehr kurze, ſpitze Federbuſch ſchwarz; vom Schna⸗ 

bel uͤber das Auge hinweg geht ein breiter weißer Streif, welcher an 
den Zuͤgeln und Schlaͤfen ſtark mit roͤthlichem Roſtgelb angeflogen iſt; 
vom Zuͤgel geht ein ſchwaͤrzlicher Streif unter dem Auge weg und ver⸗ 
eint ſich mit dem ſchwaͤrzlich und grau Gemiſchten des obern Hin⸗ 

terhalfes oder endet hinter dem Ohre; Kinn, Kehle und Gurgel rein 
weiß; die Wangen weiß, hinterwaͤrts wie die Halsſeiten ſtark roͤth⸗ 
lich roſtgelb (eine ſchoͤne Farbe) angeflogen; am Kropfe ein ſammet⸗ 
ſchwarzes Schild, wie ein Ringkragen, deſſen Federn ſehr feine, 
dunkelroſtgelb getuͤpfelte Raͤndchen haben; von hier ſcharf abgeſchnit⸗ 

ten find alle untern Theile rein weiß, nur die untern Schwanzdeck⸗ 

federn dunkel roͤthlichroſtgelb. Der untere Hinterhals iſt braungrau, 
dies geht aber bald in das metalliſch glaͤnzende Stahlgruͤn des Ober⸗ 
ruͤckens, der hintern Schwingfedern und der Schulterfedern uͤber, 
die an einer Stelle, wie bei den Alten, ſchoͤn purpurroth ſchillern, 

und alle dieſe ſchoͤn ſchillernden Federn, wie noch viele der mittlern 
Fluͤgeldeckfedern, haben an den Raͤndern rundliche, dunkelroͤthlichroſt⸗ 
gelbe, nach innen ſchwaͤrzlich begrenzte oder ſchattirte Fleckchen, welche 
an den hintern Schwingfedern in dreieckige oder ſaͤgezahnartige, groͤ— 
ßere, am Saume zuſammenhaͤngende Flecke uͤbergehen, die in den 
Buchten ſchwaͤrzlich ſchattirt find, alle dieſe Randflecke ſtaͤrker ge⸗ 
zeichnet als am nachherigen Herbſtkleide; der Fluͤgel wie in dieſem; 
der Unterruͤcken graugruͤn; die obern Schwanzdeckfedern roſtroth, zum 
Theil mit ſchwarzem Schaftfleck; die Grenze zwiſchen den weißen 
und ſchwarzen Schwanzhälften roſtfarbig gezeichnet, die Endkante 
dieſer Federn von eben der Farbe. Die verſchiedenen Geſchlechter 
ſind darinnen nicht zu unterſcheiden. 

Dies ebenfalls ſehr ſchoͤne Kleid leidet noch ſchneller als die 
nachherigen, durch den Einfluß der Witterung und durch Reibun- 
gen, ſo daß es, wenn die erſte Herbſtmauſer dieſen Jungen ein 
dauerhafteres bringt, lange nicht mehr ſo ſchoͤn ausſieht. Das erſte 

18 * 
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Federkleid zeigt ſich zuerſt in den Seiten des Unterkoͤrpers und voll- 
endet ſich am ſpaͤteſten auf dem Hinterhalſe. Anfaͤnglich ſitzen die 
Dunen noch auf den Spitzen der Federn, die ſich an den Schwanz- 
federn oft ziemlich lange halten. 

Vordem tragen ſie ein Dunenkleid, das ſich gleich nach 
dem Ausſchluͤpfen aus den Eiern entwickelt, und worin der Kibitz 
ſchwer zu erkennen iſt. In ihm iſt der Augenſtern braungrau, der 
Seher ſchwarzblau, der Schnabel ſchwarzgrau, die Füße roͤthlichgrau. 
Der Kopf hat Dunen, welche wie feine Haare ausſehen und empor 
gerichtet ſind; der Scheitel iſt roͤthlichgrau, ſchwarz gefleckt, am Ge 
nick oder an der Stelle, wo im nachherigen Kleide der Federbuſch 
ſtehet, meiſtens ein mondfoͤrmiger groͤßerer ſchwarzer Fleck; die Au⸗ 
gengegend ſchmutzig- oder grauweiß, mit einem ſchwarzen Strich an 
den Zuͤgeln; der Hinterhals weiß, grau gemiſcht; Kinn, Kehle und 
Vorderhals, ſo wie alle untern Theile rein weiß, an den Halsſeiten 
ein ſchwaͤrzlicher Streif und auf dem Kropfe ein großer ſchwarzer 
Fleck; der ganze Oberkoͤrper licht roͤthlichbraungrau mit vielen ſchwar⸗ 
zen Fleckchen, die ſich oft wellenfoͤrmig reihen. Die Fuͤße ſind in 
dieſem Kleide, deſſen Zeichnung beilaͤufig ſehr an die der andern Re⸗ 
genpfeifer erinnert, ſchon ziemlich lang und ſehr weich. 

Es kommen auch Ausartungen, ſogenannte Spielarten un⸗ 
ter dieſen haͤufigen Voͤgeln vor, am ſeltenſten eine rein weiße 
(Charadr. Vanellus candidus) mit roͤthlichweißem Schnabel, bleich- 
orangefarbenen Fuͤßen und roͤthlichen Augen, ein wahrer Kakerlak; 
— nicht ganz ſo ſelten eine weißliche (Char. Van. pallidus), 
bei welcher die eigentlichen Farben oder Zeichnungen in bleicher, ins 
Gelbbraͤunliche gehaltener Anlage durch das Weiß hervor ſchimmern; 
— endlich, noch am oͤfterſten, eine weißgefleckte (Char. Van. 
varius), d. h. mit ganz weißen Federn hin und wieder in groͤßern 
oder kleinern Partien zwiſchen den gewoͤhnlich gefaͤrbten, z. B. mit 
einem weißen Fluͤgel, mit einigen weißen Schwingfedern, 
oder ſonſt an andern Theilen mit untermiſchten weißen Federn 
zwiſchen den dunkeln gewoͤhnlichen. Alle ſolche Spielarten kommen 
jedoch ſelten und nicht fo oft vor, als man es unter einer fo gro: 

ßen Menge, in welcher der gemeine Kibitz uͤber viele Laͤnder der 

Erde verbreitet iſt, erwarten ſollte. 
Im Auguſt und September geht die Hauptmauſer vor ſich, in 

welcher ſich bei den Alten das ganze Gefieder erneuert, und dieſe 

ſind ſchon in der Mitte des letztern Monats damit fertig, waͤhrend 

Junge verſpaͤteter Bruten ihr erſtes Herbſtkleid kaum vor Anfang 
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des October erhalten. Im Januar und Februar legen fie das Fruͤh— 

lingskleid an, das ſich nur uͤber das kleine Gefieder erſtreckt, und in 
welchem ſie dann wieder in unſern Gegenden erſcheinen. Das Du— 

nenkleid tragen die jungen Kibitze kaum drei Wochen, indem in 
der zweiten ſchon uͤberall Federn hervorbrechen. 

ef ene he. 

Unſer Kibitz iſt ein ſehr haͤufiger und uͤber viele Laͤnder der Erde 
verbreiteter Vogel, namentlich uͤber die der alten Welt, in welchen er 

vom 61ten Grade nördlicher Breite an bis gegen die Wendezirkel 
hin faſt in allen Laͤndern bemerkt worden iſt. So in Aſien, ſo 
in Europa bis nach Afrika hinuͤber; denn er iſt in ganz Sibi— 
rien bis Kamſchatka, in Perſien und, wie man ſagt, in China 
bekannt, er wird in Aegypten und in Nubien angetroffen, und 
iſt in unſerm Erdtheile bis zu jenem Breitengrade hinauf ein allbe— 
kannter Vogel. Auf Island koͤmmt er nur in den ſuͤdlichſten Ge: 
genden in der Zugzeit als einzelner Verirrter vor, auf den Fardern 
ebenfalls nur als ſolcher; in der Mitte von Norwegen und 

Schweden iſt er ſchon ſelten, ſo in allen unter dieſer Breite liegen⸗ 
den Provinzen des ruſſiſchen Reichs; weiter herab faͤngt erſt ſein 
wahrer Wohnſitz an. In England, Daͤnemark, Preußen u. 
ſ. w. iſt er ſchon ſehr gemein und in vielen Lagen außerordentlich 
haͤufig, noch viel zahlreicher in Holland, in den Marſchlanden und 
andern Sumpfgegenden des noͤrdlichen Deutſchlands, ja von 

hieraus überall ſehr gemein, und endlich in den ſuͤdeuropaͤiſchen Kuͤ— 
ſtenlaͤndern, namentlich zur Winterszeit, in unſaͤglicher Menge. 
Zwiſchen der Oſt- und Nordſee, und dem ſchwarzen und mittellaͤn— 
diſchen Meere iſt kein Land, das er, in geeigneten Lagen, nicht be— 
wohnte, ja in großer Anzahl bewohnte. In allen Theilen von 
Deutſchland kennt man ihn, in ebenen, feuchten und waſſerreichen 
jedes Kind. Auch in Anhalt kann man dies von ihm ſagen, denn 
wir ſehen ihn hier in der Fortpflanzungszeit zu Hunderten, in der 
Zugzeit zu vielen Tauſenden. 

Er gehört bei uns unter die Zug voͤgel. Die den Sommer 
hier wohnenden ſammeln ſich ſchon Anfangs Auguſt, erſt in kleinere 
Fluͤge, bald nachher in große Schaaren, ſtreifen fo vom Niſtorte 
weg und in der Gegend umher und verſchwinden zu Anfang des 
October oder machen nun andern aus dem Norden kommenden 
Schaaren Platz, und das Ankommen und Weiterreiſen dauert fo 
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fort bis zu Anfang des November. Bei ſchoͤnem Herbſtwetter eilen 
ſie wenig, und tritt nicht bald Schnee oder Froſt ein, ſo bleiben von 
den Nachzuͤglern kleine Geſellſchaften und einzelne noch viel laͤnger, 
bis ſie eintretende Kaͤlte endlich vollends wegtreibt. Nur in ganz 
gelinden Wintern, wie z. B. der vorige (1832) war, ziehen einzelne 
gar nicht weg und bleiben an den warmen Quellen und offnen 
Stellen in den Bruͤchern. — Kaum ſind im Fruͤhjahr Schnee und 
Eis geſchmolzen und die Gewaͤſſer ihnen wieder geoͤffnet, ſo laſſen 
ſich auch unſere Kibitze wieder ſehen und hoͤren, erſt einzeln, bald 
in kleinen Geſellſchaften. Schon haben die unſrigen ihre Sommer⸗ 
wohnplaͤtze eingenommen, und immer noch ziehen andere, doch nicht 
in ſo ſehr großen Schaaren als im Herbſt, hier durch, ihren noͤrd— 
lichen Wohnſitzen zu, und der Durchzug ſolcher dauert oft ſo lange, 
bis die hieſigen ſchon Eier legen. Dies iſt nun nach Maaßgabe 
der Witterung ſehr verſchieden; nimmt der Winter bald Abſchied, 
ſo ſieht man die erſten Kibitze ſchon im Februar wiederkehren, ſo 

wie ein anderes Jahr, wenn Kaͤlte und Schnee lange anhalten, dies 
erſt im Maͤrz erfolgt. In dieſem Monate iſt indeſſen der Haupt⸗ 
zug; er waͤhret gewoͤhnlich bis zum Anfang des April, und wenn 
gutes Fruͤhlingswetter ſpaͤter als gewoͤhnlich eintritt, ſo geht die Reiſe 
um ſo eiliger, und der Durchzug dauert dann auch nur hoͤchſtens 

bis zur Mitte des letztgenannten Monats. Nur an der Oſt- und 
Nordſee ſieht man wol noch ſpaͤter Fluͤge, welche noch weiter reiſen 
wollen. 

Die erſten Verkuͤndiger des ruͤckkehrenden Fruͤhlings ſind bei 
uns immer, naͤchſt der Feldlerche, der gemeine Staar und un⸗ 
ſer Kibitz; die beiden letzten halten ſich dann auch gern zuſammen 
an gleichen Orten, in Bruͤchern und naſſen Triften, auf und ſuchen 

da ihre Nahrung. Man darf wol annehmen, daß die im Sommer 
hier wohnenden Voͤgel dieſer Arten den Winter nicht außerhalb 
Europa zubringen, daß die, welche uͤber das Mittelmeer nach 

Afrika gehen, von uns ſuͤdlicher wohnende ſind, und die aus Nor⸗ 
den hier durchkommenden in Oberitalien, in Frankreich u. |. w. 
uͤberwintern. Man weiß, daß auf Sardinien ſich viele Tauſende 
von Kibitzen im Winter auf gepfluͤgten Aeckern und an den Ufern 
der Gewaͤſſer aufhalten, die dort gegen das Fruͤhjahr wieder ver⸗ 

ſchwinden; fo im ſuͤdlichen Frankreich, dann in ganz Unterita: 
lien, Griechenland, auf den griechiſchen Inſeln u. ſ. w. Im 

mittaͤglichen England uͤberwintern ſchon viele Kibitze, auch Staare; 
dieſe letzten wandern ſogar auf den Fardern gar nicht, weil die 
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Kälte dort 8» Aeaum. nicht uͤberſteigt, der Schnee nie ſehr hoch 

falt und immer bloße Stellen bleiben. So hängt der Zug der 
Voͤgel ſtets von der vorherrſchenden Temperatur des Landes ab, das 

von ihnen gerade bewohnt wird. 

In unſern Gegenden haben indeſſen die Kibitze ihr voreiliges 

Erſcheinen im Fruͤhjahr oft zu bereuen. Nicht ſelten haben ſie ſich 
ſchon an ihren Bruͤteorten paarweiſe vertheilt, wenn noch ein Nach⸗ 
winter koͤmmt, Schnee und Eis die Gewaͤſſer verſperren, und ſie in 
Nahrungsſorgen ſetzen. Dann fchlagen fie ſich zuweilen wieder in 
Heerden zuſammen und ſuchen warme Quellwaſſer auf, ſelbſt wenn 

ſie ſich deshalb in tiefe Waldgegenden und in die Gebirge begeben 
ſollten, oder ſie ſuchen dann die Aecker in Sandgegenden auf, wo 
der Schnee immer fruͤher wieder wegthauet. 

Der gemeine Kibitz macht ſeine Reiſen, wenn viele beiſammen 
find, meiſtens am Tage, obwol auch des Nachts; doch dieſe Nacht⸗ 

wandrer ſind gewoͤhnlich nur in kleinen Geſellſchaften vereinte oder 

einzelne. Man hoͤrt in der Zugzeit allerdings nicht ſelten in der 
Nacht, zumal in mondhellen Naͤchten, hoch in den Luͤften dann und 
wann ihre Stimme; allein wenn ſich ſolche an einem Waſſer nie⸗ 
derließen, waren es immer nur kleinere, wenig zahlreiche Vereine, 
oͤfter bloß einzelne; dagegen ſieht man am Tage oft außerordentlich 
große Heerden auf dem Zuge begriffen. Die Richtung ihres Zuges 
habe ich oft ſehr verſchieden gefunden, bald nach Suͤden, bald nach 
Weſten zu, im Frühjahr flogen dagegen die meiſten von mir beob: 
achteten nach Norden. — Sie fliegen auf fo großen Reiſen, befon: 

ders wenn ſie eilen, ſehr hoch durch die Luͤfte und meiſtens ohne 

Ordnung durch einander, aber ziemlich dicht, im Fruͤhjahr dagegen 
zuweilen einzeln oder ſehr weitſchichtig. 

Unſer Kibitz iſt ein wahrer Sumpfvogel; er bewohnt am mei— 
ſten tiefliegende und ſumpfige Gegenden in welchen es überall Waſ— 
ſer giebt, wenn es auch nicht in großen Maſſen beiſammen iſt; denn 
die Ufer der großen, freien Waſſerflaͤchen, als der Stroͤme und Fluͤſſe, 
großen Landſeen und die Geſtade des Meeres bewohnt er nur be— 
dingweiſe, wenn ſumpfige Wieſen und Moraͤſte daran ſtoßen, wo es 
dann eigentlich dieſe ſind, warum er dort laͤnger verweilt. Fehlen 
dieſe in der Naͤhe ganz, ſo beſucht er die freien Ufer jener nur zur 
Abwechslung oder auf ſeinen Reiſen. Dagegen bewohnt er wieder 

ſumpfige Wieſen und tiefliegende Huthungen, wenn ſie ausgedehnte 
Flaͤchen bedecken, in Menge, auch kleinere, aber nur in einzelnen 
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Paaren, ſelbſt Aecker, wo vom Winter her Waſſer ſtehen blieb; allein 
ſobald im Sommer, hier wie dort, das Waſſer austrocknet und der 
Boden die ſumpfige Beſchaffenheit verliert, dann zieht er ſich aus 
ſolchen weg und ſucht mit ſeinen Jungen naſſere Gegenden auf. 
Unſere Bruͤcher, eine mit naſſen Wieſenflaͤchen und ſumpfigen Vieh⸗ 
weiden, mit feuchten Aeckern, mehr aber noch mit Teichen, Graͤben 
und Moraſt abwechſelnde tiefe Gegend, von ſehr weitſchichtiger Aus— 
dehnung, zwiſchen der Saale und Elbe, in dem Winkel, wo jene 
ſich mit dieſer vereinigt, ſind voll von dieſen Voͤgeln; aber auch alle 
benachbarten Lagen von aͤhnlicher Beſchaffenheit, wenn gleich hier 
und da im Lande zerſtreuet, bewohnen ſie. Der Kibitz verlangt 
vornehmlich grüne Suͤmpfe, doch nicht zu langes Gras und zu 
viel Schilf; am liebſten hat er es, wenn es von Zeit zu Zeit 
vom Viehe abgeweidet wird. Er iſt daher in ſolchen Marſchlaͤndern 
ſo haͤufig, wo der Boden mehr zur Viehweide als zum Ackerbau 
benutzt wird, wie z. B. in Eiderſtedt, einer Art von Halbinfel 
an der Nordſee, zwiſchen der Eider und der Bucht von Huſum, 
wo ich ihn in einer groͤßern Anzahl als irgend anderswo angetroffen | 
habe. Wenn man durch ſolche Gegenden reift, und noch viele an- 
dere dergleichen geſehen hat, fo muß man erſtaunen über die enorme 
Anzahl dieſer Voͤgel, die wol allein Deutſchland beherbergen mag. 
Wuͤrde man ſie zuſammenzaͤhlen koͤnnen, ſie wuͤrde alle Vorſtel⸗ 
lung uͤberſteigen. 

Hohe, nackte Ufer liebt der Kibitz ſo wenig, wie ausgedehnte, 
flache, kahle Sandufer. Er verweilt nicht auf ſolchen und koͤmmt 
deshalb auch ſelten an die See und auf die Watten, am erſten noch 

auf die ſchlammigen oder den ſogenannten Schlick, doch auch nur 
beilaͤufig. Desgleichen find ihm mit vielen Baͤumen beſetzte Ufer, 
uͤberhaupt waldige Gegenden zuwider, doch ſcheuet er die einzelnen 
Baͤume und Geſtraͤuche in den Bruͤchern nicht. Am liebſten ſind 
ihm weite, mit gruͤnem Raſen bedeckte Ufer, wie ſie oft an flachen 
Teichen vorkommen. Die Moorſtellen, mit Sumpf: oder Teich⸗ 
waſſer, in den Feldern liebt er ſehr, beſonders wenn, wie gewoͤhnlich, 
naſſe Aecker ſie umgeben, wo Binſen (Juncus inflexus u. a.) her⸗ 

vorſproſſen, auf torfhaltigem Boden. In der Zugzeit beſucht er 
aber nicht nur alle Gewaͤſſer und Suͤmpfe, ſondern auch die Felder 
ohne Unterſchied. Man trifft oft Heerden in ganz trocknen Feldern 
auf den Sturz, Brach⸗ und Saataͤckern an. Da er aber das Waf- 

fer nicht lange entbehren kann, fo wechſelt er den trocknen Aufent⸗ 
halt nicht nur alle Abende, ſondern nicht ſelten auch am Tage mit 
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einem naſſen. Des Nachts iſt er gewoͤhnlich am Waſſer oder doch 
in deſſen Naͤhe, auch in der Zugzeit. 

Er unterſcheidet ſich im Aufenthalte demnach ſehr von den uͤbri— 
gen Regenpfeifern; denn die der erſten Familie lieben das Trockene 
und bedürfen des Waſſers täglich nur ein Mal; die der zweiten le 
ben am Waſſer, das klar fein und flache Sandufer haben muß; die 
der dritten lieben auch mehr das freie Waſſer, zugleich auch Sumpf 
und trockenes Land, und dieſen koͤmmt er am naͤchſten. 

Alle ſeine Wohnorte ſucht er fern von den Menſchen, oder 

doch nicht in der Naͤhe von menſchlichen Wohnungen, und er ſchwingt 
ſich hoch in die Luft, wenn er uͤber ſolche hinwegfliegen muß. Er 
ſitzt gern auf aus dem Waſſer hervorragenden kleinen Schlamm— 
inſeln und flachen Baͤnken, und ſolche ſind oft von ſeinen Fuß— 
tapfen, durch haͤufiges Hin- und Herlaufen, ganz dicht getreten. 
Vielmals haben beſonders die Maͤnnchen in der Niſtgegend ſolche, 
gewoͤhnlich mit Waſſer umgebene, feuchte Standpunkte, auf welchen 

man ſie, wenn ſie nicht umher fliegen, immer ſtill ſtehen und die 

Gegend uͤberſchauen ſieht. Sonſt ſieht man ihn bald auf dem Freien 
herumlaufen, bald im ſeichten Waſſer waden, ſelten im Graſe her: 
umgehen, das nur duͤnn ſtehen darf, und uͤber welches er muß her— 

ausſehen koͤnnen; gewoͤhnlich iſt da, wo er dies thut, der Boden 
zwiſchen den Graͤſern mit Waſſer bedeckt. 

Nachtruhe haͤlt der Kibitz, wie andre Arten der Gattung, nur 
kurze Zeit in ſehr finſtern Naͤchten, meiſtens dicht am Waſſer, in 
hellen Naͤchten ſchwaͤrmt er ununterbrochen herum. Dafuͤr ſchlaͤft 
er in den heißen Mittagsſtunden, auf einem Beine ſtehend oder mit 
der Bruſt auf die Erde gelegt, oft weit vom Waſſer. Sind viele 
beiſammen, ſo ſchlafen nicht alle zugleich, und die wachenden beob— 

achten unterdeſſen die drohenden Gefahren. Gegen Abend, wo er 
am munterſten iſt, geht er allezeit zum Waſſer und bleibt gewoͤhn— 
lich auch die ganze Nacht in deſſen Naͤhe. Er macht weite Aus— 
fluͤchte nach gewiſſen Teichen und Lachen und kehrt in der Morgen— 
daͤmmerung erſt wieder auf die Wieſen oder das Feld zuruͤck. 

Eigenſchaften. 

Dieſer ſchoͤne Vogel, welchen man auch feines melallifch glaͤn— 
zenden Gefieders und Federbuſches wegen den Feldpfau genannt 
hat, weicht in ſeinem Betragen von den uͤbrigen Regenpfeifern in 
manchem Stuͤcke ab. Sein großes Gefieder, beſonders an den Fluͤ⸗ 
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geln, giebt ihm ein beſſeres Ausſehen, und der etwas große Kopf 
mit der ſteilen Stirn wird durch den Schmuck des Hinterhauptes 

ſehr verſchoͤnert. Er kann dieſen Federbuſch niederlegen, aber nie 
verbergen, trägt ihn aber häufig wagerecht und kann ihn auch, 
wenn er boͤſe wird, hoch aufrichten. Ruhig ſtehend biegt der Vogel 
die Ferſen gar nicht, der Rumpf ſteht wagerecht auf den Füßen, 
oder gar mit der Bruſt noch tiefer als mit dem Hinterleibe. So 
ſteht der Kibitz ſehr oft; er zieht dabei den Hals ein und reckt die⸗ 
ſen nur dann etwas mehr aus, wenn er fort will. Soll dies flie⸗ 
gend geſchehen, dann richtet er die Bruſt mehr in die Höhe, läuft 
einige Schritte oder erhebt ſich gleich von der Erde. Zuweilen ſtreckt 
er die Fluͤgel erſt ein Mal gerade in die Hoͤhe, und laͤßt ſie gleich 
wieder ſinken, ehe er ſich aufſchwingt, das nun auch bald erfolgt; 
dies thun beſonders die jungen Kibitze. Er geht zierlich und be⸗ 
hende, buͤckt ſich auf die eigene Weiſe, wie andere Regenpfeifer, ohne 
die Ferſen zu biegen, wenn er etwas von der Erde aufnehmen will, 
und kann auch ſehr ſchnell laufen. Gewoͤhnlich thut er dies mit 

kurzen Anhaltepunkten, wozu oft ein Huͤgelchen oder eine ſonſtige 
Erhabenheit gewaͤhlt wird, um ſich beſſer, doch nur einige Augen⸗ 
blicke umſehen oder vielmehr umherſpaͤhen zu koͤnnen. 

Er iſt ein aͤußerſt unruhiger, beweglicher, ſchneller und dabei 
kluger Vogel, welcher beinahe mehr fliegt, als ſitzt und geht. Er 
hat einen ganz eigenthuͤmlichen leichten, gewandten, obwohl nicht 
ſehr ſchnellen Flug, iſt fliegend vor allen einheimiſchen Voͤgeln aus⸗ 
gezeichnet und in weiter Ferne ſchon zu erkennen an ſeinen großen, 
breiten, vorn ganz abgerundeten Fluͤgeln, die er nicht gerade von 
ſich ſtreckt, ſondern ihre Enden nach ſich zieht, daß ſie ganz krumm 

ausſehen, ſie zuweilen langſam in ziemlich ausholenden Schlaͤgen 
ſchwingt, oder auch die Schwingungen kuͤrzer macht und viel ſchnel⸗ 
ler folgen laͤßt, vor dem Niederſitzen die Fluͤgel aber ganz ſtill haͤlt 
und ſich ſchwebend niederlaͤßt, oder wenn er ploͤtzlich hoch aus der 
Luft herab will, ſich bald auf dieſe, bald auf jene Seite wirft, dazu 
mit allerlei Seitenbogen und Wendungen, ſelbſt aufſchwingenden, 
ſich nach und nach herunterſtuͤrzt, endlich nahe an die Erde herab» 

gekommen, mit einem augenblicklichen Schweben ſich ſetzt und nun 
die großen Fluͤgel gemaͤchlich zuſammenfaltet. Das ploͤtzliche Nie⸗ 
derlaſſen einer am Tage hoch in der Luft daherkommenden Schaar 
Kibitze, wenn ſie mit den vielen Wendungen und Bogen durch ein⸗ 
ander herum kreuzen und bald die obere ſchwarze, bald die untere 
weiße Körperfeite, jeder aus einem verſchiedenen Geſichtspunkte und 
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alle Augenblicke verändert, zeigen, giebt ein herrliches Schauſpiel. 
Dabei iſt denn auch ein eigenes Sauſen und Wuchteln vernehmbar, 
das die kraͤftigen Schlaͤge der Fluͤgel und die raſchen Wendungen 
des Koͤrpers hervorbringen, Toͤne, die dem Kibitzfluge als etwas ſo 
Eigenthuͤmliches beigegeben ſind, daß man ihn daran in finſtrer 
Nacht von jedem andern Vogelfluge unterſcheiden kann. Wer ſchon 

oͤfterer in einem Schießloche verborgen, Abends, an einem Waſſer 
(beſonders an einem Feldteiche), auf dem Anſtande ſaß, wird dies 

heftige Herabſtuͤrzen uͤberwegziehender Kibitze genugmals beobachtet 
haben. 

Im Fluge zeigt er auch noch andere Eigenheiten; er legt den 
Federbuſch ziemlich nieder, ſo daß er wenig bemerkt wird, ſtreckt 
den Schnabel nicht gerade vor, ſondern haͤlt ihn etwas gegen die 
Erde geſenkt, ſo daß er recht eigentlich der Luft die Stirne bietet; 
den Schwanz traͤgt er nur wenig ausgebreitet, faſt viereckig; dazu 
koͤmmt endlich die hoͤchſt eigenthuͤmliche Geſtalt ſeiner Fluͤgel; 

dies Alles macht ihn von weitem kenntlich und leidet keine Abän- 
derungen. Allein er hat ſein Flugvermoͤgen ſo ſehr in ſeiner Ge— 
walt, daß er den Flug auf die mannichfaltigſte Weiſe abändern 
kann. Ganz anders (faſt Eulen oder Reihern aͤhnlich) ſieht der Ki- 
bitz aus, wenn er mit großen, langfamen Fluͤgelſchlaͤgen ganz er: 
ſtaunlich dicht über dem Waſſerſpiegel (wie er hier gewöhnlich thut) 
hinweg fliegt; ganz anders, wenn er in maͤßiger Hoͤhe am Bruͤte— 
orte mit ganz kurzen und ſehr geſchwinden Fluͤgelſchlaͤgen gerade 
fortſteicht und ſich dann ſchwebend ſchief auf die Erde niederlaͤßt; 
noch ganz anders nimmt ſich der maͤnnliche Vogel am Niſtorte in 
ſeinem gaukelhaften Fluge aus, wenn er die kuͤhnſten Schwenkun— 

gen macht, auf und abſteigt, ſich eben zur Erde zu ſtuͤrzen ſcheint, 

aber in kurzen Bogen ſogleich ſich ſteil wieder in die Hoͤhe ſchwingt, dazu 
den Koͤrper abwechſelnd bald auf die rechte, bald auf die linke Seite 

wirft, die Fluͤgel dabei kraftvoll und ſchnell, bald langſamer, bald 
gar nicht ſchlaͤgt, aber ſie meiſtens viel weiter ausſtreckt und viel 
mehr entfaltet, als zu jeder andern Zeit. Dabei vollbringt er die— 

ſes aͤußerſt ſonderbare Gaukelſpiel mit einer Haft und mit einem 
Kraftaufwande, daß es in Erſtaunen ſetzt. Nach langem Herum: 

tummeln in der Luft endlich erſchoͤpft, ſcheint er ein Mal ausruhen 
zu wollen; er ſetzt ſich auf die Erde und laͤuft da ein wenig herum; 
aber kaum find einige Minuten verfloſſen, und fein unſinniges Spiel 
in der Luft beginnt von Neuem. 

Der Kibitz iſt dabei nicht allein ſcheu und mißtrauiſch, ſondern 
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auch klug und liſtig. Er flieht den Menſchen von weitem, aber 

vorzuͤglich nur den, welcher ihm gefaͤhrlich ſcheint, und weiß ſeinen 
Nachſtellungen oft ſehr klug auszuweichen; dagegen fuͤrchtet er Hir— 
ten, Landleute und Knaben ſo wenig, daß er ſie ganz nahe heran 
laͤßt, und nur unter gewoͤhnlicher Schußweite erſt fortfliegt. Dies 
hauptſaͤchlich an den Bruͤteorten. Man darf behaupten, er kenne 
die Flinte; denn er flieht den Mann, der ſie fuͤhrt, von weitem, ſetzt 
ſich oder umfliegt ihn dagegen, wenn er ohne Flinte koͤmmt, ganz 
in der Naͤhe. Auf dem Zuge iſt er noch viel ſcheuer. Von ſeiner 

Liſt, die er den Nachſtellungen der Menſchen und anderer Feinde 

entgegen zu ſetzen weiß, und welche er beſonders an ſeinem Fruͤh— 
lingswohnorte und beim Neſte haͤufig an den Tag legt, werden 
weiter unten einige Beiſpiele erzaͤhlt werden. Es kann ein Mal 
gluͤcken, Kibitze, von weitem her durch einen Hügel gedeckt, anzu: 
ſchleichen, aber zum zweiten Mal laſſen ſich dieſelben auf dieſe Weiſe 
gewiß nicht hintergehen; ſie werden auf dieſen gefaͤhrlichen Punkt 
gewiß ſtets ein wachſames Auge haben, und beim geringſten Anz 
ſchein einer Gefahr ſich ſchon entfernen, wenn dieſe noch ganz aus 

der Ferne drohet. 

Er iſt geſellig und lebt nicht nur in der Fortpflanzungszeit, 
an geeigneten Orten, in vielen Paaren neben einander, ſondern 
ſchlaͤgt fi auch nach ihr zu andern feines Gleichen, in große Schaa— 
ren zuſammen, deren Glieder treu an einander halten. Manche 
ſtreifen wol auch einzeln umher, miſchen ſich aber an den Gewaͤſſern 
gern unter andere, beſonders kleinere Strandvoͤgel, denen ſie oft 
dadurch nuͤtzlich werden, daß fie fie immer zeitig genug vor Gefah: 
ren warnen und durch ihre Flucht auch ſie dazu veranlaſſen. Nahe 

bei einander wohnende Kibitze ſtehen ſich in der Noth bei, geben 
ſich Warnungszeichen, folgen dem Rufe der Nothleidenden und hel— 
fen den gemeinſamen Feind, wenn auch oft nur mit Schreien, ver⸗ 
treiben. Sie zeigen dabei Muth und Tollkuͤhnheit in hohem Grade; 
jede ungewoͤhnliche Erſcheinung am Bruͤteplatze, jeder dort ſelten 
erſcheinende, auch an Groͤße ſie uͤbertreffende Vogel wird angegrif⸗ 
fen, dem Schreien mit Schnabelſtoͤßen Nachdruck gegeben, und die 
meiſten weichen eiligſt der laͤrmenden Menge. So werden große 
Moͤven, wol auch Reiher und Stoͤrche, von ihnen attacquirt, allen 
Kraͤhen und Raben, ſo wie kleineren und groͤßern Raubvoͤgeln ſo 
lange von der wuͤthenden Menge zugeſetzt, bis fie ſich weit entfernt 
haben; fo mit den oft in ihrer Nähe wohnenden Rohr, Korn— 
und Wieſenweihen, auch mit uͤberfliegenden Buſſarden, Mi» 
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lanen, ſelbſt mit Thurmfalken; ja ſogar den Steinadler und 
den Schreiadler ſahe ich mit Keckheit von einzelnen Kibitzen ver— 
folgt. Sie wiſſen jedoch ſehr gut, mit wem ſie es zu thun haben, 
und huͤten ſich wohl, einem Habicht oder Edelfalken ſo etwas zu 
bieten, weil ein ſolcher keinen Spaß verſteht, und ohne Umſtaͤnde 
einen der Schreier beim Kragen nehmen, abwuͤrgen und auffreſſen 
wuͤrde. Daß ſie in Maſſe mehr wirken als einzeln, ſieht man bei 
den nach den Eiern luͤſternen Kraͤhen und Weihen, die ſie wol ein 
Mal einem einzeln wohnenden Paͤaͤrchen abſchlagen, aber gegen die 
Menge nichts ausrichten. Haben ſie einen ſolchen Raͤuber uͤber die 
Grenze gebracht, dann zerſtreut ſich die laͤrmende Schaar, und jedes 
Paͤaͤrchen kehrt an ſeinen Niſtplatz zuruͤck, wo die Maͤnnchen trium— 
phirend hier wieder ihren Gaukelflug beginnen. Da in Gegenden 
von vielen Kibitzen bewohnt ſehr oft ſolche allgemeine Stoͤrungen 
vorfallen, ſo hoͤrt das Schreien und Laͤrmen dort nicht viel auf; 

denn auch Menſchen werden ſchreiend verfolgt, beſonders aber Hunde, 

auf die ſie in Bogen, einer um den andern, herab- und oft ſo dicht 
hinfahren, daß ſie ſie faſt beruͤhren, am allermeiſten aber der Fuchs, 
den ſie oft mit ſolcher Keckheit umſchwaͤrmen, daß ſie ihm Gelegen— 

heit geben, einen der Schreier zu erwiſchen; voll Entſetzen zerſtiebt 
bei ſolchem Ereigniß dann die laͤrmende Schaar, wie Spreu im 
Winde, zerſtreuet ſetzt fie ſich nun fern vom Wahlplage oder folgt 

dem Raͤuber in beſcheidener Weite mit trauernden Klagetoͤnen uͤber 
den Verluſt des verungluͤckten Kameraden. Wo viel Kibitze woh— 
nen und Waldungen in der Naͤhe ſind, faͤllt dies gar nicht ſelten vor. 

Seine Lieblingsplaͤtze an den Wohnorten beſitzt der Kibitz gern 
allein, und leidet auf ſolchen nicht leicht andere Voͤgel, ob er gleich 
auf feinen Wanderungen, vereinzelt, fich ſehr verſchiedenartigen Strand— 
voͤgeln gern anſchließt. Groͤßere Fluͤge wandernder Kibitze nehmen 
keinen fremdartigen Vogel unter ſich auf, und feine Geſelligkeit er⸗ 
ſtreckt ſich meiſtens nur zu ſeines Gleichen. Wenn auch ein Mal 
ein Einzelner bei einer Geſellſchaft anderer, namentlich kleinerer, 
Strandvoͤgel verweilt, ſo lange ihm keine Gefahr drohet, ſo verlaͤßt 
er ſolche doch, wenn er und ſeine Umgebungen beunruhigt werden, 
gewiß und meiſtens fuͤr immer. 

Sein großes Gefieder ſucht der Kibitz immer in Ordnung zu 
erhalten und mit dem oͤligen Fett aus der Buͤrzeldruͤſe zu beſtrei— 
chen, damit es keine Naͤſſe annehme. Man ſieht ihn daher oft ſich 
putzen, mit dem Schnabel jene Druͤſe druͤcken, dann die Federn 
durch den Schnabel ziehen, und zuletzt auch den Kopf auf jener rei⸗ 
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ben. Auch beim ſtaͤrkſten Regen laufen ſo die Waſſertropfen am 
Gefieder herab, ohne es zu durchnaͤſſen, und beim Schwimmen und 

Untertauchen, das er im Nothfall ſo gut wie andere Uferlaͤufer kann, 

bleibt er ganz trocken. 
Von ſeiner Stimme hat er den Namen erhalten; der Lockton 

klingt ziemlich hell und vernehmlich kibit oder biwit, auch kihbit. 
Derſelbe iſt auch Warnungsruf und wird als Angſtgeſchrei verfchie- 
den modulirt, bis zu einem kreiſchenden, zweiſilbigen Chraͤit, das 
man vom Weibchen beſonders beim Neſte oft hoͤrt und eigentlich 
haͤßlich klingt. Die jungen Kibitze ziehen beide Sylben des Locktons 
oft ſo zuſammen, daß er faſt einſylbig, wie kihwt klingt, und 

ganz jung haben ſie eine langgezogene, piepende Stimme, woraus 
ſich nach und nach jenes Kih wit entwickelt. Die Kibitze laſſen 
ihre Stimme gar oft hoͤren, im Fluge aber noch mehr als im Sitzen, 
am meiſten beim Brutorte. Alle Stoͤrer werden hier mit vereintem 
Geſchrei empfangen und damit fortgefahren, bis ſie ſich wieder ent⸗ 

fernt haben. Von dieſem Schreien und Laͤrmen iſt der Geſang oder 
Paarungsruf des Maͤnnchens ſehr zu unterſcheiden. Er iſt hoͤchſt 
merkwuͤrdig. Man hoͤrt ihn nur von dieſem, nur von ſeinem erſten 
Erſcheinen im Fruͤhjahr an, bis zu Ende der Begattungszeit oder 
bis die Jungen ſchon etwas erwachſen ſind, zuletzt auch nur noch 
ſelten, immer bloß am Niſtorte. Er klingt wie die Sylben: Chaͤh 
querkhoit kiwitkiwitkiwit kiuiht, wird nie im Sitzen, ſon⸗ 
dern nur allein in jenem unſinnigen, taumelnden und gaukelhaften, 
mit einem ſehr vernehmlichen Wuchteln begleiteten Fluge ausgeru⸗ 
fen, welcher das Maͤnnchen vor den allermeiſten bekannten Voͤgeln 
auszeichnet. Jener Ruf und dieſer Flug ſind unzertrennlich und 

bilden zuſammen ein Ganzes, eine Art von Balzen. Das Maͤnn⸗ 
chen uͤbt dieſe, nur die hoͤchſte Freude und Wolluſt ausdruͤckenden 

Bewegungen und Toͤne bloß in der Naͤhe ſeines Weibchens und 

nachher beim Neſte, anfaͤnglich faſt zu allen Tageszeiten, doch am 

meiſten Morgens und Abends, aber nie mitten in der Nacht. Koͤmmt 

man im Fruͤhjahr durch eine ausgedehnte Sumpffläche, fo gewaͤh⸗ 

ren ihr die vielen wuchtelnden und ſingenden Kibitzmaͤnnchen an ih⸗ 

ren verſchiedenen Niſtplaͤtzen eine eigene Lebendigkeit, zumal in den 

Fruͤhſtunden. Selten kommen ſich dabei zwei zu nahe, weil keiner 

ſich weit von ſeinem Plaͤtzchen entfernt; jeder treibt ſein Gaukelſpiel 

fuͤr ſich allein. Naͤhert man ſich dem einen, ſo weicht es uͤber 

Schußweite vom Neſtorte, läßt ſich auf die Erde herab oder um⸗ 

kreiſet den Stoͤrer in gehoͤriger Entfernung, im gewoͤhnlichen Fluge 
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und gewoͤhnlich ſchreiend, wie dies auch das Weibchen immer thut; 
kaum hat man ſich aber wieder entfernt, ſo beginnt auch das Männ- 
chen ſchon wieder ſein froͤhliches Gaukelſpiel. Der gedehnte Schluß— 

ton in jenem Geſange iſt der lauteſte, daher hoͤrt man in bedeu— 
tender Ferne oft nur dieſes Quiken deutlich, was ſich ganz fon: 
derbar ausnimmt. — Nach der Fortpflanzungszeit, bis zum naͤch— 

ſten Fruͤhjahre hoͤrt und ſieht man jenen Geſang und jene mit ihm 
vergeſellſchafteten Gaukeleien niemals mehr, das uͤbermuͤthige, tolle 
Weſen iſt in ein ſanftes Betragen uͤbergegangen und beide Gatten 
gleichen einander hierin vollkommen wieder. Jetzt fliegen die Kibitze 
auch viel weniger als in jener Zeit. 

Der Kibitz gewoͤhnt ſich, wenn er nicht fortfliegen kann, bald 

an die Gefangenſchaft, ſelbſt alt eingefangen; die Jungen werden 
aber beſonders ſehr zahm und zutraulich, gegen alle Stubengenoſſen, 
ſelbſt gegen Hunde und Katzen. Ihrem Pfleger nehmen ſie das 
Futter aus der Hand, und betragen ſich ſanft, artig, haben über: 

haupt ſehr empfehlenswerthe Eigenſchaften, und belaͤſtigen durch 

ihr Schreien faſt gar nicht. Fluͤgellahme oder ſonſt am Fortfliegen 
verhinderte Kibitze ſetzt man in manchen Gegenden gern in die Gaͤr⸗ 
ten, weil ſie da durch Wegfangen von Inſekten und Gewuͤrm Nutzen 
ſtiften ſollen; gewoͤhnlich werden jedoch ſolche Ungluͤckliche bald eine 
Beute der Katzen und Marder. 

Nia hr un g 

Eine Hauptnahrung unſres Kibitzes ſind Regenwuͤrmer, wonach 
er beſonders des Nachts und am fruͤhen Morgen, wenn dieſe auf 
der Oberflaͤche der Erde erſcheinen, die Raſenplaͤtze abſucht, ſie aber 

auch auf glatten Brachfeldern, die etwas feucht ſind, in Menge 

findet. Naͤchſt dieſen ſind Inſektenlarven von vielerlei Arten, die 
ſich auf Viehtriften, feuchten Wieſen, im Sumpfe und Schlamme 

und in moraſtigem Waſſer ſelbſt aufhalten, ſeine liebſte Speiſe. 
Uiberall ſieht man ihn etwas aufheben und verſchlucken, ſowol auf 
trockenem wie auf naſſem Boden, und er wadet darnach ſogar bis 
an die Ferſen im ſeichten Waſſer herum, oder bohrt in den weichen 
Schlamm kleine Loͤcher, um jene daraus hervorzuziehen. Er ver⸗ 
ſchluckt auch viele ganz kleine Waſſerſchnecken mit Gehaͤuſen, genießt 
aber namentlich die kleine graue Ackerſchnecke ohne Gehaͤuſe (Limax, 
agrestis s. cinerea), die er auf feuchten Aeckern in Menge findet 
ſehr haͤufig. 
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Außerdem naͤhrt er ſich auch noch von mancherlei andern voll— 
kommenen Inſekten, Muͤcken, Haften, Phryganeen, kleinen Heu: 
ſchrecken und allerlei kleinen Kaͤfern, namentlich Lauf- und Dung⸗ 
kaͤfern. Seine Tafel findet er uͤberall reichlich beſetzt und iſt des— 
halb nie um Nahrung verlegen; ſelbſt im Fruͤhjahre, wo nach ſeiner 
Ankunft oft noch Schnee und Froſt einfallen, weiß er fie doch hin: 
laͤnglich zu finden, wie man aus feinem ſtets muntern Weſen wol 
ſchließen darf; denn er koͤmmt dann nie in ſolche Noth, daß er da— 
bei die Sorge fuͤr ſeine Sicherheit vergaͤße. 

Wenn er nicht uͤberhaupt ſchon nahe am Waſſer wohnt, ſo 

ſucht er es doch des Abends gewiß auf, wenn er auch weit darnach 

fliegen muͤßte. Fuͤr die, welche ſich am Tage auf den Feldern ge— 
lagert hatten, find dann die mit kurzabgeweideten Raſenflaͤchen um⸗ 
gebenen, ſeichtufrigen Feldteiche und Lachen die wahren Tummel⸗ 

plaͤtze, auch ſuchen ſie dann die abgeflachten Ufer und kleinen In⸗ 

ſeln an den Fluͤſſen, wo ſie ſich necken, herumjagen, trinken und 

ein kuͤhlendes Bad nehmen. Dies Spiel treiben ſie unmittelbar am 
Waſſer oft Stunden lang, beſonders nach ſchwuͤlen Tagen, aber ſie 

kommen an dieſen Orten ſtets erſt um die Zeit an, wenn die Daͤm— 
merung ſich bereits in Nacht verwandelt. Mit ungemeiner Behag⸗ 
lichkeit ſcheinen ſie dann im Genuß der Abendkuͤhle und im Ein⸗ 

athmen der feuchten Atmoſphaͤre zu ſchwelgen; bald ſtellt ſich der 
eine bis an den Bauch ins Waſſer, waͤhrend ein andrer es mit 
ganz langſamen Fluͤgelſchwingungen ſo dicht uͤber der Oberflaͤche 
uͤberfliegt, daß er dieſe faſt mit den Fluͤgelſpitzen beruͤhrt, wieder an⸗ 

dere auf dem feuchten Ufer ſich fliegend und laufend herumtummeln, 

und alle damit auf die mannichfaltigfte Weiſe abwechſeln. 

Seine große Lebhaftigkeit, beſonders in den Fruͤhlingsmonaten 
mag wol Schuld ſein, daß der Kibitz, auch bei voller Nahrung, 

namentlich in jener Zeit, nie fett gefunden wird. Im Spaͤtſommer 

und Herbſt, wo er viel gemaͤchlicher lebt und jene beſtaͤndigen Auf: 

regungen, der Fortpflanzugstrieb und die Sorge fuͤr Erhaltung der 

Nachkommenſchaft, wegfallen, iſt er auch wohlbeleibter, doch wird 

er nie ſo fett gefunden als ſeine uͤbrigen Gattungsverwandten. Am 

meiſten werden dies noch die Jungen, wenn fie im September haͤu— 

fig in Kohlfeldern liegen, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe 

dort auch Kohlraupen freſſen. 

Außer den kleinen Schneckengehaͤuſen ſindet man ſtets auch 

viele kleine Steinchen und grobe Sandkoͤrner in ſeinem Magen; 



XII. Ordn. L. Gatt. 213. Gemeiner Kibitz. 289 

vegetabiliſche Stoffe habe ich aber nie darinnen gefunden, ob dies 
gleich geſagt wird und auch nicht unwahrſcheinlich iſt. 

In der Gefangenſchaft iſt der Kibitz, wie andere Strandvoͤgel, 

leicht an Semmel in Milch geweicht zu gewoͤhnen, wenn man ihm 
dies Futter anfaͤnglich mit zerſtuͤckelten Regenwuͤrmern vermiſcht. 
Er frißt auch Brod, kleingeſchnittene gekochte Fleiſchfaſern, ſelbſt 
eingequellte Waizenkoͤrner. In einem geräumigen, luftigen, im 
Winter vor Kaͤlte geſchuͤtzten Behaͤlter bleibt er mehrere Jahre ge— 

ſund und am Leben. Mit andern kleinern Strandvoͤgeln zuſammen 
geſperrt, behauptet er gern die Oberherrſchaft, und es muͤſſen dann 
mehrere Freßnaͤpfe hingeſtellt werden. Er frißt ſehr viel und bedarf 

auch viel Waſſer, weil er etwas verſchwenderiſch damit umgeht. 

F o nt pf an z un g. 

Unſer Kibitz pflanzt ſich in allen ſumpfigen und durch Wald 
oder hohe Gebirge nicht zu beſchraͤnkten tiefen Lagen in Deutſchland 
uͤberall fort, beſonders in ebenen und tiefliegenden Gegenden, wenn 
fie ſumpfige Wieſen, feuchte Huthungen und Triften, oder gar Mo: 
raͤſte haben. An groͤßern Landſeen und Fluͤſſen niſtet er nicht, uͤber⸗ 
haupt nie an freien Gewaͤſſern, ſondern nur dann in deren Nähe, 
wenn es ſumpfige Wieſen und feuchte Weideplaͤtze daſelbſt giebt; 
auch an großen Teichen, wenn weit hinein ſeichtes Waſſer mit 
Binſen und Seggengraͤſern theilweis bedeckt iſt, namentlich wenn 
große Raſenflaͤchen ſie umgeben. Die großen Graſeaͤnger, welche 
mit vielen ſumpfigen Stellen abwechſeln, liebt er in dieſer Zeit noch 
mehr, als die Sumpfwieſen und Moraͤſte, pflanzt ſich aber hier und 
dort in großer Menge fort. Enthalten die Bruͤcher, wie im Fruͤh— 
jahr oͤfters, noch zu vieles Waſſer, ſo waͤhlt er nur die hoͤher gele— 
genen Stellen und die anſtoßenden feuchten Aecker zu Niſtplaͤtzen. 
Auch ganz abgeſondert liegende tiefe und, beſonders im Fruͤhjahr, naſſe 

Stellen in den Feldern, desgleichen die moorigen Gruͤnde in ſonſt 
trocknen Feldern, ſuchen einzelne Paͤaͤrchen zu ihren Fortpflanzungs⸗ 
geſchaͤften zu benutzen. Wird es nachher zu trocken daſelbſt, dann 
ziehen fie ſich mit den Jungen von da hinweg in die naſſen Gegen⸗ 
den. In naſſen Jahren bruͤten daher in vielen Feldern Kibitze, in 
welchen man ſonſt außer der Zugzeit keine ſieht. Zuweilen taͤuſchen 
ſie ſich auch, bleiben an ſolchen Stellen, die, ehe ſie noch zu legen 
anfangen, ſchon austrocknen, und muͤſſen ſich dann andere feuchtere 
Gegenden ſuchen. Haben fie an ſolchen ſchon Eier area und dieſe 

Ir Theil. 
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werden ihnen nicht genommen, dann muͤſſen ſie aushalten, bis ſie 
die Jungen fortfuͤhren koͤnnen. 

Als ſcheuer Vogel niſtet der Kibitz auch nicht in zu lebhaften 
Gegenden, weder nahe bei Dörfern, noch in der Nähe von gangba— 

ren Wegen; dagegen iſt er mit den Hirten und dem Weideviehe ver⸗ 
traut und ſcheuet ſie weniger als andern Verkehr. 

Uiberall wird der Niſtplatz durch das einfache viele Schreien 

des Weibchens, noch mehr aber durch das beſtaͤndige Singen und 
den damit vergeſellſchafteten wuchtelnden Gaukelflug des Maͤnnchens 
bezeichnet und verrathen. Niemals uͤbt es dieſe heftigen Evolutionen 
anderswo als nahe am Niſtplatze, manchmal, jedoch ſelten, in einer 
Entfernung von einigen Hundert Schritten davon, aber tauſend 
Schritte abwaͤrts nur aͤußerſt ſelten und weiter nie. Um zu erfah⸗ 
ren, wo ein Paͤaͤrchen Eier legen will oder bereits gelegt hat, darf 
man nur die Maͤnnchen einige Mal aus der Ferne beobachtet haben, 
und man wird bald finden, was man ſucht. Die Leute, welche in 

Gegenden, wo viel Kibitze niſten, ſich mit dem Aufſuchen der Eier 
beſchaͤftigen, kennen dieſe Anzeige ſehr gut. Sie ſuchen nicht da, 
wo gerade viele Kibitze herumlaufen, ſondern oft an ganz anderen 
Stellen, naͤmlich an ſolchen, die ihnen ſchon in der Ferne die ſin⸗ 
genden Maͤnnchen bezeichneten. Am leichteſten findet es freilich der 
darauf achtende Schaͤfer; denn erſt wenn die weidenden Schafe 
dem Neſte ganz nahe kommen, ſpringt das Weibchen mit wuͤthender 
Gebehrde, geſtraͤubtem Gefieder und ausgebreiteten Flügeln den naͤch⸗ 
ſten Schafen entgegen und ſucht ſie ſo mit Gewalt vom Neſte ab— 
zuhalten. Dies ſieht ſehr poſſirlich aus und zeigt jenem die Stelle, 
wo die Eier liegen, genau an. 

Das Neſt ſelbſt findet man an ſehr verſchiedenen Stellen, mei: 
ſtens jedoch auf großen, kurz abgeweideten Raſenflaͤchen, etliche Hun⸗ 
dert Schritte vom Waſſer, an einem gar nicht ausgezeichneten 
Plaͤtzchen, oder auf einem kleinen beraſeten Huͤgelchen. Andere fin⸗ 
det man mitten auf großen Wieſenflaͤchen, die bis in den Mai hin: 
ein vom Vieh abgeweidet werden, meiſtens an Stellen, wo die 
Grasſtoppeln recht kurz ſind; noch andere auf kleinen von Moraſt 
oder gar von ſeichtem Waſſer umgebenen Binſen- oder Seggenhuͤ—⸗ 
gelchen; wieder andere auf naſſen Brachaͤckern, und endlich auch zu: 
weilen welche in dem, zu der Zeit, noch niedrigen Roggen, an 
Stellen, wo er zum Theil von der Naͤſſe verdorben iſt. Es iſt fuͤr 
den Ungeuͤbten ſchwer aufzuſinden, weil ſich ſeine Umgebungen durch 
Nichts auszeichnen und das ganze Neſt nur aus einer ſelbſtgekratz⸗ 
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ten Vertiefung beſteht, die jedoch meiſtens ſo gut gerundet iſt, daß 
ſie der Aufmerkſame ſogleich fuͤr etwas mehr als eine zufaͤllige 
Vertiefung halten muß. Solche fallen ſogar guten Huͤhnerhunden als 
etwas Beſonderes auf, und dieſe gehen ſelten vorbei, ohne hineinge⸗ 

ſchnuppert zu haben, wenn auch keine Eier drinnen liegen. — Ein 
Weibchen faͤngt oft viele ſolcher kleiner Keſſel an, ehe es einen fertig 
macht und Eier hineinlegt. In einigen ſolcher Gruͤbchen liegen dieſe 
auf der bloßen Erde, in manchen haben ſie einige wenige Stuͤckchen 
von duͤrren Grashaͤlmchen, in andern auch mehr hiervon, wol auch 
einige Graswurzeln, zur Unterlage, und die, welche ich auf Huͤgel⸗ 
chen von Sumpf oder Waſſer umgeben fand, enthielten alle Mal 
recht viel von Grashaͤlmchen und zarten Wurzeln, die fo zierlich in, 
die Runde gelegt waren, daß es Mancher eher fuͤr ein Sumpf— 
ſchnepfen⸗, als für ein Kibitzneſt wuͤrde halten koͤnnen, beſonders 
da ſolche auch tiefer als gewoͤhnlich gebauet ſind. 

n Der Kibitz beginnt ſein Fortpflanzungsgeſchaͤft ſehr fruͤh im 
Jahr, je nachdem die Witterung ihm fruͤher oder ſpaͤter guͤnſtig 
wird. Man findet ſchon Eier, wenn er ſich kaum ein paar Wo⸗ 
chen bei uns hat hören laſſen, wenn ihn ein langer Nachwinter fruͤ— 
her anzukommen verhinderte, auch wol nur eine Woche nach ſeiner 
Ankunft ſchon. Dies kann ſchon in der letzten Haͤlfte des Maͤrz 
vorkommen, gewoͤhnlich koͤmmt jedoch der April heran, wenigſtens 
iſt in den meiſten Jahren die rechte Zeit des Eierlegens der Anfang 
des April. 

Die Eier verdienen eine genaue Beſchreibung, weil ſie, als die 
bekannteſten aller Sumpfvoͤgeleier, bei den Beſchreibungen der ver⸗ 
ſchiedenen Arten dieſer Ordnung ſo oft vergleichsweiſe angefuͤhrt 
werden muͤſſen. Sie haben eine bedeutende Groͤße, indem ſie im 
Durchſchnitt ziemlich 2 Zoll lang, und an der dickſten Stelle, die 

weit uͤber der Mitte nach dem ſtumpfen Ende zu liegt, 1 Zoll 5 
Linien breit ſind. Den Eiern des Goldregenpfeifers ſtehen ſie 
jedoch in der Größe bedeutend nach, weniger denen des Avofett- 
fäblers. Ihre Form iſt eine birn- oder kreiſelfoͤrmige, jedoch we— 
niger ſtark als bei manchen andern, namentlich dem erſtgenannten 
Vogel, doch ſtets am ſtumpfen Ende ſehr abgerundet, am entgegen— 
geſetzten ſpitz zugerundet, und die Linke von hier bis zur ſtaͤrkſten 
Stelle des Bauches nur wenig gebogen. Ihre Schale hat ein fei⸗ 
nes Korn, iſt ſehr glatt ohne Glanz, ſchwach und leicht zerbrechlich. 
Die Grundfarbe iſt ein mattes, getruͤbtes Olivengruͤn, das ziemlich 
variirt, indem es bei manchen Stuͤcken, und zwar bei den meiſten, 

19 * 
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ſtark ins Braͤunliche zieht, wo es dann blaß olivenbraun genannt 
werden koͤnnte, bei andern ins Olivengelbliche, bei noch andern (den 
wenigſten) ins Weißliche uͤbergeht. Der gruͤnliche Schein, den alle 
haben, und der ſich rein zeigt, wenn man die ausgeleerte Schaale 
gegen das Licht haͤlt und inwendig hinein ſieht, verſchwindet bei 
ausgeblaſenen und lange aufbewahrten Kibitzeiern großentheils, daher 
ſie in Sammlungen immer braͤunlicher ausſehen, als im friſchen 
Zuſtande. Weißlich oder weißlicholivengruͤn ſind ſie, obgleich die 
Schale ſchon voͤllig hart, noch kurz vor dem Legen, und ſie faͤrben 
ſich ſchnell, erſt wenn ſie aus dem Legedarm ſchluͤpfen wollen; auch 
die Flecke werden dann ſchnell dunkler und vollends ausgebildet. 
Sie kommen naͤmlich nie ungefleckt vor, aber Geſtalt, Anzahl und 
Groͤße der Flecke ſind ſehr verſchieden. Schalenflecke, d. h. ſolche, 
die nicht auf, ſondern in der Schale ſitzen, haben ſie nur wenige; 
ſie ſind meiſtens klein, oft nur Punkte, und dunkelaſchgrau von 
Farbe. Die aͤußern Flecke und Punkte find olivenbraunſchwarz, zu⸗ 
weilen ganz ſchwarz, auch blauſchwarz wie Tinte. Dieſe Zeichen⸗ 
farbe iſt meiſtens ohne alle Ordnung, bald in groͤßere Flecke mit we⸗ 

nigern Punkten, bald in groͤßern und kleinern Klexen und vielen 

Punkten, ſo auf der Flaͤche vertheilt, daß das ſpitze Ende die we⸗ 
nigſte Zeichnung hat; ſelten bildet ſich gegen das ſtumpfe Ende hin 
ein unordentlicher Fleckenkranz, noch ſeltner iſt die Zeichenfarbe in 
wenige ſehr große Flecke, mit einzelnen Punkten vermiſcht, zuſam⸗ 
mengefloſſen, und noch ſeltener nur als groͤßere und kleinere Punkte 
uͤber die ganze Flaͤche zerſtreuet. Aus dieſen Hauptverſchiedenheiten 
variiren ſie in allen Uibergaͤngen auf die mannichfaltigſte Weiſe, ge⸗ 
woͤhnlich ſind aber die in einem Neſte Ben nach einerlei Muſter 

gefaͤrbt und gezeichnet. 
Die Zahl der Eier in einem Neſte iſt ſtets 4, nie mehr. Wenn 

dem Weibchen die erſten 4 Eier genommen werden, ſo legt es noch 
ein Mal 4; werden ihm dieſe ebenfalls genommen, nur 3, endlich, 
wenn es auch um dieſe gekommen, nur 2; dann hoͤrt die Legekraft 
auf, und es bleibt in dieſem Jahre ohne Nachkommenſchaft, wenn 
ihm auch dieſe geraubt werden. Es mögen nicht leicht Faͤlle vor- 
kommen, wo ein Weibchen noch mehrere legt; denn viele hoͤren 
ſchon zu legen auf, wenn ſie es drei Mal vergeblich thaten. — Ge⸗ 
woͤhnlich liegen die Eier fo im Neſte, daß ſich im Mittelpunkte deſ— 
ſelben die Spitzen beruͤhren; liegen ſie anders, ſo iſt eine gewalt⸗ 
ſame Stoͤrung vorgefallen oder das Neſt gar verlaſſen. Waren ſie 
in Unordnung gebracht, ſo legt ſie das Weibchen, bevor es ſich dar⸗ 
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auf ſetzt, erſt wieder zurecht, daß die ſtumpfen Enden auswärts, 
die ſpitzen alle nach innen gekehrt ſind. Wegen ihrer Farbe ſind 
fie ſchwer zu finden; aber jene Lage macht, daß fie eher in die Au— 
gen fallen, als ſonſt der Fall fein wuͤrde. 

Das Kibitzweibchen bruͤtet nicht eher, als bis es ſeine volle 
Eierzahl gelegt hat, dann aber ziemlich viel, zumal bei kuͤhler oder 
naſſer Witterung. Nach 16 Tagen ſchluͤpfen die Jungen aus, die 
das Neſt verlaſſen, ſobald ſie abgetrocknet ſind, von der Mutter an 

ſolche Orte gefuͤhrt werden, wo ſie ſchon ein Verſteck finden, in das 
etwas hoͤhere Gras, an die kraͤuterreichen Ufer, zwiſchen die Binſen⸗ 
buͤſche oder zwiſchen den Seggenkufen, immer dem Waſſer naͤher 
als dem Trocknen. Hier legt ſie ihnen anfaͤnglich allerlei kleines 
Gewuͤrm vor, wie die Huͤhner es mit ihren Jungen zu thun pfle⸗ 
gen, und ſie lernen dabei ſehr bald ſich ſelbſt naͤhren. In Gefah— 
ren wiſſen ſie ſich ſo gut zu verſtecken und in ihrem Schlupfwinkel⸗ 
chen ſtill zu liegen, daß ſie nur mit vieler Muͤhe von Geuͤbten auf⸗ 
gefunden werden koͤnnen. — In der zweiten Woche ihres Lebens 
keimen ſchon die Stoppeln ordentlicher Federn zwiſchen den Dunen 
hervor. Sie ſehen jetzt ſehr ſtakelbeinig aus, und haben eine qui- 
kende Stimme, laſſen ſie aber, wo ſie einen Menſchen wittern, nur 
ſelten hoͤren. 

Merkwuͤrdig iſt die große Liebe des Kibitzes zu ſeiner Brut. 
Maͤynchen und Weibchen ſchreien klaͤglich, wenn ſich ein Menſch 
oder ein Thier dem Neſte naͤhert; iſt der Feind ſchwach, ſo ſuchen 
ſie ihn durch Schnabelſtoͤße und mit vereinter Macht zu vertreiben, 

indem auf das Jammergeſchrei des einen Paͤaͤrchens ſogleich die be— 
nachbarten herzuſtroͤmen und ihm beiſtehen. Iſt der Feind ihnen 
im Gegentheil zu überlegen, dann ſetzen fie ihm Liſt entgegen, ſtrei— 
chen niedrig und ſich matt ſtellend nahe an der Erde hin, ſetzen 

ſich in geringer Entfernung, und ſuchen ihn ſo zum Verfolgen zu 

reizen, aber dadurch hauptſaͤchlich vom Neſte zu entfernen. — Schon 
in weiter Ferne und daher meiſtens ungeſehen, ſteht das bruͤtende 
Weibchen vom Neſte auf, laͤuft geduckt ein Stuͤck davon weg und 
koͤmmt nun erſt mit dem Männchen ſchreiend dem Sucher von Wei— 
tem entgegen geflogen, um ihn irre zu fuͤhren, und folgt ihm daher 
lange noch, ſelbſt wenn er den rechten Platz verfehlt hat. Vor 

Freude, wenn ihm dies gelungen, laͤßt das Maͤnnchen dann alsbald 
ſeinen Gaukelflug und Geſang los; ein ſicheres Zeichen, daß man 
nun nicht mehr ganz nahe am Neſte iſt. — Weit entfernt muß 
ſich der Feind haben, ehe das Weibchen wieder zum Neſte laͤuft 
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und ſich darauf ſetzt. Daß es ſich aus der Luft gleich auf die Eier 
herabgelaſſen haben ſollte, habe ich nie geſehen. Man kann die 
Eier betaſten, ohne daß es ſie verlaͤßt; ſind ſie dabei in Unordnung 
gerathen, ſo ordnet es dieſelben erſt wieder, bevor es ſich darauf 
ſetzt. Beim Bruͤten liegt es ſehr breit uͤber den Eiern. 

So arg auch das Geſchrei beider Gatten iſt, wenn ſie Eier 
haben, ſo iſt es doch noch viel toller bei den Jungen; Angſt und 
Bekuͤmmerniß bemeiſtern ſich ihrer, namentlich der Mutter, dann ſo, 
daß ſie die eigene Sicherheit aufs Spiel ſetzen, dem Feinde ganz 
nahe um den Kopf herumfliegen, unaufhoͤrlich und ſo jaͤmmerlich 
ſchreien, daß die Stimme eine ganz andere, faſt quaͤkend wird, und 
man ſich aus ihrem Bereich recht bald wieder heraus ſehnt. Dieſe 
große Anhaͤnglichkeit erkaltet endlich nach und nach, ſobald die Jun⸗ 
gen fliegen lernen, und dieſe ſchlagen ſich nun auch in abgeſonderte 
Heerden und bald in Schaaren zuſammen. Im Auguſt ſieht man 
ſchon ganze Fluͤge junger Kibitze auf den Feldern und an andern 
Orten, die ſich nun bald auf die Wegreiſe begeben. In tiefliegen⸗ 
den Feldern trifft man ſie ſo im September oft in Heerden von 
vielen Hunderten in Kohlſtuͤcken beiſammen, wo ſie zwiſchen den 
Kohlſtauden emſig ihrer Nahrung nachgehen. Sie ſind es haupt⸗ 
ſaͤchlich, welche des Abends an die Feldteiche und andere Gewaͤſſer 
kommen und dort ihr froͤhliches Spiel bis tief in die Nacht hinein 

treiben. f 45 
Im Juli und Auguſt, wenn die Mauſer Statt findet, loͤſen 

ſich die Ehen auf; die Alten treiben ſich nun nicht mehr bloß an 
den Niſtorten herum, ſondern ſuchen ruhigere Gegenden, auf den 
Feldern und an verſchiedenen Gewaͤſſern, beſonders in großen Bruͤ⸗ 
chern, wo ſie zuweilen in ziemlichen Geſellſchaften beiſammen leben. 
Die meiſten ihrer Brutorte, die ſie im Fruͤhjahr auf eine ſo auf⸗ 
fallende Weiſe belebten, ſind nun von ihnen verlaſſen, weil dort 
entweder das Gras zu hoch geworden iſt, oder weil ſolche ſich in 
Heuwieſen verwandelt haben, oder weil Sumpf und Moraſt daſelbſt 
verſchwunden ſind und der Boden ausgetrocknet iſt. So aͤndern ſie 
ihren Aufenthalt nach Zeit und Umſtaͤnden. 

Feinde. 

Den Edelfalken und Habichten wird nicht ſelten ein alter 
Kibitz zur Beute; ſie ſtellen im Herbſt aber beſonders den Jungen 
ſehr nach. Der Kibitz benimmt ſich dabei, wider Erwarten, ſehr 
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ungſcheickt, ſchreit jaͤmmerlich, ſucht ſich ins naͤchſte Waſſer zu ſtuͤr⸗ 

zen und durch Untertauchen ſein Leben zu retten; wenn jenes aber 
dazu nicht tief genug iſt, fo iſt er alle Mal verloren. — Rohr⸗ 
und Kornweihen kapern ihnen manchen noch nicht flugbaren Jun⸗ 
gen hinweg, obgleich ihnen dabei hart von den Alten zugeſetzt wird, 

und ſie nur unter guͤnſtigen Umſtaͤnden ihre Abſicht erreichen. So geht 
es auch Kraͤhen und andern Eierdieben, die unter vielen Kibitzen 
nichts ausrichten, die Eier oder Jungen einzeln niſtender aber genug: 
mals wegſtehlen. 

Gefaͤhrlicher ſind ihrer Brut die naͤchtlichen Raͤuber, Katzen, 
Marder und Iltiſſe, hauptſaͤchlich der Fuchs, der auch die Al— 
ten am hellen Tage zu fangen weiß. Es iſt bekannt, daß, wo in 
der Naͤhe eines Fuchsbaues Kibitze wohnen, die Fuͤchſinnen ihren 
Jungen viele zuſchleppen. Laͤßt ſich ein ſolcher Schleicher am Tage 
in der Gegend blicken, ſo verſammeln ſich alle Kibitze derſelben um 
ihn, ſchreien jaͤmmerlich und ohne Unterlaß, umſchwaͤrmen und ſte⸗ 
chen nach ihm wie wuͤthend; er dagegen ſcheint ganz gelaſſen und 
ſich nicht um fie zu bekuͤmmern; langſam und verſtellt etwas fu: 
chend ſchleicht er den Niſtplaͤtzen der Kibitze immer naͤher, legt ſich 
nieder, waͤlzt ſich, geht wieder weiter, thut auch wol, als ob er 
ſchlafen wolle, und treibt die Verſtellung endlich ſo weit, daß die 
Kibitze ſo tollkuͤhn und unbeſonnen werden, ihm faſt auf den Pelz 
zu ſtoßen, auch ganz in ſeiner Naͤhe ſich niederzulaſſen; jetzt weiß 
er den Zeitpunkt ſo gut zu treffen, daß er in einem unerwarteten 
raſchen Sprunge ſein Ziel faſt nie verfehlt und im Nu einen flie⸗ 
genden oder ſitzenden Kibitz hinwegſchnappt und dann damit ſeiner 
Raubhoͤhle zueilt. Auf ganz aͤhnliche Weiſe haben wir den ſchlauen 
Raͤuber auch Kraͤhen fangen ſehen. 

Das Aufſuchen der Kibitzeier durch Menſchen, das überall ge⸗ 
ſchiehet, wo viele niſten, thut ihrer Vermehrung vielen Abbruch; 
auch wirkt das ploͤtzliche Uiberſchwemmen der Sumpfgegenden durch 
ſtarke Regenguͤſſe, oder auch anhaltende große Duͤrre, wo viele Bruͤ⸗ 
cher austrocknen, ſehr nachtheilig auf ihre Fortpflanzungsgeſchaͤfte. 

In ihrem Gefieder wohnen Schmarotzerinſekten, namentlich 
Liotheum ochraceum, Nitzschii, und in den Eingeweiden mehrere 
Arten von Würmern, als: Monostomum verrucosum, Bisto- 
mum einetum, Taenia variabilis, und eine neue Gapillaria, 
in der Bauchhaut eine Acuaria, ferner auch noch ein neues Mo- 
nostomum, welche Arten in dem Wiener Verzeichniſſe noch nicht 

genau beſtimmt ſind. 
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Jagd. 

Der Kibitz iſt fo ſcheu, daß er nur beim Neſte ſchußrecht aus- 
haͤlt; er muß deshalb vorſichtig hinterſchlichen oder Abends auf dem 
Anſtande, aus einem Erdloche, erlauert werden. Hier koͤmmt er 
aber, wie ſchon erwähnt, fo ſpaͤt an, daß man oft von der Dun⸗ 
kelheit am Schießen verhindert wird. Der Kibitz, wie andere Strand—⸗ 
voͤgel, die des Nachts munter ſind und Nahrung zu ſich nehmen, 
mag doch in der Finſterniß nicht ſo hell ſehen als am Tage, weil 

er den ſtill in ſeinem Schießloche ſitzenden Schuͤtzen nicht ſieht, wenn 
er auch dicht uͤber ſeinen Kopf wegfliegt oder ſich ganz nahe vor 
ihm niederſetzt. Am hellen Tage wuͤrde ein Kibitz einem ſolchen 
Loche gewiß nicht trauen und den Schuͤtzen darin bemerken, wenn 
er auch noch ſo ſtill ſaͤße. 

Wo ſich in der Zugzeit viele Kibitze aufhalten, lohnt es ſehr 
die Muͤhe, einen eigenen Heerd fuͤr ſie aufzuſtellen. Die Netze und 
ſonſtigen Einrichtungen eines ſolchen Ki bitzheerdes find ganz Die: 
ſelben, wie ſie oben beim Mornellregenpfeifer beſchrieben wur⸗ 
den. Weil jedoch unſer Kibitz ſich nicht immer dicht am Waſſer 
und auch nicht immer auf trocknem Felde aufhaͤlt, ſo wird ein ſol⸗ 
cher Heerd zwar auf trocknem Boden, aber doch nicht weit vom 
Waſſer aufgeſtellt. Ein feuchter Raſenfleck oder auch ein ſolcher 
Acker, etwa 50 bis 100 Schritte vom Waſſer, Stellen, wo man 
oft Kibitze herumlaufen ſahe, ſind dazu am beſten. Die Huͤtte, zur 
Haͤlfte in die Erde gegraben, darf nicht zu nahe am Heerde und 
muß auch dicht ſein, weil dieſe Voͤgel ſehr vorſichtig ſind. Die beſte 
Zeit zum Aufſtellen iſt in der Morgendaͤmmerung, auch gegen Abend. 
Man muß dazu eine Lockpfeife haben, welche genau ſtimmt, aber 
ſie auch gut zu handhaben verſtehen, welches die Hauptſache iſt, 
da der Kibitzruf ſich gar nicht leicht nachahmen laͤßt. Auf den 
Heerd ſtellt man ausgeſtopfte Baͤlge von Kibitzen; aber um vieles 
beſſer geht die Sache, wenn man einen lebenden Lockvogel dabei 
hat, den man an einen Faden bindet, daß er auf dem Heerdplatze 
herumgehen kann. Die Haloren fingen ſonſt, auch jetzt noch, in 
der Gegend von Halle viele Kibitze auf dieſe Weiſe. 

In den ſchon fruͤher beſchriebenen Laufſchlingen fangen ſie 
ſich ſehr leicht, wenn man ſie auf ihre Lieblingsplaͤtze ſtellt, auch 
an den Ufern der Gewaͤſſer, welche ſie Abends beſuchen. Wenn 
man die rechten Stellen trifft, ſo kann man daſelbſt in der Zugzeit 
viele fangen. Ihre ausgezeichnete Faͤhrte oder Spur, in welcher die 
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Zehen ſo weit ausgeſpreitzt werden, daß die Vorderzehen drei Thei— 

lungslinien eines in fuͤnf gleiche Theile getheilten Zirkels bedecken, 
die kleine Hinterzehe aber ſo hoch ſteht, daß ſie ſich nur in tiefem 
Schlamme etwas abdruckt, kann den Kundigen leicht zurecht weiſen. 
Sie zeichnet ſich vor den Faͤhrten aller andern einheimiſchen Strand⸗ 
voͤgel aus und iſt ſehr leicht zu kennen. 

Nutz en. 

Der Kibitz ſieht wegen ſeiner breiten Fluͤgel viel groͤßer aus 
als er eigentlich iſt, giebt daher keinen großen, aber im Herbſt einen 
wohlſchmeckenden Braten, beſonders junge Voͤgel, deren Fleiſch ſehr 
zart, zuweilen auch ziemlich fett iſt. Der alte Kibitz im Fruͤhjahr 
iſt dagegen zaͤhe und unſchmackhaft, auch ſtets mager. Bei uns 
findet der Kibitz für die Tafel wenig Liebhaber; in Frankreich fol 

es umgekehrt fein. Dagegen halt man die Eier allenthalben für 
Leckerbiſſen, und ihr Inhalt hat gekocht ſo etwas uͤberaus Zartes, 
daß man fie hierin mit wenigen Voͤgeleiern von ähnlicher Größe ver- 
gleichen kann; auch ihr Geſchmack iſt ſehr vorzuͤglich. Man ſucht fie 
deshalb fleißig auf und bringt ſie zu Markte, wodurch Kinder und 
Arme wol ein kleines Einkommen haben, aber auch nebenbei viele 
andere Vogelneſter ausnehmen, wodurch die Jagden ruinirt werden. 
Gute Jagdgeſetze unterſagen daher, wie billig, das Aufſuchen der 
Kibitzeier. 

Der Kibitz hat eine widerliche Ausduͤnſtung, welche macht, daß 
ihn Hunde ſo ungern aportiren wie Kraͤhen, und dies iſt auch die 
Urſache, warum er vielen Leuten nicht ſchmecken will. Aus demfel- 

ben Grunde zehren vielleicht die Raubvoͤgel nie einen Kibitz rein auf, 
obgleich ſie oft welche fangen. 

Auf naſſen Aeckern ſtiftet der Kibitz vielen Nutzen durch das 
Vertilgen der dem Getraide ſchaͤdlichen nackten Schnecken, die er in 
Menge verzehrt, weshalb man ihn auch gern mit beſchnittenen Fü: 
geln in Gaͤrten herumlaufen laͤßt, die er von allem ſogenannten Un⸗ 

geziefer bald reinigt. Man bringt zu dieſem Behufe in manchen 
Gegenden eingefangene Kibitze ordentlich zum Verkauf. Er vermin⸗ 
dert auch durch Aufzehren der Larven die Zahl vieler uns laͤſtiger 
Inſekten, wie der Regenwuͤrmer, und belebt die Sumpfgegenden 
anf eine recht angenehme Weiſe. 

Andern Voͤgeln wird er nuͤtzlich durch ſeine Wachſamkeit, in⸗ 
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dem er jede Gefahr ſchon von Weitem bemerkt und jene durch ſein 
Schreien und ſeine fruͤhe Flucht darauf aufmerkſam macht. 

Schaden. 

Das Letztere rechnet ihm der ſelbſtſuͤchtige Menſch freilich als 
etwas Nachtheiliges an, weil er dem Jaͤger dadurch gar oft andere 
Voͤgel, die dieſer beſchleichen will, fortſcheucht. Aergerlich iſt dies 

allerdings oft, aber boͤſe kann man ihm deshalb gerade nicht ſein, 
zumal da ſich auch ſonſt gar nichts Uibles von ihm ſagen laͤßt. 



Ein und funfzigfte Gattung. 

Steinwaͤlzer. Strepsilas. Zug. 

Schnabel: Nicht fo lang als der etwas hochſtirnige Kopf, 

kegelfoͤrmig geſtreckt, aber nicht ſtark, nach vorn allmaͤlig zugeſpitzt, 

nicht kolbig; nicht gerade, ſondern ein wenig und ſanft aufwaͤrts 

gebogen; die Firſte abgeplattet, auch die Spitze, obgleich dieſe ſcharf; 

faſt durchaus hart, kaum an der hoͤhern Wurzel etwas weich. 

Naſenloͤcher: In einer weichen Haut, die noch vor der 

Schnabelmitte endigt, nach der Stirn und ſeitlich liegend, klein, 

kurz, ritzfoͤrmig, durchſichtig, der weiche Oberrand wenig vorſtehend. 

Füße: Etwas kurz, nicht ſehr ſchwach, über der Ferſe nicht 

weit nackt; mit mittellangen Zehen, die faſt ganz getrennt ſind, 

indem nur die aͤußere und mittlere Vorderzeh an der Baſis kaum 

den Anfang eines kleinen Spannhaͤutchens zeigt: die Hinterzehe 

ſchlank, aber klein und hochgeſtellt; die Krallen mittelmaͤßig. 

Fluͤgel: Schlank, ſpitz, die letzten verlaͤngerten ſchmalen 

Schwingfedern eine zweite Spitze bildend; die erſte Schwingfeder 

die laͤngſte. 

Schwanz: Kaum von mittler Lange, zwoͤlffedrig, mit ab- 

oder zugerundetem Ende. 

Das kleine Gefieder iſt ziemlich knapp und liegt meiſtens glatt 

an. Es traͤgt in juͤngern Jahren wenig hervorſtechende Farben, im 
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zunehmenden Alter aber ſcheiden ſich Weiß, Schwarz und Roſtroth 
deutlicher und erhalten eine beſondere Schoͤnheit. Obgleich eine 
doppelte Mauſer Statt zu finden ſcheint, ſo bewirkt ſie doch keine 

ſehr großen Unterſchiede zwiſchen dem Fruͤhlings- und Herbſt⸗ 
kleidez dagegen iſt das Jugendkleid ſehr verſchieden. Das voll— 
kommene Kleid, wie es die alten Voͤgel haben, entwickelt ſich erſt 
nach mehrmaligem Mauſern, daher ſieht man zwiſchen ihm und 
dem eigentlichen Jugendkleide oder allererſten Federkleide viele Zwi⸗ 
ſchenkleider. So ſehr ſich aber alte und junge Voͤgel unterſcheiden, 
ſo wenig findet dies zwiſchen beiden Geſchlechtern von gleichem Alter 

Statt, wenn man nicht beide neben einander ſtellen kann, wo dann 
das Weibchen ſtets blaſſere und unreinere Farben zeigt. 

Dieſe Gattung, obgleich bis jetzt nur in einer Art bekannt, 
iſt ſehr gut charakteriſirt, und ſtehet zwiſchen den Kibitzen und 
Strandlaͤufern am ſchicklichſten Platze. Schnabel und Fuͤße 
haben mehr Aehnlichkeit mit denen der erſtern als mit denen der 

letztern, doch aber auch ſo viel Eigenthuͤmliches, daß es ſehr Unrecht 
waͤre, ſie, wie fruͤher geſchehen, einer von beiden Familien anzu⸗ 
reihen. Geſtalt und uͤbrige Beſchaffenheit des Schnabels iſt ſo ei— 
genthuͤmlich und von jenen verſchieden, daß man darin vielmehr 
eine Annaͤherung an die Auſternfiſcher finden koͤnnte. — Er iſt 
ihnen vornehmlich ein Werkzeug, um kleine Steine damit umzu⸗ 
wenden. In ihrer Leibesgeſtalt aͤhneln ſie den Regenpfeifern, allein 
ihre Lebensart iſt mehr ſtrandlaͤuferartig. 
Der Vogel dieſer Art iſt faſt über alle Theile der Erde ver: 

breitet; er zieht im Winter aus den kaͤltern in waͤrmere Gegenden, 
in den ſuͤdlichſten Gegenden iſt er dagegen Stand- oder Strichvogel 
und lebt in kleinern Geſellſchaften oder paarweiſe, auch wol ganz 
einzeln, wo er dann die Geſellſchaft andrer Strandvoͤgel ſucht. Er 
bewohnt die abgeflachten Ufer der Gewaͤſſer, vorzuͤglich die Seekan⸗ 
ten, iſt an dieſen ziemlich lebhaft, an kleineren Gewaͤſſern viel we⸗ 
niger; ſucht nahe am Waſſer oder doch nie fern von demſelben ſeine 
Nahrung an kleinen Kaͤfern, Inſektenlarven und allerlei kleinem Ge⸗ 
wuͤrm. Daß er ſo gern die kleinen Steine am Waſſer umwendet, 
um zu den darunter ſteckenden Inſektenlarven zu gelangen, hat ihm 
ſeinen Gattungsnamen verſchafft. Er lebt monogam, pflanzt ſich 
nur an den Seekuͤſten und großen ſalzigen Gewaͤſſern fort, wo er, 
nicht ſehr weit vom Waſſer, auf trocknem Boden, ſeine 4 kreiſel⸗ 
foͤrmigen Eier in einer kleinen, ſelbſt ausgeſcharrten Vertiefung auf 
die Erde legt und ausbruͤtet. Die Form, Farbe und Zeichnung der 
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olivengruͤnlichen, ſchwarzgefleckten Eier ähnelt, wie das Dunenkleid 
der Jungen, denen der Kibitze. Das Fleiſch iſt zart und wohl— 
ſchmeckend. 

„Bei anatomiſcher Unterſuchung des Steinwaͤlzers (Stre- 
psilas interpres),“ bemerkt Nitzſch, „fand ich alle jene innern 

Bildungsmomente beſtaͤtigt, welche als der Schnepfenfamilie uͤber— 
haupt zukommend in der anatomiſchen Schilderung der Chara— 
drien aufgefuͤhrt worden ſind. Es unterſcheidet ſich aber dieſe Gat— 
tung von der der Regenpfeifer, welcher ſie ſonſt am naͤchſten ſteht, 
hauptſaͤchlich in folgenden Punkten:“ 

„Der Biegungspunkt des Oberkiefers iſt einfach wie 
bei Oedicnemus, befindet ſich jedoch nicht wie dort an der Wurzel 
deſſelben, ſondern ungefaͤhr in der Mitte der Schnabellaͤnge.“ 

„Die Augen ſind um vieles kleiner als die der Gattungen 
Charadrius und Oedienemus und haben die in! dieſer Familie 

ſonſt gewoͤhnliche Groͤße.“ 
„Die Stirnbeine ſind zwiſchen den Augen ſehr ſchmal, und 

die beiden großen faſt nierenfoͤrmigen Naſendruͤſen liegen nicht 
in abgeſchloſſenen Gruben, ſondern bedecken vielmehr die ganze vor— 
dere Region der Stirnbeine, indem fie in der Mitte dicht an ein⸗ 

ander ſtoßen, und da ſie viel breiter als die Stirnbeine an beſagter 
Stelle ſind, ſo ragen ſie noch weit uͤber den Orbitalrand derſelben 
hinaus, dieſen gleichſam fortſetzend und ein Dach uͤber dem Auge 
bildend. Indeſſen findet man eine aͤhnliche Beſchaffenheit und Lage 

der Naſendruͤſe auch bei manchen andern Schnepfen- und Waſſer⸗ 
voͤgeln uͤberhaupt, bei denen dieſes Organ zum Theil einen unge— 
meinen Grad von Ausbildung und Größe erreicht.“ 

„Eigenthuͤmlicher iſt dem Stein waͤlzer die ungemeine Groͤße 
des Muskels, welcher den Unterkiefer abzieht oder den 
Schnabel oͤffnet. Derſelbe nimmt naͤmlich einen großen, auffallend 
abgeplatteten Theil der Seiten der Hirnſchale ein, indem der ſonſt 
eher da ausgebreitete Schlaͤfmuskel von der aͤußern Fläche des Schaͤ⸗ 
dels ganz weggedraͤngt iſt. Dieſe Anordnung, welche ich in aͤhnli— 
chem Grade und gleicher Beziehung bei Upupa, Sturnus und 
Tringa platyrhyncha (Limicola), vorgefunden habe, ſetzt den 
Vogel offenbar in Stand, die Kiefer mit beſonderm Nachdruck aus 
einander zu ziehen, was ihm bei der Gewohnheit, ſeine Nahrung 
zwiſchen und unter Steinen aufzuſuchen, ſehr nuͤtzlich ſein muß.“ 

„Die Kuͤrze des Metatarſus, welcher nicht einmal voͤllig 
fo lang als der Oberſchenkelknochen iſt, unterſcheidet den Steinwäl: 
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zer nicht nur von den oben genannten beiden Gattungen, ſondern 
noch weit mehr von den meiſten uͤbrigen theils ſehr . ge- 
neribus dieſer Familie.“ 

„Wie weit der musculus thoraco ulnaris (sterno ulnaris 
Cari), den ich auch hier vorgefunden habe, und ein recht anfehnli- 
ches Epicarpium für ihn als Schnepfenvogel bezeichnend find, habe 
ich noch nicht genau ausgemittelt.“ 

Eine Art. 
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Der Mornell- Steinwälzer. 

Strepsilas interpres. N. 

Fig. 1. Altes Männchen im Fruͤhlingskleide. 
Taf. 180. Fig. 2. Junges Maͤnnchen im Winterkleide. 

Fig. 3. Jugendkleid. 

Steinwaͤlzer, Steindreher, Halsbandſteindreher, ſteindrehender 
Strandlaͤufer; Mornell, Seemornell, Mornellſtrandlaͤufer, Mornell⸗ 
kibitz; Hebridiſcher Strandlaͤufer, rothgefiederte Schnepfe, grauer 
Kibitz; Dolmetſcher, dolmetſchender Strandvogel, Rothbein, Schwarz⸗ 
ſchnabel, Seelerche. 

Sirepsilas collaris. (Tourne- pierre d collier.) Temmink Man. nouv. Edit. II. 
p. 993. — Morinella colluris. Meyer, Vög. Liv: und Eſthlands S. 210. — 
Nilss. Orn, suee. II. p. 81. n. 175, — Tringa interpres. Gm. Linn. Syst. I. 1. 
p. 671. u. 4. — Latl. Ind. II. p. 738. n. 45. — Linn. Faun. suec. Edit. II. p. 
178. u. 168. — Retz. Faun. suec. p. 182. n. 150. — Le Tourne- pierre. Buff. 
Ois. VIII. p. 130. t. 10. — Edit. d. Deuxp. XV. 162. t. 3. f. 3. — Le Com- 
lond-chaud. Buff. Pl. enl. 856. — Gerard. Tabl. &lem. II. p. 193. — Turnstone 
or Sea-dotterel. Edw. Glean. t.141. — Bewick, brit. Birds, II. p.124.— Turn- 

stone Sandpiper. Lath. Syn. V. p. 188. — Uiberſ. v. Bechſtein, III. 1. ©. 161. 
u. 37. — Seligmann's Vög. V. Taf. 36. — Bechſtein, gem. Natrg. Deutſchl. 
IV. S. 335. — Deſſen orn. Taſchenb. II. S. 297. - Wolf und Meyer, Ta⸗ 

ſchenb. II. S. 382. u, III. S. 164. — Meisner u. Schinz, Vög. d. Schw. ©. 
219. n. 206. — Koch, Baier. Zool. I. S. 282. n. 178. — Brehm, Lehrb. II. 
S. 516. — Deſſen Beiträge III. S. 61. — Deſſen Naturg. a. V. Deutſchl. S. 558. 
Naum ann's Vög. Nachtr. S. 54 u. S. 445. Taf. VIII. Fig. 18. jung. M. 
u. Taf. LXII. Fig. 118. alt. Männchen. 

& 
Junger Vogel. 

Tringa morinella. Linn. Syst. nat. edit. XII. p. 249. n. 5. — Tringa in- 
ker pres, morinella. Gmel. Linn. Syst. I. p. 671. var. B. = .Arenaria cinerea. 
Briss. Orn. V. p. 137. u. 2. t. 11. f. 2. —= Turnstone. Penn. brit. Zool. p. 125. 
t. E. 2. f. 2. — Bewick brit. Birds. II. p. 126. Seliamanns Vög. III. Taf. 

44. — Coulond-chaud de Cayenne et Coulond-chaud gris. Buff. Pl. enl. 340 
et 857, — Flakkige Strandlooper. Sepp. Nederl. Vog. III. t. p. 291. = Bed: 
fein, Naturg. Deutſchl. IV. S. 341. 
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Kennzeichen der Ae 

Die Kehle, der Unterruͤcken und die Schwanzwurzel find weiß; 
uͤber den Buͤrzel geht ein ſchwarzes Band. 

Becher ei b u en g. 

Die einzige bekannte Art dieſer Gattung iſt ſo ausgezeichnet, 
daß ſie nicht leicht mit einem andern einheimiſchen Vogel verwechſelt 
werden kann. Der Schnabel iſt ſchwaͤcher, keilfoͤrmiger und haͤrter, 
die Stirn weniger hoch und das Auge kleiner, die Fuͤße kuͤrzer, 
ſtaͤmmichter, die Zehen länger, die Krallen größer, ſtaͤrker und ſchaͤr⸗ 
fer als bei den Kibitzen und andern Charadrien, und dies Alles, 
nebſt ſeiner gedrungenen Geſtalt, noch weit mehr von denen der 
Strandlaͤufer verſchieden. Seine Lebensart iſt ein Gemiſch von 
beiden und andern Strandvoͤgeln; er ſteht zwiſchen ihnen, ohne ſich 
einer Gattung ganz anzuſchließen, bildet daher billig fuͤr ſich eine 
eigene. 

Nach Linns ſtand er ſehr unrichtig unter den Strandlaͤu— 
fern, der alte Vogel unter dem Namen: Tringa interpres, der 
junge unter T. morinella, weil jener Gelehrte beide für verſchie— 
dene Arten hielt; denn dieſe Voͤgel weichen nach dem verſchiedenen 
Alter ganz außerordentlich ab. | 

Die Größe ift ungefähr die einer Singdroſſel oder auch nur 
einer Rothdroſſel, die Lange 9 bis 94 Zoll; die Flugbreite 192 
bis 204 Zoll; die Fluͤgellaͤnge 61 Zoll; Schwanzlaͤnge 23 bis 23 
Zoll, und die Spitzen der ruhenden Fluͤgel erreichen ziemlich das 
Schwanzende. 

Auch bei dieſem Vogel ſteht vor der erſten großen Schwingfeder 
auch noch ein ſehr kleines, ſchmales, ſcharf zugeſpitztes hartes Fe— 

derchen, das kaum 9 Linien lang und 1 Linie breit iſt, eine weiße 
Spitze und Außenſaum, desgleichen einen weißlichen Schaft hat, 
ſonſt aber braunſchwarz ausſieht. 

Die erſte große Schwingfeder iſt die laͤngſte, alle der erſten 
Ordnung mit ſtarken Schaͤften, und mit ſchmal zugerundeten, faſt 
zugeſpitzten Enden, ſtufenweiſe an Laͤnge ſehr abnehmend, ſo daß 
eine lange Fluͤgelſpitze entſteht, worauf ein ſtarker mondfoͤrmiger 
Ausſchnitt des Hinterrandes am Fluͤgel folgt, indem die zweite 
Ordnung kurz iſt, die gleichbreiten Federn derſelben ein ſchief abge⸗ 

ſchnittenes Ende haben, die letzten derſelben (die dritte Ordnung) 



XII. Ordn. LI. Gatt. 214. Mornell⸗Steinwaͤlzer. 305 

aber ſich ſchnell in lanzettfoͤrmige, verlängerte Federn verwandeln, 
welche eine ziemlich lange, bis auf die Ite oder Ate große Schwing⸗ 
feder reichende, hintere oder zweite Fluͤgelſpitze bilden. Die nicht 
ſehr breiten, zugerundeten Schwanzfedern ſind ziemlich von gleicher 
Laͤnge, bei vielen (meiſtens alten) Voͤgeln die beiden aͤußerſten ab⸗ 
nehmend, ſo daß die aͤußerſte um 3 Linien kuͤrzer erſcheint als eine 
der 6 mittelſten. 8 

Der harte, nur in der Naſengegend weiche, ſcharfſchneidige, in— 
wendig ziemlich hohle Schnabel ſieht einem Kibitzſchnabel nicht un⸗ 
aͤhnlich, hat aber gewoͤhnlich nicht den leiſeſten Schein von einer 
Spitzenkolbe, ſondern durchaus eine ſchlankkegelfoͤrmige Geſtalt; er 
zieht ſich an der vordern Haͤlfte ein wenig aufwaͤrts, und dieſe iſt 
am Ruͤcken und Kiel gegen die Spitze hin etwas flach abgerundet, 
ſo daß letztere zwar ſcharf, aber nur zugerundet erſcheint. Er iſt 
bei alten Voͤgeln haͤrter und laͤnger zugeſpitzt, bei jungen weniger 
hart und ſtumpfer; bei jenen 1 Zoll, bei dieſen 10 bis 11 Linien 
lang; an der Wurzel über 32 Linien hoch und kaum 24 Linien 
breit. Das Naſenloch, ein kleiner, kurzer Ritz, liegt in einer nicht 
weit vorreichenden, weichen Haut, nahe an der Schnabelwurzel, und 

der Mundkante naͤher als dem Schnabelruͤcken. Die Farbe des 
Schnabels iſt ſchwarz, in der Jugend matter, im Alter tiefſchwarz. 

Das Auge iſt lange nicht fo groß als bei den Charadrien, 
ſondern nur wie bei den Tringen, ſteht aber etwas hoͤher als bei 
dieſen, und hat eine tiefbraune, im Alter etwas lebhafter braune 
Iris. Die Stirn iſt ziemlich ſteil, der Kopf aber klein; die Augen⸗ 

lidraͤndchen weißlich befiedert. 
Die etwas kurzen, ſtarken oder ſtaͤmmichten Fuͤße haben etwas 

lange, beinahe ganz getrennte Zehen, ziemlich dicke Ferſen und etwas 
große Krallen; ſie ſind uͤber die Ferſe nicht hoch hinauf nackt; ihr 
Uiberzug auf dem Spanne und den Zehenruͤcken ſchwach geſchildert, 
ſonſt noch feiner getaͤfelt, an der Ferſe und den Zehenſohlen ganz 
fein genarbt. Von einer Spannhaut zeigt ſich kaum ein geringer 
Anfang zwiſchen der aͤußern und mittelſten Zehe, und die nicht ganz 
kleine, ſchlanke Hinterzehe iſt nicht hoch uͤber den Zehenballen einge⸗ 
lenkt. Die mittelmaͤßigen Krallen ſind ziemlich gebogen, mit einer 
Schneide auf der Innenſeite, die an der mittelſten beſonders ſtark 
vorſteht. Bei juͤngern Voͤgeln ſind die Krallen kleiner, die Zehen 
kurzer, das Ferſengelenk beſonders dick, mit einer Furche auf dem 
Laufe herab, hier die Farbe der Fuͤße ein truͤbes Orangengelb, das 
ſich mit zunehmendem Alter nach und nach in ein lebhaftes Orange: 

7r Theil. 20 
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roth oder hohes Gelbroth verwandelt; die der Krallen braunſchwarz. 

Der Unterſchenkel iſt 6 Linien uͤber der Ferſe hinauf kahl; der Lauf 
1 Zoll bis 1 Zoll 1 Linie hoch; die Mittelzehe bei Jungen kaum 
1 Zoll, bei Alten faſt 1 Zoll 2 Linien lang, wovon bei letztern 
faſt 3 Linien auf die Kralle kommen; die Hinterzeh, mit der 1 
Linie langen Kralle, faſt 4 Linien lang. 

: Alle Schwingfedern haben weiße, nur am Ende braune Schaͤfte; 
die großen ſind matt braunſchwarz, an den Enden dunkler, auf 

der Innenfahne von der Wurzel herab weiß, das Weiße ſteigend im 
Zunehmen, je kuͤrzer die Federn werden, wozu ſich auch noch, von 
der ſechsten an, die Außenfahne ein Stuͤck von der Wurzel herab 
weiß faͤrbt, das an denen der zweiten Ordnung ſo zunimmt, daß 
es das Braunſchwarz immer mehr nach der Spitze zu draͤngt und 
ſo einengt, daß zuletzt nur noch ein kleiner Fleck davon bleibt, bis 
zuletzt die am Ende, d. i. die der hintern Fluͤgelſpitze, wieder ganz 
braunſchwarz, gelbbraͤunlichweiß gekantet werden. Dieſes Weiß, 

mit den weißen Enden der braunſchwarzen großen Fluͤgeldeckfedern, 
bildet einen breiten weißen Streif quer durch den Fluͤgel. Die kuͤr⸗ 
zern der Schwingfedern erſter Ordnung haben noch weiße Endſaͤum⸗ 
chen. Die Fittichdeckfedern ſind braunſchwarz, zum Theil mit 
weißen Spitzen; der Fluͤgelrand weiß, dunkelbraun gefleckt; der 
ganze Unterfluͤgel weiß, nur die Enden der Schwingfedern glaͤnzend 
grau. Von den Schulterfedern haben die zunaͤchſt am Fluͤgel lie⸗ 
genden a weiße Wurzeln, welche einen, in Ruhe meiſtens ver⸗ 
deckten, weißen Laͤngeſtreif bilden, an welchem ſich oben, wie ein 

Haken, noch einige, eben ſo gefaͤrbte der kleinen Fluͤgeldeckfedern an⸗ 
ſchließen. — Bruſt, Bauch, Schenkel, Unterſchwanzdeckfedern, der 

ganze Unterruͤcken und die Oberſchwanzdeckfedern ſind weiß; quer 
über den Buͤrzel geht ein grauſchwarzes Band. — Der Schwanz 
iſt an der Wurzelhaͤlfte weiß, an der Endhaͤlfte braunſchwarz, dies 
nach außen abnehmend, fo daß es an der zweiten und dritten nur 
eine ſchmale Binde bildet, aber in viel blaſſerer Anlage auch auf 
der Außenkante herauf lauft, endlich an der erſten laͤußerſten) 
Feder, die außerdem ganz weiß waͤre, nur in einem ſchmalen 
Querfleck vor dem Ende noch vorhanden iſt; dazu hat der Schwanz 
eine weiße Endkante. Auf der Unterſeite haben die Schwanzfedern 
noch viel mehr Weiß, und das Braunſchwarz iſt hier nur mattes 
Grauſchwarz. 

Dieſe Zeichnung haben alle Individuen jeglichen Alters und 

Geſchlechts. Im Uibrigen weichen nun aber die Alten von den 
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Jungen, und jene in den verſchiedenen Jahreszeiten, fo von einan- 
der ab, daß man ſich nicht verwundern darf, daß fie früher, na- 
mentlich die erſteren, fuͤr ganz verſchiedene Arten angeſehen wurden. 

Das Jugendkleid und das erſte Herbſtkleid find vorzuͤglich 
die Kleider, in welchen man die Voͤgel im mittlern Deutſchland 
am gewoͤhnlichſten antrifft; ihre Beſchreibung mag daher den uͤbri⸗ 
gen vorangehen. 

Im Jugendkleide hat unſer Vogel einen mattſchwarzen 
Schnabel, dunkelbraune Augenſterne und ſchmutzig orangengelbe 
Fuͤße; die Stirne iſt braͤunlichweiß, dunkelbraun geſtrichelt, die Zuͤ— 

gel grauweiß, dunkelbraun ſehr fein getuͤpfelt, am ſtaͤrkſten dicht vor 
dem Auge; uͤber demſelben ein hinterwaͤrts verlaufender weißer 
Streif; die Wangen weiß, nach den Ohren hin ſchwarzgrau geſtri— 
chelt, am meiſten in der Schlaͤfegegend; die Kehle rein weiß; neben 
ihr auf dem Kinnbacken laͤuft ein ſchwaͤrzlich gefleckter Strich herab 
und vereinigt ſich mit einem ſchwarzgrauen, ſchwarz geſchuppten 
oder getuͤpfelten Ringkragen, welcher die obere Halswurzel umgiebt, 
hinten nicht ſchließt, vorn (auf der Gurgel) ſich aber in einem 
Streife bis auf den Kropf herabzieht, hier mit einem zweiten brei— 

tern Halsbande, das etwas ſchwaͤrzer als das obere ausſieht, ver. 
einigt, und welches ſich an den Seiten der Oberbruſt hinabzieht, 
aber wieder aufſteigt, die untere Halswurzel umgiebt und hinten 
geſchloſſen iſt; der Theil zwiſchen den beiden Binden, an den Hals 
ſeiten, iſt nach oben weißlich, nach unten grau, oft roſtgelblich oder 
roſtfarben uͤberflogen, mit kleinen, faſt in Reihen geordneten, ſchwaͤrz— 
lichen Fleckchen; der Scheitel bis auf den Nacken hinab ſchwaͤrzlich— 

braun, mit gelblichgrauen Federkanten, daher faſt ſo geſtreift; der 
Oberruͤcken, die Schultern, Fluͤgeldeckfedern, nebſt der hintern Fluͤ⸗ 
gelſpitze ſchwarzbraun, mit roſtbraͤunlichen, an den Federſpitzen in 
Weiß uͤbergehenden Federkanten; das Uibrige des Fluͤgels, der Un⸗ 
terruͤcken, Buͤrzel und Schwanz, desgleichen der ganze Unterkoͤrper 
wie oben beſchrieben; die weiße Endkante des Schwanzes iſt an 
den mittelſten Federn ſtark roſtgelb angelaufen; bei manchen Indi⸗ 
viduen hat ſie noch am Ende ein ſchwaͤrzliches Saͤumchen. — 

Maͤnnchen und Weibchen ſind in dieſem Kleide nicht zu 
unterſcheiden. N 

Spaͤt ausgekommene Junge ſieht man noch zu Ende des Sep⸗ 
tember in dieſem Kleide, waͤhrend fruͤhere dann ſchon ihr erſtes 
Herbſtkleid, wenigſtens theilweiſe, angelegt haben. Wir erlegten 
ſogar ein Mal ſchon im Anfang des September, am ſalzigen See 

* 20 * 
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bei Eisleben, ein ſolches vollkommen fertig vermauſertes junges 
Maͤnnchen, in ſeinem vollſtaͤndigen erſten Herbſt- oder Win: 
terkleide. 

Dies ſieht dem Jugendkleide allerdings am aͤhnlichſten, weicht 

doch aber in manchen Stuͤcken ſehr bedeutend davon ab. Der Mei- 

nung des Hrn. P. Brehm (f. d. Beitr. III. S. 66.), daß der 
junge Vogel dieſer Art das Jugendkleid mit hinüber in ſuͤdlichere 
Laͤnder nehme, und kein beſonderes Winterkleid, ſondern dort gleich 
ſein erſtes Fruͤhlingskleid anlege, kann ich daher nicht beitreten; ſie 
ſtimmt nur ſo weit mit meinen Beobachtungen uͤberein, daß die 
meiſten jungen Voͤgel dieſer Art ihr erſtes Jugendkleid noch tragen, 
wenn fie unſere Gegenden im Herbſte paſſiren, wie wir dies bei 
andern jungen Strandvoͤgeln, z. B. den Alpenſtrandlaͤufern auch 
finden, wo man im Herbſte auf dem Durchzuge bei uns hoͤchſt fel- 
ten einen ſolchen ſchon im vollſtaͤndigen Winterkleide erhaͤlt, und es 
etwas viel Gewoͤhnlicheres iſt, einen ſolchen auf dem Ruͤckzuge im 
Fruͤhlinge noch in jenem Kleide anzutreffen. 

Am erſten Winterkleide des jungen Steinwaͤlzers ſind die 
weißen und namentlich die ſchwarzen Kopf- und Halszeichnungen 

ſchon deutlicher als am Jugendkleide, und die Fuͤße ſchoͤn orange⸗ 
farben. Die Kehle iſt rein weiß; neben ihr laͤuft vom unteren 
Schnabelwinkel ein ſchwarzer Strich herab, welcher ſich mit dem 
ſchwarzen Ringkragen vereinigt, welcher hinten nicht geſchloſſen iſt, 
auf der Gurgel der Laͤnge nach breit herabgeht, ſich unter dem Kro— 
pfe ſpaltet und jederſeits auf die Oberbruſt herablaͤuft, bald aber 
wieder aufſteigt und in einem ſchmalen Bande die untere Hals— 
wurzel umzieht; die ſchwarzen Federn deſſelben haben grauweiße 
Saͤume, und der von ihm eingeſchloſſene große Fleck an den Hals: 

und Kropfſeiten iſt weißlich, roſtgelb gemiſcht, in unordentlichen 
Laͤngenſtreifchen ſchwaͤrzlich gefleckt; die Stirne und Zügel bräunlich- 
weißgrau, letztere vor dem Auge ſchwaͤrzlich gefleckt; ein weißer 
Streif ſteht hinterwaͤrts uͤber dem Auge; die Wangen weiß, vorn 
mit einer ſchwarzgefleckten Stelle, hinterwaͤrts braͤunlich, nach den 

Schlaͤfen zu ſchwaͤrzlich geſtrichelt; der Scheitel und Nacken ſchwarz⸗ 
braun, weißgrau geſtreift; die Oberruͤcken- und Schulterfedern ſind 

tief ſchwarzbraun, mit dunkelroſtgelben, jedoch an der Spitze jeder 
Feder unterbrochenen oder fehlenden Kanten; die Fluͤgeldeckfedern 
ſchwarzbraun, die kleinſten mit breiten, dunkelroſtgelben Kanten, die 
uͤbrigen mit dergleichen großen, langen Randflecken zu beiden Seiten 
jeder Feder; die hinterſten langen Schwingfedern (3te Ordnung) 
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ſchwarzbraun, mit großen ſehr dunkel roſtgelben Randflecken und 
gelblichweißen Spitzenſaͤumen; alles Uibrige wie am Jugendkleide. 
Von dieſem unterſcheidet ſich vor Allem die Zeichnung des Mantels 
am auffallendſten. An dem von uns erlegten Vogel war als indi⸗ 
viduelle Abweichung noch zu bemerken, daß die blaßrothgelbe Schwanz⸗ 
ſpitze, beſonders an den beiden mittelſten Federn, durch zwei ſchwarz⸗ 
braune Laͤngeſtriche ſehr ſymmetriſch in drei abgeſonderte Flecke abge⸗ 

theilt war. — Beide Geſchlechter find auch in dieſem Kleide Außer: 
lich nicht zu unterſcheiden. 

Das Winterkleid vom zweiten Jahre iſt abermals von 
dem erſten (zuletzt beſchriebenen) ſehr verſchieden. Die Fuͤße ſind 
ſehr lebhaft orangefarben; der Augenſtern lebhaft braun, doch dun⸗ 
kel; die Zeichnungen und Farben des Kopfes und Halſes die nam: 
lichen, wie im erſten Winterkleide, das Schwarze mit ſtarken weiß- 
grauen Saͤumen; der Oberruͤcken tief ſchwarzbraun, faſt ſchwarz, 
mit braͤunlich verwiſchten Kanten; die Schulterfedern (außer den bei 
Allen weißen) theils ſchwarz, theils nur in der Mitte ſchwarz, an 
den Seiten und Enden aber in breite braͤunlichweiße, roſtfarben ge: 
miſchte Kanten uͤbergehend, die ſich nirgends ſcharf von der Grund: " 
farbe trennen; die kleinen Fluͤgeldeckfedern ſchwarzbraun, die mitt: 
lern nur in der Mitte, laͤngs dem Schafte braunſchwarz, von da 
in Braun und an den Raͤndern in truͤbes Roſtbraͤunlichweiß uͤber— 
gehend, fo auch die Federn der hintern Fluͤgelſpitze. — In dieſem 
Kleide unterſcheiden ſich Maͤnnchen und Weibchen leichter, weil das 
erſtere ſchon eine ſtarke Miſchung von Roſtfarbe auf Ruͤcken und 
Schultern zeigt, welche dem letztern faſt immer fehlt, dazu auch am 
Kopfe und Halſe deutlicher gezeichnet, weißer und ſchwaͤrzer iſt. — 
Solche reine Winterkleider bekoͤmmt man nur aus ihrem ſuͤdlichen 
Winteraufenthalte; denn ſie fangen kaum an die erſten Spuren da⸗ 
von zu zeigen, als fie ihre noͤrdlichen Wohnorte auch ſchon verlaſ— 
ſen; zuweilen bringen es auch Zuruͤckkehrende im Fruͤhjahr, bei de— 
nen die Fruͤhlingsmauſer noch nicht eingetreten, mit zu uns zuruͤck. 

Bei noch aͤltern Vögeln hat das Winterkleid etwas mehr 
Roſtfarbe an den obern Theilen, die Weibchen jedoch ſtets bei 
weiten weniger als die Maͤnnchen, auch ſind die ſchwarzen Hals— 
baͤnder bei dieſen dunkler und deutlicher gezeichnet, ſonſt aber kein 
erheblicher Unterſchied von jenem. 

Wir kommen nun zur Beſchreibung des Fruͤhlings- oder 
Hochzeitskleides, welches ſehr ſchoͤn iſt und unſerm Vogel ein 
ganz anderes Ausſehen giebt, weshalb ihn auch frühere Ornitholo— 
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gen von Voͤgeln in jenen Kleidern fuͤr ſpecifiſch verſchieden hielten. 
— Am recht alten Maͤnnchen im ſchoͤnſten Fruͤhlings— 

ſchmuck haben Kopf und Hals auf rein weißem, ungetruͤbten und 
ungefleckten Grunde folgende tief und rein ſammetſchwarze Zeichnun⸗ 
gen: vom Schnabel ſteigt ein ſchmaler Strich auf, und zieht ſich 
von der Stirn horizontal an das obere Augenlid, faͤllt jedoch hier 

ploͤtzlich dicht vor dem Auge herab, und ſchließt ſich unter dem Auge 
einem viel breitern an, vereinigt ſich neben der Kehle mit einem an⸗ 
dern vom Mundwinkel herkommenden, umſchließt ſo die Kehle, 
geht eines Theils wie ein Halbmond unter den Wangen nach dem 
Genick zu, ohne dies zu erreichen, andern Theils auf der Gurgel bis 
zum Kropfe als ein breites Schild herab, dehnt ſich aber an beiden 

Seiten der Oberbruſt noch weiter hinab, ſteigt dann beiderſeits ploͤtz⸗ 

lich, als ein Band, wieder aufwaͤrts, begrenzt ſo Halswurzel und 
Oberruͤcken, ſchließt oben aber nicht immer ordentlich; ſo umſchließen 
dieſe ſchwarzen Zeichnungen zwiſchen Schnabel und Auge ein weißes 
Viereck, an der Kehle ein weißes laͤnglichtes Oval, an den un⸗ 

tern Halsſeiten ein vom Nacken herabgehendes weißes Band u. |. w.; 
meiſtens ſteht noch an beiden Seiten des Hinterhauptes ein kleiner 
ſchwarzer Fleck, und die Scheitelfedern haben einen ſchwach roftgelb- 
lichen Uiberflug und ſchwarze Schaftſtrichelchen! Der Oberruͤcken iſt 

ſchwarz, mit ſchoͤn roſtrothen Federn untermiſcht, die unordentliche 

Reihen bilden; die Schulterfedern oberwaͤrts ſchoͤn roſtroth, mit 
ſchwarzen Schaͤften, andere in der Mitte ſchwarz, uͤbrigens roſtroth 
mit gelblichweißen Kanten, noch andere ganz ſchwarz, oder ſchwarz 
mit weißlichen Saͤumen; die roſtrothe Farbe iſt auch uͤber ei⸗ 
nen großen Theil der Fluͤgeldeckfedern verbreitet und nimmt die 
Kanten der braunſchwarzen hintern Schwingfedern ein; dabei wech- 
ſeln die ſchwarzen und roſtrothen Federn meiſt ſtreifenartig auf je⸗ 

nen Partien; eine ganz eigene, regelloſe, aber ſehr bunte Zeich— 
nung. Die vordern Fluͤgeldeckfedern, wie die Schwingen, der 
Schwanz, der Unterruͤcken u. ſ. w. alles wie im Herbſtkleide; der 
Unterkoͤrper aber ganz vorzuͤglich rein weiß, und die Fuͤße hoch 
orangenroth oder brennend gelbroth. — Da Voͤgel von fo ausge 
zeichneter Schoͤnheit nicht oft vorkommen und man die Abſtufungen 
vom Jugendkleide an ziemlich kennt, ſo darf man wol behaupten, 
daß ein ſolches, wie das beſchriebene und Taf. 180 abgebildete, 
wenigſtens nicht vor ſeinem dritten Fruͤhlingskleide dieſe Vollkom⸗ 
menheit erreichen koͤnne. — Niemals hat man ein Weibchen von 

dieſer Schoͤnheit angetroffen. 
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Die zweijährigen Männchen find lange nicht fo ſchoͤn und 
ſo ſtark roſtroth, eigentlich nur dunkel roſtfarbig, auf dem Scheitel 
braͤunlich uͤberflogen mit ſtarken ſchwarzen Schaftflecken, die Ohr— 
gegend braͤunlichweiß, auch der Hinterhals braͤunlich, mit ſchwaͤrz— 
lichen kleinen Fleckchen beſtreuet, das Schwarz am Halſe nicht ſo 
tief und rein ſchwarz; auch die Farbe der Fuͤße, wenn gleich ſehr 
feuerig, doch mehr rothgelb als gelbroth. 

Noch weit geringer iſt die Schoͤnheit des Fruͤhlingskleides bei 
den Maͤnnchen, welche es zum erſten Male tragen; das Weiße 
am Kopfe iſt noch ſehr unrein, der Scheitel und das Genick braun⸗ 
ſchwarz gefleckt; die Oberruͤcken⸗ und die Schulterfedern find theils 
ganz ſchwarz, theils ſchwarzbraun, roſtfarbig gekantet, wenige ganz 
roſtfarbig, mit ſtarken, braunſchwarzen Schaftſtrichen, alles ziemlich 
unordentlich durch einander; die Fluͤgeldeckfedern ſchwaͤrzlichbraun, 
mit ſchwarzen Schaftſtrichen und gelblichweißgrauen Kanten, ohne 

Roſtfarbe. — Beim Weibchen von dieſem Alter find die ſchwar— 
zen Kopf⸗ und Halszeichnungen ſchmaͤler, von geringerm Umfange, 
von einem mattern Schwarz, auch braunſchwarz gemiſcht, ihre Um: 
riſſe nicht ſo ſcharf, und das Weiß zwiſchen ihnen ſchmutziger, auf 
dem Kopfe, Hinterhalſe und an den Seiten des Kropfes mit braun: 
grau gemiſcht oder gefleckt; auf dem Oberruͤcken und den Schultern 
ſind nur wenige Federn roſtfarbig gekantet, auf dem Fluͤgel gar 
keine; das Uibrige wie am Winterkleide. 

Die große Verſchiedenheit in den Sommerkleidern wird noch 
beſonders durch den Umſtand vermehrt, daß bei manchen Indivi— 
duen die ſchwarze Farbe bei weiten groͤßere Flaͤchen uͤberdeckt, daher 
das Weiß in den Zwiſchenraͤumen viel mehr einſchraͤnkt, als ſie dies 
gewoͤhnlich thun. Nicht allein die Kopf- und Halsſtreifen ſind an 
ſolchen breiter, ſondern namentlich die ganze Kropfgegend und Sei: 

ten der Oberbruſt außerordentlich breit, auch der Oberruͤcken beinahe 
ganz ſchwarz, nur abwaͤrts mit dunkelroſtfarbigen Federenden, dabei 

aber viel von Roſtfarbe auf den groͤßern und hintern Fluͤgeldeckfe⸗ 
dern. Ich halte ſolche, da der Scheitel noch braun uͤberlaufen und 

ſehr ſtark ſchwarz gefleckt oder in die Länge geſtreift iſt, für hoͤch— 
ſtens zwei Jahr alte Voͤgel. 

Das Gefieder leidet im Laufe des Sommers durch Abreiben 

der Raͤnder und durch Verbleichen ſeiner Farben ſehr, namentlich 
wird das Roſtrothe zu einer blaſſen Roſtfarbe und das Schwarze 
ziemlich fahl. Auch am Winterkleide finden ſich bedeutende Veraͤn⸗ 
derungen, durch Reibungen und den Einfluß der Witterung be⸗ 
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wirkt, die ſich beſonders an ſolchen zeigen, welche im Fruͤhjahr bei 
ihrer Ankunft in unſern noͤrdlichen Gegenden noch dieſes Kleid tra— 
gen, das dann ſehr abgeſchabt und unanſehnlich geworden iſt. — 

Die Verſchiedenheiten, welche die doppelte Mauſer mit ihren 
vielartigen Uibergaͤngen, nebſt den Jahreszeiten bewirkt, die Ab: 

weichungen, welche zwiſchen jungen, aͤltern und ganz alten Voͤgeln 
Statt finden, und endlich die das verſchiedene Geſchlecht bezeichnen⸗ 
den, ſind ſo ungemein zahlreich, daß es fuͤr den Anfaͤnger ſchwer 
wird, ſie richtig anzuſprechen. Hierzu koͤmmt noch, daß die, welche 
waͤrmere Gegenden bewohnen, an ſich ſchon hellere Farben tragen, 

welche aber durch die heißere Sonne und Temperatur namentlich 
noch mehr verſchießen, als bei den unſern Erdtheil bewohnenden, 
und ſich dadurch ebenfalls ſehr von dieſen unterſcheiden. 

Bevor dieſe Voͤgel das oben beſchriebene erſte Federkleid (das 
ſogenannte Jugendkleid) anlegen, tragen ſie, wie andere aͤhnliche 
Voͤgel, ein Dunenkleid, aus langem, dichtſtehenden Flaum zu⸗ 
ſammengeſetzt. In ihm iſt der noch kurze Schnabel grauſchwarz, 
unten an der Wurzel roͤthlichgrau, die Augenſterne braungrau, die 
Fuͤße graugelb mit ſehr dicken Ferſengelenken und einer tiefen Furche 
auf dem obern Theile des Laufs. Der Oberkopf iſt grauweiß, mit 
ſchwaͤrzlichen Laͤngeſtreifen, von welchen einer von der Schnabel⸗ 
wurzel anfaͤngt, und einer uͤber dem Auge und den Schlaͤfen ſich 
beſonders auszeichnet, der Hinterhals tiefgrau, weiß gemiſcht, mit 
deutlichem ſchwarzen Mittelſtreif; der Oberkoͤrper grau und weiß 
gemiſcht, und ſchwaͤrzlich gefleckt; die Kehle weiß, an den Seiten 
herab mit einem ſchwaͤrzlichen Streif; die Gurgel und Kropfgegend 
grau, weiß und ſchwaͤrzlich gemiſcht; der uͤbrige Unterkoͤrper weiß. 

Wie bei andern einer doppelten Mauſer unterworfenen Strand⸗ 
voͤgeln, iſt die Zeit der Mauſer ſehr verſchieden. Die Hauptmauſer 
der Alten iſt im Auguſt; doch ſind zu Ende des September manche 
noch nicht damit fertig, waͤhrend viele der Jungen in ihrem Ju⸗ 

gendkleide wegreiſen und andere im September ſchon ihr erſtes Win⸗ 
terkleid angelegt haben. Es iſt daher etwas Seltnes, auf dem Herbſt⸗ 

zuge einen alten oder jungen Vogel ſchon im vollſtaͤndigen Winter⸗ 
kleide zu erhalten, weil es bei den mehreſten erſt an ihren ſuͤdlichen 
Winteraufenthaltsorten vollkommen ausgebildet wird. Die Zeit der 
Fruͤhlingsmauſer, die in ihrer Abweſenheit Statt findet, mag etwa 
der Maͤrz ſein, denn Ende des April ſehen wir hier ſchon manche 
im vollſtaͤndigen Sommerkleide, manche auch noch in der Mauſer 
begriffen, und einzelne fogar noch im vollkommnen Winterkleide. 
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Nach Faber (ſ. d. Prodromus d. isl. Orn. S. 26.) erſcheinen ſie 
auf Island in der letzten Woche des April noch in Wintertracht, 
find Anfangs Mai im Uibergangskleide und erſt Anfangs Juni in 
vollſtaͤndiger Sommertracht; gegen Ende des Auguſt fangen die Al: 
ten wieder zu mauſern an und haben in der Mitte des September 
ihr volles Winterkleid, worin ſie bald wegziehen. 

ü fe nt haet 

Wenige Voͤgel ſind uͤber ſo viele Theile der Erde verbreitet 
als der Steinwaͤlzer. Außer Europa fand er ſich in Aſien, im 
nördlichen und bis zu den Sundainſeln hinab; in Afrika, na: 
mentlich in Aegypten, am Senegal und am Vorgebirge der 
guten Hoffnung; in Amerika, von Groͤnland und der Hud— 
ſonsbai bis nach Virginien, ſo in Brafilien, Paraguai und 

andern Laͤndern von Suͤdamerika. Es ſcheint jedoch, daß er in 
keinem Lande in ſehr großer Menge vorkomme. Europa bewohnt 
er im Sommer bis zum 67ſten Breitengrade hinauf, iſt auf Is— 
land und den Faroͤern, wie im obern Norwegen uͤberall be— 
kannt, doch nur an den Seekuͤſten; dann auf den britiſchen In— 

ſeln und an allen Kuͤſten und auf den Inſeln der Nord- und Oft: 
fee, in Holland, den deutſchen Nord- und Oſtſeelaͤndern, 
Holſtein, Schleswig, Daͤnemark, Pommern bis nach Liv— 
land hin und nach Schweden hinuͤber. Er bruͤtet jedoch nicht 
in allen dieſen Laͤndern. Das Innere von Deutſchland beruͤhrt 
er auch nur auf ſeinem Durchzuge und iſt hier uͤberall eine ſeltene 
Erſcheinung; ſo an den Gewaͤſſern der Schweiz und Frankreichsz 
haͤufiger wieder im Winter in den ſuͤdeuropaͤiſchen Laͤndern. Am 
Rhein und Main ſcheint er ſich oͤfterer zu zeigen als an den nord— 
deutſchen Fluͤſſen und Landſeen. In Anhalt iſt er uns niemals 
vorgekommen, jedoch haben wir ihn am nahen ſalzigen See im 
Mannsfeldiſchen einige Mal erlegt, wo daſſelbe auch von Andern 
geſchehen iſt. 

Als Zugvogel wandert er im Auguſt und September einzeln 
oder hoͤchſtens paarweiſe durch das mittlere Deutſchland; dies ſind 
meiſtens junge Voͤgel, alte ſieht man hier ſehr ſelten; im Fruͤhjahr, 
auf dem Ruͤckzuge nach dem Norden, hat man ihn aber in hieſigen 

Gegenden niemals bemerkt, und ein ſolches Vorkommen duͤrfte wol 
unter die größten Seltenheiten zu zählen fein. Im weſtlichen Deutfch- 
land mag dies vielleicht anders ſein; er wurde jedoch auch nur erſt 
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ein paar Mal dort im Mai erlegt. An den Kuͤſten der Oſt⸗ und 
Nordſee ſtellt er ſich vor dem Mai nicht ein, alſo ſpaͤter als (nach 
Faber) auf Island. In den erſten Tagen des Juni 1819 traf ich 
auf den Inſeln der Nordſee an der Kuͤſte von Schleswig noch 
mehrere auf dem Zuge an, auf Suͤderoog eine kleine Geſellſchaft, 
einzelne und Paͤaͤrchen auch auf andern Inſeln. Am Ausfluß der 

Elbe und beſonders auf der Halbinſel Deichſand koͤmmt er durch— 

ziehend nicht ſelten vor, im Fruͤhjahr oͤfter noch als im Herbſt. Von 
ſeinen Bruͤteorten an der Oſtſee begiebt er ſich ſchon zu Ende des 
Juli und im Auguſt hinweg und mit Ausgang des letztern Monats 
bemerkt man dort keinen mehr. Faber erlegte indeſſen auf Island 
noch einen am 11ten Dezember. — Seine Reiſen macht er mei⸗ 
ſtens des Nachts, einzeln oder zu 2 bis 3 Stuͤcken, ſeltner in etwas 

groͤßern Vereinen, in großen Fluͤgen nie, und, wie es ſcheint, immer 

den Seekuͤſten folgend. Auch hat man bemerkt, daß er an denfel- 
ben Orten, wo er das eine Jahr haͤufig geſehen wurde, in einem 
andern nur ſehr einzeln oder gar nicht vorkoͤmmt. 

Der Mornellſteinwaͤlzer iſt ein Seevogel, beſucht nur im Noth⸗ 
fall den Strand anderer Gewaͤſſer, bruͤtet auch nur in der Naͤhe 
des Meeres und am Strande deſſelben, koͤmmt zwar auch an groͤ⸗ 
ßern Landſeen nicht weit von jenem, aber nie tief im Lande vor. 

Er liebt vorzuͤglich Sandboden und ſandige Watten, nicht ſolche, 

welche mit Schlick (fettem, tintenſchwarzen Schlamm) bedeckt ſind. 
Ich ſahe ihn nur auf ſolchen von erſterer Beſchaffenheit, wo ſich 

große Raſenflaͤchen anſchloſſen, welche mit niedrigen Graͤſern bewach⸗ 
fen, hin und wieder mit Haidekraut vermiſcht, dieſe aber vom wei⸗ 

denden Vieh kurz gehalten waren. Er koͤmmt aber auch an ſtei⸗ 
nichten Seeufern vor, und laͤuft oder ſteht oft ſogar auf ſolchen 
großen Steinen, die ſehr wenig aus dem Waſſer hervorragen und 

zum Theil mit Meergras bedeckt ſind. — Die durch Deutſchland 

wandernden hat man auch nur an den ſandigen und ſteinichten 
Ufern unfrer Fluͤſſe und Landſeen zu ſuchen, in Suͤmpfen und an 
Teichen aber nie angetroffen. Wie wenig ſie ſich ſelbſt an jenen 
gefallen und, daß fie fo tief im Lande nur als Verirrte zu betrach⸗ 
ten find, ſieht man aus ihrem Betragen, das Verlegenheit verraͤth, 
und macht, daß ſie gar nicht ſcheu ſind, ganz im Widerſpruche mit 
ihrem Betragen an den heimathlichen Geſtaden. 

In Brehm's Beitraͤgen III. S. 72. wird geſagt, daß, nach 
Hrn. Schilling in Greifswalde, unſer Steinwaͤlzer vorzuͤglich 
ſolche Inſeln liebe, welche wenig Gras, aber viel Haidekraut und 
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Sand haͤtten, und wenn dazu noch niedrige Wachholderbuͤſche kaͤ— 
men, dann alles vereinigt ſei, was er wuͤnſche. Solche Inſeln kom— 
men in der Naͤhe von Ruͤgen vor, und er lebe auf ihnen nicht 
bloß am Strande, ſondern auch überall auf den mit Sand abwech— 

ſelnden Haideplaͤtzen. Daß unſer Vogel nun aber fuͤr einen laͤngern 
Aufenthalt Lagen von ſolcher Beſchaffenheit gerade fuͤr unentbehrlich 
halte, hat ſchon Graba lin ſeiner Reiſe nach den Faͤroͤern S. 100) 
widerlegt, indem er ihn dort auf großen Steinen und mit verwit⸗ 

tertem Steingeroͤll bedeckten Ufern antraf, wo er nach der Verſi— 

cherung der Faͤringer auch auf ſteinichtem Boden bruͤtete. Amrom 
und Sylt haben ganz aͤhnliche Lagen, wie ſie Schilling beſchreibt; 
aber ich traf dort keinen Steinwaͤlzer an, der mir gewiß nicht ent⸗ 

gangen waͤr, da ich mehrere auf andern Inſeln ſahe und auch einige 

erlegte, namentlich anf Suͤderoog die meiſten antraf, die ſich dort 

unter Tauſenden anderer niſtender Strandvoͤgel herumtrieben, ein 

Eiland, das zwar ſehr weite ſandige Watten, ſonſt aber keinen duͤr—⸗ 
ren Boden und keinen magern Graswuchs, auch wenig oder gar 
kein Haidekraut hat. Die Steinwaͤlzer ſchienen zwar hier auch nicht 
niſten zu wollen, beſuchen jedoch, wie man mich verſichert hat, na: 

mentlich dieſe kleine Inſel alle Jahre. 

Eigen ſchaften. 

Der Mornellſteinwaͤlzer iſt ein gar herrlicher bunter Vogel und 
kann hinſichtlich ſeiner Lebhaftigkeit und Unruhe den munterſten aller 
Strandbewohner an die Seite geſtellt werden. Er bewegt ſich mit 
der groͤßten Leichtigkeit, ſowol auf der Erde, wie in der Luft, zu: 
mal fruͤh Morgens oder gegen Abend, auch des Nachts, und nur 
in den he Tagesſtunden ſieht man ihn zuweilen lange an einer 
Stelle ſtill ſtehen, wo er dann auch ſein Mittagsſchlaͤfchen und ſich 
dabei etwas dick macht. Stehend und gehend ſieht er einem Ki— 
bitz oder kleinen Regenpfeifer ſehr aͤhnlich, traͤgt hier den Leib 
wagerecht, den Hals ziemlich eingezogen, geht trippelnd in zierli- 
chen Schrittchen, oder rennt in langen Abſaͤtzen ungemein ſchnell 
uͤber den Boden hin, wobei die kurzen Anhaltepunkte meiſtens kleine 
Erhoͤhungen ſind, und weicht ſo ſeinem Verfolger oft ſehr weit zu 
Fuße aus. 5 

Im Fluge zeigt er eben ſo große Gewandtheit, ſchwingt darin 
die nicht ganz ausgeſtreckten, mehr ſichelfoͤrmig gebogenen, ſpitzen 
Fluͤgel leicht und in raſchen Schlägen, kann ſich auch ſchnell ſchwen⸗ 
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ken, bald ganz nahe uͤber der Erde oder dem Waſſer, bald hoch 
durch die Luft fortſtreichen, um weite Strecken zu durchfliegen, ſo 
daß man ihn oft weit entfernt glaubt, aber auch bald wieder eben 

fo zuruͤckkehren ſieht. 
Zu ſeiner Munterkeit und ſeinem Frohſinn geſellt ſich auch Liſt 

und Vorſicht, denn er gehoͤrt zu den ſcheueſten Strandvoͤgeln und 

weiß jedem Verdaͤchtigen von weitem laufend oder fliegend zu ent⸗ 

weichen, weshalb er auch nur aus einem Hinterhalte beſchlichen wer 

den kann. Wie ſehr dies Betragen gegen das der in das Innere 

von Deutſchland verirrten Voͤgel dieſer Art contraſtirt, iſt faſt 

unglaublich; denn dieſe haben ſich allenthalben, wo ſie vorkamen, 

als ſtille, harmloſe, einfaͤltige oder gar nicht ſcheue Voͤgel gezeigt. 

Ich ſelbſt kannte ſie vom ſalzigen See her nur als ſolche, und war 
erſtaunt, als ich bei denen an der Nordſee ein mit dieſem im gera⸗ 

den Widerſpruche ſtehendes Betragen fand, zumal, da ich bei vielen 

andern Arten dort gerade ein umgekehrtes Verhaͤltniß bemerken 

mußte, z. B. bei dem Goldregenpfeifer, rothſchenkeligen 

Waſſerlaͤufer. u. a. m. 
Obwol nirgends in großen Heerden beiſammen, findet man fie 

doch geſellig, oͤfters in kleinen Fluͤgen vereint, und an den Bruͤte⸗ 

orten auch mehrere Paͤaͤrchen in geringer Entfernung von einander. 

Sie verſchmaͤhen auch die Geſellſchaft andrer Strandvoͤgel nicht, und 

einzelne, beſonders junge Voͤgel, ſchließen ſich gewoͤhnlich Fluͤgen 

von andern kleinen Arten, beſonders Alpenſtrandlaͤufern an. 

Selbſt zu zweien und dreien fand man ſie mit dieſen oder auch 

mit den kleinen Regenpfeiferarten vermiſcht. Da der Vogel in 

keinem Lande ſehr zahreich vorkommt, ſo kann man ihn auch nie 

in Schaaren vereint antreffen. Worin mag nun wol dies uͤberall 

ſparſame Vorhandenſein begruͤndet ſein? 1 

Er hat eine ungemein helle, hohe, reine Stimme, die nicht 

anders als ein Pfeifen genannt werden kann. Sie klingt gellend, 

faft ſchneidend, wie kiih, kih, kih, anfangs gedehnt und langſam, 

nachher ſchneller, zuletzt wie kikikikik u. ſ. w., oder auch kiiht kiht 

und zuletzt kitte kitte u. ſ. w. Sie iſt von den Toͤnen andrer 

ſchnepfenartigen Voͤgel ſehr verſchieden und ſo ausgezeichnet, daß 

ſie nicht verwechſelt werden kann, obwol ſie mit der des Actitis 

hypoleucos eine entfernte Aehnlichkeit, aber einen viel kraͤftigern 

Schall und lange nicht jene außerordentliche Hoͤhe des Tones hat. 

Das ſchnell ausgeſtoßene und lang fortgeſetzte Kittekittekitte 

u. ſ. w. ſtellt auch feinen Paarungsruf oder Geſang vor. Außerdem 



XII. Ordn. LI. Gatt. 214. Mornell⸗Steinwaͤlzer. 317 

haben junge, aber voͤllig erwachſene Voͤgel, wie man ſie auf dem 
Herbſtzuge mitten auf dem Feſtlande erlegt, noch einen andern, ſehr 
abweichenden Lockton, den ich von denen an der See im Früh: 

jahr nicht vernahm, und welcher ſanft oder gedaͤmpft wie Dluͤa 
klingt. Dieſe Stimme gleicht ſehr dem Lockton des Flußregen— 
pfeifers, hat aber einen noch tieferen Ton; noch entfernter aͤhnelt 

ſie dem des Alpenſtrandlaͤufers. Ich hoͤrte ſie namentlich von 
einem Individuum, das auf dem Waſſerſchnepfenheerde gefangen 
und einen Tag lang als Ruhrvogel (lebend) auf demſelben gebraucht 
wurde, mehrmals, und ſie ſchien nicht Angſtruf zu ſein. — Er 
ſchreit im Fluge viel, im Sitzen ſeltner, am meiſten aber am 

Bruͤteorte. 

Nh ee 

Sie beſteht in allerlei im Waſſer oder nahe an demſelben unter 
Steinen lebenden Inſektenlarven, weshalb er auch die kleinen, am 

Ufer liegenden und bei der Flut uͤberſchwemmten Steine fleißig um— 
wendet, wobei ihm wahrſcheinlich die Beſchaffenheit ſeines Schna— 
bels gute Dienſte leiſtet. Die Gattung hat davon ihren Namen 
erhalten, obgleich auch andre Strandvoͤgel auf aͤhnliche Art zu unter 

Steinen ſteckenden Inſekten zu gelangen wiſſen. Wo dergleichen 
Voͤgel eine Zeit lang an ſteinichten Ufern herumliefen, ſieht man es 
gleich nachher noch recht deutlich an den umgewendeten oder doch 
aufgeloderten und verſchobenen kleinen Steinen. Auch alte Conchy- 
lien wendet er deshalb um, und bohrt mit dem Schnabel auch Loͤ— 

cher in den Sand, um kleine Sandwuͤrmer daraus hervor zu holen. 

Er beſucht daher bei eintretender Ebbe die Sandwatten, haͤlt ſich 
aber zur Futzeit oft ziemlich entfernt vom Waſſer auf trocknem 
Boden auf, wo er kleine Kaͤferchen und andere Inſekten faͤngt, und 
auf Raſenplaͤtzen mitunter auch Regenwuͤrmer auflieft.- 

Die letztern ſcheinen niemals Hauptnahrung fuͤr ihn zu ſein, 
ja vielmehr nur ein Nothbehelf; dagegen durchſucht er gern das 
von den Wellen ausgeworfene Seegras, Tang und andere Waſſer⸗ 
pflanzen, in welchen er allerlei kleines Gewuͤrm findet. Als Rei: 
bungsmittel verſchluckt er ebenfalls viele kleine Steinchen und Sand- 
koͤrner. 

Im Fruͤhjahr und Sommer findet man ihn nicht fett, dies 
ſind aber die jungen Voͤgel im Herbſte ſehr; die große Beweglich⸗ 
keit der Alten mag dort, wie hier die größere Ruhe und Gemaͤch⸗ 
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lichkeit der Jungen, bei Uiberfluß an Nahrung, die Urſache da— 
von ſein. 

Er iſt fo leicht zu zaͤhmen und an das bekannte Stubenfutter 
zu gewoͤhnen, wie andere verwandte Arten. 

eg 

Der Mornellſteinwaͤlzer niſtet an einigen Kuͤſten oder auf klei⸗ 
nen Inſeln der Deutſchen Oſtſee, wahrſcheinlich auch hin und wieder 

an der Nordſee, in Norwegen, auf den Faroͤern auf Island 

und anderwaͤrts. In der Wahl der Bruͤteplaͤtze zeigt er viele Ei⸗ 
genheiten, ſo daß ihm nicht jede Gegend dazu zu paſſen ſcheint. 
Auf den kleinen flachen Sandinſeln, um Ruͤgen gelegen, ſucht er 
dazu die beſonders aus, welehe große, mit kurzem Haidekraut be⸗ 
deckte und mit einzeln verkruͤppeltem Wachholdergeſtraͤuch unter: 
miſchte Flächen haben. Dort niſten viele, andere aber auch an Or⸗ 
ten, wo es keine Wachholderbuͤſche und nicht einmal Haidekraut 
giebt. Sandigen oder ſteinigten Boden verlangt er aber überall. 
Auf der Halbinſel Bootſand im Kieler Fiorde niſten ſeit langen 

Jahren alljaͤhrlich zwei Paͤaͤrchen, die ſich immer wieder dort ein— 
finden und ergaͤnzen, wenn auch ein oder das andere Individuum 

davon getoͤdtet wurde. Auf den Faroͤern niſtet er an den weni⸗ 
gen flachen Stellen der Kuͤſte, auf ſandigem oder mit verwittertem 

Geſtein und kleinem Geroͤll bedeckten Boden. Auf Island ſoll er 
ſich, nach Faber, ins Innere an die Gebirgsgewaͤſſer begeben, um 
dort zu niſten. Sehr merkwuͤrdig iſt, daß er an einem ſolchen Orte 
in dem einen Jahre ganz fehlt, in einem andern oder dem näch- 
ſten aber in ziemlicher Anzahl geſehen wird. Bei Ruͤgen ſoll dies 
oft ſo wechſeln. % 

Sein Neft iſt zuweilen weit vom Waſſer, zuweilen auch nahe 
bei demſelben, und ſteht gewoͤhnlich an einer etwas erhoͤheten Stelle, 
oͤfters auf einer kleinen flachen Bank, oder auch auf einem einzel⸗ 
nen kleinen Huͤgelchen, zuweilen unter Haidekraut oder Wachholder 
gebuͤſch etwas verſteckt, ſo auch auf kleinen mit Tang und Seegras 
aufgerollten Baͤnken (wie es auf Bootſand immer ſein ſoll), oder 
auch ganz frei im Sande oder Steingries. Es beſteht in einer 
kleinen ſelbſtgeſcharrten Vertiefung, die mit wenigen duͤrren Haͤlm⸗ 
chen und Wuͤrzelchen ſehr duͤrftig und kunſtlos ausgelegt iſt. 

Anfangs Juni findet man ſeine 3 bis 4 Eier darin, welche 
im Verhaͤltniß zu der Groͤße des Vogels ziemlich groß, von einer 
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mehr oder weniger birn- oder kreiſelfoͤrmigen Geſtalt ſind, und eine 
duͤnne, glatte, etwas glaͤnzende Schale haben. Sie aͤhneln entfernt 
den Kibitzeiern, ſind aber viel kleiner und von einer kuͤrzern Ge— 

ftalt. Ihre Grundfarbe ſchwankt zwiſchen einem bleichen braungelb— 
lichen Olivengruͤn bis zu einem truͤben, matten Meergruͤn, die friſch 
mehr ins Gruͤnliche, trocken mehr ins Olivenbraͤunliche ſpielt; Scha— 
lenflecke haben ſie nur wenige, auch meiſtens nur Punkte, von ei— 
nem dunkeln Grau, ſonſt aber bald ſehr viele, bald wenigere, groͤ— 
ßere oder kleinere Flecke, Punkte, auch Striche, von welchen die 
meiſten dunkel olivenbraun, viele aber auch olivenſchwarz ausſehen. 
Am ſtumpfen Ende ſtehen dieſe Flecke gewoͤhnlich haͤufiger als am 
ſpitzen, ohne einen Fleckenkranz zu bilden. In Form, Farbe und 
Zeichnung giebt es viele Abaͤnderungen. 

Die Alten zeigen eine große Liebe für ihre Brut und verra- 
then dem Suchenden das Neſt durch ihr vieles Schreien, mit dem 
ſie ihn aͤngſtlich, doch ſelten in Schußnaͤhe, fliegend umkreiſen. 

Noch ſchlimmer gebehrden ſie ſich, wenn ſie Junge haben, die, weil 
ſie ſich gut zu verkriechen und nieder zu druͤcken verſtehen, noch 

ſchwerer aufzufinden ſind, als die Eier. Im Auguſt, wenn die 
Jungen erwachſen, verlaffen Alt und Jung die Niſtorte, ſtreichen 
an andern Kuͤſten umher und endlich ganz fort. 

Feinde. 

Die fluͤchtigen Edelfalken fangen zuweilen auch einen dieſer 
gewandten Voͤgel; Raben, Kraͤhen, die großen Seeſchwal— 
ben und Moͤven rauben ihnen die Eier. 

Jagd. 

Es iſt ſchon oben erwaͤhnt, wie verſchieden das Betragen die— 
ſer Voͤgel unter verſchiedenen Umſtaͤnden ſei. An der See fand ich 

ſie uͤberall ſehr vorſichtig und ſcheu, ſo daß man hier ſelten auf ſie 
zum Schuß koͤmmt, wenn man ſie nicht ungeſehen hinterſchleichen 
kann, das dort oft nicht moͤglich zu machen iſt, oder ſie aus einem 
Hinterhalt erlauert. Selbſt wenn der Schuͤtze in die Naͤhe der 
Jungen koͤmmt, wo andere ſonſt auch ſcheue Strandvoͤgel naͤher 
herankommen, als fuͤr den Schuß der Flinte eigentlich noͤthig iſt, ſo 

halten fich die alten Mornellfteinwälzer immer noch in ſolcher Ent: 
fernung, daß ſie kaum zu erreichen ſind. Man ſagt aber, daß ſie 
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in Laͤndern, wo ſie weniger von Menſchen beunruhigt wuͤrden, auch 
weniger ſcheu waͤren. Bei uns durchziehende, freilich meiſt junge 
Voͤgel, zeigen gerade das Gegentheil von Scheue oder Vorſicht. 
Wir trafen einſt einen ſolchen am Eisleber Salzſee, dem wir ſchon 
auf wenige Schritte vorbeigegangen waren, als wir ihn erſt zwi⸗ 
ſchen den vielen kleinen Steinen, die dort das Ufer bedeckten, her⸗ 
umlaufen ſahen, deshalb, um ihn nicht mit zu nahem Schuß zu 

zermalmen, ein langes Stuͤck zuruͤckgehen mußten, und ihn dann 
aus angemeſſener Weite erlegten. Ein anderer betrug ſich eben ſo, 
und noch zwei andere von Herrn Juſt (f. deſſen Beobachtungen. 

Leipzig, 1832, Seite 113) an jenem See geſehene und erlegte In⸗ 

dividuen ebenfalls auf gleiche Weiſe. Auch ein alter Vogel, vom 

verſtorbenen Leisler am Mainufer im Mai erlegt, ließ ohne Muͤhe 
ſchußrecht ſich ankommen. Es iſt bekannt, daß manche Entenarten 
z. B. Anas crecca, auf kleinen Teichen ohne Umſtaͤnde ſchußrecht 
aushalten, auf großen Gewaͤſſern, wo ſie ausweichen koͤnnen, da⸗ 

gegen ſehr ſcheu ſind; allein ſo auffallend wird dies veraͤnderte Be⸗ 
tragen weder bei ihnen, noch bei irgend einem andern einheimiſchen 
Vogel, als es bei unſerm Steinwaͤlzer iſt, der hier in der That 
den Dummen ſpielt und an der Oſt- und Nordſee einer der Geſcheu⸗ 
teſten iſt. 

Ganz harmlos koͤmmt er bei uns zuweilen auf dem Waſſer⸗ 
ſchnepfenheerde an und wird hier leicht gefangen. In den mehrer⸗ 
waͤhnten Laufſchlingen kann man ihn ebenfalls fangen, wenn man 
ſie an Orte ſtellt, wo man ihn oͤfters herumlaufen ſah. 

Nutz en. 

Er hat ein zartes und ſchmackhaftes Fleiſch, beſonders junge 
Voͤgel im Herbſte, die dann gewoͤhnlich auch ſehr fett ſind. Solche 
geben in jener Zeit ein eben ſo leckeres Gericht wie Bekaſſinen 
im beſten Zuſtande, und es bleibt hinter dem vom jungen Mor⸗ 
nellregenpfeifer wenig zuruͤck. Auch die Eier mögen ſehr wohl- 
ſchmeckend ſein. 

Schaden. 

Eben ſo wenig wie von einem andern ſchnepfenartigen Strand⸗ 
vogel kann von dieſem geſagt werden, daß er dem Menſchen Nach⸗ 
theil ſtifte. 



Zwei und funfzigſte Gattung. 

Aufternfifcher. Haematopus. Zinn. 

Schnabel: Viel länger als der hochſtirnige, ſtarke Kopf; ge: 

rade, ſtark von den Seiten ſehr zuſammengedruͤckt, ſehr hart; gegen 

die ſtumpf abgeſchnittene Spitze noch mehr (meſſerartig) zuſammen⸗ 

gedruͤckt, und ſehr ſchmal, obgleich von ihr ſanft erhoͤhet und, von 

der Seite betrachtet, kolbenartig geſtaltet; Ober- und Unterſchnabel 

vor den Nafenlöchern niedergedruͤckt. 

Naſenloͤcher: Seitlich, unfern der Baſis, ſchmal, ritzartig, 

durchſichtig, in einer weichen Haut liegend, die auf der Schnabel— 

mitte in einer vertieften, ſchmalen Furche verlaͤuft. 

Fuͤße: Dreizehig, ſtark, kaum mittelhoch, uͤber der etwas 

dicken Ferſe nicht hoch hinauf nackt; die Zehen kurz, mit breiten 

Sohlen, deren Raͤnder an den Seiten etwas hervortreten; die 

aͤußere und mittelſte mit einer bis zum erſten Gelenk reichenden 

Spannhaut, von welcher ſich zwiſchen der mittlern und innern nur 

ein kleines Rudiment zeigt; ohne Hinterzeh. 

Fluͤgel: Groß, lang, ſpitz, ausgeſchnitten, wodurch noch eine 

hintere Spitze gebildet wird, welche jedoch viel kuͤrzer als die vordere 

iſt; die vorderſte große Schwingfeder die laͤngſte. 

Schwanz: Kaum mittellang, breit, am Ende gerade; zwölf 

federig. 

Das kleine Gefieder iſt ſehr dicht, derb, und ſchließt ſich glatt 
an. Der Vogel iſt reicher damit ausgeſtattet als die meiſten ſchne⸗ 

Ir Theil. 21 



322 XII. Ordn. LO. Gatt. Auſternfiſcher. 

pfenartigen Voͤgel. Die Geſtalt iſt ſtark und gedrungen, der Rumpf 
faſt rund, oder nur wenig zuſammengedruͤckt, die Bruſt muskuloͤs, 
der Hals kurz, der Kopf mit ſeiner ſteilen Stirn ſtark, und alle 
uͤbrigen Theile ſtellen ſich als kraͤftig dar, ohne dabei der Gewandt— 
heit Eintrag zu thun. Ihre Größe iſt eine mittlere. 

Das Gefieder traͤgt nur einfache Farben, namentlich ſchwarz 
und weiß, daher heißen ſie Meerelſtern. Sie mauſern zwei Mal 
im Jahr; allein der Unterſchied zwiſchen dem Sommer- und 

Winterkleide iſt unbedeutend, der zwiſchen dieſem und dem Ju⸗ 
gendkleide auch nicht ſehr auffallend, und beide Geſchlechter 
ſind aͤußerlich gar nicht verſchieden. | 

Geſtalt und Lebensart weiſen ihnen im Syſtem dieſe Stelle 
an, denn ſie gehoͤren in die Gruppe der ſchnepfenartigen Voͤgel. 

Die Auſternfiſcher ſind Seevoͤgel, und uͤber die Meereskuͤſten 
vieler Laͤnder, im Sommer bis gegen den Polarkreis, verbreitet, 
wandern aber im Winter im waͤrmere Klimate, und entfernen ſich 
auf dieſen Reiſen ſehr ſelten und nur ausnahmsweiſe vom Geſtade 
des Meeres, das ſie ſelbſt in ſehr weiter Ausdehnung uͤberfliegen. 
Sie ziehen in großen Schaaren, oft in gemeſſener Ordnung, ſeltner 
in kleinen Geſellſchaften, und beleben die Meeresufer durch ihr leb— 
haftes Betragen. In der Daͤmmerung ſind ſie am unruhigſten und 
ſchlafen des Nachts ſelten, ſondern am Tage in den heißen Mittags⸗ 

ſtunden. Sie fliegen leicht und ſchoͤn, laufen ſehr ſchnell, haben 
ein dauerhaftes Naturell, ſind vorſichtig und ſehr ſcheu, naͤhren 

ſich auf dem Strande von Waſſerinſekten, Inſektenlarven, Regen— 
und Uferwuͤrmern, ganz kleinen Conchylien, und verſchlucken auch 
einige Pflanzentheile. Der harte keilfoͤrmige Schnabel wird theils 
als Hebel zum Umwenden der Muſchelſchalen und kleinen Steine, 
theils zum Bohren in die Erde benutzt. In der Fortpflanzungszeit 
leben ſie in Haaren, meiſtens unter andere niſtende Strandvoͤgel 
zerſtreut, deren Geſellſchaft ſie lieben, legen gewoͤhnlich auf kurz be⸗ 
raſeten, ſelten auf kahlem Boden, in eine kleine, ſelbſt ausgekratzte 

Vertiefung ihre 3 Eier, die gewoͤhnlichen Huͤhnereiern an Groͤße 
gleichen und auf gelbbraͤunlichem Grunde ſchwarzgefleckt ſind. Die 
Jungen find wie andere junge Strandvoͤgel mit weichen Dunen be- 
kleidet, laufen gleich aus dem Neſte und wiſſen ſich ſehr geſchickt 
zu verſtecken. Im Fruͤhjahr iſt ihr Fleiſch zaͤhe und unſchmackhaft, 

beſſer im Herbſte, beſonders das der Jungen dann wohlſchmeckender. 
„Die Gattung Haematopus (bemerkt Nitzſch nach anatomi— 

ſcher Unterſuchung der Europaͤiſchen Art) iſt unter den uͤbrigen 
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Schnepfenvoͤgeln, deren allgemeine, bei Charadrius angegebene 
Bildung ſich hier wiederholt, vorzuͤglich durch die Groͤße der Na— 
ſend ruͤſe, die ſehr bedeutende Entwickelung der die Kiefer be— 
wegenden Muskeln und mehrere, theils hiervon abhaͤngige, Ver— 
haͤltniſſe des Kopfgeruͤſtes, fo wie auch durch den untern Kehl— 
kopf ausgezeichnet.“ 

„Die beiden Naſendruͤſen bedecken als breite, faſt nieren⸗ 
foͤrmige, mit dem innern geradlinichten Rande dicht an einander 
ſtoßende oder nur durch eine ſehr ſchmale Knochenleiſte geſchiedene 
Polſter die ganze, zwiſchen den Augen befindliche, Region der Stirn: 
beine, auf deren Oberflaͤche ſehr deutliche, ihrer Figur entſprechende 
Gruben fuͤr ſie gehoͤhlt ſind. Jedoch ſind dieſe Gruben, obgleich 
viel umfaͤnglicher als bei den Charadrien, nicht fo ringsum abge⸗ 

ſchloſſen und vom Ausfuͤhrungsgange der Druͤſen durchbohrt wie 
dort, indem vielmehr die Druͤſen uͤber den Orbitalrand, beſonders 
nach vorn, etwas hinausragen und der Ausfuͤhrungsgang noch von 
Druͤſenſubſtanz begleitet durch einen bloßen Ausſchnitt jenes Randes 
in die Augenhoͤhle tritt und von da zur Naſe geht. Der Orbital— 
rand tft daher nicht fo erhöht und der zwiſchen den Augen befind- 

liche Theil der Stirnbeine iſt nicht fo breit als bei Charadrius und 
Oedicnemus. Aber der vorderſte Theil der knoͤchernen Stirn iſt 
durch die angeſetzten Platten der Thraͤnenbeine ploͤtzlich ſehr ver: 
breitert.“ 

„Die Naſengrube iſt groß und lang und der Biegungspunkt 
des Oberkiefers befindet ſich vor den Naſenloͤchern, ſo daß nur die 

vordere Strecke des Oberkiefers beweglich iſt und bei der Oeffnung 
des Schnabels gehoben werden kann.“ 

„Die knoͤcherne Augenſcheidewand zeigt drei haͤutige 
Stellen. Die Gaumenbeine ſind ſehr breit und mit ihrem in- 
nern und aͤußern Rande ſo ſtark nach unten gezogen, daß dadurch 
eine ſehr bedeutende Hoͤhlung zur Aufnahme des musculus ptery- 
goideus gebildet wird. Der hintere Fortſatz der Unterkiefer⸗ 
aͤſte iſt wie der innere ſehr ſtark; er iſt abwaͤrts geneigt und oben 
mit einem ordentlichen Ausſchnitt zur Anfuͤgung des den Schnabel 
oͤffnenden Muskels verſehen, welcher Muskel zwar hier viel ſchmaͤler 
als bei Strepsilas, aber auch von bedeutender Entwickelung iſt, und 
ſich weit nach hinten am Schaͤdel erſtreckt.“ 

„Die Halswirbel, deren 13 ſind, zeichnen ſich durch ſehr 
ſtarke Querfortſaͤtze aus; auch haben der zweite bis fuͤnfte anſehn⸗ 
liche Dornfortſaͤtze.“ 

21.7 
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„Das Ga belbein iſt weniger als bei andern Schnepfenvoͤ— 
geln von vorn nach hinten gekruͤmmt.“ 

„Die vier Hautbuchten (Excisurae obturatae) des Bruſt⸗ 
beins find ſehr ausgebildet und tiefer als bei den meiſten Gatt⸗ 
ungen dieſer Familie.“ 

„Die 9 Rippenpaare ſind ſchmaͤchtig As ſchwach und ent: 
ſprechen in dieſer Hinſicht wenig dem, ſonſt faſt in allen Theilen 
ſtaͤmmigen, Skelett. Sieben derſelben haben den Rippenknochen. 

Der Rippenaſt fehlt den beiden erſten und den beiden letzten 
Paaren.“ 

„Die Zunge hat etwa nur ein Drittheil der Schnabellaͤnge; 

ihr hinterer Rand iſt mit acht hornigen Zaͤhnen beſetzt.“ 
„Am untern Kehlkopf ſah ich keine Spur von dem ſonſt 

bei Schnepfenvoͤgeln gewoͤhnlichen Muskelpaar.“ 
„Der Vormagen iſt vermoͤge der Staͤrke der Drüſen ſehr 

dickwaͤndig.“ 
„Der Magen nur ſehr ſchwach muskuloͤs.“ 
„Der lange Darmkanal zeigt an der innern Flaͤche im Duo: 

denum Zellen, in der uͤbrigen großen Strecke zickzackfoͤrmige Laͤngs⸗ 
falten, im Maſtdarm aber wieder unregelmaͤßige Querfalten und 
Zipfel, in den mehr als zwei Zoll langen Blind daͤrmen erſt ei— 
nige große Zellen, dann unregelmaͤßige Falten.“ 

> = = 

Dieſe Gattung hat nur wenige Arten; es gehören hierher Hae- 
matopus niger aus dem mittaͤglichen Afrika und Auſtralien; 
Haematopus palliatus aus Suͤdamerika;z und Haematopus 
leucopus von den Maluinen. — Die unfrige iſt auch bis zum 
mittlern Afrika und uͤber Nordamerika verbreitet; denn Eu⸗ 
ropa, wie Deutſchland, beſitzt nur 

Eine Art. 
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Der Europäiſche Auſternfiſcher. 

Haematopus osiralegus. Linn. 

| Fig. 1. Altes Männchen im Sommerkleide. 
Fig. 2. Weibchen, Spielart. Taf. 181. 

| Fig. 3. Jugendkleid. 

Geſcheckter —, rothfuͤßiger Auſternfiſcher, Auſterſammler, Auſter⸗ 
freſſer, Auſtermann, Auſterdieb; Meerelſter, geſcheckte Meerelſter, 

Seeelſter, Strandelſter, Waſſerelſter; Meerheiſter, Strandheiſter, 
Strandhaͤſter; Heiſterſchnepfe d. i. Elſterſchnepfe, Seeſchnepfe, ſchwarze 
und weiße Schnepfe. 

Haematopus ostralegus. Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 694. n. 1. — Lath. Ind. 
II. p. 752. — Retz. Faun. suec. p. 197. n. 170. — Nilss. Orn. suec. II. p. 19. 
u. 150. - L Huirier. Buff. Ois. VIII. p. 119. t. 9. — Edit. d. Deuxp. XV. 

p. 150. C. III. f. 2. — Id. Pl. enl. 929. — Sonn. nouv. ed d. Buff. ois. XXIII. 
pl. 208. f. 2. = Gerard. Tabl. elem. II. p. 180. — Huiterier pie. Temm. Man. 
uouv. Edit. II. p. 531. — Pied- Oistercatcher or Sea-pie. Lath, syn. V. p. 219. 
t. 84. — Uberf. v. Bechſtein, III. 1. S. 193. n. 1. Taf. 8/. = Penn, brit, 
Zool. p. 127. t. D. 2. — Bewick, brit. Birds. II. S. 7. - Seeligmanns 

Big. IV. Taf. 7. — Beccaccia di mare. Stor, degl. uec. V. Tab. 471. = Scho- 
lackster. Sepp. Nederl. Vog. I. t. p. 51. — Bechſtein, Naturg. Deutſchl. IV. S. 
439. — Deſſen Taſchenb. II. S. 324. — Wolf u. Meyer, Taſchenb. II. S. 313. 

— Meyer, Vög. Liv: u. Eſthlands. S. 172. — Meisner u. Schinz, V. d. 
Schweiz. S. 171. n. 170. Koch, Baier. Zool. I. S. 264. n. 170. Brehm, 
9 III. S. 48. — Deſſen Lehrb. II. S. 501. - Deſſen Naturg. a- V. D. ©. 
60. 

Nenn z ei chen Ar t. 

Eine breite Binde durch den Fluͤgel, ein großer Theil der 
Schaͤfte der Schwingfedern erſter Ordnung, die Schwanzwurzel, 
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der Buͤrzel und Unterruͤcken, die Unterfluͤgeldeckfedern und der ganze 
Unterleib ſind weiß. 

* Beſchreibung. 

Unſer Auſternfiſcher iſt ſo ausgezeichnet in der Bildung ſeines 
Koͤrpers, wie in Farbe und Zeichnung ſeines Gefieders, daß in 
Europa kein ihm auch nur entfernt aͤhnelnder Vogel vorkoͤmmt, 
welcher zu einer Verwechslung mit ihm Veranlaſſung geben koͤnnte. 

Die Groͤße iſt ungefaͤhr die einer recht großen Haustaube 
(Kropftaube, Tuͤrkentaube), ſeine Laͤnge (ohne Schnabel) 152 bis 
161 Zoll, die Flugbreite 33 bis 342 Zoll; die Fluͤgellaͤnge 10 Zoll; 
die Schwanzlaͤnge 43 bis 5 Zoll, und die ruhenden Flügel reichen, 
bei alten Voͤgeln, mit den Spitzen bis nahe an das Ende deſſelben. 

Die Fluͤgel ſind groß, etwas ſchmal und ſpitzig, von den gro⸗ 
ßen Schwingfedern, die ziemlich hart, dabei breit, am Ende aber 
ſchmal zugerundet ſind und ſtraffe Schaͤfte haben, iſt die erſte die 
laͤngſte; die andern nehmen ſtufenweis ſehr an Laͤnge ab, bis an 
die der zweiten Ordnung, welche faſt gleichbreit, am Ende gerade, 
nach hinten gebogen, und an der innern Fahne laͤnger als an der 

aͤußern ſind, am meiſten die letzten; dann die der dritten Ordnung 
wieder verlaͤngert, in eine hintere Fluͤgelſpitze, die nicht ſehr lang 
iſt und aus lanzettfoͤrmigen, oben ſehr breiten Federn beſteht; die 
untere Fluͤgelkante erhält durch die verſchiedene Lange der Schwing⸗ 
federn einen flachſichelfoͤrmigen Ausſchnitt. 

Der Schwanz iſt nicht ſehr kurz und beſteht aus 12 harten, 
etwas breiten, am Ende abgerundeten Federn, bis auf die mittel⸗ 

ſten, welche „ und die laͤngſten ſind, obwol ſie die aͤußer⸗ 
ſten darin nur um 1 Zoll übertreffen, fo 8 das Schwanzende 

flach abgerundet e 
Der Schnabel iſt von beſonderer Geſtalt, lang, gerade, an der 

Stirn etwas hoch, vor der Mitte viel niedriger, bis hierher weich, 
wie bei Schnepfenvoͤgeln, dann bis zur gerade abgeſtumpften 
Spitze eine verlaͤngerte, aber von den Seiten ſo zuſammengedruͤckte 

Kolbe bildend, daß deren beide Theile ſchmal, meſſer- oder ſcheeren⸗ 
foͤrmig, auf einander paſſen, ſcharfe Schneiden haben und ſo hart 
ſind, wie bei Seeſchwalben. Die Schnabelſpitze iſt ſo abge— 
ſchnitten, daß fie am Ende noch 22 Linien hoch iſt; von oben geſe— 
hen, bildet ſie dagegen einen duͤnnen, ſcharfen Keil. Die Laͤnge 
des Schnabels iſt gewoͤhnlich etwas uͤber 3 Zoll, oͤfters 2 bis 4 
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Linien daruͤber, bei jungen Voͤgeln auch noch einige darunter. Die 
Höhe deſſelben an der Wurzel faft 9 Linien und die Breite hier 6 

bis 7 Linien. Die Naſenhoͤhle, mit einer weichen Haut bedeckt, 
endigt ſpitz gegen die Mitte des Schnabels; in ihr liegt 45 Linien 
von der Stirn das ritzfoͤrmige, gleichweite, 4 Linien lange Nafen: 
loch. Die Farbe des Schnabels iſt bei alten Voͤgeln, zumal im 
Fruͤhlinge, prachtvoll, an der Wurzel brennend orangeroth, weiter— 
hin allmaͤhlich in Orangegelb und an der Spitze in Hochgelb uͤber— 
gehend, die Spitze ſtets heller als der mittlere und hintere Theil; 
Rachen und Zunge hoch orangefarben oder rothgelb. Bei jungen 

Herbſtvoͤgeln iſt der Schnabel an der Wurzel roͤthlichbraun, nach der 
Spitze zu in Horngelb uͤbergehend und dieſe ebenfalls am lichteſten. 
Mit zunehmendem Alter zeigt ſich die Orangefarbe zuerſt an der 
Wurzel, ruͤckt ſo nach und nach vor, bis der Schnabel im naͤchſten 
Fruͤhjahr wie an den Alten wird, doch vor dem zweiten Frühjahr 

jene Hoͤhe der Farben nicht erlangt. Die rothe und gelbe Farbe 
des Schnabels iſt ſehr dauerhaft und haͤlt ſich auch im getrockneten 

Zuſtande Jahre lang. 
Das kahle Augenlidraͤndchen iſt bei den Alten eben ſo hoch 

gelbroth gefaͤrbt, als der Schnabel an der Wurzelhaͤlfte. Das große 
neben der ſteilen Stirn etwas hoch geſtellte Auge hat eine ungemein 
ſchoͤn gefärbte Iris, vom feuerigſten Karminroth. Bei jungen Herbſt— 
voͤgeln iſt jenes ſchmutzig roͤthlich, der Augenſtern roͤthlichbraun. 

Die Fuͤße ſind weder hoch, noch ſchlank, vielmehr ſtark und 
ſtaͤmmicht, mit ſtarken Gelenken, beſonders an der Ferſe, uͤber dieſe 
hinauf nicht weit nackt, und haben drei ziemlich kurze, ſtarke Ze⸗ 

hen, mit breiten Sohlen, von welchen die aͤußere und mittelſte 
Zeh bis zum erſten Gelenk mit einer ſtarken Spannhaut verſehen 
iſt, die ſich zwiſchen der letzten und der innern nur als ein ganz 
ſchwaches Rudiment zeigt. Ihr Uiberzug iſt nur auf den Zehen: 

ruͤcken geſchildert, vorn an den Laͤufen in kleine, uͤbrigens noch in 
viel feinere Schuppenſchildchen zerkerbt, die Zehenſohlen warzig. Die 
Krallen ſind klein, ſchwach, flach gebogen, ſcharfrandig, das auf der In⸗ 
nenſeite der Kralle der Mittelzeh etwas ſtaͤrker vortritt. Die Farbe der 
Füße iſt eine hoͤchſt eigenthuͤmliche, nicht blutroth, wie man ſonſt 
wol ſchrieb, auch nicht ziegelroth, ſondern eine angenehme Miſch— 
ung von gefättigter Fleiſchfarbe und Roſenrothz fie geht 
im getrockneten Zuſtande in Braunroth uͤber, wie ſie friſch, aber in 
ſehr bleicher Anlage, bei jungen Herbſtvoͤgeln iſt. Die Krallen ſind 
glänzend ſchwarz oder auch nur braunſchwarz. Der nackte Theil 
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des Schenkels uͤber der Ferſe mißt 6 bis 8 Linien, der Lauf 2 bis 
25% Zoll; die Mittelzeh, mit der 3 Linien langen Kralle, 15 bis 12 

Zoll, die innere nur 1 Zoll; eine Hinterzeh iſt nicht vorhanden. 
Das der alter Voͤgel traͤgt nur zwei Farben, und zwar 

ſehr entgegengeſetzte, Schwarz und Weiß, beide ganz rein, und 
ſcharf von einander getrennt, ohne Uibergangsmiſchungen. Die 

Prachtfarbe des Schnabels und des Auges, nicht minder das ſanfte 
Roth der Fuͤße, heben dieſe Einfachheit ſehr. 

Im Fruͤhlingskleide, wo die erwaͤhnten nackten Theile am 

praͤchtigſten gefaͤrbt ſind, nimmt die ſchwarze Farbe Kopf und Hals 
nebſt der Kropfgegend, wo es in einem Bogen ſcharf endet, den 
Oberruͤcken, die Schultern, den Ober- und Hinterfluͤgel, die End⸗ 
haͤlfte des Schwanzes und die vordere Fluͤgelſpitze ein, iſt bis auf 
dieſe, die ein wenig ins Schwarzbraun zieht, ein reines tiefes Kohl⸗ 
ſchwarz, am Halſe und an den Schultern etwas glaͤnzend; von der 
Oberbruſt an iſt der ganze Unterkoͤrper bis an den Schwanz, deſſen 
Wurzelhaͤlfte, Buͤrzel und Unterruͤcken, ein breiter Streif quer uͤber 
den Fluͤgel, dieſer auf der untern Seite, und ein ganz kleines 
Mondflecken dicht unter dem Auge hell weiß, rein und ohne fremde 
Beimiſchung. Der große weiße Streif auf dem Fluͤgel gleicht voll⸗ 
kommen einem ſogenannten Spiegel, wie die meiſten Entenarten 
haben. 

Betrachtet man den Fluͤgel genauer, ſo ſind die großen 
Schwingfedern zwar von außen ſchwarz, aber ſchon an der erſten 
iſt der Schaft nahe am Ende und ein Streif auf der Wurzelhaͤlfte 

der innern Fahne weiß; die zweite eben ſo, aber mit noch mehr 
Weiß, welches an den folgenden immer mehr zunimmt, ſo daß end⸗ 
lich die letzte der erſten Ordnung ganz weiß iſt und nur am Ende 
in einem ſehr ſchmalen Kaͤntchen auf der Außenfahne noch etwas 
Schwarz hat; die der zweiten Ordnung ſind ebenfalls weiß, am 
Ende nur ſchwarz, mit weißem Saum, aber das Schwarz nimmt 
nach und nach ab, ſo daß die vorletzte ganz weiß, dagegen die fuͤnf 
allerletzten (die dritte Ordnung), welche die hintere Fluͤgelſpitze bil⸗ 

den, zugeſpitzt und ganz ſchwarz ſind. Die Fittichdeckfedern ſind 
ganz ſchwarz; die großen Fluͤgeldeckfedern nur an der verdeckten 
Wurzelhaͤlfte ſchwarz, ſonſt weiß; die naͤchſte Reihe der mittlern 
Deckfedern ſchwarz, mit weißer Endkante, die uͤbrigen und kleinen 
Deckfedern ganz ſchwarz. Der Fluͤgelrand und alle Deckfedern un⸗ 
ter dem Fluͤgel ſind weiß, die untere Seite der Schwingfedern weiß, 
an den Enden ſchwarzgrau. — Das Weiß der Wurzelhaͤlfte und 
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das Schwarz der Endhaͤlfte des Schwanzes iſt in ziemlich gerader 
Linie, ſcharf von einander getrennt, vom letztern haben aber die Fe⸗ 

dern nach außen immer weniger und die aͤußerſte das wenigſte; auf 
der Unterſeite zeigt ſich deshalb weniger Schwarz, als wenn der 
Schwanz von oben geſehen wird. i 

Im Laufe der Zeit vom April bis zum Auguſt leidet das Ge— 
fleder durch Abreiben und die Farben durch Verbleichen, das Weiße 
wird unſcheinlicher, das Schwarze fahler und glanzloſer, und die 

Federenden mancher Theile ſehen wie benagt aus; das Gefieder des 

Auſternfiſchers iſt daher im Juli lange nicht mehr ſo ſchoͤn als es 

Anfangs Fruͤhlings war. 
Dem Fruͤhlings- oder Sommerkleide ganz aͤhnlich iſt das 

Herbſt- oder Winterkleid, nur mit dem kleinen Unterſchiede, daß 
in dieſem das weiße Fleckchen unter dem Auge etwas groͤßer iſt, 

und daß außerdem vorn unter der Kehle, wo die Gurgel anfaͤngt, 
ſich noch ein großer halbmondfoͤrmiger, weißer Fleck befindet. — In 
unſern Gegenden ſind Auſternfiſcher in dieſem Kleide ſelten, weil ſie 

es gewoͤhnlich erſt anlegen, wenn ſie ſchon fern von uns in waͤr— 

mern Laͤndern ſind, und dann im Fruͤhlinge auch erſt wiederkehren, 
wenn eine zweite Mauſer ihnen ihr Fruͤhlingskleid bereits wieder— 
gegeben hat. So wird gewoͤhnlich angenommen und es mag auch 
im Allgemeinen ſo richtig ſein. Indeſſen ſchießt man doch an 

der Nord⸗ und Oſtſee noch ſpaͤt im Herbſte und auch ſehr fruͤh im 
Jahre, alte Voͤgel, im ſogenannten Fruͤhlingskleide, ſo daß uͤber— 
haupt ſolche, mit dem weißen Halbmond an der Gurgel, viel ſelt— 
ner ſind, als es ſonſt der Fall ſein muͤßte, wenn alle ohne Unter⸗ 

terſchied dies Zeichen am Winterkleide truͤgen. Ich glaube vielmehr, 
es iſt ein Abzeichen des erſten Herbſtkleides, denn Vögel von 
dieſem Alter haben es am groͤßeſten und ausgezeichnetſten; im zwei⸗ 

ten Herbſtkleide iſt es viel kleiner und weniger auffallend, und im 
dritten verliert es ſich wahrſcheinlich bei den meiſten ganz. Ich 
habe ein Individuum in den Haͤnden gehabt, an welchem die Fe— 
dern dieſes Ringkragens zwar auch weiß waren, aber ſchwarze En: 
den hatten, welche das Weiß beinahe verdeckten und die Zeichnung 
ganz undeutlich machten. — Die Meinung, daß nur jüngere Voͤ⸗ 
gel in ihrem Winterkleide den weißen Ringkragen tragen, alte ihn 
aber nicht mehr bekommen, theile ich uͤbrigens mit mehreren meiner 
Bekannten an der Nordſee, welche Gelegenheit hatten, dieſe Voͤgel 
alle Jahr zu beobachten. Ich ſelbſt ſahe dort im Mai viele Hun⸗ 
derte von Auſternfiſchern noch auf dem Zuge, die vielen dort bruͤtenden 
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ungerechnet; aber alle waren im reinen Fruͤhlingskleide, ohne wei— 
ßen Ringkragen, obgleich unter den zu gleicher Zeit dort noch an— 
weſenden, durchziehenden Myriaden von Strandlaͤufern manche 
(alte Voͤgel) ſich noch im reinen Winterkleide befanden *). 

Weder im Sommer- noch im Winterkleide ſind Maͤnnchen 
und Weibchen aͤußerlich mit Sicherheit zu unterſcheiden. Bei dem 
letztern ſoll das Schwarz am Kropfe nicht ſo tief auf die Bruſt 
herabgehen und jenes am Kopfe, Halſe und auf den Schultern we— 
niger Glanz haben; darin ſind ihm aber wieder die juͤngern 
Maͤnnchen ganz aͤhnlich. 

Das erſte Herbſtkleid der jungen Auſternfiſcher iſt etwas 
von dem der Alten verſchieden; das Schwarz am Kopfe und Halſe 

iſt matter und zieht mehr ins Braunſchwarz, dies noch mehr auf 
den Fluͤgeldeckfedern; der weiße Ringkragen iſt groß und fällt von 
weitem in die Augen; der Schnabel hinten ſchon etwas pomeran⸗ 

zenfarben; das Auge hochrothbraun; die Fuͤße blaß und ſchmutzig 
ziegelroth, faſt nur blaß rothbraun. 

Im Jugendkleide find Kopf, Hals und Oberruͤcken braun: 
ſchwarz, zuweilen am Kropfe mit lichtern Federkanten, ein Fleck⸗ 
chen unter dem Auge und ein nicht ſcharf begrenzter Mondfleck auf 
der Gurgel weiß, von welchen der letzte oft nur klein iſt; Schultern, 
Oberruͤcken und Fluͤgeldeckfedern braunſchwarz, lichter als der Hals, 

mit roſtgelbbraunen Kanten, die aus runden und eckigen Fleckchen 

zuſammengereihet ſind; die hintere Fluͤgelſpitze braunſchwarz mit 

lichtern Kanten; das Uibrige des Fluͤgels wie ſchon beſchrieben; der 

Schwanz mit mehr Schwarz als bei den Alten, und dieſes nicht 

ſcharf vom Weißen begrenzt, ſondern hier in Punkte und Strichel⸗ 

chen aufgelöftz Unterruͤcken, Buͤrzel und der ganze Unterkoͤrper weiß, 

etwas gelblicher oder weniger rein als bei den Alten. 

Das Dunenkleid, welches der Jungen erſte Bekleidung iſt, 

) Obige Meinung beſtätigen mir auch Hrn. Juſt's Beobachtungen am Salzſee 

im Mannsfeldiſchen (f. deſſen Beobachtungen ꝛc. Leipzig, 1832. bei Kollmann 

S. 6 — 8). Er erlegte dort den 29ten September 1825 zwei Stück, Männchen und 

Weibchen, wovon nur das erſtere den weißen Ringkragen, das andere keine Spur davon 

hatte. Anfangs Oktober 1827 ſahe er wieder einen, bei dem er kein weißes Halsband 

bemerken konnte. Noch einen ſchoß er am 10ten September 1829, ein Männchen, das 

ebenfalls ohne Halsband war. Bei den am 29ten Sept. 1825 erlegten beiden war auch 

noch ein dritter, an welchem er kein Halsband bemerkt hat; von dieſen drei Stücken 

hatte alſo nur das eine jenes Abzeichen. — Noch ein Mal: Daß nicht alle Auſtern⸗ 

fiſcher den weißen Ringkragen am Winterkleide tragen, ja die wenigſten ihn haben, ſteht 

feſt; welche Urſachen aber ſein Daſein oder Nichtdaſein bedingen, müſſen fortgeſetzte Un⸗ 

terſuchungen erſt aufklären. Es iſt mebr als wahrſcheinlich, daß er nur dem erſten 

Herbſtkleide angehört. 
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traͤgt ſehr einfache Farben; der Kopf, der Hals bis an die Bruſt 
und der ganze Ruͤcken haben eine ſchwaͤrzliche, dunkler und lichter 
graue Miſchung, weshalb ſie in einiger Entfernung ganz dunkel— 
grau ausſehen; Bruſt und Bauch ſind weiß; der noch kurze, an 
der Wurzel etwas breite Schnabel horngelb, nach der Wurzel roͤth— 

lich; der Augenſtern braungrau; die an der Ferſe unfoͤrmlich dicken 
und vorn herab gefurchten Fuͤße roͤthlichgrau, mit braunen Naͤgeln. 
— Sie tragen dies aus langem und dichtem Flaum zuſammenge— 

ſetzte, daher recht warme Kleid nur kurze Zeit; dann kommen die 
Federn, zuerſt an den Fluͤgeln und dem Schwanze, nachher auf dem 
Ruͤcken, der Bruſt u. ſ. w., endlich auf dem Kopfe hervor, und der 
Hals bleibt am laͤngſten mit Dunen bedeckt; eben ſo, wie auch bei 
andern Strandvoͤgeln das erſte Federkleid hervorkeimt. 

Es kommen auch Spielarten vor, aber ſehr ſelten. Man 
kennt bloß eine weißgefleckte (Haem. ostralegus varius), bei 

welcher weiße Federn in groͤßerer oder kleinerer Anzahl zwiſchen den 
gewoͤhnlichen ſchwarzen ſtehen. Die groͤßte Seltenheit iſt aber wol 
eine weißgefleckte mit einem weißen Federbuſch am Genick 
(Haem. ostralegus cristatus), welche ich am letzten Mai 1819 auf 
der kleinen Inſel Suͤderoog, unweit der Schleswigſchen Weſtkuͤſte 
beim Neſte erlegte. Sie fiel mir ſchon von weitem im Fluge durch 
das große breite weiße Halsband im Schwarzen an der Kropfgegend 
auf, das jedoch auf der einen Seite kuͤrzer war, waͤhrend es auf 
der andern faſt bis zum Oberruͤcken hinauf ging, und auch der 
weiße Buſch im Genick, aus einer Menge 1 Zoll langer, etwas 
gekruͤmmter, ſchmaler, zerſchliſſener, ſchneeweißer Federn beſtehend, 

leuchtete ſehr in die Augen. Es war ein ſehr altes Weibchen, und 
ich konnte mich beim Anblick dieſer merkwuͤrdigen Abweichung des 
Gedankens nicht erwehren, als ſei der Schopf durch die vielen Biſſe 

der Maͤnnchen entſtanden, die beim Betreten die Weibchen im— 
mer im Genick packen und da oft Federn ausrupfen, da bekannt 
iſt, daß durch oͤfteres Ausreißen der dunkelgefaͤrbten Federn an deren 
Stelle zuletzt weiße zum Vorſchein kommen; denn alle alte Weib— 
chen haben in der Begattungszeit nicht nur im Genick zerrupfte Fe⸗ 
dern, ſondern auch an der hintern Fluͤgelſpitze (den Schwingfedern 
dritter Ordnung) zerſchliſſene Fahnen, dieſes wahrſcheinlich vom 

Kratzen der Maͤnnchen beim Betreten. Bei Avoſetten fand ich 

das Letztere auch, aber, wie natuͤrlich, nicht das Erſtere. 
Die Hauptmauſer faͤngt ſchon Ende Juli an und wird im Au⸗ 

guſt beendigt. Ob nun gleich die Auſternfiſcher ſich dann ſchon 
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nach und nach von den Niſtorten entfernen, ſo kommen doch dafuͤr 
wieder welche dort an, die den Sommer hoͤher im Norden wohn— 
ten, die nun ſchon in ihrem Winterkleide find. Hätten nun unbe⸗ 
dingt alle Auſternfiſcher in dieſem Kleide den weißen Halbmond 
an der Gurgel, ſo koͤnnten ſolche dann nicht ſo ſelten ſein. — Die 

Jungen legen ihr Jugendkleid erſt im September ab und haben am 
nun folgenden erſten Winterkleide jenen weißen Ringkragen am auf⸗ 
fallendſten. — Die Wintermauſer faͤllt in die Zeit ſeiner Abweſenheit, 

wahrſcheinlich in die Monate Februar und Maͤrz, und dieſe Voͤgel 
erſcheinen bei ihrer Ankunft an den Niſtorten im reinen Fruͤhlings⸗ 
oder Sommerkleide. 

ue e 

Unſer Auſternfiſcher gehoͤrt unter die uͤber ziemlich viele Laͤnder 
verbreiteten Voͤgel. Er bewohnt Europa von ſeinem oberſten En⸗ 
de, Lapp- und Finnland, Island, den Faroͤern u. ſ. w. bis 
an die Kuͤſten des mittellaͤndiſchen Meeres herab, und die des 

atlantiſchen Oceans bis an den Senegal; ebenſo Amerika von 

Groͤnland und der Hudſonsbai bis zu den Bermudiſchen und 
Bahmainſeln herab. Wenn er auch in Sibirien und am Kas pi⸗ 
ſchen Meere vorkoͤmmt, ſo ſcheint doch nicht, daß er ſich noch oͤſtlicher 
verbreite; denn die Auſternfiſcher, welche die Kuͤſten und Inſeln der 

Suͤdſee, z. B. die Aleuten u. a., bewohnen, ſollen alle einer andern 
Art, naͤmlich der ganz ſchwarzen, angehören. — Europa bewohnt 
der unſrige zwar in großer Menge, aber eigentlich nur die Seekuͤſten 
der nördlichen Theile, bis in den arctiſchen Kreis hinauf. Er iſt 
auf Island, den Faroͤern, Hebriden, an den nördlichen Ku: 
ſten und Inſeln Großbrittaniens uͤberhaupt, und an allen Kür: 
ſten Norwegens, Schwedens, an den diesſeitigen der Oſtſee von 
Eſthland bis Holſtein, nebſt den Daͤniſchen Inſeln und Ge- 
ſtaden, und an denen der Nordſee bis Holland, Frankreich und 
Spanien, uͤberall gemein, an vielen ſogar in groͤßter Anzahl. 
Die Kuͤſten Deutſchlands, ſo weit ſie die Oſt- und die Nordſee 
beſpuͤhlt, find ebenfalls darunter begriffen, namentlich wird er zwi⸗ 
ſchen den Muͤndungen der Elbe und Eider, auf der Halbinſel 
Deichſand und auf den meiſten Inſeln an der Weſtkuͤſte Juͤt⸗ 
lands in unſaͤglicher Menge geſehen. Er iſt hier haͤufiger als an 
der Oſtſee, namentlich auf und bei Ruͤgen. In das Innere des 
Feſtlandes von Europa verfliegt er ſich dagegen ſelten, und ſo be— 

ruͤhrt er auch die Gewaͤſſer des innern Deutſchlands nur ſehr 

— 
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einzeln auf ſeinen Herbſtwanderungen. Die Ufer des Mains, der 
Seen im Brandenburgiſchen und des Eisleber Salzſees 
ſind, nebſt wenigen andern, die Orte, wo er einzeln ſchon vorge— 

kommen iſt. Am genannten See wurde er einige Mal geſchoſſen 
und mehrmals geſehen, allein in Anhalt wurde noch keiner 
bemerkt. 

Der gemeine Auſternfiſcher wird allenthalben unter die Zug voͤgel 
gezaͤhlt, doch ſoll er merkwuͤrdiger Weiſe dies nicht auf Island ſein, 
wo er, nach Faber, bloß aus dem Nordlande nach dem ſuͤdlichen 

Theil der Inſel wandert und hier uͤberwintert. Das Naͤmliche wird 

auch von denen in Großbrittanien wohnenden gefagt. — An 
den Deutſchen Kuͤſten der Nord- und Oſtſee iſt er dagegen unbe: 
dingt Zugvogel, und gehoͤrt hier ſogar zu denen, die jene Sommer⸗ 

wohnſitze früh verlaſſen, und im Fruͤhjahr ziemlich ſpaͤt erſt wieder: 
kehren. Sobald die Jungen erwachſen find und die Maufer großen: 

theils uͤberſtanden haben, im Auguſt und September, verſchwinden ſie 

dort, und der Durchzug der aus dem Norden kommenden dauert 
ſelten laͤnger als den October hindurch. Ende des Maͤrz und im 
April erſcheinen ſie wieder an den Niſtorten, aber der Durchzug an— 
derer nach Norden zu dauert bis Ende des Mai, ja bis in den 

Juni hinein noch fort. Ich ſahe ſogar den Alten Juni 1819 auf 
Deichſand noch große Heerden ungepaarter Auſternfiſcher. — Im 
mittlern Deutſchland kam er nur im September und October, im 
Fruͤhjahr aber nicht vor. = 

Es leidet keinen Zweifel, daß ihre Hauptſtraßen möglichft dem 
Lauf der Kuͤſten folgen, ſollten dadurch auch in der Richtung des 
Zuges bedeutende Abweichungen kommen. Meere uͤberfliegen ſie da— 
bei gern und in gerader Richtung z. B. von der Nordkuͤſte der Oſt— 
ſee gerade nach Suͤden an die entgegengeſetzte und umgekehrt; aber 
nicht fo große Strecken Land. Daher überwintern auch am mittel: 
laͤndiſchen Meere eine weit geringere Zahl, als man vermuthen ſollte 
und wie von vielen andern nordiſchen Strandvoͤgeln im Gegentheil 
geſchieht. — Sie machen ihre Reiſen theils des Nachts, theils am 
Tage, meiſtens in Geſellſchaften, ja in Fluͤgen von vielen Hunder: 
ten vereint, wenn es nicht weit geht, unordentlich durcheinander, 
in ſchmalen aber ſehr langen Zuͤgen, wenn ihnen das Weiterreiſen 
aber Ernſt iſt, in einer ſchiefen oder in zwei ſolchen vorn in einen 
ſpitzen Winkel, in Geſtalt eines verkehrten V, vereinigten Linien, 
wie die wilden Gaͤnſe, und fliegen dann gewöhnlich ſehr hoc. 

Solche wohlgeordnete Zuͤge ruͤcken dann ſchnell und gewoͤhnlich ganz 



334 XII. Ordn. LI. Gatt. 215. Europ. Auſternfiſcher. 

ſtill vorwärts; wenn dagegen alle durch einander fliegen, fo ſchreien 
ſie auch durch einander, daß man ſie ſchon von weitem hoͤrt. 

Unſer Auſternſiſcher iſt Seevogel im ſtrengſten Sinne; denn er 
lebt nur an der See und in deren Nachbarſchaft, auch da faſt nur 
an ſalzigen Gewaͤſſern. Er kann den Seeſtrand nicht entbehren, ob 
er gleich ſeine Bruͤteplaͤtze oft ziemlich weit davon hat und eine 
lange Strecke durchfliegen muß, um ſeinen Aufenthalt mit ihm zu 
wechſeln. Landſeen mit ſalzigem Waſſer, nicht gar zu weit vom 
Meere, bewohnt er ſehr gern, eben ſo aber auch auf vielen Inſeln 

im Norden die hochgelegenen Moore mit ſuͤßen Quellwaſſern und 
Baͤchen, unfern der See. Auf den Faroͤern iſt er nicht allein 
am Strande, ſondern, beſonders um zu brüten, auf dem ſogenann— 

ten Field, von jener Beſchaffenheit, aͤußerſt gemein, und dies in 
Norwegen und uͤberall, wo der Strand zu ſteil und meiſtens Fel⸗ 
ſengeſtade iſt. Seine Sommerwohnſitze liegen dann oft mehrere Hun⸗ 

dert Fuß uͤber dem Meeresſpiegel, auf den großen ſumpfigen Plaͤnen 
der Gebirgen. 

Daß er ſteinige und ſelbſt felſige Ufer liebt, ſieht man daran, 
daß er ſich gern auf großen Steinbloͤcken, wo dieſe im Waſſer lie⸗ 
gen, aufhaͤlt und oft auch auf kleinere Steine ſtellt, wo es deren 
wenige giebt, jo auch auf in die See geſtuͤrzte große Raſenſtuͤcke. 

Oefters ſteht er auch ſehr hoch oben auf der Kante eines ſchroffen 

Felſengeſtades und ſchauet gemuͤthlich und lange in die blaue Ferne 
des Meeres, als wenn er ſich an dieſem Anblick weidete; und wo 

er keine Felſengeſtade hat, ſtellt er ſich auf die Duͤnen oder auf 

einen hohen Deich (Seedamm), um ein Gleiches zu thun. 

In ſehr großer Menge lebt er an den Kuͤſten und beſonders 

auf den vielen Inſeln des Theils der Nordſee, welche bei den Dä- 

nen die Weſtſee heißt, von der Elbemuͤndung längs der Weftküfte 
Juͤtlands hinauf. Hier wohnen nicht nur zahlloſe Paͤaͤrchen den 

Sommer uͤber, ſondern es kommen dort auch ſo viele auf dem 

Durchzuge vor, daß man uͤber ihre enorme Anzahl erſtaunen muß. 

Ich ſahe ſelbſt dort zu Ende des Mai und im Juni noch viele 
Schaaren, fo groß, daß fie auf ganzen Strecken den Strand be— 
deckten und eine ſolche aus mehreren Tauſenden beſtehen mochte, 
und doch war, wegen vorgeruͤckter Jahreszeit, der Zug ſchon mei: 
ſtens voruͤber, denn die dort niſtenden hatten laͤngſt alle ſchon Eier. 

Jene Inſeln ſind alle flach, ſo daß die bebaueten durch hohe 
Deiche vor uͤberſchwemmenden Fluthen geſchuͤtzt werden, mit Aus: 
nahme von Amrom und Sylt, die hoͤher liegen, ſandigen Boden 
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haben und von der Natur auf der Seeſeite durch ein 40 Fuß ho- 
hes, auf letzterer noch viel hoͤheres, Duͤnengebirge, das meiſtens aus 
Flugſand beſteht, geſchuͤtzt ſind. Auf allen ohne Unterſchied kommen 
die Auſternfiſcher durchziehend, aber nicht auf allen niſtend vor. 
Am meiſten iſt dies auf ſolchen der Fall, wo der Boden etwas 

beſſer iſt, Deichſand, Suͤderoog, Pelworm, Amrom nur 
zum Theil, aber ſonſt noch viele der kleinern Eilande, uͤberall wo 
die Watten (zur Ebbezeit vom Waſſer freier Strand) ſehr weit und 
etwas ſchlammig ſind, doch nicht zu tiefen Schlick, wie bei Nord— 
ſtrand, haben. Rein ſandige Watten, wie bei Sylt, ſcheinen 
ſie weniger zu lieben. Auf den eingedeichten Inſeln bewohnen ſie 
die großen grünen Vorlande oder Außenteiche, auch Hallige ge: 
nannt, worunter man große, ausgedehnte, ebene Flaͤchen verſteht, 

die nicht eingedeicht, daher den hohen Fluthen ausgeſetzt ſind, durch 

welche das ablaufende Waſſer viele tiefe Rinnen geriſſen hat, aber 
bald bloß mit kurzem Raſen, bald mit niedrigen Meerſtrandspflan⸗ 
zen z. B. Limonium, Salicornea, Glaux, Triglochin, Statice 

u.a. m. abwechſelnd bedeckt find, und zu Weideplaͤtzen für das Vieh 
dienen, das dort ohne Hirten herumgeht. Auf einem ſolchen auf 
der Nordſeite von Pelworm gelegenen Stuͤck Lande, der Pup— 
hever genannt, wohnten viele Paͤaͤrchen; Amrom hat eine aͤhn— 

liche aber viel kleinere Stelle, daher weniger Auſternfiſcher; das nicht 
eingedeichte Eiland Suͤderoog, ganz ohne Ackerbau, aber von obi— 
ger Beſchaffenheit, war ganz für fie, und fie niſteten dort allenthal— 
ben ſehr haufig, fo auf noch mehreren der grünen Eilande, auch 
auf den ganz unbewohnten, z. B. Beens-Hallig. 

Zur Fluthzeit trifft man dort die Auſternfiſcher auf jenen gruͤ— 

nen Flaͤchen, wo fie auch niſten, auch auf Wieſen und an mori— 
gen Stellen in den Inſeln an; jo wie jedoch die Ebbe heranruͤckt, 
werden ſie, wie andere Strandvoͤgel, ſcheinbar als haͤtten ſie ein 
Vorgefuͤhl davon, unruhig, ſchwaͤrmen umher, gehen endlich auf 
die Watten, wo dieſe ſchon frei vom Waſſer find, und folgen, fo 
wie ſich dieſes allmaͤlich zuruͤck zieht, ihm nach, bis ſie im Verlauf 
der Zeit die Fluth wieder in die vom Seewaſſer freien Lagen zuruͤck— 
treibt. Ich ſahe ſie in dieſer Zeit ſelbſt auf Aeckern und im ſehr 
duͤnn ſtehenden, noch niedrigen Sommergetraide herumlaufen. 

Auf den einzelen Streifzuͤgen durch das mittlere Deutſchland 
kommen ſie in Bruͤchern nicht vor, ſondern nur an ganz freien 

Waſſern, an großen Fluͤſſen und Landſeen, wo die Ufer ſeicht und 
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ſteinicht, kieſig oder ſandig ſind. Unter Pflanzen verſtecktes Waſſer 
mögen fie nicht und Baume verabſcheuen fie überall. 

Da ſie des Nachts wenig, bei hellen Naͤchten faſt gar nicht 
ſchlafen, ſo thun ſie dies gewoͤhnlich am Tage in den heißen Mit⸗ 
tagsſtunden, meiſtens auf einem erhoͤheten Plaͤtzchen, einem Steine 
oder Raſenhuͤgel. Sie ſtehen dabei bald auf einem, bald auf bei⸗ 
den Beinen, den Hals tief eingezogen, den Schnabel etwas geſenkt, 

auch zuweilen den letztern unter die Schulterfedern geſteckt. Auf 
großen Steinen und Klippen, die von der See beſpuͤhlt werden und 

an welche die Brandung hinaufſpritzt, ſieht man oft ganze Gefell- 

ſchaften ihr Schläfhen machen; fie ſcheinen ſolche Plaͤtze überhaupt 

ſehr zu lieben. 

Gig en e chaf ten 

Unſer Auſternfiſcher iſt in jeder Hinſicht ein hoͤchſt intereſſanter 

Vogel. Seine Geftalt iſt weder ſchlank, noch plump, jedoch Eräftig; 

ſtark und gerundet ſein Koͤrper, kurz und ſtark der Hals, etwas 
groß und hochſtirnig ſein Kopf, dazu die Fuͤße ſtaͤmmig und robuſt, 
der Schnabel ſchlank, aber nicht ſchwach, Fluͤgel und Schwanz im 
guten Verhaͤltniß zur Koͤrpergroͤße. Sein Gefieder mit den hetero— 
genen Farben, jede in hoͤchſter Reinheit, nebſt ihrer ſcharfen Be— 

grenzung und angenehmen Vertheilung, gehoben durch das unge⸗ 

mein feuerichte Roth der großen Augen, das brennende Gelbroth 
des Schnabels und das fanfte Roth der Füße, dazu die imponi- 
rende Groͤße des Vogels, ſtellen zuſammen das Bild eines einfach 
ſchoͤnen Vogels dar. Beſonders ſchoͤn iſt er im Fluge und große 

Schaaren fliegender Auſternfiſcher gewaͤhren in der That einen herr⸗ 
lichen Anblick. 

In ruhiger, doch ſchon etwas ufig Stellung ſteht der 

Auſternfiſcher auf geraden Ferſen, mit faſt wagerechtem Koͤrper, we⸗ 
nig gedehntem Halſe und den Schnabel ſtets etwas unter die Ho— 
rizontallinie geſenkt, gerade ſo, wie ihn Fig. 1. auf Taf. 181 dar⸗ 
ſtellt; denn dieſe Figur iſt (wie die andern) nach dem Leben ge: 
zeichnet. — Sehr oft zieht er den Hals noch etwas mehr ein und 
ſenkt die Bruſt vorn mehr, tiefer als den Hinterleib. Auf von 
Waſſer umgebenen Steinen oder andern Hervorragungen, oder im 
ſeichten Waſſer ſelbſt, ſteht er oft ſo; auf dem Trocknen habe ich 

dagegen jene Stellung gewöhnlicher geſehen. Sein Gang iſt bes 

hende und trippelnd; er kann aber auch gewaltig rennen und zwar 
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in langen Abſaͤtzen, mit kurzen Stillſtandspauſen, macht jedoch von 
dieſer Fertigkeit nicht ſo haͤufig Gebrauch, wie z. B. die Regenpfei⸗ 
fer, ob er gleich viel und ſchnell geht. Er treibt dies mit etwas 
mehr Gemaͤchlichkeit, obwol ihm niemals Traͤgheit Schuld gegeben 
werden kann. 

Der Auſternfiſcher ſchwimmt auch recht gut und oft ohne Noth, 
jedoch nur kleine Strecken und nahe am Ufer. Angeſchoſſene thun 
dies ſogleich, wenn ſie das Waſſer erlangen koͤnnen, und tauchen 
dann auch zuweilen, wenn man ſie fangen will, unter daſſelbe. 

Er hat einen kraͤftigen, ſehr ſchnellen Flug, in welchem er die 
ſehr ausgeſtreckten Fluͤgel haſtig, manchmal faſt zitternd, ſchwingt, 
ſie dabei aber nur ganz kurz ſchlaͤgt (faſt wie Enten fliegen), und 
ſie ſtill haͤlt, wenn er ſich ſo eben niederlaͤßt. Er fliegt meiſtens 
gerade aus, kann auch in großen Bogen auf und ab oder ſeitwaͤrts 
ſich leicht und ſchoͤn wenden, aber keine kurzen kuͤhnen Schwenkun⸗ 
gen machen. Sein Flug hat demnach viel Eigenthuͤmliches und 
der große ſchwarz⸗ und weißbunte Vogel macht ſich darin ſchon 
von weitem kenntlich. Gewoͤhnlich fliegt er nicht ſehr hoch, nur auf 
den weitern Wanderungen macht er hiervon eine Ausnahme. Am 

Niſtorte fliegt er oft und viel, hin und her, auf Meilen weite Stre- 
cken uͤber See, nach andern Inſeln und Kuͤſten und von da zuruͤck. 

Als ein aͤußerſt wohlgelaunter, immer reger und unruhiger Bo- 
gel macht er ſich uͤberall bald bemerklich. Er neckt und jagt ſich 
gern mit ſeines Gleichen oder auch andern Voͤgeln herum, geraͤth 
auch wol mit ſeines Gleichen in Kampf, wobei die Kaͤmpfenden ge⸗ 
buͤckt mit vorgeſtrecktem Schnabel, wie Haushaͤhne, auf einander 
losgehen, Schnabelhiebe und Fluͤgelſchlaͤge einander austheilen, dies 
aber gewöhnlich nicht lange treiben, weil der Schwaͤchere dem Stär- 
kern bald weicht. Die triumphirenden Bewegungen des Siegers 
ſehen dann ſehr poſſirlich aus. — 

An den Niſtorten, wo gewoͤhnlich auch noch viel andere Sees 
voͤgel niſten, uͤbt er das Amt des Waͤchters und Vertheidigers auch 
für dieſe, greift viel größere Vögel, namentlich große Meven, mit 
vieler Keckheit an und treibt ſie mit Schnabelſtoͤßen und Geſchrei 
weit weg. An den gemeinſchaftlichen Bruͤteplaͤtzen vermehren ſie, 
wenn auch Auſternfiſcher dabei ſind, daher den Laͤrm, welcher dort 
nicht viel aufhoͤrt, ganz ungemein. Mit Kraft und Ausdauer greift 
er den Feind an und ſucht ihn mit vereinter Macht aus dem Felde 
zu ſchlagen, gerade wie die Kibitze in unſern Bruͤchern zu thun 
pflegen. 

Ir Theil. 22 
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Stets aufmerkſam auf Alles, was um ihn her vorgeht, be— 
merkt der Auſternfiſcher jede Gefahr, die ſeiner Brut oder ihm ſelbſt 
drohet, ſchon in weiter Ferne, und er weicht ihr immer zur rechten 
Zeit noch aus. Er iſt ſo aͤußerſt ſcheu und vorſichtig, wie kaum 
ein andrer Strandvogel, zumal gegen ihm unbekannte verdaͤchtige 
Perſonen, denen er fliegend ſich kaum beim Neſte auf Schußweite 
nähert, ſonſt ihnen aber überall auf mehr denn 100 Schritte immer 
ausweicht. Auf dem Zuge begriffene Schaaren fliehen den Menſchen 

ſchon auf mehrere Hundert Schritt weit, ſelbſt fo vereinzelte Indi⸗ 
viduen nicht minder. Daß er ſich an die Naͤhe des weidenden 
Viehes, ſelbſt der Hirten gewoͤhnt, iſt nicht zu verwundern; thun 
dies doch die eben nicht ſcheueren wilden Gaͤnſe auch, jedoch dieſe 
wie der Auſternfiſcher faſt nur allein am Bruͤteorte, oder in ganz 
oͤden Gegenden, wo fie ſehr ſelten von Menſchen beunruhigt wer— 
den. In ſolchen iſt der Auſternfiſcher um die Zeit am wenigſten 

ſcheu, wenn er fein Mittagsſchlaͤfchen halt, zu welcher er fi) auch 
überall ſchlaffer und unluſtiger benimmt, aber dabei den rechten 
Zeitpunkt zum Entfliehen dennoch ſelten verſaͤumt. Wie er dies 
auch im Schlafen bemerkt, iſt wunderbar; lange Zeit ſahe ich oft 
einem ſolchen aus weiter Ferne zu, bis der Wunſch in mir rege 
ward, einen Verſuch, ſich ſeiner zu bemaͤchtigen, anzuſtellen; allein 
ohne ſich zu ruͤhren, in ganz unveraͤnderter Stellung, ließ er wol 
zu, mich allmaͤlich zu nahen, doch flog er allezeit weg, ehe ich 
wirklich ſchußmaͤßig an ihm war, ob ich mich gleich mit groͤßter 
Behutſamkeit herangeſchlichen hatte. Er mag ein ſehr leiſes Gehoͤr 
haben, das ihm das Annaͤhern des Feindes ſo weit ſchon verraͤth; 
denn ſchlafen kann er gewiß mit ſehenden Augen nicht. 

Das kraͤftige Ausſehen dieſes Vogels taͤuſcht nicht. Er hat ein 
hartes und dauerhaftes Naturell und ein ſehr zaͤhes Leben, kann 
bei ſtarken Verwundungen und vielem Blutverluſt noch lange leben, 
ſo daß jeder, wer auf ihn Jagd machte, die Erfahrung mit nach 

Hauſe nahm, daß der Auſternfiſcher ein wahres Katzenleben habe. 
Ich ſchoß einſt einen ſolchen Vogel aus dem Fluge herab, dem der 

Oberarmknochen des einen Fluͤgels dicht am obern Gelenk gaͤnzlich 
zerſchmettert war, konnte ihn aber nicht erhaſchen, weil uns ein 
tiefer Graben trennte. Als ich zwei Tage nachher in jene Gegend 
kam, traf ich ihn noch ſo wohlbehalten dort an, daß ich Muͤhe 

hatte, ihn laufend einzuholen. 
Daß dieſer argwoͤhniſche und ſchlaue Vogel ſehr geſellig iſt, 

wurde ſchon beruͤhrt. Ich ſahe Schaaren aus Tauſenden zuſammen⸗ 
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geſetzt, die treu an einander hielten, und man ſieht in den Wan⸗ 

derungsperioden ſehr ſelten vereinzelte, die dann auch gern mit der 
Geſellſchaft andrer Strandvoͤgel fuͤrlieb nehmen, ſie begleiten, ſich 
jedoch nicht fo innig anſchließen, daß fie nicht durch die erſte Stoͤr⸗ 

ung ſich wieder von ihnen trennen ſollten. Auch in der Brutzeit 
find die Paͤaͤrchen und ihre Niſtplaͤtze oft nahe bei einander, einzelne 
Paͤaͤrchen und ſogar viele zuweilen unter andere daſelbſt niſtende 
Voͤgel gemiſcht. Solche gemeinſchaftliche Bruͤteplaͤtze von Auſtern⸗ 

fiſchern, Silbermeven (ſonſt wegen Eierdieberei ihre Feinde), 
arctiſchen Seeſchwalben, Avoſetten, rothſchenkligen Waſ— 
ſerlaͤufern u. a. m. zugleich benutzt, vom Gewirr ſo vielartiger 
Voͤgel belebt, gewaͤhren einen hoͤchſt impoſanten Anblick. Außer 
mehreren andern ſahe ich auf Suͤderoog einen ſolchen Platz, wo 

ſich die Voͤgel ſo zuſammen gedraͤngt hatten, daß ſtellenweis die 
verſchiedenartigſten Neſter nur wenige Fuß von einander entfernt 

waren und man mit einem Blick ſtets mehrere uͤberſehen konnte. 
Der Wirrwar war hier ſo groß, daß die Voͤgel hin und wieder ihre 
Neſter mit andern verwechſelten; denn ich fand dort ein friſchgeleg— 
tes Ei der Sterna arctica in dem Neſte und bei den Eiern eines 
Auſternfiſchers, ja ſogar das Ei eines Auſternfiſchers in dem Neſte 
einer großen Meve (Larus argentatus), Voͤgel, die ſonſt feindfelig 
gegen einander geſinnt ſind. 

Uiberall iſt der Auſternfiſcher in ſolchen bunten Vereinen ge— 
wiſſermaßen der Tonangeber, er der erſte, welcher bei vorkommen⸗ 
den Stoͤrungen Laͤrm macht, dem anruͤckenden Feinde weit entgegen 
fliegt, ihn ſchreiend umkreiſt, oder, wenn es ein Vogel (wenngleich 
ein viel größerer als er ſelbſt) iſt, ihn attaquirt und ihm Schnabel: 
ſtoͤße beizubringen ſucht, wie Kraͤhen, Raben, Raubmeven und die 
großen Meven- und Seeſchwalbenarten ſehr oft erfahren muͤſſen. 
Er wird dadurch der Beſchuͤtzer nicht nur ſeiner eignen Brut, ſon⸗ 
dern auch der aller in ſeinem Bezirk niſtenden Voͤgel, mit denen er 
in Frieden lebt, obgleich er uͤber die kleinern Arten eine gewiſſe 
Herrſchaft zu behaupten weiß. 

Er ſchreit zwar kraͤftig, ſehr laut, gellenb oder ſchneidend, aber 
in einem fo hohen Tone, wie man von einem fo großen, ſtarken 
Vogel kaum erwarten ſollte. Seine Stimme iſt ein helles durch: 
dringendes Pfeifen, welches die Sylbe Huͤihp oder Kwihp am be— 
ſten verſinnlicht. Dies iſt der Lockton, welcher im Sitzen ſelten, 
nur einzeln und in langen Intervallen, im Fluge aber deſto oͤfter 
und ſchneller nach einander ausgerufen wird. Man hoͤrt ihn uͤber⸗ 

22 * 
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all, wo dieſe Voͤgel auch nur voruͤberfliegen, am haͤufigſten jedoch 
in der Brutgegend. Hier, wo ſich oft mehrere in der Luft herum⸗ 

jagen und alle dabei ſchreien, wird das gezogene Kwihp oft zum 
kurzen Kwick, kwick u. ſ. w. Oft fängt dann einer im langſamen 
Tempo, das aber immer ſchneller und ſchneller und zuletzt trillernd 
wird, zu rufen an: Kewick, kewick, kwick kwickkwickwick 
kwirrrrrr, worauf gewoͤhnlich noch ein recht lautes Kiwick, ki⸗ 
wihp folgt. Dies ſtellt den Geſang oder Paarungsruf vor und 
wird nur im Fruͤhlinge an den Niſtorten gehoͤrt. Das Huͤih p 
oder Kiwihp, aus der Ferne vernommen, hat einige entfernte Aehn⸗ 
lichkeit mit einigen Toͤnen des Kibitzes, namentlich mit dem 
Schloßton im Geſange dieſes Vogels, klingt aber heller und reiner. 
Sie laſſen ihren Ruf auch des Nachts hoͤren. 

Zu zaͤhmen iſt dieſer Vogel leicht, hauptſaͤchlich wenn man ihn 
jung bekommen kann. Solche werden dann ſehr zahm und zutrau⸗ 
lich. Auch alt gefangen, gewoͤhnen ſie ſich ziemlich leicht an die Ge⸗ 
fangenſchaft, nur ſind ſie als Stubenvoͤgel etwas zu groß und ma⸗ 
chen zu viel Unreinlichkeit in Wohnzimmern. Es iſt bekannt, daß 
man ſie in Seeſtaͤdten gern in die Gaͤrten laufen laͤßt, wo ſie 
Schnecken, Regenwuͤrmer und Inſekten vertilgen. Jung einge⸗ 
zogene hat man ſogar gewoͤhnt, daß ſie ſich mit den zahmen En⸗ 
ten austreiben ließen und mit ihnen wiederkehrten. 

Nahrung. 

Obgleich ſchon der Name dieſen Vogel des Auſternfreſſens be⸗ 
ſchuldigt, ſo iſt es doch ſehr zu bezweifeln oder mindeſtens ſehr un⸗ 
wahrſcheinlich, daß er es wirklich chue. Daß es ihm ſogar unmoͤg⸗ 
lich ſein muͤſſe, eine geſchloſſene Auſter mit ſeinem Schnabel zu oͤff⸗ 
nen, moͤgen die Auſterneſſer unter den Menſchen bezeugen, die dies 
beſchwerliche Geſchaͤft nicht einmal ſelbſt verrichten, ſondern es hand⸗ 
feſtern Leuten uͤberlaſſen. Möglich, daß er aus auf den Strand ge⸗ 
worfenen Auſterſchaalen, die ſich ſelbſt geöffnet haben, das todte 
Thier herausholt und verzehrt, da man in ſeinem Magen das Thier 
aus der Miesmuſchel (Mytilus edulis), zu dem er auch nur auf 
aͤhnliche Weiſe gelangt ſein koͤnnte, gefunden haben will. 

Daß es ihm ganz gleichguͤltig iſt, ob es an ſeinen Wohnorten 
Auſtern gebe oder nicht, beweiſen die Tauſende dieſer Voͤgel, die 
fern von allen Auſternbaͤnken an andern Meereskuͤſten wohnen. Bei 
Sylt ſteht eine ſehr große, beruͤhmte Auſternbank, und nach einem 
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Sturme, wo ſie freilich aufgeſammelt werden, aber auch zu man⸗ 
cher andern Zeit, liegen dort viele Auſtern auf dem Strande umher, 
todte und lebende; aber gerade dort habe ich einen ſolchen Vogel 
gar nicht geſehen. Dagegen gar nicht weit von jenen, in Gegen: 

den, wo es niemals Auſtern, nicht einmal viele Miesmuſcheln giebt, 
traf ich unſern Vogel außerordentlich zahlreich an. 

Hoͤchſt wahrſcheinlich beruht jene Sage auf einem Irrthum. 
Unſer Auſternfiſcher hat naͤmlich die Gewohnheit, nicht allein kleine 
Steine am Ufer, ſondern beſonders auch alte Muſchelſchaalen, wel: 
che die Wellen an das Ufer geworfen haben, oder die Fluth zuruͤck⸗ 
gelaſſen hat, umzuwenden, um zu den darunter ſich verſteckt halten⸗ 
den Wuͤrmern und Inſektenlarven zu gelangen. Dieſe, und nicht 
die Muſchelthiere, ſind auch ſeine eigentliche Nahrung. Die von den 
Wellen zuſammengetriebenen und bei der Ebbe vom Waſſer freien, 
kleinen Baͤnke von todten und lebenden Conchylien, meiſtens aber 
von alten leeren Schaalen und Gehaͤuſen, mit Algen und anderen 

Seegewaͤchſen vermiſcht, durchſtoͤbert er daher ſehr gern, weil beim 
Abgange des Waſſers unter ſolche ſich viel lebendes kleines Gewuͤrm 
fluͤchtet, das er dann hervorholt. Dies iſt es auch, was er auf 
etwas ſchlammigen Watten aufſucht; aber er wadet nicht im tiefen 
Schlick darnach herum. Deſto lieber fiſcht er in den auf den Wat⸗ 
ten zuruͤckgebliebenen kleinen Waſſerpfuͤtzen nach Wuͤrmern, und faͤngt 
hier auch kleine Fiſchchen und kleine Garnelen (Crangon vulgaris). 
Ich vermuthe, daß er die letztern ſehr gern genießt, weil er gerade 
an ſolchen Waſſern am haͤufigſten iſt, wo es von dieſen kleinen 
Cruſtaceen wimmelt. 

Auch der Uferwurm (Arenicola lumbricoides) ſcheint für ihn 
eine vorzuͤgliche Nahrung zu ſein. Er kommt dort, wo ich die 
meiſten Auſternfiſcher antraf, in unſaͤglicher Menge vor, und wirft, 
nach zuruͤckgetretenem Waſſer, auf den Watten feine Haͤufchen auf, 
ſo dicht, daß man an manchen Orten keinen Tritt thun kann, ohne 
mehrere derſelben zu zertreten. Ich habe es ſelbſt geſehen, wie er 
den Wurm beim Kopfe nahm und aus ſeiner ſenkrechten Roͤhre 
hervorzerrte. Da dieſer ſich jedoch beim geringſten Geraͤuſch ſogleich 
tief in dieſe hinabzieht, ſo muß der Vogel oft die Roͤhre von oben 
erweitern und den Wurm mit dem Schnabel aus dem Sande her⸗ 
aufbohren. Alſo vielleicht nicht allein zum Umwenden der Steine 
und Muſchelſchaalen, ſondern auch zum Bohren in dicht geſchwemm⸗ 

tem Sande oder gar in noch feſterem Boden hat ſein Schnabel die 
eigenthuͤmliche Geſtalt und Haͤrte. Ich habe ihn naͤmlich auch auf 

* 
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Raſenplaͤtzen kleine Loͤcher in die Erde bohren ſehen, um zu, an den 
Graswurzeln nagenden, kleinen Maden zu gelangen, habe aber von 
jenen wie von andern gruͤnen Pflanzentheilen nie ſo viel in ſeinem 
Magen gefunden, daß ich behaupten koͤnnte, dieſe vegetabiliſchen 
Stoffe waͤren nicht bloß zufaͤllig mit hinein gekommen. 

Kleine Steinchen, hin und wieder auch wol ganz kleine Ge- 
haͤusſchneckchen mögen, die Reibung im Magen befoͤrdern, was bei 

den weichen Nahrungsmitteln kaum noͤthig ſcheint, da die Verdau⸗ 
ung ſo ſchnell geht, daß im Magen eben beim Freſſen erlegter und 
gleich nachher geoͤffneter Auſternfiſcher, wie bei vielen Strandvoͤgeln, 
Alles ſchon ganz unkenntlich geworden und in einem gruͤnlichen 
Brei verwandelt war. Dieſer, wie viele aͤhnliche Voͤgel, wuͤrgen, 
wenn ſie der Schuß nicht auf der Stelle todt darniederſtreckt, die 
genoſſene Speiſe ſogleich durch den Schnabel von ſich, und man 
findet dann nachher den Magen leer oder nur noch ein ſchleimiges 
Weſen darin. Beim Auſternfiſcher faͤllt dies um ſo oͤfterer vor, weil 
er ein ſo zaͤhes Leben hat, daß ihn der Flintenſchuß ſelten auf der 

Stelle toͤdtet. 
Der Geſchmack und Geruch ſeines Fleiſches giebt ſchon zu er⸗ 

kennen, daß der Auſternfiſcher nur wenig und ſelten Conchylien (viel⸗ 

leicht einzig jene kleinen Seeſchneckchen) freffe; denn von dem bes 
kannten, ekelhaften Thrangeſchmack der Conchylienfreſſer hat es nur 

wenig, oft auch gar nichts. 
Daß dieſe Voͤgel auch gewoͤhnliche Regenwuͤrmer und nackte 

Schnecken verzehren, haben gefangene bewieſen, welche man in die 
Gaͤrten ſperrte. In der Stube koͤnnen ſie, auf die bekannte Weiſe, 
an das oft erwaͤhnte Semmel⸗ und Milchfutter, auch an Brod, 
Fleiſch, gekochte Kartoffeln u. dergl. gewoͤhnt werden. 

Fortpflanzung. 

Der Auſternfiſcher pflanzt ſich in allen oben genannten Laͤndern 
an den bezeichneten Sommerwohnorten fort. Auf den von mir be⸗ 
reiſeten und mehrmals genannten Kuͤſten und Inſeln der Nordſee 

erſcheint er im April, fruͤher oder ſpaͤter, wie es die Witterung er⸗ 
laubt. Eine eigene Lebendigkeit kehrt mit dieſen muntern Voͤgeln 
an jene Ufer zuruͤck, Bald nach ihrer Ankunft vertheilen ſich die 
Paͤaͤrchen an den künftigen Bruͤteplaͤtzen, die Maͤnnchen jagen und 
necken ſich fliegend und laufend unter vielem Schreien, kaͤmpfen 
auch wol, wie die Haushaͤhne, um ihre Weibchen, die ſich auch 

* 
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oft mit in den Streit ihrer Liebhaber miſchen. Sind die Ehen ge— 

ſchloſſen, dann leben fie, kleine Neckereien ausgenommen, friedlich 
neben einander, und es giebt Bruͤteplaͤtze, wo zuweilen zwei bis 
vier Paͤaͤrchen ihre Neſter in geringer Entfernung von einander ha— 
ben. Auch ſind ſie hier ſelten von andern dort niſtenden Voͤgeln 

abgeſondert, ſondern gewöhnlich mitten unter dieſen, fo daß, wo 
das Gewimmel recht bunt iſt, wie ſchon erwähnt, mancherlei ko— 
miſche Verwechslungen der Neſter vorkommen. Ob ſie hier gleich 
gern die Oberherrſchaft behaupten, ſelbſt den großen Meven nicht 

ausweichen, fo habe ich doch kein niſtendes Paͤaͤrchen zwiſchen großen 
Colonien von einerlei Voͤgeln z. B. von Kentiſchen Meer— 
ſchwalben, oder von Silbermeven, angetroffen. Eben fo we: 
nig habe ich niſtende Auſternfiſcher von andern Strandvoͤgeln ganz 
iſolirt bemerkt; ſtets niſteten auch andere Arten in ihrer Naͤhe. Daß 
ſie manche Plaͤtze, zum Niſten, andern ganz aͤhnlichen vorziehen, 
iſt nicht gut zu entraͤthſeln. Vielleicht iſt es die Macht der Ge 

wohnheit; denn wo ſie ein Mal Junge ausbrachten kommen ſie im 
naͤchſten Jahre wieder hin, und dies geht ſo weit, daß ſie ſelbſt 
dann dieſe Orte wieder beziehen, wenn ſehr große Veraͤnderungen 
dort vorgefallen ſind. So niſteten z. B. außer den Auſternfiſchern 
auch Avoſetten u. a. in dem in Ackerland umgewandelten neuen 
Kooge von Deichſand, zwiſchen dem zufällig ſehr dünn ſtehenden, 

noch niedrigen Hafer, wo ſie fruͤher Raſenboden hatten. 

Mit kurzem Raſen bedeckte Flaͤchen, nicht ſehr weit von der 
See (oder anderswo auch andern Gewaͤſſern) ſind ihre gewoͤhnlich— 
ſten Niſtplaͤße. Sie ſuchen fie zwiſchen mit hoͤhern Pflanzen beded- 
ten heraus, ſo daß man deutlich ſieht, daß ihnen kurzabgeweideter 
Raſen dazu am liebſten iſt. Es ſind immer ſolche Plaͤtze, wohin 
die gewöhnliche Fluth nicht ſteigt und ihre Eier nur bei außerge: 
woͤhnlichen, hohen Springfluthen in Gefahr kommen koͤnnen, weg: 
geſchwemmt zu werden, was daher auch ſelten eintritt. Man findet 
ſie oft etliche Hundert Schritte vom Waſſer, auch nahe dabei, ſo 

daß die Wellen bei gewoͤhnlicher Fluth bis auf wenige Schritte her— 
anrauſchen, die meiſten auf dem Raſen, wenige im Sande, oder 
auf der Grenze zwiſchen beiden, hier manchmal auf den von Tang, 
Muſchelſchaalen und Sand zuſammengetriebenen, kleinen Baͤnken. 
Das Neſt beſteht bloß aus einer ganz kleinen, ſelbſt gekratzten, ge— 
rundeten Vertiefung, deren fie in einem kleinen Umkreiſe öfters meh—⸗ 
rere machen, ehe ſie eine ganz vollenden, ſie naͤmlich mit einigen 
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wenigen duͤrren Grasblaͤttern oder Stuͤckchen feiner Halme ganz 
kunſtlos belegen, dieſe aber auch nicht ſelten gaͤnzlich weglaſſen. 

Auf dieſe duͤrftige Unterlage oder auch nur auf den bloßen 
Boden legt das Weibchen zu Ausgang des Mai oder auch erſt im 
Anfange des Juni feine 3 großen Eier. Dieſe Zahl wird, nach mei- 
nen Erfahrungen, niemals uͤberſchritten, wol aber zuweilen nur 2 
Eier in einem Neſte gefunden, die dann einjaͤhrigen Voͤgeln oder 
vielmehr ſolchen angehoͤren, welche ſchon ein oder mehrere Mal die⸗ 
ſelben einbuͤßten. Daß 2 die gewoͤhnlichere und 3 die ſeltnere Zahl 
ſein ſollte, habe ich nicht gefunden. Auch darf ich behaupten, daß 
4 oder gar 5 Eier in einem Neſte niemals vorkommen oder, richti⸗ 
ger, niemals von Einem Weibchen in Ein Neſt gelegt werden. Es 

ig 

iſt hier wie bei Meven und Seeſchwalben, deren hoͤchſte Zahl 
ebenfalls nur 3 iſt, ſo wie ſie auch ſonſt noch den Eiern dieſer in 
mehr als einer Hinſicht ähneln, dagegen von denen aller ſch n e⸗ 
pfenartigen Voͤgel ganz abweichen. 

Sie haben reichlich die Groͤße gewoͤhnlicher Huͤhnereier, eine 
ahnliche nur etwas ſpitzere Form, und eine faſt eben ſo feſte Schaale. 
Von einer Birn- oder Kreiſelgeſtalt haben fie nichts; fie find mei⸗ 
ſtens ſchoͤn eifoͤrmig, mit einem etwas ſpitzen Ende, haben den 
groͤßten Umfang faſt in ihrer Mitte, ſind zuweilen wol auch etwas 
laͤnglich und ſchlank, ein anderes Mal etwas kurz und dick, weichen 
jedoch von der gewoͤhnlichen Eiform ſelten ſehr bedeutend ab. Die 
Schaale iſt nicht ganz glatt, die Poren etwas ſichtbar, daher ihre 
Oberflaͤche ohne Glanz. Ihre Grundfarbe iſt ein ſchwaches braͤun⸗ 
liches Roſtgelb, bald ein wenig ins Olivenfarbige, bald ſchwach ins 
Roſtfarbige ſpielend, im Ganzen aber wenig verſchieden, blaͤſſer oder 
geſaͤttigter, doch immer nur ſchwach gefaͤrbt. Die Zeichnung iſt 
ziemlich verſchieden; der Schaalenflecke und Punkte, welche hell vio⸗ 
lettgrau oder dunkelgrau ausſehen, ſind nicht viele, dagegen aͤußere 
Flecke, Klere und Punkte, von braunſchwarzer, olivenſchwarzbrau⸗ 
ner und brauner Farbe in Menge vorhanden, welche auf der gan- 
zen Fläche verbreitet, an klein gefleckten Exemplaren dicht, auf grob 

gefleckten nur einzeln ſtehen, hin und wieder auch zuſammenfließen, 
oder mehrere ſich an einander reihen, auf manchen auch in kurzen 
Strichen, oder winkeligen Zuͤgen, oder gar ſchnoͤrkelartig vorkommen. 
Sie varüren alſo in der Zeichnung weit auffallender als in der 
Grundfarbe. Die meiſte Aehnlichkeit haben ſie mit vielen Eiern der 
Sterna caspia und der Sterna cantiaca, ſind aber bedeutend groͤ⸗ 
ßer als dieſe und viel kleiner als jene. . 
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Das Weibchen bruͤtet am Tage wenig, ſitzt aber die ganze 
Nacht auf den Eiern, und wird ſelten vom Männchen dabei abge: 

loͤſt; allein wenn es weggeſchoſſen wird, bruͤtet ſie das Letztere ganz 
allein aus; doch hegen nicht alle Maͤnnchen gleiche Sorgfalt fuͤr 
Diefelben. Sie mögen gegen 3 Wochen brüten; dann laufen die 

Jungen, ſobald ſie abgetrocknet, ſogleich mit ihnen davon, werden 
wie junge Huͤhner von den Aeltern angewieſen ſich zu naͤhren, und 
lernen dies auch in kurzer Zeit. Bei Annäherung einer Gefahr wiſ— 
ſen ſich die Jungen ſchnell und gut zwiſchen Kraͤutern, Steinen 
und in kleinen Vertiefungen zu verſtecken. Hier liegen ſie ſtill, ohne 
ſich zu ruͤhren, werden hier nicht leicht aufgefunden, koͤnnen aber, 
wenn dies geſchehen, ohne Muͤhe erhaſcht werden. Faͤngt man ſie 
nicht gleich, ſo laufen ſie, wenn es nahe genug, dem Waſſer zu, 
ſchwimmen und tauchen vortrefflich, koͤnnen ſogar auf dem Boden 
des Waſſers ein Stuͤck fortlaufen, und der Fang macht dann ſelbſt 
einem Huͤhnerhunde viel zu ſchaffen. Sie werden von den Alten am 

Tage immer an ſolche Orte gefuͤhrt, wo ſie leicht ein Verſteck finden. 
Dieſe Voͤgel lieben ihre Brut ganz ungemein. Sie fliegen den 

herannahenden Menſchen noch weit vom Neſte ſchon ſchreiend ent⸗ 

gegen, umkreiſen ihn und bezeigen ſich immer aͤngſtlicher, je mehr 
er ſich den Eiern naͤhert, die man oft ziemlich weit ſchon liegen 
ſieht, weil ſie meiſtens auf glatten ebenen Flaͤchen liegen und von 
dem Gruͤn des Raſens ſehr abſtechen, und weil die Neſter auch nie 
ſehr tief ausgehoͤhlt ſind. Etwas ſchwerer ſind die zu finden, wo 
die Eier im Sande auf den erwaͤhnten kleinen Baͤnken liegen, hier 
wegen der vielgeſtaltigen Umgebungen. In allzugroßer Beſorgniß 
um die Eier verleugnet dieſer ſonſt ſo ſehr ſcheue Vogel nicht ſel⸗ 

ten ſein eigenthuͤmliches Weſen, und fliegt ſo nahe heran, daß er 
mit einem Flintenſchuß erreicht werden kann, zumal in Gegenden, 
wo er ſelten beunruhigt wird. Noch aͤngſtlicher gebehrdet er ſich, 
und viel naͤher noch umſchwaͤrmt er den Menſchen, welcher dem 
Verſteck feiner Jungen zu nahe koͤmmt. Er ſtellt ſich ermattet, läßt 

ſich in geringer Entfernung nieder, fliegt wieder auf, und ſchreit 
jaͤmmerlich dazu. Dies thun beide Gatten; bei den Jungen gebehr⸗ 
det ſich aber jederzeit die Mutter noch klaͤglicher als der Vater. 
Sobald die Jungen flugbar ſind, trennen ſie ſich von den Alten 
und bilden eigene kleine Geſellſchaften, die bald zu groͤßern anwach⸗ 
ſen, in welchen ſie nach groͤßtentheils zuruͤckgelegter Mauſer die Ge⸗ 
burtsgegend verlaſſen. Zu Ende des Auguſt folgen ihnen auch die 
Alten in waͤrmere Klimate nach. 



346 XII. Ordn. LU. Gatt. 215. Europ. Aufternfifcher. 

Feinde. 

Die großen Edelfalken machen zuweilen Jagd auf den Au⸗ 

ſternfiſcher, der ſich aber faſt immer rettet, wenn er das Waſſer er⸗ 
langen kann, in welches er ſich augenblicklich ſtuͤrzt und untertaucht, 
wie eine Ente. Uiberraſcht ihn aber der Falke weit vom Waſſer, 
oder iſt dies zum gaͤnzlichen Untertauchen zu ſeicht, dann iſt es ge⸗ 
woͤhnlich um ihn geſchehen. 

Gegen die feindlich geſinnten Voͤgel, welche es auf ſeine Brut 
abſehen, ſchuͤtzt ihn gewoͤhnlich ſeine Wachſamkeit und ſein an Toll⸗ 
kuͤhnheit grenzender Muth; alle ihm verdaͤchtigen werden, ſobald ſie 
ſich dem Bruͤteplatze nahen, mit Wuth angefallen und ſo lange mit 
wiederholten Schnabelſtoͤßen zugeſetzt, bis ſie ſich entfernen, und 

8 

noch ein weites Stuͤck hin verfolgt. Es gelingt daher Raben, Kraͤ⸗ 
hen, großen Meven, großen Seeſchwalben und Raubme⸗ 
ven ſelten, ihm Eier oder Junge wegzukapern. | 

Die Gegenwart des Seeadlers fest ihn in Furcht und Schrek⸗ 
ken; es iſt daher zu vermuthen, daß er hierzu guten Grund ha— 
ben mag. 

In ſeinem Gefieder wohnen auch Schmarotzerinſekten. 

Jag d. 

Außer den Bruͤteorten und der Fortpflanzungszeit haͤlt es aͤu⸗ 
ßerſt ſchwer, dem Auſternfiſcher auf Flintenſchußweite anzukommen. 
Dies kann nur geſchehen, wenn man ihn aus einem Erdloche oder 

einem ſonſt den Schuͤtzen gut verbergenden Hinterhalte erlauern 
kann; denn zum Ankriechen iſt gewoͤhnlich das Terrain zu eben und 
zu frei, der Vogel zu aufmerkſam und zu argwoͤhniſch, zumal wenn 

er in Fluͤge vereint iſt. Beim Neſte und ſelbſt in einiger Entfern⸗ 

ung von demſelben iſt das freilich anders, doch in lebhaften Ge— 
genden fuͤr den Schuͤtzen nicht ſehr viel beſſer; nicht allein, weil 
ſeine Groͤße und Farbe jenen ſehr in die Augen leuchten und er ſich 
daher in der Entfernung taͤuſcht, ſondern weil dieſer Vogel ganz 
beſonders einen tuͤchtigen Schuß verlangt, wenn er auf der Stelle 
ſtuͤrzen fol, und wenn dies nicht erfolgt, gewoͤhnlich der See zu⸗ 
fliegt, weit hinaus erſt ſtuͤrzt und ſo verloren geht. Ich ſelbſt habe 
dieſe bittere Erfahrung ſehr oft gemacht, ehe ich die Jagd auf dieſe 
ſcheuen und dabei harten Voͤgel etwas beſſir kennen lernte. Die 
Zaͤhigkeit ſeines Lebens oder die Stärke und Dauer ſeiner Lebens⸗ 
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kraͤfte find in der That etwas ganz Außergewoͤhnliches. Von der 
bedeutenden Anzahl von Auſternfiſchern, welchen mein gutes Doppel— 

gewehr den Tod gab, erinnere ich mich nur ſehr weniger, welche 
der Schuß auf der Stelle toͤdtete. Mich aͤrgerte dies um ſo mehr, 
weil es, wie oben ſchon erwähnt wurde, der Unterſuchung des In⸗ 

halts der Magen dieſer Voͤgel ſehr hinderlich war. Ich rathe daher, 

nicht zu feinen Hagel, auch nicht zu groben, ſondern eine gute 
Mittelſorte, Entenſchrot genannt, zu ſchießen; von erſterem bekommt 
der Vogel auf 60 Schritte wol viele Koͤrner, aber ſie haben keinen 
Brand, er fliegt damit weg, über See und ſtuͤrzt zu ſpaͤt erſt; vom 
zu groben bekommt er dagegen zu wenig, und wenn nicht ein Korn 
den rechten Fleck, Hals oder Fluͤgel, trifft, ſo ſtuͤrzt er auch nicht 
auf der Stelle. Es haben uͤberhaupt alle Seevoͤgel die Gewohnheit, 
uͤber See zu entfliehen, namentlich wenn ſie angeſchoſſen ſind, eine 
Thatſache, uͤber die wol Mancher in meine Klagen einſtimmen wird, 
und gegen welche keine Abhuͤlfe iſt, als die Voͤgel auf der Stelle 
todt zu ſchießen. — Fluͤgellahm herabgeſtuͤrzte Auſternfiſcher rennen 
ſogleich ſchnell fort, nahe am Waſſer auch wol in daſſelbe hinein, 
ſchwimmen darin fort, tauchen aber nicht oft, kehren auch uͤberhaut 
bald wieder aufs Trockene zuruͤck. Wie bei andern Voͤgeln, zeigt 
ſich der Schuß auch hier auf den fliegenden Vogel viel ſicherer und 
wirkſamer als auf den ſitzenden. 

Fangen kann man den Auſternfiſcher ſehr leicht in den ſchon 

mehrmals beſchriebenen Laufſchlingen, wenn man ſich mit ſeinen 
Lieblingsplaͤtzen bekannt macht, und jene dort aufftellt. 

Nutzen. 

Das Fleiſch dieſes anſehnlichen Vogels hat eine dunkele Farbe, 
iſt feſt, ziemlich zaͤhe, und nicht fett. Das Fett ſieht orangeroth 
oder hoch orangegelb aus und hat, wie das Fleiſch, einen eigenen 
Geruch und Geſchmack, welcher nichts weniger als angenehm, ob— 
gleich eigentlich nicht thranartig iſt. Nur dem Gaumen der Islaͤn⸗ 
der und Faͤringer mag es behagen, dem der Deutſchen will es nicht 
zuſagen. Im Fruͤhjahr habe ich es wenigſtens nicht wohlſchmeckend 
gefunden und auch von Andern nicht ruͤhmen hören. Im Herbſt 
ſoll es zwar beſſer, beſonders das der jungen Vögel zarter und fet- 
ter ſein; allein fuͤr verwoͤhnte Gaumen findet es dennoch wenig 
Beifall. 

Die Eier findet man dagegen allenthalben ſehr wohlſchmeckend, 
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und ich ſtimme gern in dieſes Lob mit ein. Ob ſie nach Meerſalz 
ſchmecken, will ich gerade nicht behaupten, vielmehr habe ich ſie im 
Geſchmack, wie nach dem Ausſehen des Inhalts, wenn ſie gekocht 
ſind, ungefaͤhr denen von zahmen Enten aͤhnlich gefunden. So zart 
wie Kibitzeier ſind ſie zwar nicht, aber ſie gehoͤren immer noch unter 
die beſſern und ſind wenigſtens den Seeſchwalbeneiern an die Seite 
zu ſtellen. 

Dieſer große, ſchoͤne, ſtets muntere und laute Vogel belebt die 
Gegenden, welche er bewohnt, auf eine ſehr ergoͤtzliche Weiſe, und 
iſt andern nachbarlichen Strandvoͤgeln ein Warner und nicht ſelten 
auch Beſchuͤtzer vor Gefahren. 

Schaden. 

Daß das Bohren nach Graswurzeln oder nach an dieſen na⸗ 
genden Wuͤrmern dem Graswuchſe merklichen Nachtheil bringen ſollte, 
iſt uͤbertrieben und unwahr. 

Noch weniger kann man ihn darum anfeinden wollen, weil er 
durch ſeine Wachſamkeit und fruͤhe laute Flucht andere Strandvoͤgel 
aufmerkſam auf den anſchleichenden Schuͤtzen macht, und dadurch 
deſſen Abſicht oft vereitelt. 1 



Zweite Unterabtheilung. 

Schnepfenartige Wadvögel. Scolopaceae. 

Sie haben drei vorwärts gerichtete Zehen, die meiften 

auch eine ganz kleine, kurze, hoͤher geſtellte Hinterzeh, die 

ſtehenden Fußes den Boden nicht, oder doch nicht in ihrer 

ganzen Laͤnge beruͤhrt; ſchwache, ſchlanke, weiche, meiſtens 

hohe Fuͤße, die (mit ſehr weniger Ausnahme) weit uͤber 

die Ferſe hinauf nackt, und in der Jugend an dieſem Ge⸗ 

lenk ſehr dick find, auch auf dem Lauf herab eine Laͤngen⸗ 

furche haben. — Viele haben ganz geſpaltene Zehen; an⸗ 

dere ganz kurze Spannhaͤute zwiſchen denſelben; noch an⸗ 

dere Hautlappen an den Seiten der Zehen; noch andere 

beinahe volle Schwimmhaͤute. 

Ihr Schnabel iſt biegſam, ſchlank, ſchwach, weich, 

nur an der Spitze etwas hart. Er iſt mit Nerven verſe⸗ 

hen und mit einer weichen Haut uͤberzogen, daher ein vor⸗ 

zuͤgliches Taſtwerkzeug. 

Der hintere Fluͤgelrand iſt mehr oder weniger ſichel⸗ 

foͤrmig ausgeſchnitten, und vor der erſten großen Schwing⸗ 
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feder erſter Ordnung befindet ſich noch ein ganz kleines, 

ſchmales, ſpitzes Federchen, das eine verkuͤmmerte Schwing— 

feder vorſtellt. Auch die Regenpfeifer haben dieſes 
Federchen und bekunden damit ihre nahe Anverwandtſchaft 

mit dieſer Abtheilung. 

Die verſchiedenen Gattungen dieſer Unterabtheilung ähneln ein— 
ander in der Lebensart ſehr, und wenn auch einerſeits in der Ge— 

ſtalt manche Abweichung vorkoͤmmt, ſo fehlt es andrerſeits auch 
wieder nicht an Uibergaͤngen in den Geſtaltungen mancher Theile 
und in andern Koͤrperverhaͤltniſſen, welche die eine Gattung mit der 
andern beinahe verſchmelzen. Deswegen herrſcht auch unter den 

ſchnepfenartigen Voͤgeln eine gegenſeitig ſtarke Zuneigung, die ſich 
deutlich darin ausſpricht, daß ſich nicht ſelten mehrerlei Arten in 
Eine Geſellſchaft vereinigen und die einen den Locktoͤnen der andern 
folgen, Vögel von viel größern Arten ſich unter die kleinern mi⸗ 
ſchen, und umgekehrt i 



Drei und funfzigſte Gattung. 

Sanderling. Calidris. Lg. 

Schnabel: Mittelmaͤßig, nicht viel laͤnger oder nur ſo lang 

als der Kopf, gerade, duͤnn, rundlich, an der Wurzel kaum hoͤher 

als breit, in ſeiner ganzen Laͤnge weich und biegſam bis zur Spitze, 

die allein hart und dabei ohrloͤffelartig geſtaltet und etwas breiter 

iſt als der Theil vor derſelben. 

Naſenloͤcher: Ein kleiner, kurzer, hinten etwas erweiterter 

Ritz, nahe an der Stirn in einer weichen Haut liegend, die in ei— 

nem ſehr ſpitzen Winkel als ſchmale Furche bis an die harte Spitze 

des Schnabels vorgeht. g 

Füße: Nicht ſehr hoch, ſchwach, ſchlank, über der Ferſe hin: 

auf etwas kahl; mit drei ſchwachen, eben nicht langen, ganz ge— 

trennten Vorderzehen, ohne Hinterzeh, — und mit kleinen, ſehr 

ſchwachen Krallen. Die Zehen haben etwas breite Sohlen. 

Fluͤgel: Mittelmaͤßig lang, ſpitz, die erſte Schwingfeder die 

laͤngſte von allen, die der dritten Ordnung in eine Spitze verlaͤn⸗ 

gert, daher der Hinterrand des Flügels ſtark ſichelfoͤrmig ausge: 

ſchnitten. 

Schwanz: Kurz, aus 12 Federn beſtehend, von welchen die 

mittelſten und die aͤußerſten ein wenig laͤnger als die uͤbrigen ſind, 

das Schwanzende daher doppelt ausgeſchnitten. 

Das kleine Gefieder iſt etwas knapp, am laͤngſten an den 

Bruſtſeiten, ganz wie bei Strandlaͤufern. 
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Es ſind kleine Voͤgel. Sie mauſern zwei Mal im Jahr, und 
tragen ein vom Winterkleide ſehr abweichend gefaͤrbtes Som— 
merkleid, fo wie das Jugendkleid von beiden wieder verſchie⸗ 
den iſt, waͤhrend ein Geſchlechtsunterſchied im Aeußern nicht oder 
kaum bemerkt wird. 

Obgleich ihre Füße nur dreizehig find, wie bei den Regen— 
pfeifern, ſo weichen ſie doch ſehr von denen dieſer ab, weil ſie 
gar keine Spannhaͤute haben; auch haben ſie ſonſt nicht die geringſte 

Aehnlichkeit mit dieſen, da ihrem Kopfe die ſteile Stirne und das 
große Auge und dabei der ſtarke harte Schnabel fehlt, welches da⸗ 
gegen Alles vollkommen denen der Strandlaͤufer gleich koͤmmt. 
Dieſen ſtehen ſie ſo nahe, daß man ſie ohne Bedenken der Gattung 
Tringa einverleiben koͤnnte, in welcher fie, wegen des mangelnden 
Hinterzehes, bloß eine abgeſonderte Familie bilden wuͤrden. Auch 
ihrer Lebensart nach ſind ſie dreizehige Strandlaͤufer. 

Uiber einen großen Theil der Erde verbreitet, leben ſie an 
den Ufern der Gewaͤſſer, vornehmlich der Seekuͤſten, wandern 
in großen Fluͤgen gegen den Winter aus dem hohen Norden in 
ſuͤdliche Gegenden, und kehren im Fruͤhjahr dorthin zuruͤck. Oft 
thun ſie dies auch in Geſellſchaft andrer Strandlaͤufer, folgen 
mit dieſen dem Lauf der Ufer, aber weniger der Fluͤſſe, laufen, 
wie dieſe, am Rande der Gewaͤſſer entlang, und waden auch in 
ganz ſeichtem Waſſer und im Schlamme herum, um da ihre Nahr⸗ 
ung zu ſuchen, die in kleinem Waſſergewuͤrm und Inſektenlarven, 
auch Inſekten beſteht. Sie niſten im hohen Norden und von ihrer 
Fortpflanzung weiß man noch ſehr wenig. Weil ſie gar nicht ſcheu 
ſind, laſſen ſie ſich leicht ſchießen und fangen, und ihr zartes Fleiſch 
giebt ein wohlſchmeckendes Gericht. 

„Der ſogenannte Sandling oder Sanderling (nicht Son⸗ 
derling), bemerkt Nitzſch, iſt eine wahre Tringa, und ſtimmt 
in allen Verhaͤltniſſen des Skeletts und des innern Baues uͤberhaupt 
mit jener Gattung uͤberein, nur daß die Hinterzeh und die dieſelbe 
bewegenden Muskeln fehlen.“ 

Von dieſer Gattung kennt man bis jetzt nur 

Eine Art. 
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Der Ufer:-Sanderling. 

Calidris arenaria. Temminck. 

| Fig. 1. Sommerkleid. 
Taf. 182. Fig. 2. Winterkleid. 

Fig. 3. Jugendkleid. 

Sanderling (Sonderling), Sandling, Sandlaͤufer, gemeiner 
— kieinſter — dreizehiger Sandlaͤufer, grauer Sandlaͤufer, Sand⸗ 
laͤuferlein, Sandregerlein, Strandlaͤufer. 

Calidris arenaria (Sanderling variable). Temmink. Man. nouv. Edit. II. p. 
524. — The Sanderling. Lath. Syn. III. 1. p. 197. u. 4. — Uiberſ. v. Bech⸗ 

ſtein V. S. 171. n. 4. — Arenaria vulgaris (A. grisea.) Bechſtein, Nachträge 
3. Naturg. Deutſchl. von Leisler, Heft. I. S. 30. IV. — Wolf und Meyer, 

Vög. Deutſchl. II. Hft. 22. F. 1. 2. 3. — Zuſätze zu Wolf und Meyer, Taſchenb. 
(III.) S. 138. — Meisner und Schinz, Vög. d. Schweiz. S. 179. n. 177. 
Koch, Baier. Zool. I. S. 277. n. 177. Brehm, Beiträge. III. S. 2, — 
Deſſen Lehrb. II. S. 498. — Deſſen Naturg. a. V. Deutſchl. S. 673. — Nau⸗ 
mann's Vög. alte Ausg. Nachtr. S. 77. Taf. XI. Fig. 23. (Jugendkleid). 

Sommerkleid. 

Charadrius rubidus. Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 688. n. 21. — Lath. Ind. 
II. p. 740. n. 2. — Ueberf. II. S. 454. — Wilson. Amerie. ornith. VII. p. 129. 
pl. 63. f. 3. — Rudd lover. Lath. Syn. III. 1. p. 195. n. 2. — Uiberſ. von 
Bechſtein, V. S. 169. nu. 2. Penn. aret. Zool. II. p. 486. n. 404. — Uiberſ. 
v. Zimmermann, II. S. 452. n. 321 = Graauwe Plevier. Sepp, Nederl. Vog. 
III. t. f. 2. p. 283. 

Winter kleid. 

Tringa arenaria. Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 680. n. 16. Charadrius 
Calidris. Wilson Americ. Ornith. VII. p. 68. pl. 59. f. 4. Calidris grisea. 
Meyer, Vög. Liv: und Eſthlands, S. 177. — Nilsson Orn. suec, II. p. 22. n. 
151. — La petite Maubeche grise. Briss. Orn, V. p. 276. n. 17. pl. 20. f. 2. 
Le Sanderling. Buff. Ois. VII. p. 532. — Edit. d. Deuxp, XIV. p. 273. 
The Sanderling. Penn. aret. Zool. II. p. 129. t. F. 1. — Uiberſ. v. Zimmer⸗ 
mann, II. S. 452. n. 320. —= sSanderling lover. Ibid. II. p. 486. n. 403. 
— Bewick, brit. Birds II. p. 1. — Grize Zandplevier. Sepp. Nederl. Vog. III. 
t. l. 1. p. 283 

7r Theil. 23 



354 XII. Ordn. LIII. Gatt. 216. Ufer⸗Sanderling. 

Jugend kleid. 

Charadrius Cahdris. Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 689. n. 9. — Arenaria 
vulgaris. Bechſtein, ornith. Taſchenb. II. S. 462. A. = Arenaria grisea. 
Deſſen Naturg. Deutſchl. neue Ausg. IV. S. 368. — Wolf und Meyer, Taſchenb. 
II. S. 326. — La Maubeche grise. Gérard. Tab. élém. II. p. 214.) 

Kennzeichen der Art. 

Die Schwingfedern der erſten und zweiten Ordnung, nebſt den 
Schwanzfedern, haben weiße Schaͤfte. 

Be ſſſch rei bun g. 

Man ſieht aus der Synonymie, in welcher Verwirrung man 
in fruͤhern Schriften uͤber dieſe Art war, daß namentlich die Nicht⸗ 
kenntniß der doppelten Mauſer und des dreifach verſchiedenen Klei⸗ 
des derſelben hieran den meiſten Antheil hatten. Dies Schickſal 
traf indeſſen, außer unſerm Sanderling, auch noch manche andere 
Art der nach unſerer Anordnung hier zunaͤchſt folgenden Gattungen. 
Erſt in neuern Zeiten begriff man auch hier den regelmaͤßigen Gang 
der Natur; man lernte das Jugendkleid vom Winterkleide, dieſes 
wieder vom Sommerkleide u. ſ. w. unterſcheiden, ſahe die Uiber⸗ 
gaͤnge aus dem einen in das andere, und lernte ſich nun bald unter 
dieſen Abweichungen zurecht finden. Daß dies uͤbrigens, ehe noch 
alle Beobachtungen zuſammen trafen, ſo leicht nicht war, beweiſt 
neuerdings noch Koch (in ſeiner Baierſchen Zoologie a. a. O.), wo 
er das Winterkleid fuͤr das Jugendkleid, dieſes aber fuͤr das Win⸗ 
terkleid halt, und bei der Beſchreibung des Sommerkleides noch in 
Zweifel zu bleiben ſcheint, ob er es fuͤr das halten ſoll, was es iſt, 
oder nur fuͤr Altersverſchiedenheit. 

Unſer Voͤgelchen iſt uͤbrigens von andern Strandlaͤufern 
leicht an dem Mangel der Hinterzeh und, in der Ferne ſchon, an 
dem vielen Weiß von ähnlichen kleinen Arten zu unterfcheiden. 

Der Sanderling hat ungefaͤhr die Groͤße einer Feldlerche, 
doch eine etwas ſtaͤrkere, rundere Bruſt, und bedeutend hoͤhere Fuͤße. 
Seine Länge iſt (ohne Schnabel, wie immer gemeſſen) 7 bis 74 
Zoll, feine Flugbreite 15 bis 16 Zoll; der Schwanz 2 bis 23 Zoll 

8 Dies Citat iſt ſehr unſicher; es ſcheint dort das Winterkleid einer ganz an⸗ 
dern Strandläuferart beſchrieben zu fein. 
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lang, und die ruhenden Fluͤgel reichen mit ihren Spitzen auf das 
Ende deſſelben oder auch wol ein paar Linien daruͤber hinaus. 

Von den großen Schwingfedern, die gegen das Ende hin ſchmaͤ— 
ler werden und zuletzt ſpitz zugerundet ſind, und ziemlich ſtarke 
Schaͤfte haben, iſt die erſte die laͤngſte; die der zweiten Ordnung, 
deren Schaͤfte ſich etwas nach hinten biegen, ſind am Ende beinahe 
gerade oder am Schafte vielmehr ausgeſchnitten, und das Ende der 
Innenfahne etwas laͤnger als das der aͤußern; die der dritten Ord— 
nung breit, am Ende allmaͤlich ſpitz zugerundet, und ſo lang, daß 
die dritte von hinten, die laͤngſte in der hintern Fluͤgelſpitze, gerade 

ſo lang iſt, wie die fuͤnfte von den großen Schwingfedern, von 
vorn an gezaͤhlt; da nun die zwiſchenliegenden ſchnell an Laͤnge ab— 
nehmen und die der zweiten Ordnung um vieles kuͤrzer ſind, ſo erſcheint 
der hintere oder untere Fluͤgelrand am ausgeſtreckten Fluͤgel ſtark 
ſichelfoͤrmig ausgeſchnitten, eine Form, die ſich bei allen nahever— 
wandten Voͤgeln findet. Die 12 Federn des Schwanzes ſind von 
verſchiedener Laͤnge, die mittelſten die laͤngſten, dann folgen ſie kuͤr— 
zer, und die aͤußerſten ſind wieder etwas laͤnger als die vorletzten, 
wodurch das Schwanzende einen doppelten Ausſchnitt bekoͤmmt. 

Der Schnabel iſt ſchlank, biegſam, mit einer ſehr weichen, ſich 
ſanft anfuͤhlenden Haut uͤberzogen, nur an der ohrloͤffelartigen Spitze 
hart, die Haut der Naſenhoͤhle im friſchen Zuſtande fo angeſpannt, 

daß von den Furchen, die der getrocknete Schnabel zeigt, wenig be 
merklich iſt, ſo wie auch das Naſenloch im Tode mehr zuſammen— 

ſchrumpft und enger wird. In der Geſtalt hat er viele Aehnlichkeit 

mit der des Actitis hypoleucos, doch iſt er an der Spitze ein wenig 

breiter als dieſer. Er iſt gewoͤhnlich 1 Zoll lang, zuweilen auch 
wol + oder 1 ganze Linie darüber, an der Stirn 3 volle Linien 
breit und eben ſo hoch, getrocknet gewoͤhnlich ſchmaͤler als hoch, und 
ſchwarz von Farbe. 

Die Augen ſind nicht groß, nicht hochgeſtellt, ſondern wie bei 
andern Tringen, und haben eine dunkelbraune Iris und weiß be— 
fiederte Augenlider. 

Die ſchlanken, etwas weichen Fuͤße haben nur drei Zehen, die 
alle nach vorn gerichtet und weder lang noch ſtark zu nennen ſind, 
mit etwas breiten Sohlen, ohne Spannhaͤute. Ihr Uiberzug iſt 
ſehr fein ſchuppenartig genarbt und bloß auf dem Spann und den 
Zehenruͤcken etwas groͤber geſchildert; die Krallen klein, ſchmal, we: 
nig gebogen, unten flach ausgehoͤhlt. Sie aͤhneln, bis auf die feh— 
lende Hinterzeh, den Füßen anderer kleinen Strandlaͤufer vollkom⸗ 

23 * 
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men. Der Lauf iſt 1 Zoll hoch; der kahle Theil des Schenkels 
uͤber der Ferſe mißt 5 Linien, und die Mittelzeh, mit der 1 bis 2 
Linien langen Kralle, 9 bis 10 Linien. Von Farbe ſind ſie ſchwarz, 
bei jungen Vögeln kaum etwas roͤthlich durchſchimmernd; die Kral- 
len ſtets ſchwarz. 

Weil dieſer Vogel ſich bei uns noch am haͤufigſten vor ſeiner 
erſten Mauſer, alſo in ſeinem Jugendkleide zeigt, ſo mag die 
Beſchreibung deſſelben voran gehen. In ihm ſind die Stirne, ein 
Streif uͤber dem Auge, die Kehle, der Vorderhals, die Bruſt, der 
Bauch, die langen Tragfedern und die bis ans Ende des Schwan: 
zes reichenden Unterſchwanzdeckfedern ſchneeweiß; die Seiten des 
Kropfes meiſtens, doch nicht immer, mit einem roſtgelben Anfluge; 
der Scheitel ſchmutzig weiß, braunſchwarz gefleckt; die Zuͤgel braͤun⸗ 
lich oder ſchwaͤrzlich, oft wenig deutlich, bis auf ein ausgezeichnetes 
ſchwarzgraues Fleckchen vor dem Auge; die Ohrgegend gelbbraͤun⸗ 
lichweiß, braungrau geſtrichelt; der Hinterhals graulichweiß, mit ver⸗ 
waſchenen, dunkelbraungrauen Laͤngefleckchen und Stricheln, die 
naͤchſt dem Ruͤcken in ſtarke und dichter geſtellte, braunſchwarze Laͤn⸗ 
geflecke uͤbergehen; Oberruͤcken und Schultern tief braunſchwarz, aber 
ſtark gelblich⸗ oder graulichweiß gefleckt, weil die Federn dieſer Theile 
in der Mitte braunſchwarz, an den Raͤndern ſehr breit graugelblich 
weiß ſind, aber beide Farben ſich ſcharf und in einzelnen Zacken 
trennen, oder, wenn man will, weil jede der gelblichweißen, nach 
den Wurzeln zu graulichweißen Federn dieſer Theile einen zackichten, 
oft kreutzfoͤrmigen, braunſchwarzen Schaftfleck haben. Eine merkwuͤr⸗ 
dige, ſehr bunte Zeichnung, in der ſich am lebenden Vogel auf 
der untern Halswurzel zunaͤchſt dem Ruͤcken ein ſtark ſchwarzge⸗ 
fleckter Sattel und am Oberruͤcken an der Schulter entlang ein auf⸗ 
fallender weißer Streif bildet. — Der Unterruͤcken und Bürzel ſind 
auf beiden Seiten weiß, in der Mitte dunkelgrau mit ſchwaͤrzlichen 
Federſchaͤften und hell gelblichgrauen und ſchwaͤrzlichen verwaſchenen 
Raͤndern an den Federſpitzen; die laͤngſten Oberſchwanzdeckfedern 
an den Seiten weiß, die mittlern braunſchwaͤrzlich mit roſtgelblichen 

Spitzen; die mittelſten Schwanzfedern nebſt ihren Schaͤften braun⸗ 
ſchwarz, an den Seiten grau, die nach außen ganz in Grauweiß uͤber⸗ 
gehend, alle mit weißen Saͤumen und Schaͤften. Der Fluͤgelbogen, 
nebſt den kleinen Fluͤgeldeckfedern, iſt braunſchwarz, welches an den 
mittlern Deckfedern in Fahlgrau uͤbergeht, wobei dieſe bloß ſchwarze 

Schaftſtriche behalten, wozu ſich ein gelblichweißes Spitzchen geſellt, 
die großen Fluͤgeldeckfedern ſchwaͤrzlichbraun mit großen weißen En⸗ 
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den, wodurch fich ein weißer Querſtrich über dem Flügel bildet; die 
Fittichdeckfedern braunſchwarz, von den Schwingfedern erſter Ord⸗ 
nung, welche alle weiße Schaͤfte uud ein feines grauweißes Auf: 
ſenſaͤumchen haben, ſind die vier erſten uͤbrigens ganz braunſchwarz, 
die ſechs folgenden eben ſo, aber auf der aͤußern Fahne von der 
Wurzel herab bis faſt zur Haͤlfte rein weiß, welches an denen der 
zweiten Ordnung weiter nach hinten immer mehr zunimmt, ſo daß 
die letzten von der matt braunſchwarzen Spitze zuletzt nur noch ein 
kleines dunkeles Fleckchen auf der Außenfahne nahe am Ende behal- 
ten; die der dritten Ordnung, von welchen die drei letzten lang und 
zugeſpitzt ſind, braunſchwarz, an den Seiten lichter, mit ſchwarzen 
Schaͤften und ſchmutzig weißen Kanten. Die untere Seite des Fluͤ⸗ 
gels iſt weiß, am Rande herum grau. 

Das verſchiedene Geſchlecht iſt in dieſem Kleide ſchwer zu un⸗ 
terſcheiden, obgleich der Fluͤgelbogen bei den meiſten Weibchen wes 

niger dunkel gefaͤrbt iſt, und dieſe auch ſelten etwas von jenem 
ochergelben Anfluge an den Seiten des Kropfes haben, welcher ſich 
bei manchen maͤnnlichen Individuen ziemlich ſtark zeigt. 

Das viele Weiß, namentlich die eigenthuͤmliche Art des Ge⸗ 
flecktſeins der obern Theile, machen den Vogel in dieſem Kleide, 
auch gegen andere Strandlaͤufer, ſehr kenntlich. Er traͤgt dies 
Kleid langer als viele andere junge Strandvoͤgel und legt es erſt 
ſpaͤt im Herbſte, wenn er meiſtens ſchon durch unſere Gegenden 
paſſirt iſt, ab. 

Das Winterkleid iſt gar ſehr verſchieden von jenem, viel 
einfacher gezeichnet und, wie bei allen Tringen, von oben her grau, 
aber lichter als bei jeder andern Art, faſt ſo hell, wie bei vielen 
Seeſchwalben und Meven. Ein ſehr ſanftes, weißliches, ins 
Blaͤuliche ziehendes Hellaſchgrau, oder vielmehr Weißgrau, wie auf 
dem Ruͤcken der Sterna Hirundo, — bedeckt den Scheitel, Hinter⸗ 
hals, die Kropf⸗ und Oberbruſtſeiten, den Oberruͤcken, die Schul⸗ 
tern und den Mittelfluͤgel, zeigt ſich mehr oder weniger hinten auf 
den Wangen nach dem Ohre zu, ſelten an den Zuͤgeln, und hat 
auf dem Scheitel ſchwarze Schaftfleckchen, ſonſt uͤberall nur feine 
braunſchwarze Schaftſtriche, und alle graue Federn ganz weiße End⸗ 
kanten, wodurch das helle Grau noch viel lichter wird. Vor dem 
Auge ſteht gewoͤhnlich ein kleines ſchwaͤrzliches Fleckchen, und die 
Mitte der letzten Schwing: und der beiden mittelſten Schwanzfedern, 
welche ſonſt die Farbe des Oberruͤckens haben, iſt dunkelgrau; der 
Fluͤgelbogen nebſt den kleinen Deckfedern tief braunſchwarz, die mitt: 
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lern mit hellgrauen Enden, die großen Deckfedern hell blaͤulich aſch— 
grau mit großen, weißen Enden; der Unterruͤcken und Buͤrzel in 
der Mitte entlang aſchgrau, an den Seiten weiß; die Stirne, ein 
breiter Streif uͤber dem Auge, das Augenlidraͤndchen, zum Theil 
die Zuͤgel, das ganze Geſicht, Kehle Gurgel und der ganze Unter⸗ 
koͤrper bis an den Schwanz ſchneeweiß, der letztere und der ganze 
Fittig wie im Jugendkleide, fo auch Schnabel, Füße und Au⸗ 
genſterne *). 

Noch weniger laͤßt ſich an dieſem Kleide ein aͤußeres Merkmal 
auffinden, woran Maͤnnchen und Weibchen mit Sicherheit zu 
unterſcheiden waͤren, als am Jugendkleide. Die juͤngern Voͤgel, 
beſonders die, welche es zum erſten Male tragen, unterſcheiden ſich 
darin von den aͤltern, daß das Grau lange nicht ſo ſchoͤn und 
hell, ſondern duͤſterer und unreiner iſt, indem es mit ſteigendem Al⸗ 
ter erſt jene ſanfte Farbe der genannten Seeſchwalbenart in hoͤchſter 

Klarheit erhaͤlt, durch die hellweißen Federenden noch lichter gemacht 
und durch die ſchwarzen Federſchaͤfte gehoben wird. Der alte 
Vogel in dieſem Kleide iſt in der That ſchoͤn zu nennen. 

Das Fruͤhlings- oder Sommerkleid iſt von den beiden 
beſchriebenen Kleidern ebenfalls ſehr verſchieden. So wie am Win⸗ 
terkleide die graue Farbe die vorherrſchende, ſo iſt es hier die roſt— 
rothe, dieſe mit ſtarken ſchwarzen Flecken und jene faſt gar nicht 

gefleckt. — Die Zuͤgel ſind ſchwaͤrzlich; ein Streif uͤber dem Auge 
ſchwach roſtroth; der Oberkopf roſtroth, ſchwarz gefleckt, mit weiß- 
lichen Federſpitzchen; die Wangen vorn weißlich, ſchwarzbraun punk⸗ 
tirt, hinten nebſt der Ohrgegend blaß roſtfarben, ſchwarzbraun 
geſtrichelt; Kehle und Gurgel weißlich, an den Seiten fein 
ſchwarzbraun gefleckt; die Kropfgegend an den Seiten und bis auf 
die Oberbruſt ſeitwaͤrts hinab blaß roſtroth oder roſtfarbig, mit 
braunſchwarzen, verſchieden geſtalteten Flecken und zum Theil mit 
weißen Spitzchen an den Federn; die Federn am Oberruͤcken und 
an den Schultern braunroth, faſt roſtroth, jede in der Mitte mit 
einem zackichten ſchwarzen Fleck und einem weißen Endſaum; ſo ge⸗ 
zeichnete Federn ſind auch unter den mittlern Fluͤgeldeckfedern, die 
nebſt den kleinen und großen Deckfedern wie am Jugendkleide aus⸗ 
ſehen; die drei letzten der dritten Ordnung Schwingfedern ſchwarz, 

*) Koch, a. a. O. hielt dies irrigerweiſe für das Jugendkleid, das wahre Ju⸗ 
gendkleid aber für das Winterkleid; kannte aber auch das Frühlingskleid, das er jedoch 
nur für Altersverſchiedenheit hielt. 
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mit braunrother, etwas gezackter Kante und weißem Außenſaͤumchen; 
das Uibrige des Fluͤgels wie oben ſchon beſchrieben; Unterruͤcken und 
Buͤrzel braunſchwarz, mit graurothen Federkanten, an den Seiten 
aber weiß; die beiden Mittelfedern des Schwanzes ſchwarz, mit 
roſtbraͤunlicher Kante und weißem Saum, die übrigen Schwanzfe— 
dern wie ſchon beſchrieben; die Mitte der Oberbruſt, die ganze Un⸗ 
terbruſt, Schenkel, Bauch und die Unterſchwanz- wie die Unterfluͤ— 
geldeckfedern rein weiß; Schnabel und Fuͤße ſchwarz. 

Dieſes Kleid traͤgt demnach aͤhnliche Farben, wie bei vielen 
andern Strandvoͤgeln, und es finden ſich auch an dieſem keine Merk— 

male, woraus man mit Sicherheit das Geſchlecht beſtimmen koͤnnte. 
Obwol gewoͤhnlich das Maͤnnchen ein ſchoͤneres Braunroth und 
dieſes in groͤßerer Ausdehnung beſitzt, das Weibchen dagegen min— 
der ſchoͤne Farben traͤgt, ſo darf man doch dieſem nicht trauen, da 
hierin die juͤngern Maͤnnchen den alten Weibchen vollkom— 

men gleichen. Bei Voͤgeln, welche dies Kleid zum zweiten Male 
tragen, find ſaͤmmtliche Fluͤgelfedern noch vom Winterkleide, die 
mittlern und groͤßern Deckfedern aber in Braungrau verſchoſſen und 

ihre Raͤnder abgenutzt, daher denen vom Jugendkleide ähnlich, wie 
ſie immer an ſolchen ſind, welche das Hochzeitskleid zum erſten 
Male tragen. Bei jenen miſchen ſich in der Fruͤhlingsmauſer ſchon 
ſchwarz und roſtbraun oder roſtroth gefleckte Federn ein, deren An— 

zahl bei noch aͤltern ſo groß wird, daß faſt der ganze Mittelfluͤgel 
Farbe und Zeichnung des Ruͤckens bekoͤmmt. 

Betrachtet man die drei verſchieden gefaͤrbten Kleider unſeres 
Vogels und denkt ſich nun die im Laufe des Federwechſels vorkom— 

wenden Uibergaͤnge aus einem Kleide in das andere, ſo wird man 
begreifen, daß unzaͤhliche Abweichungen vorkommen muͤſſen, die man 
ſich aber, wenn man jene drei Kleider vollſtaͤndig kennen gelernt 

hat, leicht wird deuten koͤnnen. 
Unſer Vogel traͤgt uͤbrigens ſein Jugendkleid viel laͤnger, als 

dies bei den meiſten Strandvoͤgeln vorkoͤmmt. Er legt es nicht vor 

Ausgang des November ganz ab, denn Anfangs dieſes Monats 
ſchoß man in unſern Gegenden noch junge Voͤgel, bei welchen ſich 
kaum eine Spur der Mauſer zeigte. Die Mauſer, welche ihnen ihr 
erſtes Winterkleid bringt, mag daher bei vielen erſt im Dezember 
beendigt werden. Nach Temmink ſollen jedoch, bei ihrer Ankunft 
an den Hollaͤndiſchen Kuͤſten, im November die meiſten ſchon im 
Winterkleide ſein. — Dies letzte tragen Junge und Alte auch wie⸗ 
der lange in den Fruͤhling hinein, und bei im April hier durchzie— 
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henden ſahe man noch keine Spur vom Fruͤhlingskleide. Ein ſol⸗ 
cher Vogel verleitete meinen Vater, das graue Kleid für das Früh> 
lingskleid zu halten, weil er das wahre noch nicht kannte. (Man 
ſehe Nachtr. z. deſſen Voͤgel Deutſchls. S. 79). Dies kommt erſt 
im Mai zum Vorſchein und wird tief im Juni erſt ganz vollſtaͤndig. 

A u fen t halt. 

Der Sanderling iſt uͤber einen großen Theil des Nordens von 

Europa, Aſien und Amerika verbreitet und zwar bis innerhalb 
des arctiſchen Kreiſes hinauf. Er bewohnt die Kuͤſten der hochnor- 
vifchen Meere, von Island, Grönland, den Hudſonsbailaͤn— 
dern, die Kuͤſte von Labrador, und einen Theil von Sibirien, 
geht im Winter hier an den Fluͤſſen und großen Landſeen bis Ver: 

ſien herab, beſucht in Europa auf ſeinen Zuͤgen aus dem Nor⸗ 
den die Kuͤſten der Oſtſee, beſonders die von Schweden, die dies⸗ 
ſeitigen jedoch nicht ſo haͤufig, bis Eſthland hin, mehr aber die 
der Nordſee, wo er auf den Kuͤſten Englands und Deutſch— 
lands, am haͤufigſten aber und in großer Anzahl in Holland 
vorkoͤmmt, und dann auch an denen von Frankreich nicht unbe: 
kannt iſt. Er ſcheint der Richtung der Kuͤſten zu folgen, da ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig nur wenige in das Innere der Laͤnder eindringen, aber 
man kennt feinen Winteraufenthalt nicht!). — Im Innern von 
Deutſchland, in der Schweiz und dem innern Frankreich iſt 
er uͤberall ein ſeltner Vogel, ſo auch in unſerer Gegend, wo wir 
ihn nirgends als am ſalzigen See im Mannsfeldiſchen, aber 
nicht alle Jahre angetroffen haben. Außerdem iſt er auch am Main 
und am Bodenſee mehrmals geſchoſſen worden. 

Als Zugvogel erſcheint er bei uns im Herbſte gewoͤhnlich 
ſchon in der erſten Haͤlfte des September, doch hat man ihn auch 
noch im October, ja bis zum Anfang des November bemerkt. Vor 
dem April kehrt er nicht zuruͤck, und er wurde ſelbſt ſpaͤt im Mai 
am erwaͤhnten Salzſee und Ausgangs dieſes Monats noch am Main 
erlegt. Auch an den Oſtſeekuͤſten wird er noch im November und 
ſo lange bemerkt, bis ihn eintretende Kaͤlte weiter treibt. An die 
Hollaͤndiſchen Kuͤſten koͤmmt er im November in ungeheueren Schaa- 
ren, uͤberwintert aber dort nicht. Dieſe Kuͤſten beſucht er auch auf 
dem Ruͤckzuge im Fruͤhlinge haͤufig und haͤlt ſich dort bis zu Aus⸗ 
gang des Mai, von wo er dann weiter nach Norden zieht. Auf⸗ 

*) Er kömmt, nach Calvi, im Winter häufig an der Küſte von Genua vor. 
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fallend iſt es, daß er, ſo viel zur Zeit bekannt, in keinem andern 
Lande in ſo großer Anzahl geſehen wird, als gerade in Holland, 
obgleich er weder daſelbſt bruͤtet, noch uͤberwintert. — Im mittlern 
Deutſchland iſt er im Fruͤhjahr eine noch weit ſeltnere Erſcheinung 
als im Herbſt; nur vereinzelte Individuen kommen da vor. Wir 
haben ihn am Ufer des ſalzigen Sees nur ein paar Mal im April 
(im Winterkleide), und Hr. Juſt im Mai ein Mal (im Sommer⸗ 
kleide) angetroffen, dagegen in manchen Jahren im September und 
October viele geſehen und erlegt, die ſich bald Alpenſtrandlaͤu⸗ 
fern angeſchloſſen hatten, bald in kleinen Fluͤgen fuͤr ſich allein 
waren. Das an Schnepfenvoͤgeln fo ſehr geſegnete Jahr 1801 
brachte auch fo viele dieſer Voͤgel (faſt alle im reinen Jugendkleide) 
an jenen See, daß ſie im September und October dort eben ſo 
haͤufig und in eben ſo großen Schaaren beiſammen waren, wie die 
Alpenſtrandlaͤufer. Sehr viele wurden damals theils von uns, 

theils von Andern, geſchoſſen und gefangen. Allein wir haben auch 

eine Reihe von Jahren verfließen ſehen, in welchen wir nicht einen 
einzigen Sanderling bemerkten, und uͤberhaupt nicht viele erlebt, wo 
er an jenem See nur einzeln, oder in ganz kleinen Geſellſchaften 
zu 3 bis 6 Stuͤck vorkam. An der Elbe und an einigen großen 
Teichen in der Nachbarſchaft derſelben will man ihn zu jener Zeit 

auch bemerkt haben; ſonſt iſt er uns an kleinern Teichen oder in 
den Bruͤchern niemals vorgekommen. 

Seine Wanderungen unternimmt er zur Nachtzeit, wo er uͤber— 
haupt, wie andere Strandlaͤufer, ſo thaͤtig wie am Tage iſt. Er 
ſcheint, wenn er auf der Reiſe iſt, ſehr weite Strecken in einem 

Zuge zuruͤckzulegen, iſt mehr See- als Sumpfvogel, und zieht den 
flachen fandigen oder ſteinichten Strand dem ſchlammigen vor. Er 

verlaͤßt den Seeſtrand ungern, kommt daher nicht oft an die ent⸗ 
fernten Gewaͤſſer landeinwaͤrts, bei uns gewoͤhnlich an großen ganz 
frei liegenden, flachufrigen, ſtehenden Gewaͤſſern, ſeltner an Fluͤſſen 
vor. 

Ei gen ſ ch af; n 

Das viele Weiß in ſeinem Gefieder macht den Uferſanderling, 
fliegend oder laufend, vor allen andern kleinen Strandvoͤgeln ſchon 
von weitem kenntlich, auch wenn er ſich einzeln unter ihnen bes 
findet. Ruhig hingeſtellt, ſcheint er weniger ſchlank gebauet als 
die Strandlaͤufer, weil er dann den Hals ſehr einzieht und den 

Rumpf etwas dick macht; auch laufend iſt feine Geſtalt etwas ge⸗ 
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drungener. Er geht zierlich und behende, kann auch ſchnell laufen, 
uͤbt dies aber nicht oft, wenigſtens auf ſehr lange Strecken ſelten. 

Den Rumpf traͤgt er immer wagerecht, auch wol vorn etwas tie— 

fer, zumal wenn er etwas gebuͤckt, Hals und Kopf ein wenig vor⸗ 

geſtreckt, nach Nahrung ſuchend, behende einherſchreitet. 

Er iſt in ſeinem Betragen etwas gemaͤchlicher als die meiſten 

ähnlichen Arten, rennt und fliegt ohne Noth nicht über weite Strek— 

ken, hält länger an ein und demſelben Orte aus, ob er gleich hier 

immer in Thaͤtigkeit bleibt, emſig hin- und herlaͤuft und nach Nah: 

rung ſucht. Ich möchte ihn deshalb ruhiger, als z. B. den Alpen: 

ſtrandlaͤufer, aber nicht traͤger nennen; denn er ſteht ſo ſelten 
ſtill als dieſer, und wenn man ihn wirklich ein Mal lange an einer 

Stelle ſtillſtehen ſah, ſo hielt er, wie jener auch thut, gewiß ſein 

Mittagsſchlaͤchen, wobei er ſich auch manchmal auf die Bruſt nie— 

derlegt. 
Er hat einen ſchoͤnen, gewandten und ſchnellen Flug, ähnelt 

darin den kleinen Halsbandregenpfeifern, ſtreckt dabei aber die 

Fluͤgel weiter von ſich, ganz wie die Strandlaͤufer von aͤhnlicher 

Groͤße. Wenn er ſich von einer Stelle am Ufer erhebt und nicht 

weit will, fliegt er gewöhnlich nahe am Ufer und in deſſen Rich» 

tung fort, doch immer uͤber dem Waſſer und hier ganz dicht uͤber 

deſſen Oberflaͤche hin, und biegt auch ſtoͤrenden Gegenſtaͤnden am 

Ufer ſtets auf der Waſſerſeite aus. Das Niederſetzen geſchieht, nach 

vorhergegangenem kurzen Schweben, unter einigem Flattern, jedoch 

findet ſich in allen ſeinen Bewegungen in der Luft keine Eigenthuͤm⸗ 

lichkeit, die auffallend genug waͤre, ihn von aͤhnlichen Strandvoͤgeln 

ſogleich unterſcheiden zu koͤnnen, wenn nicht die Farbe zum fruͤhern 

Erkennen beitruͤge, obgleich auch hierin die kleinen Regenpfeifer große 

Aehnlichkeit mit ihm haben. 
Der Sanderling iſt ein liebliches, ſanftes, harmloſes Geſchoͤpf, 

gar nicht argwoͤhniſch, vielmehr zutraulich, faſt einfaͤltig. Ganz in 

der Nähe kann man feinem Treiben zuſehen, ohne daß er ſich ſtoͤ— 

ren ließe, ja auf 10 und noch weniger Schritte erlaubt er dem be⸗ 

hutſam nahenden Beobachter ſich anzuſchleichen, weicht ihm allen⸗ 

falls laufend aus oder fliegt nur wenige Schritte weit weg, wenn 

er ſich ihm gar zu ſehr naͤhert, und laͤßt ſich ſo lange Strecken am 
Ufer entlang treiben. Einſt traf ich am Ufer des erwähnten Salz: 

fees, an einer Stelle, wo ſelten Störung durch menſchlichen Ver 

kehr Statt fand, 5 Stuͤck Sanderlinge, ſahe dieſen lieblichen Voͤ⸗ 

geln lange aus einer Entfernung von 6 bis 7 Schritten mit großem 
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Vergnuͤgen zu, bis endlich doch das Verlangen, ſie zu beſitzen, in 
mir rege ward, das anfaͤnglich nicht groß war, weil ich in demſel— 
ben Jahre ſchon mehrere gefchoffen hatte. Ich durchſuchte meine 
Jagdtaſche und fand einige Pferdehaarſchlingen vor, die ich, ſo gut 

es ohne Holz oder Pflock gehen wollte, in dem kieſigen Boden be— 
feſtigte und dicht am Waſſer aufſtellte. Nun fing ich behutſam an 
zu treiben; weil jedoch die Schleifen ſehr ſchlecht ſtellten, mußte ich 
dies oͤfter wiederholen, trieb die Voͤgelchen aber ſo lange hin und 
her, bis drei derſelben in meinen Schlingen hingen, und weil nun 

bei den beiden uͤbrig gebliebenen, welche durch das lange Verfolgen 
endlich auch etwas mißtrauiſch wurden, mir die Geduld ausging, 
erlegte ich auch ſie mit einem Schuſſe, und hatte ſo das ganze Ge— 
ſellſchaftchen aufgerieben. — Ein auf einen Flug gethaner Schuß 
ſcheucht ihn zwar auf, aber er ſetzt ſich gewoͤhnlich ſehr bald wieder 

und laͤßt abermals auf ſich ſchießen, d. h. ohne fortzufliegen, nahe 
an ſich kommen, ohne daß man ſich dabei zu verbergen zu ſuchen 
brauchte. Einzelne Voͤgel ließen mehrere Fehlſchuͤſſe auf ſich thun, 
wobei ſie jedes Mal nur einige Schritte weit wegflogen, und wur— 
den am Ende dann doch noch erlegt; ja es ſind Faͤlle vorgekommen, 
wo aus einer kleinen Geſellſchaft ein einzelner Vogel geſchoſſen wurde, 
ohne daß die andern wegflogen, ſo daß noch ein Mal im Sitzen 
auf ſie geſchoſſen werden konnte. Doch ſo dumm ſind dieſe Voͤgel 
nicht immer, obwol auch niemals ſo ſcheu, daß ſie den Schuͤtzen 
nicht auf jede beliebige Entfernung herankommen laſſen ſollten, dies 

namentlich, wenn ſie allein ſind, einzeln oder in Geſellſchaften von 
ihrer eigenen Art. 

Sie ſind ſehr geſellig, und auf ihren Wanderungen bilden ſich 
groͤßere oder kleinere Vereine, deren Glieder treu an einander hal— 
ten und, wenn ſie gewaltſam getrennt werden, ſich aͤngſtlich wieder 
zuſammenlocken. Im Jahr 1801 ſahen wir ſelbſt Schaaren von 
mehr als 50 Stuͤcken; nach Temminck's Verſicherung kommen 
ſolche dagegen in Holland oft aus vielen Hunderten zuſammenge— 
ſetzt vor, Schwaͤrme, wie man bei uns an manchen Orten die 

Staaren vereint ſieht, ſo daß ſie, wo ſich eine ſolche Schaar la— 
gert, auf eine lange Strecke den Strand bedeckt. Sind ſie einzeln 
oder nur wenige beiſammen, ſo ſchlagen ſich ſolche oft zur Geſell— 

ſchaft anderer Strandvoͤgel, am liebſten, wie es ſcheint, unter ſol— 
che von gleicher Groͤße, wie z. B. die Alpenſtrandlaͤufer, und 
dann richten ſie ſich in Allem nach dieſen, fliegen mit ihnen auf, 
wann und wohin es jenen beliebt, und ſind dann auch ſo ſcheu 
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wie biefe, weil fie von ihnen zur Flucht ermahnt werden, ſobald 

ſich eine Gefahr zeigt. Sind auf dieſe Weiſe aber z. B. Fluß⸗ 
uferlaͤufer ihre Fuͤhrer, ſo halten ſie die Annaͤherung des frei auf 
ſie zugehenden Schuͤtzen ſo wenig aus, wie dieſe. Sind ſie dagegen 
wieder allein, ſo verfallen ſie in die angeborene Sorgloſigkeit, wie 
zuvor, und benehmen ſich ſo einfaͤltig, daß man ſie mit Steinen 

todtwerfen koͤnnte. 
Die Stimme des Uferſanderlings iſt ein ſehr einfacher Ruf, 

welcher ſich deutlich durch die Sylbe Pitt verſinnlichen laͤßt, ein 
pfeifender, hoher, aber ſehr kurz abgebrochener Ton, ſanft und des⸗ 
halb nicht weit vernehmbar. Er wird als Lockton nur einzeln und 
in langen Intervallen ausgerufen, iſt in noch ſanfterem Tone War⸗ 
nungsruf; leiſe und ſchnell nach einander wiederholt, wird er bei 

freudigen Vorfaͤllen ausgeſtoßen u. ſ. w. Er hat viele Aehnlichkeit 
mit dem Lockton des Seeregenpfeifers. Eine andere Stimme 
als dieſes verſchieden modulirte Pitt habe ich von ihm nicht gehoͤrt. 

Der Uferſanderling wird in kurzer Zeit ein ſehr angenehmes, 
zahmes Stubenvoͤgelchen. Aber eben weil er ſo zahm und endlich 
zu kirre wird, dauert er in Wohnſtuben nicht lange; denn zuletzt 
wird er gewoͤhnlich todtgetreten oder zwiſchen einer Thuͤr erklemmt. 
Mein Vater hatte zu verſchiedenen Zeiten zwei, welche beide durch 
ein ähnliches Geſchick ihr Leben einbuͤßten. Der erſte befand ſich 
vom Herbſte bis in das naͤchſte Fruͤhjahr hinein ſo wohl, daß er 
fein Winterkleid ganz vollſtaͤndig bekam; aber ehe er dieſes mit dem 
Sommerkleide vertauſchen konnte, ſchon nicht mehr am Leben war. 

Um den andern kam er noch fruͤher. 

Neher ung. 

Er naͤhrt ſich, wie die Strandlaͤufer und oft an einerlei 

Orten mit denſelben, von kleinen Wuͤrmern, allerlei kleinen Inſek⸗ 

ten und Inſektenlarven, welche im ſeichten Waſſer, auf dem naſſen 

Strande und unter kleinen Steinen daſelbſt vorkommen. Er mag 
von ſehr kleinen Thierchen leben, da er immer ſehr emſig etwas 
aufpickt und auflieſt, wo man Nichts ſieht, und bei Oeffnung des 
Magens bald nachher ſich Nichts als eine breiartige gruͤnliche Maſſe 
mit Kieskoͤrnern oder ganz kleinen Steinchen vermengt, vorfindet. 
Die Larven verſchiedener Fliegenarten, von Muͤcken und Schnaken, 
mitunter auch ganz kleine Regenwuͤrmchen findet man oft darin. 

Daß er ſeine Nahrung, an das Waſſer geſtellt, mehr erwarten 
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als aufſuchen ſollte, habe ich nicht gefunden, ſondern ihn faſt im: 

mer eifrig darnach ſuchen und ſie im Fortſchreiten aufleſen ſehen. 
In der That beſchaͤftigt ihn dies meiſtens ſo ausſchließlich, und er 
iſt fo vertieft darin, daß er den, welcher ſich ihm nicht ganz unbe: 

hutſam naͤhert, zuweilen bis auf wenige Schritte heranlaͤßt, ehe er 
zu ihm aufblickt, dann gewoͤhnlich erſt erſchrickt, fortrennt, oder 
eine kurze Strecke fortfliegt. Er ſcheint uͤberhaupt eine wohlbeſetzte 

Tafel ſehr zu lieben und bei den Freuden derſelben und im Genie: 
ßen ſelbſt ſeine Sicherheit hintan zu ſetzen. Faſt immer ſieht man 

ihn mit Aufſuchen feiner Nahrung beſchaͤftigt, und futterneidiſch 
faͤhrt er dabei oft auf die im Auffinden gluͤcklicheren Kameraden 
los; er mag daher auch immer guten Appetit haben, was auch ſeine 
beſtaͤndige Wohlbeleibtheit bezeugt. 

Mit Fliegen und zerſtuͤckelten kleinen Regenwuͤrmern, die man 
ihm unter in Milch eingeweichte Semmel mengt, gewoͤhnt er ſich 
in der Stube bald an die letztere, und befindet ſich bei dieſem Fut⸗ 
ter ſehr wohl. 

r en ung 

Hoch oben im Norden hat der Uferſanderling ſeine Bruͤteplaͤtze, 
die, wenigſtens auf Island, erſt mit dem 67° n. Br. anfangen. 
Faber traf ihn in der Fortpflanzungszeit nicht haͤufig nur auf dem 
noͤrdlichſten Theil der Inſel, auf Grimſoe an, konnte aber ſein 
Neſt nicht auffinden. Er mag daher wol auf den Kuͤſten von 
Groͤnland und Labrador ſeine eigentlichen Sommerwohnſitze 
haben, da auch Boie ihn nicht im obern Norwegen antraf. Man 
kennt weder die Eier, noch ſonſt etwas von feiner Fortpflanzungs— 
weiſe. 

Feinde. 

Die kleinen fluͤchtigen Edelfalken und Habichte, namentlich der 
Merlin (Falco Aesalon) gehören zu feinen Verfolgern. Ob feine 
Brut viel Feinde hat, iſt nicht bekannt. 

Jagd. 

Es giebt wol wenig Voͤgel, welche ſo leicht zu ſchießen waͤren, 
als dieſer, da man ohne Umſtaͤnde frei und ſo nahe an ihn hinan 
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gehen kann, wie man nur fuͤr gut haͤlt, ja ihn oft nicht eher ge— 
wahr wird, bis man ganz nahe bei ihm iſt, daher oft auf ange— 
meſſene Weite ſich wieder von ihm entfernen muß, wenn ihn ein 
zu naher Schuß nicht ganz zerſchmettern fol. Da mehrere beiſam— 
men gewoͤhnlich ſehr gedraͤngt fliegen und auf dem Strande ſehr 
dicht neben einander hinlaufen, ſo kann ein gut angebrachter Schuß 
oft viele auf ein Mal niederſtrecken; denn die laufenden ſehen es 
auch ohne Furcht mit an, wenn der Schuͤtze ſich niederkauert, um 
ſo recht viele in den Strich des Schuſſes zu bekommen. Wo es 
viele giebt, wie in der Zugzeit oft an den Seekuͤſten, da kann ein 
gewandter Schuͤtze mit wenigen Schuͤſſen und in kurzer Zeit im 
Beſitz von einer Menge ſolcher Voͤgel ſein; denn es iſt dort kein 
Wunder, 12, 15 und noch mehr Stuͤcke mit Einem Schuſſe zu 
erlegen. 

In wohlgeſtellten Laufſchlingen iſt er ebenfalls ſehr leicht zu 

fangen, und wo es viele giebt, kann der Fang ſogar recht ergiebig 
werden, zumal ſich dieſe harmloſen Voͤgel, wie ſchon erwaͤhnt, ein⸗ 
treiben laſſen. Auf dem Waſſerſchnepfenheerde find fie das, was 
die Birkenzeiſige (Fringilla linaria) auf dem Waldvogelheerde 
ſind; ohne allen Argwohn fallen ſie da heerdweiſe ein und laſſen 
ſich bis auf den letzten wegruͤcken. Im Jahr 1801 waren dieſe 

Voͤgel auf den Heerden am Salzſee im Mannsfeldiſchen, welche 

einige Haloren (Salzſieder von Halle) dort ſtellten, ein ſehr ein⸗ 

traͤglicher Fang. 

auren, 

Das Fleiſch iſt außerordentlich zart, ſaftig und vom vorzüglich 

ſten Wohlgeſchmack, und möchte hierin nicht leicht von einem der 

kleinen Strandvoͤgel uͤbertroffen werden; dazu iſt es nie mager, wol 

aber ſehr oft ganz mit Fett uͤberzogen. Die Jagd und der Fang 

lohnt daher auch in dieſer Hinſicht ſehr die Muͤhe. 

Schaden. 

Der Sanderling ſchadet den Menſchen eben ſo wenig wie ein 

anderer Strandlaͤufer. 



Vier und funfzigſte Gattung. 

Strandlaͤufer. Tringa. 

Schnabel: So lang, oder etwas laͤnger als der Kopf, gerade 

oder gegen die Spitze hin ſanft abwaͤrts gebogen, ſchwach, ſchlank, 

weich, nur an der Spitze etwas haͤrter, ſeiner ganzen Laͤnge nach 

biegſam, an der Wurzel etwas zuſammengedruͤckt, nach vorn rund— 

lich und niedriger; die zugerundete Spitze ein wenig breiter als der 

Theil vor ihr, daher von oben geſehen etwas (doch ſehr wenig) Fol: 

big; auf beiden Kinnladen geht eine Laͤngenfurche, parallel mit den 

Mundkanten, von der Wurzel an, bis über zwei Drittheile der 

Schnabellaͤnge gegen die Spitze vor. 

Naſenloͤcher: Nahe an der Stirn, klein, ſchmal, hinten et— 

was weiter als vorn, mit haͤutigem Rande, welcher das willkuͤr⸗ 

liche Verſchließen erlaubt; die weiche Haut der Naſenhoͤhle, worin 

ſie liegen, in einer ſchmalen Spitze und bloßen Furche, bis nahe 

an die Schnabelſpitze vorgehend. 

Fuͤße: Ziemlich hoch, ſchlank, ſchwach, weich, uͤber der Ferſe 

ein Stuͤck hinauf nackt; mit drei etwas langen, dünnen, ganz ge 

trennten Vorderzehen, und einer ſehr kurzen, ſchwaͤchlichen, kleinen 

Hinterzeh, die uͤber dem gemeinſchaftlichen Zehenballen eingelenkt 
iſt, daher ſtehenden Fußes den Boden nicht beruͤhrt. Die weiche 

Haut der Fuͤße ſchwach geſchildert, am bemerklichſten auf dem 
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Spanne und den Zehenruͤcken. Die Krallen ſchwaͤchlich, kurz, we 

nig gebogen, ſpitz aber nicht ſehr ſcharf. 

Fluͤgel: Mittellang, ſehr ſpitz, die erſte große Schwingfeder 

bie laͤngſte, aber vor ihr befindet ſich noch ein ganz kleines, ſchma— 

les, ſpitzes, verkuͤmmertes Federchen; die der dritten Ordnung zu— 

naͤchſt dem Ruͤcken in eine zweite Fluͤgelſpitze verlaͤngert; die der 

zweiten Ordnung kurz, faſt gleichbreit, abgeſtumpft, mit etwas noch 

hinten gebogenen Schaͤften, weshalb der untere Fluͤgelrand ſichel⸗ 

foͤrmig ausgeſchnitten erſcheint. 

Schwanz: Aus 12 Federn beſtehend, kurz, am Ende ſpitz 

zugerundet oder doppelt ausgeſchnitten, indem die beiden mittelſten 

und aͤußerſten Federn laͤnger ſind als die uͤbrigen. 

Das kleine Gefieder iſt weich, gut geſchloſſen, ohne beſonders 

dick zu ſein, und liegt meiſtens glatt an; die Dunen locker und 

nicht haͤufig. 

Die Strandlaͤufer find kleine Voͤgel; nur wenige haben die 
Groͤße einer groͤßern Droſſelart, die meiſten eine weit geringere. 
Ihr Gefieder traͤgt keine Prachtfarben, Grau, Braun und Roſtfarbe 
ſind die herrſchenden darin, und alle Arten erſcheinen nach Alter 

und Jahreszeit ungemein verſchieden gefaͤrbt. Außer, daß ſie jaͤhr⸗ 
lich zwei Mal mauſern und fo ein vom Sommerkleide ganz ver- 
ſchiedenes Winterkleid tragen, iſt auch das Jugendkleid ganz 
abweichend von dieſen beiden. Die Uibergaͤnge aus einem Kleide 
in das andere, waͤhrend ſie die Federn wechſeln, ſind daher ſo hoͤchſt 
mannigfaltig, daß dies die Kenntniß der Arten ſehr erſchwert und 
fruͤher zu vielen Irrungen Veranlaſſung gegeben hat. Merkwuͤrdig, 
daß bei allen am Sommerkleide Roſtfarbe und Schwarz, am Win⸗ 
terkleide Aſchgrau vorherrſcht. — Die Geſchlechter ſind in der Farbe 
faſt gar nicht verſchieden, die Weibchen aber bei den meiſten Ar⸗ 
ten etwas groͤßer als die Maͤnnchen. ; 

Sie treten mit dem gemeinfchaftlichen Zehenballen nicht hart 
auf, ſondern gehen bloß auf dem vordern und mittlern Theil der 
Zehen, wie auf Schnellfedern, daher ihr leichter, zierlicher, behen⸗ 
der Gang. 

Die Strandlaͤufer ſind uͤber alle Laͤnder der Erde verbreitet, 
doch mehr in der gemaͤßigten und kalten Zone, als in der heißen. 
Sie ſind Zugvoͤgel und wandern aus einer in die andere, ſo daß 
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ſie ihre Sommerwohnſitze in den kaͤltern Regionen aufſchlagen, und 
den Winter in waͤrmern zubringen. Ihre Reifen machen fie mei: 
ſtens in Geſellſchaften, oft in großen Schaaren, gewoͤhnlich in der 
Abend⸗ und Morgendaͤmmerung, denn ſie ſind halb naͤchtliche Voͤgel. 
Ihr Geſelligkeitstrieb thut ſich auch gegen ihre Gattungsverwandten 
kund, die Arten miſchen ſich oft unter einander, naͤhren ſich und rei: 
ſen mitſammen, ſind ſelbſt am Brutorte nicht gern allein, und 
ſchließen ſich ſogar Strandvoͤgeln aus andern Gattungen gern an. 
— Ihr Aufenthalt ſind die Ufer der Gewaͤſſer, des Meeres, der 
Teiche und Suͤmpfe, weniger der Fluͤſſe, weil ſie ſchlammigen Bo: 
den lieben, den ſie am fließenden Waſſer ſeltner finden. Hier wa— 
den ſie im Schlamme und im ſeichten Waſſer, ſchwimmen aber 
hoͤchſt ſelten und tauchen nur in der hoͤchſten Noth. Sie ſind ſehr 

beweglich, laufen ſchnell und haben einen ſchoͤnen, leichten und ſehr 
ſchnellen Flug. Dieſes geht gewoͤhnlich dicht uͤber der Oberflaͤche 

| des Waſſers hin, nur wenn fie weit über Land muͤſſen und auf 
dem Zuge ſind hoch durch die Luft. Sie haben eine pfeifende Stim— 
me, naͤhren ſich von kleinem Gewuͤrm, Waſſerinſekten und deren 
Larven, die ſie auf naſſem Boden oder im ganz ſeichten Waſſer 
aufſuchen. In der Fortpflanzungszeit leben ſie gepaart, doch gern 
mehrere Paare neben einander, machen ihr Neſt an ſumpfigen Stel: 
len, doch auf ein trocknes Plaͤtzchen, und es beſteht nur aus einer 
kleinen Vertiefung mit wenigen Haͤlmchen kunſtlos ausgelegt. Die 
Zahl der Eier iſt ſtets nicht mehr als 4, ſelten nur 3. Dieſe ſind 
verhaͤltnißmaͤßig etwas groß, birn- oder kreiſelfoͤrmig geſtaltet, und 
haben auf olivengruͤnlichem Grunde viele dunkelbraune Flecke. Sie 
werden vom Weibchen allein ausgebruͤtet, die Jungen, welche das 
Neſt, ſobald ſie nur abgetrocknet ſind, verlaſſen, ſehr geliebt, und 
dieſe wiſſen ſich durch Niederdruͤcken ſehr geſchickt vor ihren Feinden 
zu verbergen. Die meiſten Arten ſind nicht ſcheu, daher Jagd und 
Fang nicht ſchwer, aber, ihres zarten, im Herbſte ſehr fetten und 
wohlſchmeckenden Fleiſches wegen, ſehr beliebt. 5 

Alle ſpreizen beim Gehen die Zehen ſehr regelmaͤßig und ſo aus, 
daß ſie genau auf drei Theilungslinien eines in 6 gleiche Abſchnitte 
getheilten Zirkels paſſen. Man ſehe auf der Kupfertafel zur Ein⸗ 
leitung d. W. S. 133. Fig. I. die Spur von Tringa minuta, 
der alle Arten aͤhneln. | 

„Die Strandlaͤufer (bemerkt Nitzſch nach Unterſuchung der 
Tringa islandica, subarquata, alpina, Temminckii, minuta 
und arenaria) kommen mit den übrigen Schnepfenvoͤgeln in allen 

Ir Theil. 24 
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den fuͤr dieſe bereits unter Charadrius angegebenen allgemeinen 
anatomiſchen Verhaͤltniſſen uͤberein, und es iſt ſchwer, in ihrem in— 
nern Ban eigenthuͤmliche Anordnungen zu finden. Indeſſen ver: 
dient in dieſer Beziehung Folgendes bemerkt zu werden.“ 

„Schädel und Augen ſind viel kleiner als bei Oedicnemus, 
Charadrius und Haematopus.“ 

„Die beiden Naſendruͤſen ſind bei mehreren Arten ſo groß und 
breit, daß ſie dicht an einander ſtoßen und die Stirn ganz bedecken 
und verbreitern, bei andern, wenigſtens Tringa Temminckii, 
hingegen ſind ſie viel kleiner, halbmondfoͤrmig, und bleiben von 
einander entfernt. Sie liegen aber niemals in abgeſchloſſenen Gru⸗ 
ben, und ihr aͤußerer Rand ragt uͤber den Orbitalrand der zwiſchen 
den Augen ſehr ſchmalen Stirnbeine hinaus. 0 

„Der Schnabel zeigt hier ſchon eine deutliche Spur des bei 
der aͤchten Schnepfengattung ſo ausgebildeten knochenzelligen 
Taſtapparats; aber die Zellen find klein und nur auf die etwas 
ſpatelfoͤrmige Spitze der Kiefer beſchraͤnkt.“ 

„Die Naſengrube bildet eine lange ſchmale Furche, welche 
der Spitze des Oberkiefers ſehr nahe koͤmmt.“ 

„Der Biegungpunkt des Oberkiefers befindet ſich vor 
den Naſenloͤchern, und es erhebt ſich daher beim Oeffnen des 
Schnabels nur der vordere Theil oder die Spitze des Oberkiefers.“ 

„Das Thraͤnenbein iſt klein; es verbreitert zwar den vor— 
derſten Theil der Stirn, aber der abſteigende Theil deſſelben iſt we⸗ 
nig merklich, und ſeiner ganzen Laͤnge nach mit dem hohen breiten 
Seitenfluͤgel des Riechbeines verbunden.“ 

„Die beiden Foramina obturata des Schaͤdels, welche gleich 
uͤber dem großen Hinterhauptloche hier, wie bei faſt allen un 
pfenvoͤgeln befindlich find, find ſehr anſehnlich.“ 

„Das ſehr große Hinterhauptsloch bildet oberwaͤrts einen 
unpaaren Winkel oder Sinus und erhält dadurch eine faſt dreieckige 
Figur. (Bei den Gattungen Oedicnemus, Charadrius, Haema- 
topus und Recurvirostra iſt es breit, faſt rund und ohne jenen 
Sinus.“ 

„Die meiſten Strandlaͤufer haben 12 Halswirbel (nur Tringa 
alpina hat 13), alle haben 9 Ruͤcken⸗ und 8 Schwanzwirbel.“ 

„Von den 9 Rippenpaaren haben 7 den Rippenknochen. 
Außerdem koͤmmt noch oͤfters ein uͤberzaͤhliger Rippenknochen ohne 
Rippe vor.“ 

„Am Bruſtbeine iſt das innere wie das aͤußere Paar der 
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hintern Hautbuchten (excisurae obturatae) immer vorhanden, jenes 
aber ſtets kleiner als dieſes. So iſt es freilich bei den allermehre⸗ 
ſten Schnepfenvoͤgeln, aber gerade nicht bei den Machetas (Tringa 
pugnax L.), dem das innere Paar fehlt.“ 

„Das Muskelpaar am untern Kehlkopfe iſt deutlich.“ 
„Die Blinddaͤrme ſind ziemlich lang, wenigſtens immer laͤn⸗ 

ger als bei den Gattungen Limosa, Totanus, und Scolopax.“ 
„Die innere Darmflaͤche zeigt Zickzacklaͤngsfalten, welche 

zum Theil durch Querfalten zu Zellen verbunden ſind, im Maſt⸗ 
darm aber nur Querfalten.“ 

o 1 8 

Zu einer leichtern Uiberſicht ſtellt man die verſchiedenen Arten 
dieſer Gattung in zwei Unterabtheilungen, naͤmlich 1) mit gera- 
dem — und 2) mit etwas unterwaͤrts gebogenem Schnabel. 

Er ſte Familie. 

Strandläufer mit geradem Schnabel. 

Aus dieſer Abtheilung kennen wir in Deutſchland bis jetzt nur 

Zwei Arten. N 

24° 
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Der Isländiſche Strandläufer. 

Tringa islandica. Gmel. 

Fig. 1. Sommerkleid. 
Taf. 183. Fig. 2. Winterkleid. 

Fig. 3. Jugendkleid. 

Roſtrother — roſtfarbiger — rothbrauner Strandlaͤufer, großer 
rothbauchiger Strandlaͤufer, große rothbruͤſtige Schnepfe; (großer 
Krummſchnabel); — aſchgrauer Strandlaͤufer, aſchgraue Schnepfe, 
aſchgraues Waſſerhuhn; Kanutsvogel. 
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Heft 19. — Meisner und Schinz, Vög. d. Schweiz. S. 227. n. 212. Koch, 
baier. Zool. I. S. 287. n. 180. — Meyer, Zuſätze z. Taſchenb. (Taſchenb. III.) 
©. 161. Brehm Beiträge, III. S. 392. Deſſen Lehrb. II. S. 579. 
Deſſen Naturg. a. V. Deutſchl. S. 654. 

Sommerkleid. 
Tringa islandica. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 682. n. 24. — Loth. Ind. II. 

737. n. 39. — Tringa ferruginea, Wolf und Meyer Taſchenb. II. S. 395. 
— Tringa rufa. Wils. Amer. orn. VII. p. 43. t. 57. f. 5. Naumann's 
Vög. alte Ausg. Nachtr. S. 64. Taf. IX. Fig. 19. 

uibergang zum erfien Sommerkleide. 

Tringa calidris. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 681. n. 19. 0 — Lath. Ind. 
II. p. 732. n. 21. (?) = Tringa naevia. Gmel. Linn. I. e. p. 681. n. 40. 
Tringa australis. Ibid. p. 679. n. 39. — Lath. Ind. II. p. 732 et 737. n. 22. 
et n. 40. Maubeche tachetee. Buff. Ois. VII. p. 531. — Edit. de Deuxp. 
XIV. p. 271. Id. Pl. enl. 365. Maubeche commune. Buff. Ois. VII. p. 
529. t. 31. — Edit. de Deuxp. XIV. p. 269. Maubeche commune et M. ta- 
chetee. Gerard. Tab. Clem. II. p. 211. n. 8. et n. 9. Dusky — speckled —- 
and southern Sandpiper. Lath. Syn. III. 1. p. 174. n. 18. 19. and p. 187. n. 
35. — Uiberſ. v. Bechſtein, III. 1. S. 145. n. 18. S. 146. n. 19. S. 159. n. 
35. — Saginella maggiore. Stor. degl. uce. IV. t. 455. 
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Winterkleid. 
Tringa canutus. Y. Hrisca. Gmel, Liun. syst. I. 2. p. 679. u. 15. — p. 

681. u. 41, — Lat. Ind. II. p. 738. u. 44. — p. 732. n. 22 = La Mau- 
beche grise. Buff. Ois. VII. p. 531. — Edit. de Deuxp. XIV. p. 272. t. 3. f. 4. 
== Id. Pl. enl. 366. Le Canut, Buff. Ois. VIII. p. 142. — Edit. de Deuxp. 
XV. p. 176. — Edw. Av. t. 276. The Knot, Lath, Syn. III. 1. p. 187. n. 
36. — Uiberſ. v. Bechſtein, V. S. 160. u. 36. —= Grisled Sundpiper. Ibid. 
pe 177. u. 20. — Uiberſ. S. 146. u. 20. = Chiurlo, Stor. deg. ucc. IV. t. 456. 

Jugendkleid. 

Tringa cinerea. Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 673. u. 23. - Lath. Ind. II. 
De 733. n. 23. — Bechſtein, Naturg. Deutſchl. IV. S. 318. = Leisler, 
Nachträge z. d. W. Heft 2. S. 53. - Bechſtein, orn. Taſchenb. II. S. 309. 
Wolf und Meyer, Taſchenb. II. S. 392. = Asheoloured Sandpiper, Lath. Syn. 
III. 1. p. 177. n. 22. — Uiberſ. v. Bechſtein, V. S. 148. n. 22. = Wils, 
Am, orn. VII. pl. 57. f. 2. = Naumann's Big. alte Ausg. Nachtr. S. 67. Taf. 
IX, Fig. 20. 

Anmerk. Wie groß die Verwirrung der Schriftſteller über dieſe Art war, ſieht 
man aus vorſtehenden Allegaten. Bei Gmelin, im Linnéeiſchen Syſtem, hatte z. B. 
der Vogel ſieben Namen und ſtellte darunter eben ſo viel beſondere Arten vor; Latham 
folgte dieſem, beſchrieb aber den Vogel im Sommerkleide ſo undeutlich, daß Bechſtein 
verleitet wurde (weil er die Art aus der Natur nicht kannte), ihn mit dem bogen⸗ 
ſchnäbligen Strandläufer für identiſch zu halten, was ihn bewog, die Namen 
T. ferruginea und T. subarquata zu vereinigen, wodurch das Uibel noch ärger gemacht 
wurde. Lange Zeit konnten die Ornithologen nicht mit ſich einig werden, die gar zu 
großen Abweichungen in den Farben des Gefieders nach dem verſchiedenen Alter und nach 
den verſchiedenen Jahreszeiten, für ſolche zu halten, die nur einer einzigen Art angehö— 
ren könnten. Leisler ſahe der Sache zuerſt auf den Grund und zeigte den richtigen 
Weg aus dieſem Labyrinthe, welchen Temminck vollends ebnete, wozu ihm freilich das 
häufige Vorkommen des Vogels in Holland die Haud bot. Er hat im Manuel a. a. O. 
die Synonymen vortrefflich geordnet; deſſenungeachtet ſind ſeine Nachfolger nicht alle 
den gezeigten Weg gegangen und manche haben das Jugendkleid für das Winterkleid ge— 
nommen, ohne das letzte gekannt zu haben und Temminck's genaue Beſchreibung deſ⸗ 
ſelben zu beachten, wie namentlich Meyer noch in den Zuſätzen (III. Bd.) zum Ta⸗ 
ſchenbuch, welcher S. 163 für den alten Vogel im Winterkleide nur das Ju⸗ 
gendkleid beſchreibt und die Synonymen des Vogels im Winter- und im Jugendkleide 
wieder ganz durch einander wirft. — Am vollſtändigigſten und richtigſten iſt unſer Vo⸗ 
gel von Brehm lin deſſen Beiträgen S. 392 — 411) beſchrieben. 

e e Der Art. 

Der gerade, an der Wurzel etwas ſtarke Schnabel etwas laͤn⸗ 
ger als der Kopf; der hellgraue Schwanz mit flach abgerundetem 
Ende. Körpergröße die der Miſteldroſſel. 

Bech e ih 

Unter den einheimiſchen Strandlaͤufern iſt dies der groͤßeſte, 
ſeine Geſtalt gedrungen, mit kurzem Halſe, ſtaͤmmichten Fuͤßen, kur⸗ 
zen Zehen und ſtarkem Schnabel, demnach lange nicht ſo ſchlank 
gebauet, als viele andere Arten. Dies Alles zuſammengenommen 
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macht ihn ſogleich kenntlich, auch ohne ſehr große Aufmerkſamkeit; 
allein die ganz außerordentliche Verſchiedenheit der Faͤrbung und 
Zeichnung des Gefieders, nach dem Alter und den Jahreszeiten, 
bringt doch ſo viele Abweichungen hervor, daß dieſe einen mit der 
Sache nicht ganz Vertrauten leicht irre fuͤhren koͤnnen. Einem ſol⸗ 
chen iſt daher ſehr zu empfehlen, zuvoͤrderſt ſich mit dem Habitus, 
der Totalanſicht, und deſſen Umriſſen bekannt zu machen und ſie 
feſt zu halten, ehe er ſich mit Unterſuchung der Farben und dergl. 
befaßt. Dieſes iſt uͤberhaupt bei allen Voͤgeln dieſer ganzen Gat⸗ 
tung zu befolgen, wozu hoffentlich die beigegebenen Abbildungen 
von großem Nutzen ſein werden. 

Wie ſchon beruͤhrt, hat die Koͤrpergroͤße unſeres Vogels Aehn⸗ 
lichkeit mit der der Miſteldroſſel (Turdus viscivorus) doch muß 
man ſich bei dieſem Vergleich den langen Schwanz dieſer wegden⸗ 
ken. Seine Laͤnge beträgt 94 bis 97 Zoll; die Flugbreite 204 bis 
22 Zoll; die Fluͤgellaͤnge vom Bug bis zur Spitze bis 7 Zoll; die 
Schwanzlaͤnge 21 bis 24 Zoll, und die ruhenden Flügel reichen bei 
juͤngern Voͤgeln (welchen die geringern Maaße angehoͤren) bis auf 
das Ende deſſelben, bei alten aber noch einige Linien bis zu 2 Zoll 
daruͤber hinaus. Das Gewicht iſt zwiſchen 6 und 8 Loth. 

Wie bei andern Voͤgeln dieſer Ordnung iſt die allererſte Schwing⸗ 
feder zu einem kleinen, ſehr ſchmalen, ſpitzigen, harten Federchen 
verkuͤmmert und wird deshalb nicht beachtet; die erſte vollſtaͤndige 
iſt die laͤngſte, alle erſter Ordnung hart, mit ſtarken Schaͤften, all⸗ 
maͤhlich ſchmaͤler und am Ende ſtumpf zugeſpitzt; die der zweiten 
Ordnung kurz, ſaͤbelfoͤrmig nach hinten gebogen, mit ſchief abge⸗ 
ſtumpftem Ende; die letzten oder die dritte Ordnung laͤnger, am 
ſchmaͤler werdenden Ende zugerundet, dabei der Hinterrand des aus: 
geſtreckten Fluͤgels ſo ſichelfoͤrmig ausgeſchnitten, daß die laͤngſte der 
dritten Ordnung oder die hintere Fluͤgelſpitze auf dem zuſammenge⸗ 
legten Fluͤgel bei jungen Voͤgeln bis auf die Spitze der vierten bei 
alten bis auf die Spitze der fuͤnften Schwingfeder erſter Ordnung 
reicht. 

Der zwoͤlffedrige Schwanz iſt kurz, breit, ſeine Federn faſt 
von gleicher Länge, fo daß das Schwanzende nur etwas abgerun: 
det erſcheint, ziemlich gleichbreit, bis nahe vor der Spitze, von wo 
ſie ſich zurunden. 5 

Der Schnabel iſt nicht lang, ſtark, beſonders an der Wurzel, 
und hier bedeutend hoch, in gerader Linie zur Spitze hin ſich fehr - 
verjuͤngend, dieſe ſtumpf, auf den Seiten etwas erweitert, von in⸗ 
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nen ſchwach loͤffelartig ausgehoͤhlt; die Firſte abgeplattet, der Kiel 
bis weit vor gefpalten, dann flach gerundet. Er iſt weich und bieg- 
ſam bis gegen die Spitze. Die Naſenhoͤhle iſt groß und geht als 
eine Furche bis gegen vier Fuͤnftheile der Schnabellaͤnge gegen die 
Spitze vor; ſie iſt mit einer weichen Haut uͤberſpannt, in welcher 
2 Linien von der Schnabelwurzel das eben ſo lange ſchmale Naſen— 
loch liegt. Der Schnabel ſcheint im friſchen Zuſtande zuweilen von 
der Mitte an ein wenig aufwaͤrts gebogen, getrocknet bei manchen 
Individuen dagegen vor der Spitze etwas abwaͤrts geſenkt; beides 
koͤmmt jedoch ſelten vor und iſt auch kaum zu bemerken. Die Laͤnge 
des Schnabels iſt ziemlich verſchieden, bei juͤngern Voͤgeln oft nur 
1 Zoll 4 Linien, bei alten 1 Zoll 5 bis 7 Linien; ſeine Hoͤhe an 
der Wurzel 4 Linien und daruͤber, die Breite hier aber hoͤchſtens 
nur 3 Linien. Die Farbe deſſelben iſt ebenfalls verſchieden, im Al: 
ter durchaus matt ſchwarz, in der Jugend ſchwarzgruͤnlich, an der 
Wurzel, beſonders des Unterſchnabels, mit durchſchimmernder Fleiſch⸗ 
farbe). Im Tode wird dieſe Fleiſchfarbe zuerſt purpurroͤthlich, 
dann verſchwindet ſie und iſt am getrockneten Schnabel nicht mehr 

zu erkennen, ihre Stelle bloß lichter als das Uibrige. 
Das Auge zeichnet ſich weder durch Groͤße noch Farbe aus; es 

hat eine tiefbraune Iris. 
Die Fuͤße ſind ziemlich niedrig, ſtark und ſtaͤmmicht; die Zehen 

kurz, ſchwach, nur die aͤußerſte mit einem ganz kleinen Anſatz einer 
Spannhaut, die innere ganz frei, alle mit breiten Sohlen, deren 
Rand an den Seiten vorſteht und ſtumpf gezaͤhnelt iſt; die Hinter: 
zeh klein, kurz, nicht ſehr hoch ſtehend. Die weiche Haut der Fuͤße 
iſt vorn herab und auf den Zehenruͤcken ſchwach geſchildert, ſonſt 
fein genarbt, an den Zehenſohlen beſonders ſanft anzufuͤhlen; die 
Krallen klein, wenig gekruͤmmt, unten etwas hohl und die innere 
Schneide an der Mittelzeh etwas vorſtehend, mit ſtumpfer Spitze. 
Der nackte Theil uͤber der Ferſe mißt 6 bis 8 Linien; die Fußwur⸗ 

v) Dieſe Fleiſchfarbe an der Schnabelwurzel Hatten alle Individuen, deren wir da⸗ 
mals, als mein Vater jenes Zweite Heft Nachträge drucken Vieh, nicht wenige am 

Eisleber Salzſee erlegt, daher friſch und oft lebend in den Händen, und nach ſolchen 
die Beſchreibung entworfen hatten. Der verſtorbene Leisler (a. a. O.) tadelte jedoch 
dies meinem Vater, weil der einzige junge Vogel, welchen er am Main erlegt, keine 
fleiſchfarbige Schnabelwurzel, ſondern eine hellgrüne gehabt haben ſollte. Meinen Bas 
ter ſchmerzte der Tadel um ſo mehr, da er ſeiner Sache nur zu gewiß war. Es kön— 
nen ſo geringe Abweichungen, wozu ich Leislers Vogel zähle, namentlich unter jungen 

Vögeln wol vorkommen, was auch auf unſern Isländiſchen Strandläufer angewendet 
werden kann und ich nachher ſelbſt gefunden habe; allein die Mehrzahl hat ſtets eine 

röthliche Schnabelwurzel, zumal in früherer Jugend. 
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zel 1 Zoll 2 bis 3 Linien; die Mittelzeh, mit der kaum 2 Linien 
langen Kralle, gewöhnlich 1 Zoll, auch wol eine halbe Linie dar: 
uͤber oder darunter; die Hinterzeh, mit ihrer unbedeutenden Kralle, 
kaum 3 Linien. Die Farbe der Fuͤße iſt bei Alten ganz ſchwarz, 
zuweilen nur matt, ſelten ſchwach ins Roͤthliche ſchimmernd; bei 
Jungen ſchmutzig dunkelgruͤn, auch in Olivengruͤn uͤbergehend, zu⸗ 
mal an den Zehenſohlen, die ſogar oft olivengelblich ausſehen. Auch 
im getrockneten Zuſtande ſcheinen ſie noch ins Gruͤnliche, ob ſie gleich 
da faſt ſchwarz werden. Die Krallen ſind ſtets braunſchwarz. 

Da im Innern von Deutſchland unſer Vogel noch am oͤf— 
terſten im Jugendkleide vorkoͤmmt, ſo mag die Beſchreibung deſ— 
ſelben hier zuerſt ſtehen. — An dieſen jungern Voͤgeln, wie ſie 
bei uns auf dem Herbſtzuge vorkommen, hat der Schnabel jene 
duͤſtere, gruͤnliche, an der Wurzel roͤthliche, die Fuͤße die bezeichnete 
ſchmutzig gruͤne, an den Zehenſohlen gruͤngelbe Farbe. Die Zuͤgel 
ſind dicht ſchwarzbraun gefleckt; ein Streif uͤber denſelben und dem 

Auge weiß, ſo auch die Kehle, beide an den Seiten dunkelbraun 
geſtrichelt; der Oberkopf ſtark ſchwarzbraun und aſchgrau gefleckt, 
weil die Mitte der Federn die erſte, die Seitenraͤnder die letzte Farbe 
haben; der ganze Hinterhals licht aſchgrau, dunkelbraun geſtrichelt; 
der Oberruͤcken, die Schultern, die mittlern Fluͤgeldeckfedern, auch 
die groͤßern, nebſt der dritten Ordnung Schwingfedern aſchgrau, 
bald heller, bald dunkler, meiſtens aber ſchwach ins Olivenbraͤun⸗ 
liche ſpielend, mit dunkelbraunen Federſchaͤften und ſchmalen braun⸗ 
ſchwarzen Halbkreiſen vor den gelblichgrauweißen Endſaͤumen, eine 
liebliche ſanfte Zeichnung, die auf der Mitte des Fluͤgels am ſtaͤrk⸗ 
ſten dargeſtellt iſt, wo die groͤßten Deckfedern weiße Enden haben, 
die einen weißen Querſtreif uͤber den Fluͤgel bilden, deſſen kleine 
Deckfedern aber ſehr tief grau und bloß lichter gekantet ſind. Alle 

Schwingfedern, die dritter Ordnung ausgenommen, ſind tief grau⸗ 

braun, auf der innern Fahne nach der Wurzel zu weiß, mit wei- 

ßen Schaͤften und Saͤumchen, wovon die letztern an den groͤßeſten 
Schwingen am ſchmaͤlſten werden oder ſpitzewaͤrts ganz fehlen, die 
Außenſeite und das Ende der Schwingfedern erſter Ordnung matt 
braunſchwarz, wie die Fittichdeckfedern und die Daumenfedern, die 
auch mehr oder weniger weiß geſaͤumt ſind. Die Unterſeite des 
Fluͤgels iſt weiß, am Rande herum grau gefleckt, die Schwingfedern 
gegen die Spitze hin dunkel ſilbergrau. Der Unterruͤcken iſt tief 

aſchgrau, dunkler als der Oberruͤcken, oberwaͤrts faſt einfarbig, wei- 
ter hinab mit deutlichen ſchwaͤrzlichen, weiß eingefaßten Halbmonden 
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an den Federenden; Buͤrzel und Oberſchwanzdeckfedern weiß, mit 
braunſchwarzen, ſchmalen, abgebrochenen Querſtreifen, Mond- oder 
Zackenflecken; die Schwanzfedern nach der Mitte zu dunkel, die nach 
außen heller aſchgrau, mit weißen Schaͤften und Spitzenkanten, 
auf der untern Seite weißgrau. Die Wangen ſind weiß, nach hin— 
ten braun geſtrichelt, am ſtaͤrkſten die Ohrgegend; Gurgel und Kropf— 

gegend weiß, fein dunkelbraun gefleckt, meiſt Laͤngefleckchen, die ſich 
an den Seiten des Unterkoͤrpers hinab ziehen und hier mit kleinen 
Bogen und Zickzacks von eben der Farbe vermiſcht find; die Kropf: 
gegend hat ſehr gewoͤhnlich noch uͤberdem einen ganz ſchwachen 
roſtbraͤunlichen oder roſtgelblichen Uiberflug; die Bruſt, die Schen— 
kel, der Bauch und die Unterſchwanzdeckfedern weiß. Die Fuͤße 
ſind am Ferſengelenk ſehr dick und haben von da auf dem ur 
herab eine bemerkbare Laͤngefurche. 

Im Ganzen haben alle jungen Strandlaͤufer dieſer Art jene Far⸗ 
ben und Zeichnungen, doch mit vielen kleinen Abaͤnderungen, die 
jedoch auf das verſchiedene Geſchlecht keinen Bezug haben. 
So iſt die graue Hauptfarbe in der Hoͤhe und Tiefe bei verſchiede⸗ 
nen Voͤgeln deſſelben Alters zuweilen ſehr verſchieden, mehr oder 
weniger ins Braͤunliche gehalten, oder ſeidenartig ins Gruͤnliche 
ſchillernd; die dunkeln und hellen Zeichnungen in derſelben ſchwaͤcher 
oder ſtaͤrker; der roſtbraͤunliche Anflug an der Kropfgegend ſehr be— 
merkbar oder nicht vorhanden; die dunkeln Flecke am Vorderhals 

nnd an den Seiten der Bruſt zuweilen ſparſam, ein anderes Mal 
dicht, und dabei in der Geſtalt ſo verſchieden, daß ſie aus Schaft⸗ 
ſtrichen durch alle Formen einzeln bis in die mond- und wellenfoͤr⸗ 
mige uͤbergehen. 

In dieſem Jugendkleide durchwandern dieſe Voͤgeln unſer 
Deutſchland und tragen es bis in den Spaͤtherbſt noch rein, fo daß 
man unter ihnen ſehr ſelten ein Stuͤck findet, das ſchon einzelne 
Federn des naͤchſtfolgenden zeigte, die vielleicht auch nur auf ge— 
waltſame Weiſe verloren gegangenen als Erſatz dienten; denn von 
einer Mauſer bemerkt man an ihnen noch keine Spur. Sie folgt 
erſt tief im Winter in ihrer Abweſenheit. Alte Voͤgel mauſern da— 
gegen viel fruͤher und ſtehen zuweilen mitten im September ſchon 
im Federwechſel. 

Das Winterkleid ſieht dem Jugendkleide im Ganzen zwar 
ähnlich ), genauer betrachtet, iſt es aber ſehr leicht daran zu ken⸗ 

*) Daher die Irrungen bei Nilsson (a. a, O. p. 86) und Meyer (ſ. Zuſätze z. 
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nen und zu unterſcheiden, daß dem reinern Aſchgrau auf den obern 
Theilen jene niedlichen mondförmigen, ſchwaͤrzlichen, weißlich be— 
grenzten Federkanten fehlen, dieſe Federn dagegen einen dunkeln 
Schatten laͤngſt den Schaͤften und ſonſt bloß einen einfachen weiß: 
lichen Rand haben. — Ein großer Streif vom Schnabel an uͤber 
das Auge weg und auf den Schlaͤfen entlang, nebſt einem kleinen 
Augenkreiſe, dem vordern Theil der Wangen und der ganzen Kehle 
ſind weiß; die Zuͤgel braunſchwarz getuͤpfelt; die Wangen hinter⸗ 
waͤrts auf graulichem Grunde dunkelbraun geſtrichelt; faſt eben ſo 
die Stirn, doch der uͤbrige Oberkopf auf hellaſchgrauem Grunde 
ſtaͤrker braunſchwarz gefleckt; der Hinterhals lichtgrau, ſchwaͤrzlich 
oder dunkelbraungrau geſtrichelt; der Oberruͤcken, die Schultern, hin: 
tern Schwingfedern, die mittlern und großen Fluͤgeldeckfedern 
licht aſchgrau, die letzteren mit großen weißen Enden (der weiße 
Querſtrich über dem Flügel), alle übrigen aber nur mit weißli⸗ 
chen, nicht ſcharfgetrennten, Spitzenſaͤumen und braunſchwarzen 
Federſchaͤften, denen ſich an den groͤßern Federn ein braunſchwaͤrzli⸗ 
cher Schatten anſchließt, welcher auf den letzten Schwingfedern be⸗ 
ſonders ſtark dargeſtellt iſt; die kleinen Fluͤgeldeckfedern ſchwarzgrau 
mit hellgrauen Raͤndern; das Uibrige des Fluͤgels, der Unterruͤcken, 
Buͤrzel und der Schwanz wie am Jugendkleide; der Vorderhals 
und Kropf auch ſo, doch klarer gefleckt und letzterer ohne roſtbraͤun⸗ 
lichen Anflug; der ganze uͤbrige Unterkoͤrper rein weiß, bloß in den 
Seiten mit ſparſamen, graubraunen, verſchieden geſtalteten Flecken 

bezeichnet, die zuweilen wie unterbrochene Wellen ausſehen, auch 
wol mond⸗, ſogar pfeilfoͤrmig ausſehen, aber weniger auffallen, als 
am jungen Vogel. — Dieſer in ſeinem erſten Winterkleide 
unterſcheidet ſich von dem alten bloß an dem noch ins Gruͤnliche 
ſpielenden Schnabel und an dem mattern Schwarz der Fuͤße, das 
oft auch noch ins Gruͤnliche fallt. — Maͤnnchen und Weibchen 
unterſcheiden ſich aͤußerlich auch in dieſem Kleide nicht. 

Dies Winterkleid erhalten, wie ſchon bemerkt, die alten Voͤgel 
im September, die jungen von demſelben Jahre aber viel ſpaͤter, 
wahrſcheinlich im Dezember oder Januar erſt. Sie find es vorzüg: 
lich, welche noch im Mai im vollſtaͤndigen Winterkleide geſehen wer- 
den, waͤhrend andere, mehr als ein Jahr alte, dann bereits weit 
in der zweiten Mauſer vorgeruͤckt, und ganz alte ſie, wenigſtens zu 

Taſchenbuch S. 163), welche das Jugendkleid für das Winterkleid halten, ob⸗ 
gleich dies durch Temminck's genaue Beſchreibung ihnen längſt hätte bekannt ſein 
kömien. 
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Ende dieſes Monats, ſchon voͤllig uͤberſtanden haben. Gewoͤhnlich 
wird jedoch die Fruͤhlingsmauſer nicht vor der Mitte des Juni ganz 
beendigt, und die meiſten Voͤgel, welche man vor dieſer Zeit erhaͤlt, 
haben zwiſchen dem neuen Gefieder noch viele alte abgeſchabte und 
abgebleichte, graue Federn vom Winterkleide, ſo wie auch bei den 
Jungen, welche dieſe Mauſer zum erſten Mal machen, auf dem 
Oberfluͤgel viele alte Federn ganz ſtehen bleiben und mit in das 
neue Kleid hinüber genommen werden. Solche Uibergangsklei— 
der ſind, wie man ſie ſich, aus beiden Kleidern zuſammengeſetzt, 
leicht denken mag, manchmal ſehr bunt, die alten Federn aber im⸗ 
mer ſehr leicht von den neuen zu unterſcheiden. 

Wenn die beiden beſchriebenen Kleider einander nicht ganz un: 
unaͤhnlich gefaͤrbt ſind, ſo iſt es das Sommerkleid um ſo mehr 
indem es, die großen Fluͤgeldeckfedern und den Schwanz abgerech- 
net, gar keine Aehnlichkeit, weder mit dem Jugendkleide noch mit 
dem Winterkleide hat; denn in dieſen beiden herrſcht die aſchgraue, 
in dem Sommer: oder Hochzeitskleide aber eine ſchoͤne roſtrothe 
Farbe vor. Es war daher ſehr verzeihlich, wie bei beſchraͤnkter 
Kenntniß fruͤher geſchahe, die grauen und die roſtrothen Is— 
laͤndiſchen Strandlaͤufer fuͤr zwei verſchiedene Arten zu halten. Erſt 
durch genaues Vergleichen der weſentlichen Theile, dann durch Un— 

terſuchen vieler Uibergangskleider, und endlich durch Beobachtungen 
der lebenden Voͤgel in der freien Natur, fand man ſpaͤter vollkom— 
men beſtaͤtigt, was Leisler zuerſt zu vermuthen anfing. 

Der alte Vogel im reinen, vollſtaͤndigen Hochzeits- oder 
Sommerkleide iſt ein gar praͤchtiges Geſchoͤpf. Das friſche Ge— 
fieder hat im Geſicht, an den Kopfſeiten, dem ganzen Halſe, dem 
Kropfe, der ganzen Bruſt und an den Tragfedern ein herrliches 
Roſtroth, in Kupferroth ſpielend, doch nur uͤber den Augen, an der 
Kehle, auf der Gurgel und der Mitte der Bruſt herab ganz rein, 
an den Zuͤgeln dagegen zuweilen mit einigen dunkeln Strichelchen 
oder auch ganz rein, an der Ohrgegend braͤunlich und ſchwarz geſtri— 
chelt, an den Bruſtſeiten mit kleinen ſchwarzbraunen Pfeilflecken 
oder kleinen Mondfleckchen, auf dem Hinterhalſe braͤunlich gemiſcht 
und dunkler gefleckt; der Oberkopf tief ſchwarz und hell roſtfarbig 
geſtreift, weil die ſchwarzen Federn breite roſtfarbige Seitenkanten 
haben; dem aͤhnlich iſt die untere Halswurzel zunaͤchſt dem Ruͤcken; 
dieſer, nebſt den Schultern, den mittlern und größern Flügeldedfe- 
dern, und den Schwingfedern dritter Ordnung tief und glaͤnzend 
ſchwarz, mit hoch roſtfarbigen eckigen Randflecken und feinen roͤth— 
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lichroſtgelben Saͤumen, die großen Fluͤgeldeckfedern außerdem noch 
mit weißen Enden; alle übrigen Deckfedern des Oberfluͤgels braun: 
grau, in der Mitte dunkel, an den Raͤndern roſtgelb, die kleinen 
ſehr dunkel grau und faſt einfarbig. Gewoͤhnlich ſind, wenigſtens 

bei ſehr vielen Stuͤcken, der Unterruͤcken, Buͤrzel, der Schwanz mit 
ſeinen obern und untern Deckfedern, der Bauch, die Schenkel, nebſt 
der erſten und zweiten Ordnung Schwingfedern von der Farbe und 
Zeichnung, wie im Winterkleide, doch bei ganz alten Voͤgeln 
iſt der Unterruͤcken grauſchwarz mit weißen Federkanten an den Enden 
der Federn, Buͤrzel und Oberſchwanzdecke in der Mitte hellroſtfarbig 
mit kleinen ſchwarzen Quer- und Pfeilflecken, Schenkel, Bauch und 

Unterſchwanzdecke mit blaßroſtfarbigen Federn untermiſcht, die Fluͤgel⸗ 
ſpitze ſchwaͤrzer, und die Schwanzfedern dunkler, die Mittelfedern deſ— 
ſelben am Schafte faſt ſchwarz und am lichten Rande an den Seiten 
roſtfarben uͤberlaufen, die Schaͤfte aller aber weiß. Schnabel und 
Fuͤße ſind bei ſolchen ganz ſchwarz, der erſtere glaͤnzend ſchwarz. 

Außer den erwähnten finden ſich noch eine Menge kleiner Ab— 
weichungen, namentlich bei juͤn gern Voͤgeln, an welchen die Haupt⸗ 
farbe kein ſo hohes Roſtroth, ſondern reine Roſtfarbe, dieſe ſogar 
oft etwas bleich iſt, welche denn auch auf dem ſchwarzen Mantel 
bloß roſtgelbe Flecke und gelbweiße Federſaͤume haben, auf dem Fluͤ⸗ 
gel aber faſt alle Federn des Winterkleides noch tragen, von wel⸗ 
chem ſie auch auf den obern Theilen ſelten alle verlieren, eben ſo 
einige der weißen des vorigen Kleides am Unterkoͤrper. So ſind 
die einjaͤhrigen leicht von den aͤltern zu unterſcheiden. 

Maͤnnchen und Weibchen haben in dieſem Kleide ebenfalls 
kein ſicheres aͤußeres Unterſcheidungsmerkmal, doch, beide zuſammen⸗ 
geſtellt, iſt erſteres immer ſchoͤner gefaͤrbt, die Roſtfarbe faſt zum 
Kupferroth uͤbergehend, und das Kleid ſtets reiner, waͤhrend faſt bei 
allen Weibchen immer noch Federn vom vorigen Kleide untermiſcht 
bleiben, bis zur naͤchſten Herbſtmauſer. 

Im Laufe der Sommermonate verſchießen die Farben ſehr, 
die Roſtfarbe wird bleicher, beſonders in den Flecken der obern Theile, 
wo auch das Roſtgelbe nach und nach weiß wird, wobei dann aber 
auch noch das Gefieder ſehr abgerieben und wie benagt ausſieht, 
und die ſonſt ſo ſcharf gezeichneten hellen Federkanten, ſelbſt die 
Randflecke an den ſchwarzen Federn hin und wieder gaͤnzlich ver: 
ſchwinden. Vergleicht man daher einen ſolchen Vogel im eben voll: 

„endeten Fruͤhlingskleide mit einem ſolchen im Auguſtmonat erlegten, 
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wo er der naͤchſten Herbſtmauſer ganz nahe ſteht, ſo wird man ei⸗ 
nen großen Unterſchied zwiſchen beiden finden. 

Wie ſchon erwaͤhnt, bekoͤmmt der junge Vogel dieſer Art ſein 
erſtes Winterkleid ſpaͤter, wie viele andere aͤhnliche Voͤgel, naͤmlich 
nicht vor dem October und November, ſo daß wir in der Mitte von 
Deutſchland ſelten einen ſolchen ſehen, an welchem die Mauſer ſchon 
begonnen haͤtte; dagegen tragen ſie es auch laͤnger als die Alten, 
manche bis in den Mai hinein, und find dann an den Küften der 
Nord⸗ und Oſtſee in dieſem Kleide nicht ſelten, waͤhrend alle alten 
Voͤgel es um dieſe Zeit ſchon großentheils, manche auch gaͤnzlich, 
abgelegt und mit dem neuen Fruͤhlingskleide vertauſcht haben. Im 
Auguſt und September beginnt bei den Alten die Hauptmauſer, 
worin fie das roſtrothe Gewand mit dem grauen Winterkleide ver- 
tauſchen, das zu Anfang des October vollſtaͤndig iſt. 

Daß Tringa cinerea, worunter bisher der junge Vogel 
verſtanden wurde, keine eigene Art ſei, ſondern als junger zu Tr. 
islandica gehoͤre, haben neuere Beobachtungen hinlaͤnglich dargethan. 

Au fen t ha l k. 

Ein nordiſcher Vogel, welcher nicht allein auf Island, ſon— 
dern auch anderwaͤrts in der Naͤhe des arctiſchen Kreiſes vorkoͤmmt; 
fo in allen nördlichen Laͤndern von Europa, Aſien und Ame⸗ 
rika. Jene Regionen find fein Sommeraufenthalt und ſuͤdlicher 
gelegene ſehen ihn nur auf dem Zuge; ſo Schweden, Daͤne— 
mark, England, Norddeutſchland, Holland und Nord— 
frankreich in Menge, namentlich an den Seekuͤſten. Die diesſei⸗ 
tigen Kuͤſten der Oſtſee beſucht er weniger haͤnfig, iſt aber von 

Liv» und Eſthland an längs denſelben bekannt und in manchen 
Jahren noch ziemlich haͤufig. Sehr zahlreich erſcheint er im Herbſte 
auf ſeinen Wanderungen am Strande der Inſeln Fuͤhnen und 
Laaland, noch häufiger, beſonders im Frühjahr, an der Weſtkuͤſte 
Juͤtlands und den daſigen Inſeln bis zur Kuͤſte von Holſtein 
herab, und verbreitet ſich dort auch tief ins Land hinein, an den 
ſtehenden Gewaͤſſern und Suͤmpfen. Er mag jedoch in keinem Lande 
unſres Erdtheils in groͤßerer Anzahl vorkommen, als in Holland, 
wo er auf dem Wegzuge im Herbſte in großen Maſſen die Seekuͤ⸗ 
ſten belebt, im Fruͤhjahr aber mehr an Binnenwaſſern und in 
Suͤmpfen (nach Temminck) in noch weit groͤßerer Anzahl geſehen 
wird, aber niemals dort bruͤtet. Da er auf ſeinen Wanderungen 
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immer dem Lauf der Kuͤſten folgt und ſelten weit landeinwaͤrts da⸗ 
von abſchweift, ſo iſt er auch ſchon im mittlern Frankreich, in 
der Schweiz und im mittlern Deuſchland eine ziemlich ſeltene 
Erſcheinung, ob er gleich auch in Italien vorkoͤmmt und an den 
Kuͤſten des mittellaͤndiſchen Meeres zu uͤberwintern ſcheint, folglich 
von Norden und Nordoſten her und zuruͤck die vorletzt genannten 

Laͤnder zu uͤberfliegen haͤtte. Deſſenungeachtet ſehen wir ihn hier, 
mitten im Lande, nur ſelten und nicht alle Jahre, am wenigſten 
an Teichen und abgeſonderten Gewaͤſſern, ſondern nur an groͤßern 
Fluͤſſen und Landſeen. So iſt er am Main und am Friesnitzer 
See (im Voigtlande) einige Mal vorgekommen. Am ſalzigen 
See im Manns feldiſchen trafen wir ihn in manchem Jahr nicht 
ganz einzeln, ſogar in kleinen Geſellſchaften beiſammen, aber in 
Anhalt noch nirgends an. 

Da er im Sommer im hohen Norden ſeinen Wohnſi ib hat, 
unſer Land aber bloß in den beiden Wanderungsperioden beſucht, 
ſo gehoͤrt er hier unter die Zugvoͤgel, die nie bei uns niſten, und 
zeichnet ſich vor den verwandten Voͤgeln beſonders dadurch aus, daß 
feine Zugzeit ſpaͤter faͤllt, als bei dieſen. Selten ſahen wir ſchon 
am Ende des Auguſt einzelne (dies meiſtens alte Voͤgel), aber den 
eigentlichen Zug nicht vor der Mitte des September beginnen und 
bis gegen das Ende des October dauern, eine Zeit, wo der Haupt- 
zug andrer Strandvoͤgel hier ſchon voruͤber war. Auch andere Be⸗ 

obachter am erwaͤhnten Salzſee fanden dies ſo, wogegen an der 
Oſtſee die Zugzeit fruͤher, in die Monate Auguſt und September, 
faͤllt, und wo die alten (noch unvermauſerten) Voͤgel ſich ſchon im 
Juli zeigen. Vom Ruͤckzuge im Fruͤhlinge ſind am gedachten See 
keine Beobachtungen gemacht, weil weder wir, noch Andere, um 
dieſe Zeit einen Islaͤndiſchen Strandlaͤufer dort antrafen; er mag 

alſo, wie viele andere, unſere Gegenden dann nicht treffen. Nach 
Temminck fol er in Holland um dieſe Zeit noch viel häufiger fein, 
als im Herbſt. — An den deutſchen Kuͤſten der Nordſee erſcheinen 
dieſe Strandlaͤufer gegen Anfang des Mai; fie ſollen dann aber die 
der Oſtſee, z. B. von Ruͤgen oſtwaͤrts, nicht treffen. Ich ſahe ſie in 
großer Menge auf den Inſeln und am Strande der Nordſee, ſo 
weit dieſe die Daͤniſche Weſtſee heißt, zu Ende des Mai und im 
Anfange des Juni, auf dem Zuge und in großen Heerden beiſam⸗ 
men, wie dies dort alle Jahre der Fall ſein ſoll. Die allermeiſten 
waren da ſchon im vollſtaͤndigen Fruͤhlingskleide und ſelten noch ein 
Grauer (im Winterkleide) unter ihnen. Erſt um die Mitte des Juni 
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verlieren ſie ſich aus jenen Gegenden gaͤnzlich; ich ſahe wenigſtens 
am 10ten d. M. noch große Heerden dort, die aber alle nach und 
nach von da verſchwinden und viel hoͤher im Norden ihre Bruͤte— 
plaͤtze ſuchen »). 

Wie andere ähnliche Vögel zieht auch dieſer des Nachts, vor: 

zuͤglich in der Abend- und Morgendaͤmmerung. Dieſe Reifen macht 
er ſelten einzeln, ſondern in kleineren oder groͤßeren Geſellſchaften, 
die ſich oft in Schaaren von mehreren Hunderten vereinigen. Sol⸗ 
cher Schwaͤrme ſieht man in jenen Gegenden der Nordſee oft viele, 
während an dem dieſſeitigen Geſtade der Oſtſee nur kleine Gefell- 
ſchaften und vereinzelte vorkommen, wogegen die jenſeitigen Ufer der⸗ 
ſelben auch wieder haͤufiger von ihnen beſucht werden. Die, welche 
ſich bis zu uns verirren, ſind meiſtens unerfahrne junge Voͤgel, welche 
vom rechten Wege abgekommen zu ſein ſcheinen, daher nur ſelten 
kleine Fluͤge von hoͤchſtens 10 bis 12 Stuͤcken bilden, oder oͤfterer 
nur zu 3 bis 5 beiſammen oder ganz vereinzelt vorkommen. Noch 
viel ſeltner verirren ſich alte Voͤgel bis zu uns. Wir waren nur 
ein Mal ſo gluͤcklich, ein altes Individuum, im noch vollſtaͤndigen 
Sommerkleide, zu Ende des Auguſt, am ſalzigen See im Manns⸗ 
feldiſchen, zu erlegen; doch war der Vogel in dieſem Kleide den 
dort alljährlich ihren Waſſerſchnepfenheerd ſtellenden Haloren (Salze 

ſiedern aus Halle) nicht unbekannt. Jenes hatte noch zwei von 
ſeines Gleichen bei ſich, jedoch hatten dieſe beiden anſtatt rother, bloß 
weiße Bruͤſte und waren an den obern Theilen viel grauer, die Ent: 

fernung geſtattete jedoch nicht zu unterſcheiden, ob dies Voͤgel im 

Winter⸗ oder im Jugendkleide waren. Errathen laͤßt es ſich nicht 
gut, da die Annahme des einen wie des andern . Manches gegen 
ſich haben wuͤrde. 

Daß dieſer Strandlaͤufer die Seekuͤſten liebt, iſt aus dem Vor: 
hergehenden erſichtlich, jedoch iſt er nicht fo ſtrenge genommen See: 
vogel, wie z. B. der Auſternfiſcher; denn er geht auch, beſonders 
im Fruͤhjahr, in die Suͤmpfe und an die ſuͤßen Gewaͤſſer, oft ziem⸗ 
lich weit von der See, und koͤmmt, wo ihm der Strand nicht recht 

zuſagt, ſogar ſelten auf dieſen, zumal wo die Ufer und Watten in 

) Als etwas Außergewöhnliches verdient wol bemerkt zu werden, daß mir am 
2ten Juli 1819 an der Elbe, unterhalb Stade und Glückſtadt, noch kleine Truppe 
von dieſen Vögeln vorkamen. Wollten nun dieſe auch noch höher nach Norden hinauf, 
um dort zu brüten? Dazu war aber die Jahreszeit ſchon zu weit vorgerückt. Es if 
vielmehr wahrſcheinlich, daß ſich ſo verſpätete in dieſem Jahre gar nicht fortpflanzen. Es 
giebt ſolche Herumtreiber auch unter Meven, Kibitzregenpfeifern, . 
Auſternfiſchern u. a. 
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todtem Sande beſtehen, welchen er gar nicht liebt. Wo es recht 
ausgedehnte, bei der Ebbe vom Waſſer freie Flaͤchen, ſogenannte 
Watten, giebt, die mit Schlamm oder Schlick bedeckt ſind, wie ſie 
in der Bucht von Huſum, bei und zwiſchen vielen daſelbſt liegen⸗ 
den kleinen Inſeln und an der Kuͤſte des Feſtlandes ſelbſt dort ge— 
woͤhnlich ſind, ſahe ich 1819, Ausgangs Mai, dieſe Art in großer 
Menge und in Fluͤgen von vielen Hunderten beiſammen herumſchwaͤr⸗ 
men, aber nicht auf ſolchen Inſeln, deren Watten bloß aus Sande 
beſtanden. So wie er dem allmaͤligen Abgange des Waſſers folgt 
und ſich dann die Schaaren über die naſſen Watten ausbreiten, 
eben ſo weichen ſie nach und nach dem Elemente bei wiederkehren⸗ 
der Flut aus, begeben ſich endlich an die halbvertrockneten Lachen, 
an die Ufer der Teiche und in die moraſtigen Gegenden, unfern 
der See, auch auf weniger feuchte, kurzabgeweidete Raſenflaͤchen, 
bis wieder Ebbe eintritt, wo ſie auf die Watten zuruͤckkehren koͤn⸗ 
nen. Sie ſchweifen zuweilen auch weit ab, gehen in die Flußmuͤn⸗ 
dungen und an den Ufern derſelben weit in das Land hinein. Auch 
hier ſuchen ſie die ſchlammigen Stellen der Ufer, und wo ſie die 
Wahl haben, ziehen ſie ſelbſt die ſteinigen, wo vieles Steingeroͤll 
das flache Ufer bedeckt, den durchaus ſandigen vor. Dies thun ſie 

auch am Geſtade des Meeres. a 
Am ſogenannten Eisleber Salzſee haben wir ſie ſtets auch an 

ſteinigen oder ſchlammigen Stellen des Ufers angetroffen, und nahe 
bei demſelben auch an Teichen, wo ſich einſtmals 3 Stuͤck auf die 
in der Mitte eines großen Teichs, wie ein gruͤner Pelz, oben auf 

ſchwimmende grüne Blaſenconferve (Conferva vesiculosa) 
fluͤchteten und auf dieſem wankenden Boden herum liefen. 

Nach den Berichten glaubwuͤrdiger Reiſenden wohnt dieſer 
Strandlaͤufer in der Fortpflanzungszeit gar nicht an der See; er 
zieht ſich dann an die Quellwaſſer, Landſeen, Teiche und in die 
Suͤmpfe im Innern der Inſeln und Laͤnder zuruͤck und erſcheint 
erſt wieder am Meeresſtrande, wenn die Jungen erwachſen ſind und 

die Wegreiſe antreten wollen. 

Eigenſchaften. 

Seine anſehnliche Größe giebt dieſem Strandlaͤufer einen ge⸗ 

wiſſen Vorzug vor den uͤbrigen Arten dieſer Gattung, weil er dieſe 
darin alle uͤbertrifft; auch iſt er, zumal im Hochzeitskleide, ein 
ſchoͤner Vogel, obgleich ſeine weniger ſchlanke Geſtalt dieſe Schoͤn⸗ 

ES 
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heit etwas mildert. Plump kann man ihn jedoch nicht nennen, be— 
ſonders wenn man den Vogel lebend und in Thaͤtigkeit ſieht, worin 
er andern Gattungsverwandten nichts nachgiebt; nur wenn er, wie 
zuweilen, einzeln auf einem Steine oder ſonſt am Ufer ſtill daſteht, 
mit unter die wagerechte Linie geſenktem Vorderkoͤrper, tief einge⸗ 
zogenem Halſe, gerade vor ſich hin ſehend und ohne ſich zu ruͤhren, 
in dieſer Stellung regungslos recht lange beharrt, weil er dann ge— 
woͤhnlich ſchlaͤft, dann faͤllt ſeine gedrungenere Geſtalt gegen die 
aͤhnlichen Strandvoͤgel etwas auf. Nicht ſo im Laufe oder im 
Fluge, wo er ſich viel ſchlanker macht, und in beiden eine große 
Geſchicklichkeit zeigt. 

An Lebensthaͤtigkeit uͤbertrifft ihn kein anderer Strandlaͤufer; 
er iſt, bis auf einzelne Momente, wo er ſich ausruht, immer in 
Bewegung, laͤuft zierlich und ſchnell an den Ufern entlang, emſig 
nach Nahrung ſuchend, und über ſchwimmende Waſſerpflanzen hin— 

laufend, ſtreckt er die Fluͤgel ſenkrecht in die Hoͤhe, theils um den 
Koͤrper in der Wage zu halten, theils um ihn leicht zu machen und 
das Einſinken zu verhindern. Auf tiefem, weichem Schlamm thut 
er daſſelbe, und dem emſigen Treiben einer dort herum laufenden 
Geſellſchaft jenes Manoͤver immer von mehreren Individuen zugleich 
und ſo unter einander damit wechſelnd, ausgefuͤhrt, zuzuſehen, ge— 

waͤhrt viel Vergnuͤgen. Er kann auch ſchwimmen, thut dies aber 
nur im hoͤchſten Nothfall. 

Ob er gleich ſehr behende und ſchnell laufen kann, ſo thut er 
dies doch nie in ſo langen Abſaͤtzen, wie etwa die Regenpfeifer, 
er ſucht ſich fliegend zu entfernen, wobei er gewoͤhnlich erſt eine 
weite Strecke uͤber das Waſſer hinausſtreicht, in einem großen 
Bogen zum Ufer zuruͤckkehrt und ſich daſelbſt, gewoͤhnlich nicht ſehr 
weit von der erſten Stelle, auf demſelben niederlaͤßt. In ſeinem 
Fluge, welcher aͤußerſt ſchnell und gewandt iſt, wobei er die Fluͤgel 
nicht weit von ſich ſtreckt, in leichten, doch kraͤftigen, nicht ſchnell 

8 wiederholten Schwingungen ſchlaͤgt, und darin in gerader Linie un: 
mein raſch fortſchießt, iſt er von andern Strandlaͤufern an dem 
ſtaͤrkern Rumpfe, dickerm Halſe und Kopfe, überhaupt an der be: 
traͤchtlicheren Groͤße leicht zu unterſcheiden. Von den gleich großen 
Waſſerlaͤufern unterſcheidet er ſich eben ſo leicht durch ſeine kuͤrzere, 
gedrungenere Geſtalt, die, wegen der kuͤrzern Füße, die alle Ufer- 
voͤgel mit dem Rumpfe in einer Flucht von ſich ſtrecken, nach hinten 
hinaus viel abgeſtumpfter erſcheint. Gewoͤhnlich fliegt er ſehr nie— 
driger, beſonders über dem Waſſer; kann ſich aber, wo es fein 

7r Theil. 25 
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muß, auch ſehr hoch durch die Lüfte ſchwingen. Sonſt hat der Flug 
eben nichts Ausgezeichnetes. 

Einen Anſchein von Traͤgheit zeigen nur zuweilen junge Bo: 
gel an Orten, wo man ſie noch nicht beunruhigt hatte, wogegen 
die Alten, und im Fruͤhjahr uͤberhaupt alle, unſtaͤter und fluͤchtiger 
find, als jede andere Strandlaͤuferart, beſonders an großen Gemäl: 
ſern. Ihre Unruhe treibt ſie bald da, bald dort hin, und wo ſie 

laͤnger an einem Orte verweilen, breiten ſie ſich oft uͤber groͤßere 
Flaͤchen aus, ſind immer in raſtloſer Thaͤtigkeit, aber dabei ſtets 

auf ihre Sicherheit bedacht. Von allen Strandlaͤufern ſind ſie die 
ſcheueſten; jedem Anſchein von Gefahr weichen ſie ſchon von Weitem 
aus; ſie fliehen den Schuͤtzen immer uͤber Schußweite, und wenn 
ſie auch nicht weit wegfliegen, ſo halten ſie, wenn ſie ſich erſt ver— 
folgt ſehen, ſeine Annaͤherung dann noch weniger aus. Auch die 
bis in die Mitte von Deutſchland ſich verirrten alten Voͤgel zeigten 
dies ſcheue Weſen, wogegen das Betragen der Jungen ſehr abſtach; 

denn dieſe ſind in Geſellſchaft gar nicht ſcheu und werden es erſt 
durch fortgeſetzte Nachſtellungen, ja einzelne habe ich, wie andere 
Beobachter, hier ſogar ſo einfaͤltig gefunden, daß man ſich ihnen 

ohne Umſtaͤnde ſchußmaͤßig naͤhern konnte. 
Sein Geſelligkeitstrieb erſtreckt ſich mehr uͤber ſeines Gleichen, 

als zu andern Strandvoͤgeln, welchen ſich gewoͤhnlich nur Verein⸗ 
zelte anſchließen, die man denn wol mit Waſſerlaͤufern und 
andern kleinern Strandlaͤufern von verſchiedenen Arten vereint 
findet, mit welchen ſie gute Freundſchaft halten und ſie nach allen 
Gegenden hin begleiten. Weil alle ſchnepfenartigen Strandvoͤgel 
jener Trieb beherrſcht, fo bilden ſich von Vereinzelten ganz verſchie⸗ 
dener Arten und Gattungen nicht ſelten kleine Vereine bis zu 6 
und 10 Stuͤcken, aus beinahe eben ſo vielen Arten zuſammengeſetzt, 
unter welchen denn die kluͤgſte und ſcheueſte den Anfuͤhrer macht, 
die andern vor Gefahren warnt, durch ihr fruͤhes Entfliehen auch 
ſie dazu anregt, und ſo mittelbar der Beſchuͤtzer der ſorgloſeren 
Gliedern des Vereins wird. Der Islaͤndiſche Strandlaͤufer fucht 
jedoch nur einzeln oder paarweiſe ſo fremdartige Geſellſchaften; ſind 
ihrer mehrere beiſammen, ſo ſchließen ſie ſich keiner andern an, auch 
junge Voͤgel nicht, die, ſchon zu dreien bis fuͤnfen vereint, ſich von 
andern abſondern, aber unter ſich treu zuſammen halten. An der 
Nordſee ſieht man dieſe im Herbſte in großen Heerden, bis zu uns 
Verirrte aber hoͤchſtens bis zu zwölfen beiſammen. Im Frühjahr 
haben ſich dort alle in groͤßere Geſellſchaften vereint, ohne ſich unter 



XII. Ordn. LIV. Gatt. 217. Islaͤnd. Strandläufer 387 

andere Strandvoͤgel anders zu miſchen, als wenn ſie auf den ge— 
meinſchaftlichen Weideplaͤtzen zufaͤllig mit ihnen zuſammen treffen, 
ſobald fie aber ſolche verlaſſen, ſich ſogleich wieder von jenen tren— 
nen. Ich ſahe dort keinen Vereinzelten, welcher daſelbſt uͤberhaupt 
ſelten vorkommen ſoll, wol aber, daß ſich mehrere kleine Geſellſchaf— 
ten zuſammenſchlugen und Schaaren, aus vielen Hunderten zuſam— 

mengeſetzt, bildeten. Solche Schwaͤrme find dann ganz außeror- 
dentlich ſcheu. 

Seine hellpfeifende, hoch- und weittoͤnende Stimme hoͤrt man 
kaum zu andern Zeiten als fliegend von ihm, am meiſten im Fruͤh⸗ 
jahre, wenn große Heerden umherſchwaͤrmen und ſich zum Weiter— 

reiſen anſchicken, wo ſolche ſogar viel ſchreien, waͤhrend man von 

einzeln fliegenden viel ſeltner eine Stimme hoͤrt. Der Ton klingt 
wie Tuih oder Twih, auch wol Tuitwih, ſcharf und gellend, 
ſo daß er leicht mit dem Munde nachgeahmt werden kann und 
weit gehoͤrt wird. Wenn eine Heerde auffliegt, macht ſie viel Ge— 
ſchrei, weniger, wenn ſie erſt im Zuge iſt, und ſitzende ſchreien aͤußerſt 
ſelten. Die Stimme hat einige Aehnlichkeit mit der des Stein— 
waͤlzers, doch iſt ſie weniger hell und nicht ſo ſchneidend; dieſe 
hat auch weniger Schwingung. Sie iſt unterſcheidend genug, um 
den Vogel ſogleich daran zu erkennen. Sonderbar, daß man von 
Voͤgeln auf dem Herbſtzuge dieſe Stimme hoͤchſt ſelten hoͤrt, ein 
Umſtand, welcher der Vermuthung, dieſe bildeten eine beſondere Art, 
leicht Raum geben konnte. Man hoͤrt im Fluge von dieſen, wenn 
mehrere beiſammen ſind, nur ein leiſes zwitſcherndes Pfeifen und 
andere unbeſtimmte Toͤne, welche noch Uiberbleibſel des erſten Pie— 
pens zu ſein ſcheinen, und, beſonders beim Auffliegen, ein tiefes, 
gedaͤmpftes Tzack, ein Schnalzen, wie man es mit der Zunge 

hervorbringt, wenn man ein Pferd in Thaͤtigkeit ſetzen will. Dies 
Schnalzen, das in einiger Entfernung nicht gehört werden kann, hör: 
ten wir faſt von allen Vögeln, die wir am Eisleber Salzſee antra⸗ 
fen, von welchen wir nicht wenige erlegten; allein von denen, welche 
ich in ſo großer Anzahl im Fruͤhjahr an der Nordſee ſahe, hoͤrte ich 
es nicht, war ihnen aber freilich auch nie ſo nahe, wie oft den 
erſteren. 

Auch der Zaͤhmung iſt dieſer Vogel faͤhig. Mein Vater beſaß 
einen fluͤgellahm geſchoſſenen, welcher ſich bald ausheilte, bald recht 
zahm wurde, und die Stubenluft gut zu ertragen ſchien. 

25° 
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Nahrung. 

Seine Hauptnahrung ſcheinen wol Inſektenlarven und kleines 
Gewuͤrm, die ſich im Schlamme und unter Steinen im Waſſer auf⸗ 

halten, zu ſein, da man dieſe am haͤufigſten in ſeinem Magen fin⸗ 
det, und ſie ihn mit großer Eilfertigkeit an den Ufern und auf den 
Watten aufleſen ſieht. Auf großen Flaͤchen, von welchen eben das 

Waſſer zuruͤckgetreten iſt, ſieht man Schaaren dieſer Voͤgel ſich aus⸗ 
breiten und zerſtreuet, wie eine weidende Schafheerde, jeden Vogel 
einzeln und ſehr emſig ſeine Nahrung ſuchen, alle Augenblicke etwas 
aufnehmen, bei vorfallender Stoͤrung aber, im Fortfliegen, die 
Schaar ſich ſchnell wieder vereinen und ſo eine ruhigere Stelle ſu⸗ 
chen. Nicht allein an der See, ſondern auch an hieſigen Gewaͤſ⸗ 
fern zeigen fie dieſe Gewohnheit; fie laufen auch an den Landſee⸗, 
Teich⸗ und Flußufern nie gedrängt neben einander hin, ſondern fo 
entfernt von einander, daß ſelten mehr als ein Stuͤck mit einem 
Schuſſe erlegt werden kann. 

Auf Raſenplaͤtzen faͤngt er auch ganz kleine Kaͤfer und deren 
Larven, in den Suͤmpfen allerlei Waſſerinſekten und deren Brut, 
und zur Beförderung der Reibung im Magen verſchluckt er neben⸗ 
bei noch viele kleine Steinchen und Sandkoͤrner. 

Außerdem ſucht er noch uͤberall gern ganz kleine Conchylien, 
ein⸗ und zweiſchalige, mit Begierde auf, die er ſammt den Schaa⸗ 
len verſchluckt. Ich habe ſolche zwar nicht ſelbſt in den Magen der 
von mir erlegten vorgefunden, ſondern ſtets nur obengenannte 
Dinge; allein es iſt daran kein Zweifel, da fie mehrere zuverläffige 
Beobachter gefunden haben, ſowol ſolche aus der Familie der Ne⸗ 
riten, wie der Tellinen, Patellen u. a. m., aber nur ſolche von 
der Groͤße eines Hanfkorns oder wenig daruͤber. Fuͤr ſeine Haupt⸗ 
nahrung moͤchte ich ſie jedoch nicht halten, weil ſie ſich nicht immer 
in ſeinem Magen vorfinden; auch wuͤrde, wenn es der Fall waͤre, 

ſein Fleiſch einen thranichten Geſchmack haben, den es bei allen Con⸗ 
chylienfreſſern hat, welchen man aber bei dem unſers Vogels nie 
antrifft. 

Daß zuweilen wol auch Conferven im Magen dieſes Strand⸗ 
laͤufers gefunden wurden, Eönnte mehr Sache des Zufalls fein, da 
er beim haſtigen Ableſen des kleinen Gewuͤrmes oder auch der klei⸗ 

nen Waſſerſchneckchen von dieſen ungemein zarten Waſſerpflanzen 
gar leicht einige Theile derſelben zugleich mit faſſen, aufnehmen und 
zuweilen ſammt jenen verſchlucken mag. Zu vegetabiliſcher Koſt 
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ſcheinen ſeine Sie 25 Verdauungswerkzeuge nicht geeignet, ſo 
wenig, wie bei einer andern Art dieſer Gattung. 

Er geht ſeiner Nahrung wol auch am Tage nach, iſt aber 
unter Mittag, wo er ausruhet und ſchlaͤft, am wenigſten lebhaft, 
dies aber deſto mehr in der Abend- und Morgendaͤmmerung und 
bei Mondſchein bis tief in die Nacht hinein. Er ſcheint ſich gern 
zu baden und thut dies beſonders gegen Abend im ſeichten klaren 
Waſſer. 

In der Gefangenſchaft gewoͤhnt man ihn, wie andere aͤhnliche 
Voͤgel, an in Milch eingeweichte Semmel. 

Fortpflanzung. 

Hieruͤber ſchwebt noch ein vollkommenes Dunkel; Niemand 
ſahe noch Neſt und Eier, und es iſt bloß ſo viel gewiß, daß dieſe 
Strandlaͤuferart im hohen Norden niſten muͤſſe. Nach Faber er⸗ 
ſcheint ſie gegen Ende des Mai am Strande auf Island, verliert 
ſich im Sommer tiefer im Lande, um, wie er vermuthet, auf den 
hohen Bergebenen, an Quellen und Suͤmpfen, zu brüten. Zu An: 
fang des September erſchienen Alte und Junge wieder am Strande, 

und erſtere bereits in ihrem Winterkleide. 

Feinde. 

Die Edelfalken, beſonders die kleinen, namentlich Falco 

Aesalon, auch Habicht und Sperber, verfolgen und fangen die 
Alten, welche ihr ſchneller und gewandter Flug, wenn ſie dadurch 

nicht ein Waſſer erlangen und in demſelben untertauchen koͤnnen, 

nur ſelten rettet. Eier und Junge haben wahrſcheinlich dieſelben 
Feinde, wie die der andern Strandlaͤuferarten, 

Auch in ihrem Gefieder wohnen Scpmarogerinfeten von noch 

unbeſtimmter Art. 

Jagd. 

Der Jaͤger muß bei dieſer Art dieſelbe Bemerkung machen, die 
ſich ihm bei vielen andern Waſſervoͤgeln aufdringt, daß ſie naͤmlich 
an großen Gewaͤſſern und in eigenen großen Geſellſchaften viel 
ſcheuer iſt, als an kleineren Gewaͤſſern und vereinzelt, ſei es nun 
ganz einſam, oder unter andere Strandvoͤgel gemiſcht. Im letzten 
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Falle richtet ſich der einzelne Islaͤndiſche Strandlaͤufer nach ſeinen 
Begleitern; fluͤchten ſich dieſe bei Annaͤherung des Schuͤtzen bald, ſo 
fliegt er auch mit weg und umgekehrt. Ganz vereinzelte, namentlich 
junge Voͤgel halten ohne Umſtaͤnde ſchußmaͤßig aus. Am Seeſtrande, 
beſonders im Fruͤhjahre und wenn mehrere beiſammen, iſt das 
ganz anders; dort ſind dieſe Voͤgel ſo ſcheu, daß ſie nur mit aller 
Vorſicht, ungeſehen, beſchlichen oder in einem Hinterhalt verſteckt 
erlauert werden koͤnnen. Wenn ſich dort auch oft große Schaaren 
uͤber den Strand verbreiten, ſo macht nicht allein ihre Unruhe den 

Schuͤtzen viel zu ſchaffen, ſondern auch die Gewohnheit, niemals 
gedraͤngt durch einander zu laufen, viel Verdruß, weil es ihm dem— 
nach ſelten gluͤcken wird, mehr als Einen Vogel mit einem Schuſſe 
zu erlegen. Oefterer gluͤckt ein wohl angebrachter Schuß auf einen 
nahe vorbeiſtreichenden Flug, indem ſie da meiſtens ſehr gedraͤngt 
fliegen. Sonſt ſind ſie fern von der See in Suͤmpfen, zwiſchen 
niedrigen und ganz duͤnnſtehenden Graͤſern und Binſen auch weniger 
ſcheu, als am ganz freien Meeresſtrande. Sie haben ein ziemlich 
zaͤhes Leben. 

Gefangen werden ſie auf dem Waſſerſchnepfenheerde, und ihr 
Fang gehört da, wo fie oft vorkommen, unter die ſehr eintraͤgli⸗ 
chen. Den alten Vogelſtellern aus Halle, die ſonſt jaͤhrlich am 
ſalzigen See ihre Heerde ſtellten, waren ſie ſehr wohl bekannt. In 
Laufſchlingen fangen ſie ſich ebenfalls ſehr leicht. 

Nutz en. 

Sein zartes, oft, ſelbſt im Fruͤhjahr, ſehr fettes Fleiſch iſt 
außerordentlich wohlſchmeckend, und der Werth fuͤr die Kuͤche wird 
noch beſonders dadurch erhoͤhet, daß der Vogel ſchon unter die 
groͤßern Strandvoͤgel gehoͤrt, und nicht ſo kleine Biſſen giebt als 
alle andere Arten dieſer Gattung. 

Ob er ſonſt noch den Menſchen nuͤtzlich wird, iſt nicht bekannt. 

Schaden. 

So wenig, wie irgend eine andere Strandlaͤuferart, kann man 
der eben beſchriebenen etwas nachſagen, was in dieſe Rubrik gehoͤrt. 
Alle dieſe kleinen Strandvoͤgel werden uns auf keine Weiſe nach⸗ 
theilig. 



218. 

Der kleine Strandläufer. 

Tringa menue. Leisler. 

Fig. 1. Sommerkleid. 
Taf. 184. Fig. 2. Winterkleid. 

Fig. 3. Jugendkleid. 

Zwergſtrandlaͤufer, hochbeiniger Zwergſtrandlaͤufer, Zwergreuter, 
gezuͤgelter Strandlaͤufer, kleinſter Strand- oder Sandlaͤufer, Sand— 
laͤuferchen, graues Sandlaͤuferchen, kleine Meerlerche, kleinſte Be: 
kaſſine, Raßler. 

Tringa minuta. Leisler, Nachträge zu Bechſtein's Naturgeſch. Deutſchl. 
I. S. 74. n. X. — Becasseau echasses. Temminck Han, nouv. Edit. II. p. 624. 
—= Nilss, Orn. suec. II. p. 98. n. 182. — Meisner u. Schinz, Vög. d. Schweiz, 
S. 225. n. 211. — Meyer, Zuſätze z. Taſchb. III. S. 159. —= Brehm, Bei⸗ 
träge, III. S. 383. — Deſſen Lehrbuch, II. S. 577. — Deſſen Naturg. a. V. 
Deutſchl. S. 665. 8 

Jugend kleid. 

Tringu pusilla. Wolf und Meyer, Taſchb. II. S. 391. u. 7. (jung). = 
Tringa Temminckü. Koch, Bair. Zool. I. S. 292. n. 183. — The little 
Stint. Bewick brit. Birds. II. p. 122. Gambecchio o culetto. Stor. deg. uec. 
IV. t. 452, — Stint of Zeeleeurik. Sepp. Nederl. Vog. III. t. p. 271. - Nau⸗ 
mann's Vög. alte Ausg. III. S. 95. Taf. XXI. Fig. 30. 

Anmerk. Daß dieſe Art nicht die Linnseiſche Tr. pusilla ſei, hat Leisler 
a. a. O. aus einander geſetzt. Ihm gehört auch das Verdienſt, die beiden ähnlichen 
kleinen Strandläuferarten, die er Tringa minuta und Tr. Temminekii nannte, ſpecifiſch 
unterſchieden und vollſtändig beſchrieben zn haben. Tringa pusilla, Linn. iſt, auf St. 
Domingo, auch im nördlichen Amerika zu Hauſe, kleiner noch als Tringa Temminckii, 
in den Farben faſt das Mittel zwiſchen beiden genannten, ihnen ſonſt ſehr ähnlich, aber 
im Jugendkleide auf dem Rücken viel ſchwärzer und die hellen Federkanten weit ſchärfer 
gezeichnet, als bei unſrer Tr. minuta. 
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Kennzeichen der A 

Die drei aͤußerſten Federn des ſchwach doppelt ausgeſchnittenen 
Schwanzes einfarbig hellgrau; alle Schwingfedern der erſten und 
die meiſten der zweiten Ordnung haben weiße Schaͤfte. Der gerade 
Schnabel kuͤrzer als der Kopf. 

Beſchreibung. 

Dieſer kleine Strandlaͤufer iſt lange mit dem ihm aͤhnlichen 
Temminck'ſchen Strandlaͤufer verwechſelt worden, außer den ange⸗ 
führten Artkennzeichen aber noch leicht genug von ihm zu unterſchei⸗ 
den: 1) an der verſchiedenen Groͤße, denn er iſt ſtets etwas groͤßer 
und dicker als jener; 2) an den laͤngern Füßen, fo daß er viel hoch⸗ 
beiniger ausſieht; 3) an dem mehrern hellern und reinern Weiß an 
Stirn, Kehle, Gurgel und am ganzen Unterkoͤrper, das ſchon von 
weitem in die Augen faͤllt und in allen Kleidern hervorleuchtet; 4) 
im Jugendkleide an der ganz andern Farbe der obern Theile, deren 
ſchwarze Federn große, roſtfarbige und weiße Kanten haben; 5) im 
Winterkleide an dem viel reinern Aſchgrau der obern Theile; 6) im 

Sommerkleide an den mit viel mehr und hoͤherm Roſtroth verſehe⸗ 
nen Theilen des Oberkoͤrpers u. ſ. w. Alle dieſe Dinge find fo auf: 

fallend, daß, wenn man nur irgend auf ſie achtet, beide Arten gar 
nicht zu verwechſeln ſind, was auch dem niemals begegnen wird, 
welcher beide Arten im friſchen Zuſtande neben einander ſah; hoͤch— 

ſtens wuͤrde der Wenigergeuͤbte mit den in Wintertracht befindlichen 
Voͤgeln in Zweifel gerathen koͤnnen, wenn er beide Arten in der: 
ſelben Tracht nicht neben einander halten kann, wenn ihm aber 

dies vergoͤnnt iſt, uͤber die Artverſchiedenheit auch augenblicklich 
im Klaren ſein. — Mit andern inlaͤndiſchen Arten dieſer und der 
verwandten Gattungen kann er niemals verwechſelt werden. 

In der Groͤße kann man ihn kaum mit der Baumlerche 
(Alauda arborea) vergleichen; er ſteht darin vielmehr noch unter 
dieſer, hat aber einen aͤhnlichen, etwas gedrungenen Koͤrperbau, 
aber freilich viel höhere Beine, einen längeren Hals u. ſ. w. Seine 
ganze Länge beträgt (ohne Schnabel) 51 bis 54 Zoll, die Flug⸗ 
breite 123 bis gegen 13 Zoll; die Fluͤgellaͤnge, vom Handwurzel⸗ 
gelenk bis zur Spitze, 37 Zoll; die Schwanzlaͤnge 12 Zoll. 

In der Größe und den Dimenſionen aller Theile variirt dies 
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Voͤgelchen ſehr, iſt dabei aber ſtets groͤßer und ſtaͤrker als Tringa 
Temminckii. 

Die Geſtalt des Fluͤgels iſt ganz wie bei den verwandten Ar⸗ 
ten, ſein unterer Rand ſtark mondfoͤrmig ausgeſchnitten, ſo daß die 
laͤngſte Feder der hintern Spitze auf die der vierten Schwingfeder 
der erſten Ordnung reicht, dieſe mit ziemlich geraden, ſtraffen Schäf: 
ten und ſchief zugeſpitzten Enden, die der zweiten Ordnung mit 
ſchwachen, ſtark nach hinten gebogenen Schaͤften und graden oder 
etwas ausgeſchweiften Enden. Die Spitze des ruhenden Fluͤgels 
reicht bis an oder etwas uͤber das Ende des Schwanzes hinaus, 
welcher etwas breite Federn hat, die in der Laͤnge ſehr verſchieden 
ſind, indem das mittelſte Paar das laͤngſte und uͤber 4 Linien laͤn⸗ 
ger als das zweite von außen iſt, dieſes aber, das kuͤrzeſte von al⸗ 
len, gegen 12 Linien kuͤrzer iſt, als das aͤußerſte, wodurch das 

Schwanzende eine doppelt ausgeſchweifte Linie bildet, von deren 
drei Vorragungen die mittelſte die laͤngſte iſt, eine Bildung, die 
vielen Arten dieſer und verwandter Gattungen eigenthuͤmlich iſt. 
Der Schnabel iſt am lebenden Vogel und im friſchen Zuſtande 

ſtets gerade, bekoͤmmt aber im Tode und getrocknet leicht eine ſanfte 
Biegung nach unten, doch nicht immer und ſelten ſehr auffallend. 
Er iſt an der Wurzel etwas ſtark, wird aber bald ſchwaͤcher, nach 
vorn ziemlich duͤnn und endigt in eine inwendig etwas ausgehoͤhlte, 
abgeſtampfte Spitze, die aber kaum ohrloͤffelartig genannt werden 
kann. Das kleine, ritzartige, kurze Naſenloch liegt nahe an der 
Stirn, in einer weichen Haut, die in einer Furche bis nahe an die 

Schnabelſpitze vorlaͤuft. Der Schnabel iſt ſtets etwas kuͤrzer als 
der Kopf, 8 bis 9, zuweilen faſt gegen 10 Linien lang, an der 
Wurzel gute 2 Linien hoch und kaum ein wenig breiter, oder auch 
nur eben ſo breit als hoch. Von Farbe iſt er ſtets ſchwarz, von 
außen ſchwaͤrzer als von innen. 

Das Auge iſt, in dem Verhaͤltniß wie bei andern verwandten 
Arten, nicht groß, aber lebhaft und hat eine ſehr dunkelbraune Iris. 

Die ſchwachen Füße find, im Vergleich mit Tr. Temminckii, 
ziemlich hoch und ſchlank, die Zehen eben nicht kurz, zwiſchen der 
aͤußern und mittlern mit einem kaum bemerkenswerthen Anſatz von 
einem Spannhaͤutchen. Der Uiberzug iſt an dem Unterſchenkel und 
Lauf vorn herab, ſo wie auf den Zehenruͤcken ſchwach geſchildert, 
ſonſt fein genarbt; die Hinterzeh ſehr klein und ziemlich hoch ge— 
ſtellt; die Krallen klein, ſchmal, ſpitz, unten etwas ausgehoͤhlt. 
Der Schenkel iſt 4 bis 5 Linien weit nackt; der Lauf meiſtens 10, 
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oft 104 Linien hoch, die Mittelzeh, mit der kaum 1 Linie langen 
Kralle, 8 bis 9 Linien, die Hinterzeh mit der ſehr kleinen Kralle, 
kaum mehr als 14 Linien lang. Die Farbe der Füße und Krallen 
iſt in jedem Alter ſchwarz, nur in der Jugend etwas matter. 

Wie bei den meiſten Arten dieſer Gattung, iſt auch hier ein 
großer Unterſchied zwiſchen dem Jugendkleide, dem Winterkleide und 
dem Sommerkleide. 

Das Jugendkleid iſt dasjenige, in welchem wir im mittlern 

Deutſchland die meiſten Voͤgel dieſer Art antreffen. Es hat folgende 
Farben: die Stirn‘, ein Strich über dem Auge und deſſen naͤchſte 
Umgebung, Kinn, Vordertheil der Wangen, Kehle, Gurgel, die 
ganze Bruſt, Schenkel, Bauch und die langen Unterſchwanzdeckfe⸗ 
dern, nebſt denen an den Seiten der obern und des Buͤrzels, ſind 
hell und rein weiß; die Zügel ſchwarzgrau; die Ohrgegend roſt⸗ 
braͤunlich und grau geſtrichelt; die Mitte des Oberkopfes braun⸗ 
ſchwarz, mit roſtfarbigen Federkanten; der hintere Theil und die Sei- 
ten des Halſes ſehr licht grau, dunkelgrau geſtrichelt, an den Kropf⸗ 
ſeiten roſtfarbig uͤberlaufen und ſchwaͤrzlich gefleckt; Oberruͤcken und 
Schultern braunſchwarz, mit roſtfarbigen ſcharf abgeſetzten Federkanten, 
die an den Seiten des erſtern in hellweiße uͤbergehen, und daſelbſt, 
wenn das Gefieder in Ordnung (wie beim lebenden Vogel) iſt, einen 
weißen Laͤngeſtreif bilden, welcher den Ruͤcken von den Schultern ſchei⸗ 
det, wo von letztern die groͤßern auch an den Spitzen in Weiß uͤber⸗ 
gehende Kanten haben, die ſich jedoch in keinen Streif zuſammen⸗ 
reihen. Oft haben die groͤßeſten Schulterfedern nur weiße Kanten, 
die bloß nach den Wurzeln zu ins Roſtgelbe uͤbergehen. Die hin⸗ 
tere Fluͤgelſpitze hat braunſchwarze, roſtfarbig gekantete Federn; der 
Fluͤgel matt ſchwarzbraune Deckfedern, von welchen die großen breite 
weiße Enden haben, die einen ſehr deutlichen weißen Querſtreif durch 
den Flügel bilden, die mittlern aber mit ſehr breiten, gelblich roſt⸗ 

farbenen Kanten verſehen, die kleinen dagegen ungefleckt ſind und 
am obern Fluͤgelrande in Grauweiß uͤbergehen. Die Fittigdeckfedern 
ſind braunſchwarz mit weißen Spitzenkaͤntchen; die großen Schwin⸗ 
gen braunſchwarz, auf der Innanfahne lichter, an den Enden mit 
ſehr feinen grauweißen Saͤumchen, alle mit weißen, nur an der 
Spitze in Braun uͤbergehenden Schaͤften, und von der Sten an mit 
einem hellweißen Saum auf der Außenfahne, welcher von der Wur⸗ 
zel herab koͤmmt, wo er breiter iſt, und gegen die Federſpitze hin 
ungemein fein vorlaͤuft; die Schwingfedern zweiter Ordnung nur 
matt braunſchwarz, mit feinem, weißen Endſaum, und weißem 
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Streif auf der Kante der Innenfahne, wo er an der Wurzel der 
Federn ſehr verbreitet iſt, nach der Spitze zu aber verlaͤuft, endlich, 
nach dem Ruͤcken zu, ſich ſo ausdehnt, daß die letzten Federn dieſer 
Ordnung dort von dem Braunſchwarz nur noch einen kleinen Fleck 
behalten. Auf der untern Seite hat der Fluͤgel weiße Deckfedern 
und dunkelgraue Spitzen. Der Unterruͤcken iſt braunſchwarz, die 
Federwurzeln dunkelgrau, das nicht ganz verdeckt wird, die Spitzen 
mit roſtfarbigen Kaͤntchen, fo auch der Buͤrzel und die ziemlich lan— 
gen Oberſchwanzdeckfedern, von den letzten aber die laͤngs beiden 
Seiten weiß und fleckenlos; die beiden Mittelfedern des Schwanzes 
laͤngs dem Schafte, beſonders nach der Spitze zu, braunſchwarz, 
an den Seiten in Grau uͤbergehend, mit weißlichen Seiten- und 

roſtfarbigen Spitzenkaͤntchen; die uͤbrigen Schwanzfedern hellgrau, 
am lichteſten die aͤußerſten, alle dieſe mit weißen Saͤumen und 
Schaͤften. i 5 

b Obgleich, wenn man eine Anzahl dieſer Voͤgel beiſammen ſieht, 
ſich mancherlei kleine Abaͤnderungen darunter finden, ſo ſind dieſe 
doch keineswegs weder von einigem Belang, noch geben fie ein ſi— 

cheres Unterſcheidungszeichen fuͤr die verſchiedenen Geſchlechter. Nicht 
immer zeigen die etwas mehr mit Roſtfarbe uͤberlaufenen Kropf: 
ſeiten das weibliche Geſchlecht an; fo haben die Weibchen oft eben 
ſo viel reines Weiß am Unterkoͤrper als die Maͤnnchenz auch die 
Groͤße, die oft ſehr verſchieden iſt, entſcheidet nichts. Uibrigens iſt 
unſer kleiner Strandlaͤufer auch in dieſem Jugendkleide, das er 
ſehr lange traͤgt und ſogar ſo lange er in unſern Gegenden auf 
dem Durchzuge verweilt, nicht ablegt, ein recht ſchoͤnes Voͤgelchen; 
das viel verbreitete reine Weiß an allen untern Theilen, der dunkle, 
mit ſchoͤngefaͤrbten Federraͤndern geſchmuͤckte Ruͤcken u. ſ. w. zeichnen 
ihn vor vielen jungen Strandvoͤgeln vortheilhaft aus. 

Das Winterkleid, das dem vorherbeſchriebenen folgt, legen 
junge Voͤgel erſt ſpaͤt im Herbſte an, wenn ſie unſere Gegenden 
ſchon paſſirt haben; bei den Alten zeigen ſich dagegen ſchon viel 
fruͤher Spuren der Herbſtmauſer und bald viele Federn des neuen 
Kleides. Es iſt, wie bei andern Strandlaͤufern, das am einfachſten 
gezeichnete, ſo wie Aſchgrau und Weiß in großen Partien die Haupt⸗ 
farbe deſſelben ausmachen. In ihm ſind die Stirn, ein breiter 
Augenſtreif, die Kehle, Wangen, Gurgel, und von der Bruſt an 
alle untern Koͤrpertheile, nebſt einem Streif laͤngs beiden Seiten 
des Buͤrzels, rein weiß; ein ſchmaler, oft undeutlicher, Streif an 
den Zuͤgeln ſchwarzgrau; die Ohrgegend und der ganze Hinterhals 
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lichtgrau, dunkelgrau geſtrichelt; der Scheitel grau, ſchwaͤrzlich ge⸗ 
fleckt; die Kropfſeiten ſehr ſchwach lichtgrau, etwas dunkler gewoͤlkt; 
Oberruͤcken, Schultern, die Schwingfedern dritter Ordnung, die mitt⸗ 
lern Fluͤgeldeckfedern, und die Mittelfedern des Schwanzes aſchgrau, 
ein wenig ins Braͤunliche ziehend, mit ſchwarzen Federſchaͤften und 
weißlichen Federkanten, welche die Einfoͤrmigkeit des Ganzen nur 

wenig heben; das Uibrige des Schwanzes und der Fluͤgel, auch 

Schnabel und Fuͤße wie im Jugendkleide. — Zwiſchen Maͤnnchen 

und Weibchen findet ſich kein aͤußerlich ſichtbarer Unterſchied. 
Die jungen Voͤgel, welche dies Kleid zum erſten Male tra⸗ 

gen, unterſcheiden ſich darin nur wenig von den alten, bei wel⸗ 
chen bloß das Grau reiner, lichter, und dies namentlich auch auf 
dem Mittelfluͤgel iſt, auf welchem bei jenen noch die ausgebleichten 
und abgeriebenen Federn des vorigen (Jugendkleides) ſtehen, die 
ſehr ins gelbliche Erdgrau fallen, weil die in fahles Schwarzgrau 
verbleichten Federn noch Reſte in Lehmgelb abgeſchoſſener Kanten 
zeigen. Uiberhaupt wird auch dadurch der Mantel am erſten Win⸗ 
terkleide dunkler als an den nachherigen, daß die grauen Federn 
zunaͤchſt dem ſchwarzen Schaft, zumal wurzelwaͤrts, einen ſtarken 
ſchwaͤrzlichen Schatten haben. 

Gegen das Fruͤhjahr wird das Winterkleid durch eine aber⸗ 
malige Mauſer, die ſich jedoch nicht über die großen Fluͤgel⸗ und 
Schwanzfedern (die beiden Mittelfedern ausgenommen) erſtreckt, mit 
dem neuen Fruͤhlingskleide gewechſelt. Dieſes, auch das Som— 
mer⸗ oder Hochzeitskleid genannt, iſt ſehr ſchoͤn und durch eine 
auf dem Mantel des Vogels viel vertheilte, lebhafte Roſtfarbe ſehr 
ausgezeichnet, dadurch ganz von den beiden vorherbeſchriebenen Klei⸗ 
dern verſchieden, dieſen aber von der Kehle, an allen untern Thei⸗ 
len, bis an das Schwanzende ganz aͤhnlich. — In ihm iſt die 
Stirne, von hier ein uͤber das Auge hinziehender Streif, Kinn, 
Kehle, Wangen, Gurgel, Bruſt, Schenkel, Bauch, Unterſchwanz⸗ 
deckfedern, und die des Oberſchwanzes laͤngs beiden Seiten deſſel⸗ 
ben, ſchneeweiß; die Zuͤgel braunſchwarz getuͤpfelt; die Ohrgegend 
graulich, dunkler geſtrichelt, eben ſo der Hinterhals; der Oberkopf 
ſchwarz, roſtroth gefleckt, weil die ſchwarzen Federn deſſelben ſolche 
Randflecke haben; die Kropfgegend graulich, roſtroth gemiſcht, mit 
dunkelbraunen oder ſchwaͤrzlichen zum Theil herzfoͤrmigen Fleckchen 
beſtreuet, doch vorn auf der Gurgel herab ungefleckt, rein weiß. 
Die Federn des Oberruͤckens, der Schultern und des Mittelfluͤgels, 
ſind in der Mitte tief ſchwarz, mit großen, ſchoͤn roſtrothen Seiten⸗ 
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randflecken und weißgrauen Spitzenkaͤntchen; die der hintern Fluͤgel⸗ 
ſpitze und die beiden mittelſten des Schwanzes ebenfalls ſchwarz, 

mit roſtrothen, an den Enden in Grau uͤbergehenden Kanten; der 
Unterruͤcken und der Buͤrzel, auf ſeiner Mitte hinab, ſchwarz, mit 
roſtfarbigen Spitzenkaͤntchen; alles Uibrige wie oben beſchrieben. 
— Voͤgel von dieſer Schoͤnheit ſind ſelten und man darf wol an— 
nehmen, daß ſie nur alte, die ſchon mehrere Jahre zuruͤckgelegt, er— 
halten; denn bei juͤngern Individuen ſind die grauen, in ein weißes 
Saͤumchen endenden Federſpitzen der obern Theile viel auffallender, 
daher jene Theile lange nicht ſo ſchoͤn roſtroth, auch dieſes letzte 
mehr Roſtfarbe. 

Das erſte Fruͤhlingskleid des jaͤhrigen Vogels hat ſchon 
an den Kropfſeiten mehr Grau als Roſtfarbe; die roſtfarbigen, in der 
Mitte ſchwarzen Scheitelfedern weißgraue Kaͤntchen; der Ruͤcken, die 

Schultern, der Mittelfluͤgel und die hintere Fluͤgelſpitze ſind im 
Grunde nur grau, mit einem ſtarken ſchwarzen Fleck in der Mitte 
jeder Feder, einem weißen Saͤumchen an der Spitze derſelben, und _ 
bloß an den Seitenraͤndern der Federn mit einem lebhaft roſtfarbigen 
(nicht roſtrothen) Streif; im Ganzen betrachtet, iſt es ein geſtreif— 
tes Gemiſch von Grau und Roſtfarbe durch ſchwarze Flecke geho: 

ben, gleichſam wie wenn ſich die Farben des Winterkleides mit 
denen des Sommerkleides auf die Flaͤchen der einzelnen Federn ver— 

theilt haͤtten, ohne daß, wohlverſtanden, noch Federn des wirklichen 
Winterkleides vorhanden ſind. Die ſchwarzen Flecke auf dem Man⸗ 
tel ſind eigentlich auch nur braunſchwarz und nicht ſcharf, am we— 
nigſten ſpitzewaͤrts, vom Grauen getrennt. — Auch der zwei— 
jährige Vogel hat noch eine mehr dieſem als dem zuerſt beſchrie— 
benen alten Vogel aͤhnliche Zeichnung und Farbe. Dies giebt eine 

ziemliche Verſchiedenheit in der Färbung der Sommerkleider, die 

jedoch auf das verſchiedene Geſchlecht ſo wenig Bezug haben als die 
oft etwas abweichende Größe, fo daß ſich bei anatomiſcher Unter- 

ſuchung bald die groͤßern Eremplare, bald die kleinern als Weib: 
chen ausweiſen, oder umgekehrt. Die Maͤnnchen ſind indeſſen 
ſehr gewoͤhnlich ſchoͤner gefaͤrbt als jene. 

Die Mauſerzeit der jungen Voͤgel, in welcher ſie das Jugend⸗ 
kleid mit dem erſten Winterkleide vertauſchen, faͤllt in die Monate, 
wo fie ſich in waͤrmern Laͤndern befinden; ausgemauſert kann man 
daher ſolche nur aus dem ſuͤdlichen Europa oder aus Afrika erhal: 
ten, wo ſie zur Zeit unſres Winters getoͤdtet wurden. Ich habe 
ſolche vom Senegal und aus Oberaͤgypten vor mir. Eben 
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nicht oͤfterer koͤmmt der alte Vogel rein ausgemauſert bei uns vor, 
obgleich ſein Federwechſel, wo er ſein graues Winterkleid anlegt, 
ſchon im Auguſt beginnt, er aber doch bei uns nie ganz damit 
fertig wird, weil der Durchzug nur bis hoͤchſtens gegen die Mitte 
des October dauert. — Mit dem Fruͤhlingskleide geht es, aus an⸗ 
dern Urſachen, nicht viel beſſer; ſie erhalten es zum Theil auch 
ſchon in fernen Landen oder waͤhrend ihrer Ruͤckreiſe, im April und 
Mai, wo es aber bei juͤngern Individuen oft noch mit grauen Fe⸗ 
dern des vorherigen Winterkleides vermiſcht iſt. Dieſe Strandlaͤufer⸗ 
art koͤmmt aber im Fruͤhjahr in der Mitte Deutſchlands nur ſelten 
vor; fie nimmt einen andern Ruͤckweg, und iſt dann nun 
Nhe der Seekuͤſten häufiger anzutreffen. 

Aufenthalt 

Dieſer Kleine Strandlaͤufer hat eine ziemlich weite Verbreitung, 
welche ſich uͤber viele Theile der alten Welt, naͤmlich uͤber ganz 
Europa his in den hohen Norden hinauf, uͤber das noͤrdliche und 
mittlere Aſien bis nach Bengalen hinab, und uͤber das noͤrdliche 
Afrika bis gegen den Aequator hin, erſtreckt. In Seneg am⸗ 
bien und in Oberaͤgypten fand man ihn haͤufiger; er ſcheint 
dort zu uͤberwintern, und die Berliner Reiſenden trafen ihn noch 

im Mai und Anfangs Juni in Schaaren (alle im ſchoͤnſten Som⸗ 

merkleide) an den Ufern des Nils an. In allen Kuͤſtenlaͤndern 

des mittellaͤndiſchen Meeres iſt er ſehr bekannt; und von da an 

noͤrdlich und oͤſtlich iſt kein Land unſres Erdtheils, in welchem er 

in den zwei Wanderungsperioden nicht vorkaͤme, jedoch in manchem 

nur einzeln, in manchem dagegen auch haͤufig, wie z. B. am Gen⸗ 

fer See. So erſcheint er hin und wieder in Frankreich, in 

Holland und in allen Theilen Deutſchlands, bis zur Nord— 

und Oſtſee hin. In der Mitte von Deutſchland, namentlich auch 

in unſerm Anhalt, ſieht man ihn einzeln faſt alle Jahre, in man- 

chem aber auch in groͤßerer Menge, ſo vorzuͤglich unfern von hier 

an den Ufern des ſalzigen und des ſuͤßen Sees im Mannsfeldi— 
ſchen, wo er zuweilen in ſehr großen Schaaren vorkoͤmmt. 

Fuͤr Deutſchland und alle unter gleichem Himmelsſtrich lie⸗ 

gende, ſo wie von hieraus ſuͤdlicher gelegene Laͤnder iſt er Zugvogel; 
man weiß, daß er in den Laͤnderſtrecken vom ſuͤdlichen Europa bis 
gegen den Wendekreis hin, wie in Aſien unter gleichen Breiten, 
uͤberwintert; aber man vermuthet bloß, daß er im hohen Norden 
beider Erdtheile, vielleicht innerhalb des arctiſchen Kreiſes, ſeinen 
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Sommeraufenthalt und ſeine Bruͤteorte haben muͤſſe, weil er regel⸗ 
maͤßig zwei Mal im Jahre, hin und zuruͤck, die zwiſchenliegenden 
Laͤnder durchwandert, aber in keinem derſelben einen Aufenthalt fuͤr 
die Fortpflanzungsgeſchaͤfte nimmt. Weder Graba, noch Faber, 
noch Boie erwähnen feiner, in ihren Reiſeberichten nach der Fa— 
roern Island und Norwegen bis zu den Loffoden hinauf. 
Es iſt alſo wahrſcheinlich, daß feine Bruͤteorte mehr oͤſtlich liegen, 
vielleicht im obern Finnland und in den obern Provinzen des 
Europaͤiſchen und Aſiatiſchen Rußlands, und daß ſeine Zuͤge von 
dort zu uns und weiter, eine mehr weſtliche als ſuͤdliche Richtung 

nehmen, wie das bei mehreren Zugvoͤgeln der Fall iſt. 

Er erſcheint an den Deutſchen Kuͤſten wie an den Gewaͤſſern 
im Innern unſers Vaterlandes einzeln, in kleinen Geſellſchaften oder 

zuweilen auch in ſehr großen Fluͤgen, im erſten Falle meiſtens unter 
Geſellſchaften andrer kleinen Strandlaͤufer gemiſcht, ſchon im Au: 

guſt; der Durchzug dauert den September hindurch und endet ge— 

gen die Mitte des October. Im September koͤmmt er bei uns am 
oͤfterſten vor, wie er denn überhaupt in dieſer Jahreszeit hier keine 
Seltenheit iſt, obwol es Jahre giebt, in welchen man keinen be⸗ 
merkt, einzeln ihn aber in den meiſten ſieht, ſo wie wieder ſolche 
Jahre ſelten ſind, in welchen er ſehr haͤufig erſcheint. In letzterer 

Hinſicht hat, ſo lange wir an dieſem Werke ſammelten, bis zum 

laufenden Jahre, noch keins das Jahr 1801 uͤbertroffen, in welchem 
in jenen Monaten die Ufer des erwähnten ſalzigen Sees von Strand— 
voͤgeln aller Arten wimmelten, und in welchem auch unſer kleiner 

Strandlaͤufer dort in Fluͤgen von Hunderten beiſammen und ſonſt 
auch, gar nicht einzeln, an allen Feldteichen und andern freien 
Gewaͤſſern anzutreffen war. 

An den noͤrdlichen und weſtlichen Kuͤſten und dieſen nahe ge— 
legenen Inſeln der Herzogthuͤmer Holſtein und Schleswig er— 
ſcheint er in jedem Herbſt in Menge und in manchem in großen 
Schwaͤrmen. Dieſe beſtehen aber dort, wie bei uns, immer faſt 
bloß aus jungen Voͤgeln, waͤhrend die Alten gewoͤhnlich von die— 
ſen getrennt in kleinern Geſellſchaften reiſen. Dieſe letzten erſchei— 

nen auch ſpaͤter als jene wenn es nicht einzelne ſind, denen ihre 
Brut verungluͤckt iſt oder die vielleicht in dem Jahre keine gemacht 
haben, und deshalb ſich fruͤh ſchon auf die Wegreiſe begeben, wo 
ſolche zum Theil noch im Sommerkleide (m Suli) auch bei uns 
zuweilen vorkommen. 

Ganz anders verhaͤlt es ſich mit ſeinem Rückzuge durch unſere 
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Gegenden; denn er iſt hier im Fruͤhlinge eine ſeltene Erſcheinung 
und koͤmmt am erwaͤhnten See nur einzeln oder paarweiſe, aber 
bei weitem nicht alle Jahr vor. Dieſe Bemerkung gilt uͤbrigens 

für das innere Deutſche Feſtland von den meiſten Strandvoͤgeln und 
noch vielen andern Zugvoͤgeln; ſie giebt dem Gedanken Raum, daß 
jene auf der Ruͤckreiſe nach den Bruͤteorten mehr eilen moͤgen und 
deshalb weniger bemerkt werden, dies namentlich, weil ſie des 
Nachts ziehen, oder daß fie vielleicht ganz andere und kuͤrzere Stra- 
ßen nach der Heimath haben, auf welchen ſie ganz andere Gegenden 
paſſiren, als auf dem gemaͤchlichern Wegzuge. — An kleinen 
Gewaͤſſern und Teichen ſahen wir im Fruͤhjahr noch keinen dieſer 
Voͤgel. 

Er ſcheint die Meereskuͤſten nicht zu lieben, zieht ſich daher 
mehr in die kleinen Buchten zuruͤck, wo der Boden ſchlammig iſt, 
oder begiebt ſich lieber an die nicht ſehr entfernten Binnenwaſſer. 
Im Lande iſt er weniger an den Fluͤſſen, auch nur in ſtillen Win⸗ 
keln und auf etwas ſchlammigen Ufern an denſelben, als an voͤllig 
ſtehenden Gewaͤſſern, an Landſeen, Teichen, ſelbſt kleinen Tuͤmpeln 
und Waſſerlachen, und in den Bruͤchern, jedoch uͤberall nur an 
ſolchen Ufern, welche moͤglichſt frei vom Graſe und andern Waſſer⸗ 
pflanzen ſind, und wo auch uͤber dem Waſſer keine von dieſen her⸗ 
vorragen. Haben die Bruͤcher nicht ſolche Stellen von groͤßerem 
Umfange, ſo koͤmmt er dort nie vor, ſo wenig zwiſchen Seggen⸗ 

gräfern als in der Nähe von Bäumen, Gebuͤſch, Rohr oder Schilf, 
die er verabſcheuet. 

Allenthalben ſagt ihm ſchlammiger Boden mehr zu als ſandi⸗ 

ger, und wenn letzterer nicht wenigſtens etwas mit Schlamm bedeckt 
iſt, wie dies an Teichen in ſandigen Gegenden haͤufig vorkoͤmmt, 
ſo verweilt er nicht auf ſolchen; wir haben ihn wenigſtens nie auf 
todten Sandwatten oder auf den ganz klaren Sandufern der Fluͤſſe 
angetroffen. Weit oͤfterer ſieht man ihn dieſen entgegen an ſteinich⸗ 
ten und kieſigen Ufern, ſowol der ſtehenden als fließenden Gewaͤſſer, 
wo ſich freilich gewoͤhnlich zwiſchen den kleinen Steinen auch 

Schlammtheile abſetzen. An ausgedehnten Uferflaͤchen haben daher 

dieſe Voͤgel ihre Lieblingsſtellen, die indeſſen auch noch vielen andern 

Strandlaͤuferarten dazu dienen. 

| Eigenſchaften. 

Der kleine Strandlaͤufer bildet mit dem bogenſchnaͤblichen, 
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Alpen⸗ und Temminck's⸗Strandlaͤufer eine eigene Gruppe 
im Betragen und in der Lebensart ſich aͤhnelnder Voͤgel, das ſie 
auch durch eine auffallende Zuneigung gegen einander überall be. 
merkbar machen, auf ihren Reifen gern beifammen leben und die 
eine Art den Locktoͤnen der andern willig folgt, obgleich ſie ſich an 
Groͤße und Geſtalt ſehr auffallend unterſcheiden. 

Schon ſeine geringe Groͤße macht dies muntere Voͤgelchen 
vor vielen verwandten Arten auch in der Ferne kenntlich, vor dem 
noch kleinern Temminck's⸗Strandlaͤufer aber das leuchtendere 
Weiß der untern und die dunklere Farbe der obern Theile. Dies 
unterſcheidet ihn, bei aller Aehnlichkeit im Betragen, wirklich in 
bedeutender Entfernung ſchon von dieſem. Er iſt außerordentlich 
beweglich, traͤgt ſein Gefieder gewoͤhnlich glatt anliegend, obwol den 
Hals meiſtens eingezogen, ſchreitet ungemein behende und zierlich 
einher, und kann ſehr ſchnell laufen, wobei er den Leib wagerecht 
trägt, beim Stilleſtehen, wenn er ein Mal länger damit anhält, 
oft die Bruſt noch tiefer herabgeſenkt. Er thut dies jedoch kaum 
zu andern Zeiten, als wenn ſich ihm ein Gefahr drohender Gegen— 
ſtand naͤhert, den er dann ſtillſtehend beobachtet, wobei er ſehr hoch 
auf den Beinen ſteht, und, wie die aͤhnlichen Arten, die Ferſen 
nicht biegt, oder wenn er ſein Schlaͤfchen macht, wie er gewoͤhnlich 
unter Mittage thut. Koͤmmt die Gefahr zu nahe, dann trippelt er 
ein klein Stuͤckchen fort und ſchwingt ſich gewoͤhnlich nun erſt auf. 

Auch fein Flug iſt leicht, gewandt, ſchnell und ſchoͤn zu nen- 
nen. Er traͤgt darin die Fluͤgel mit den Spitzen nicht ganz von 
ſich geſtreckt, ſondern ſichelfoͤrmig etwas zuruͤckgezogen, ſchwingt ſie 
in nicht weit ausholenden und, wenn es nicht weit geht, in nicht 
abgemeſſenen, mehr ruckweiſen Schlaͤgen, und laͤßt ſich ſchwebend 
und etwas flatternd daraus nieder. Die unregelmäßigen Schwin- 
gungen ſieht man dann, wenn er nicht weit will, wobei er auch 
ganz niedrig uͤber dem Ufer, dieſem ſtets folgend, oder dem Waſſer⸗ 

ſpiegel entlang fliegt. Will er aber weit weg, dann ſchwingt er 
ſich hoch in die Luft und ſtreicht, die Flügel in geregelteren und ha: 
ſtigeren Schlaͤgen bewegend, ungemein ſchnell fort, faſt ſo ſchnell, 
wie Schwalben fliegen, wenn ſie auf deu Zuge find. Viel Eigen: 
thuͤmliches liegt indeſſen in ſeinem Fluge nicht; er aͤhnelt darin viel— 
mehr den andern kleinen Strandlaͤufern und Regenpfeifern ſehr. 

Obgleich ſehr gewandt und immer regſam, iſt er doch Feines: 
wegs wild oder ſcheu, ſondern vielmehr zutraulich, kirre, auch gegen 
andere Voͤgel ſanft und vertraͤglich, und es vereinigen ſich in ſeinem 

Ir Theil. 26 
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Betragen mehr liebenswuͤrdige Eigenſchaften, als bei vielen andern. 

Ganz in der Naͤhe vergoͤnnt er dem behutſam ſich nahenden Beob— 
achter, ſeinem Treiben zuzuſehen, ſobald er ſich nicht in Geſellſchaft 
andrer ſcheuerer Ufervögel befindet und durch das Beiſpiel dieſer zum 
fruͤhern Entfliehen gereizt wird, oder wenn er nicht ſchon durch hef- 
tige Nachſtellungen und durch vergebliches Schießen vorſichtiger oder 
mißtrauiſcher gemacht iſt. Wenn ihn Mancher ſcheuer gefunden ha— 

ben will, als den Temmincks-Strandlaͤufer, fo kann es nur 
bei ſolchen vorgekommen ſein, welche vielen Verfolgungen ausgeſetzt 
geweſen waren; in der Regel fanden wir, und auch andere Beob⸗ 
achter, ihn ſtets viel weniger ſcheu als jenen, ſo daß man ohne 
Umſtaͤnde, für den Flintenſchuß nahe genug, an ihn hinangehen, 
ſich buͤcken oder niederlegen konnte, um recht viele Stuͤcke auf 
den Strich des Schuſſes zu bekommen. Aufgeſcheucht, biegt er, wie 
die andern, ſtets auf der Waſſerſeite aus, naͤhert ſich aber bald dem 
Ufer wieder und ſetzt ſich in geringer Entfernung. Mit Behutſam⸗ 
keit laͤßt er ſich oft ganze Strecken dem Ufer entlang hintreiben, 
ohne aufzufliegen. 

Er iſt ein ſehr geſelliges Voͤgelchen, und Vereinzelte werden ſel⸗ 
ten allein, ſondern gewoͤhnlich unter Geſellſchaften andrer kleiner 
Strand⸗ und Waſſerlaͤufer gemiſcht angetroffen. Daß ſowol bei 
ihm, wie bei andern kleinen Ufervoͤgeln, der Trieb, ſich andern und 
meiſt groͤßern Arten anzuſchließen, beſonders auf die eigene Sicher⸗ 
heit Bezug hat, ſieht man wol daran, daß ſich faſt immer nur ein 
kleinerer an groͤßere, aber nur ſelten ein großer an kleine anſchließt. 
So ſieht man ſehr oft Truppe von Alpenſtrandlaͤufern, unter 
welche ſich einzelne kleine Strandlaͤufer gemiſcht haben, aber hoͤchſt 
ſelten groͤßere Geſellſchaften von dieſen, unter welchen ſich einer von 
jener Art gemiſcht haͤtte. Merkwuͤrdig iſt, daß uns nicht ein Fall 
vorgekommen iſt, wo ſich ein kleiner Strandlaͤufer unter Dem⸗ 
minck'ſche, oder umgekehrt, einer von dieſen unter jene, gemiſcht 
gehabt haͤtte. 

Der Geſelligkeitstrieb iſt ſo ſtark bei dieſem Voͤgelchen, daß Vereine 
von 20 bis 30 Stuͤcken, auf dem Wegzuge begriffen, gar nichts 
Seltenes ſind, und wir in manchem Herbſte ſelbſt Schwaͤrme von 
Hunderten beiſammen ſahen, wo jeder fuͤr ſich enge zuſammenhaͤlt, 

gedraͤngt fliegt und am Ufer ſo hinlaͤuft, daß es uns oͤfter gluͤckte, 
mit einem Schuſſe 10 bis 20 Stuͤck zu erlegen. So fallen ſie auch 
nach der Locke auf dem Waſſerſchnepfenheerde ein, wo zuweilen 
mehr denn 50 Stuͤck auf ein Mal mit den Netzen bedeckt werden, 
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waͤhrend auch die Entkommenen nachher bald wieder zuruͤckkehren 
und, die verungluͤckten Kameraden ſuchend, ſich fangen laſſen, wo 
ſo zuweilen auf dieſe Weiſe eine Schaar bis auf den letzten Vogel 
aufgerieben wird. Solchen Metzeleien ſahen wir unter andern in 
jenem ſchnepfenreichen Jahre 1801 am Salzſee im Mannsfeldi— 
ſchen oͤfters zu. | 

Seine Stimme hat große Aehnlichkeit mit der des Temmincks⸗ 
Strandlaͤufers, ob fie gleich der geübte Kenner an dem ſtaͤrkern, 
vollern, ein wenig tiefern Ton ſogleich unterſcheiden wird. Sie 

klingt trillernd oder vielmehr ſchwirrend wie Duͤrrr, duͤrrruͤ, oder 
wie dirrr, dirrrit — it — it, ſanft und angenehm, zwar nicht 
gellend, doch lauter toͤnend, als die der genannten kleinern Art. 
Das Schwirren der damit abwechſelnden einzelnen Voͤgel einer Schaar 
vernimmt man ſchon in ziemlicher Ferne; es klingt von vielen zu- 

gleich wie Grillengeſang. Sie ſchreien beſonders beim Auffliegen, 
und wenn ſie ſich eben niederlaſſen wollen, auch wenn ſich ein 
Schwarm auf die Weiterreiſe begeben will, viel, im Sitzen ſeltner, 
wo ſie, wenn mehrere beiſammen, beim emſigen Aufſuchen ihrer 
Nahrung ſich haͤufig mit einem ſanften It, — it unterhalten, 
und dadurch dem oft ihre Anweſenheit verrathen, wer ſie, zwiſchen 
vielen gleichgroßen Steinen am Ufer herumlaufend, uͤberſehen hatte. 
Dieſe Toͤne ſind, der Hoͤhe wegen, nicht gut mit dem Munde, 
aber ſehr taͤuſchend mit einem gut abgeſtimmten Pfeifchen, wie eine 
Meiſenpfeife, aus dem groͤßern Knochen des Unterarms im Gaͤnſe⸗ 
fluͤgel (mit einem Kerne von Wachs) gemacht, nachzuahmen, und 
fie folgen ihnen gern. Eine andere Stimme als die oben beſchrie— 
bene hörten wir viemals, obgleich wir Hunderte dieſer Voͤgel beob- 

achteten, und es beruht gewiß auf einem Irrthum, wenn man ih— 

nen, wie unlaͤngſt ein ſonſt guter Beobachter gethan, eine ſtarke, 
pfeifende Stimme, die ſie nach den verſchiedenen Oemüthsbewegun⸗ 

gen verſchiedentlich moduliren ſollen, zuſchrieb. N 
Dies harmloſe, zutrauliche Gefchöpf wird auch alt eingefangen bald 

zahm; es gewoͤhnt ſich als Stubenvogel bald ſo an die menſchliche 
Geſellſchaft, daß es alle Furcht verliert, aber deshalb in Wohnſtu— 
ben auch gewoͤhnlich todt getreten wird. 

Nahrung. 

Der kleine Strandlaͤufer naͤhrt ſich auf eben die Art wie der 
Alpenſtrandlaͤufer, mit welchem er überhaupt in mehreren Be⸗ 

26 * 
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ziehungen ſteht, indem er gleiche Orte zum Aufenthalt waͤhlt und 
auch an Stellen von aͤhnlicher Beſchaffenheit ſeine Nahrung ſucht. 

Dies ſind vorzuͤglich ſolche, wo das flache Ufer mehr oder weniger 
mit Schlamm bedeckt iſt, welchen er nach kleinen Wuͤrmchen und 
Inſektenlarven durchſucht, deshalb emſig darauf hin und herlaͤuft 
und alle Augenblicke etwas aufnimmt, ohne dabei mit dem Schna— 

bel tief einzubohren. Er wadet auch ins ſeichte Waſſer, oft bis an 
ſeine Ferſen, und nimmt da hinweg, was ihm die Wellen bringen, 
oder was ſich vom Lande aufs Waſſer fluͤchtete, Fliegen, Muͤcken, 
Hafte und dergl., ſo wie er uͤberall auch ganz kleine Kaͤferchen er⸗ 
haſcht oder aufſiſcht. Wo viele kleine Steinchen am Ufer umher 
liegen, zieht er auch unter dieſen manch Wuͤrmchen hervor, obgleich 
ſein Schnabel zu ſchwach iſt, deshalb die Steine umzuwenden. Auch 

ganz kleine Regenwuͤrmchen habe ich in ſeinem Magen gefunden, 
ſo wie darin Sandkoͤrner und kleine Kieſelſteinchen nebenbei nicht 
fehlen. Ob aber die gruͤnliche Maſſe, die er oft enthält, vegetabi⸗ 
liſcher Natur iſt, und wirklich aus zarten Theilen von jungen Con⸗ 

ferven beſteht, und ob dieſe nicht auch beim Aufnehmen des kleinen 
Gewuͤrms vom Schlamme zugleich mit, daher bloß zufällig, ver- 
ſchluckt ſein koͤnnten, iſt ſchwer zu ermitteln. 

Da er faſt unausgeſetzt mit dem Aufſuchen ſeiner Nahrungs⸗ 
mittel beſchaͤftigt iſt, immer thut, als wenn er ſchon halb verhuns 
gert wäre, und dazu alle Augenblicke etwas Genießbares findet und 
verſchluckt, ſo iſt er auch ſtets ſehr wohlbeleibt und im Herbſt ſein 

Koͤrper oft ganz mit Fett überzogen. 
Er badet ſich gern und oft im klaren Waſſer, wo man 6s oft 

von vielen aus einer Geſellſchaft zugleich ſiehet. 
In der Stube haben wir ihn mit zerſtuͤckelten Regenwuͤrmern 

und Fliegen nach und nach bald an das aus Milch und Semmel 
beſtehende Stubenfutter gewöhnt, wobei er ſich ſehr wohl zu befin⸗ 
den ſchien. 4 

Fortpflanzung. 

Merkwuͤrdig, daß die Bruͤteorte dieſer Art und das Land, 
worin ſie ſich fortpflanzt, noch nicht entdeckt ſind, obgleich man ſie 
im Herbſt aus dem Norden und Nordoſten bei uns ankommen und 
im Fruͤhjahr dorthin zuruͤckkehren ſieht. Es iſt nur ſo viel gewiß, 

daß ſie auf deutſchem Boden nicht niſtet und daß dies hoͤchſt wahr⸗ 

ſcheinlich in der Nähe des arctiſchen Kreiſes geſchehe, aber von uns 
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aus nicht gerade nach Norden zu, ſondern in oͤſtlicher Richtung, wo 
ſo weite Laͤnderſtrecken bis in den Polarkreis hinauf reichen, die in 
ornithologiſcher Hinſicht bekanntlich ſo gut als gar nicht unterſucht 
ſind. Neſt, Eier, Dunenkleid der Jungen, Erziehung derſelben 
u. ſ. w. ſind uns daher voͤllig unbekannt. 

Feinde. 

Dieſe haben fie mit andern kleinen Strandvoͤgeln gemein. Sie 
werden auf ihren Wanderungen gar oft von den kleinen Falken, 
Falco Aesalon und F. subbuteo, fo wie vom Sperber, F. Ni- 
sus, verfolgt, vor welchen ſie, wenn ſie Zeit dazu haben und nicht 
zu ſchnell überrafcht werden, ſich platt auf den Boden niederdruͤcken, 
wo fie, zumal wenn viele Steine dort umher liegen, leicht uͤberſe— 
hen werden, oder im Fluge gejagt ins Waſſer ſtuͤrzen und ſich durch 
Untertauchen zu retten ſuchen, in welchem Falle ſie gut ſchwimmen 
und tauchen. 

Von Schmarotzerinſekten iſt ihr Gefieder nicht ganz rein, aber 
die Art noch nicht beſtimmt. 

Ja g d 

Gewoͤhnlich kann ſich der Schuͤtze dieſen harmloſen Voͤgelchen 
ohne Umſtaͤnde auf Schußweite nahen, den rechten Zeitpunkt, wenn 
mehrere nahe beiſammen laufen, abpaſſen, oder, auf den Bauch ge— 

legt, noch mehrere auf den Strich des Schuſſes nehmen. An einzel: 
nen, die man an ſteinichten Ufern fruͤher nicht bemerkte, kam man 

oͤfters zufällig fo nahe heran, daß man ſich wieder zuruͤckziehen 
mußte, um durch zu nahen Schuß das kleine Geſchoͤpf nicht ganz 

zu zerſchmettern. Weil viele beiſammen ſehr gedraͤngt fliegen, ſo iſt 
es da, wenn das Gewehr zur rechten Zeit abgedruͤckt wird, eben 
nicht ſelten, 10 bis 12 Stuͤck oder eine noch groͤßere Anzahl mit 
einem Schuſſe zu erlegen; auch wenn ſie gleich nach dem Nieder— 
ſetzen, wie gewoͤhnlich, ſehr dicht neben einander laufen, kann Ein 
Schuß viele zugleich niederſtrecken. 

So wie beim Schießen, iſt es auch beim Fange derſelben. Sie 
folgen der richtig gehandhabten Lockpfeife gern und fallen in dichten 
Haufen auf dem Waſſerſchnepfenheerde ein, wo ein Zug der Netze 
oft ſehr viele auf ein Mal zu Gefangenen macht, auch die verfehl- 
ten bis auf den letzten bald wieder dahin zuruͤckkehren und ſich fan: 
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gen laſſen. Sie ſind hier fuͤr den Vogelſteller des Waſſerheerdes, 
was fuͤr den im Walde ſtellenden die Birkenzeiſige (Fringilla 
linaria) und in gewiſſer Hinſicht die Sei denſchwaͤnze und Ha— 
kengimpel (P. Enucleator) find. Die Salzſieder von Halle 
fingen ſonſt am ſalzigen See in manchen Jahren eine nicht. unbe 
deutende Menge dieſer Voͤgel. 

Auch in den mehr erwaͤhnten Laufſchlingen fangen ſie ſich 
leicht. Man kann dieſen Fang beſchleunigen, wenn man die Bo: 

gel gemaͤchlich eintreibt, und ſie koͤnnen, bei angewandter Vorſicht, 
wenn ſie die Stellung ſchon durchlaufen haben, ſogar auch wieder 
zuruͤck und nochmals durch dieſelbe getrieben werden. 

Nutz en. 

Das Fleiſch dieſer kleinen Strandlaͤufer iſt ungemein zart und 
wohlſchmeckend, beſonders das der jungen Voͤgel waͤhrend des 
Herbſtzuges, wo ſie gewoͤhnlich ſehr fett ſind; es giebt dann außer⸗ 
ordentlich ſchmackhafte, aber freilich nur kleine Biſſen. 

Schaden. 

So wenig wie einer andern Strandlaͤuferart iſt auch dieſen 
lieblichen Geſchoͤpfen etwas anzuſchuldigen, das auch nur auf die 
entfernteſte Weiſe dem Menſchen nachtheilig wuͤrde. 



eee Feen ee 

Strandläufer mit etwas gebogenem oder gegen 
die Spitze herabgeſenktem Schnabel. 

Die Voͤgel dieſer Abtheilung, welche in Europa und auch 
in Deutſchland vorkommen, beſtehen in 

nf ee en. 
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219. 

Der bogenſchnäblige Strandläufer. 

Tringa subarguata. Temm. 

Fig. 1. Sommerkleid. 
Taf. 185. Fig. 2. Winterkleid. 

Fig. 3. Jugendkleid. 

Langſchnaͤbliger Strandlaͤufer, roſtrother Strandlaͤufer, roth⸗ 
bauchige —, rothbruͤſtige Schnepfe; rothbaͤuchiger Brachvogel, ro⸗ 
ther —, rothbaͤuchiger Bracher; kleiner Rothbauch, rothbruͤſtiger 
Krummſchnabel. — Lerchenſchnepfe, kleine Strandſchnepfe, Herbſt⸗ 
ſchnepflein, Zwergſchnepfe, Zwergbrachvogel, Dethardingiſche Schne⸗ 
pfe; großer Gropper. 

Tringa suburquata. (Becasseau cocorli.) Temminck, Man. nouv. Edit. II. p. 
609. — Nilsson. Orn. suec. II. p. 92. n. 179. Tringa islandica. Retz. Faun. 
suec. p. 192. n. 163. — Scolopax subarquata. Gmel. Linn. Syst. I. 2. 658, 
u. 25. — Numenius subarquata. Bechſtein, Naturg. Deutſchl. IV. S. 135. 
Deſſen Taſchenb. II. S. 276, — Numenius ferrugineus. Wolf und Meyer, Ta⸗ 
ſchenb. II. S. 356. — Deren Vög. Deutſchl. II. Heft 19. Fig. 1 — 2. = Meyer, 
Vög. Liv⸗ u. Eſthlands. S. 190. — Tringa ferruginea. Koch, Baier. Zool. I. 
S. 289. n. 181. = Meisner u. Schinz, Vög. d. Schweiz. S. 203. u. 194. 
Brehm, Beiträge. III. S. 311. — Deſſen Lehrb. II. S. 563. — Deſſen Na⸗ 
turg. a. V. Deutſchl. S. 657. — Naumann's Vög. alte Ausg. III. S. 87. Taf. 
XX. Fig. 27. (Sommerkl.) u. Taf. XXI. Fig. 28. (Jugendkl.) 

Uebergang vom Winter- zum Sommerklelde. 

Scolopax africana. Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 655. n. 19. = Numenius 
afriecanus. Lath. Ind. II. p. 712. u. 10. — L' Alouette de mer. Buff. pl. enl. 
851. = Cape Curlew. Lath. Syn. III. 1. p. 126. n. 9. — Ueberſ. v. Bech⸗ 
ſtein, V. S. 100. n. 9. a 

Winterkleid. 

Scolopax Dethardingü. Bechſtein, in der Ueberſetzung von Lath. Syn. V. 
S. 130. u. 38, Taf. 123. 
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Jugendkleid. 

Numenis pygmaeus. Bechſtein, Naturg. Deutſchl. IV. ©. 148. 

Anm. Auch dieſe Art iſt häufig verwechſelt worden, namentlich mit Tringa alpina, 
ſo daß auch in der alten Ausgabe dieſes Werks (Nachtr. S. 71.) an ihrer 
Identität gezweifelt wurde. Bechſtein hielt ſie gar mit Tringa islandica, die er im 
Sommerkleide wahrſcheinlich nie geſehen hatte, für eine Art. 

Kennzeichen der Aer . 

Der Schnabel an der vordern Haͤlfte ſanft abwaͤrts geſenkt, 
viel laͤnger als der Kopf; der Buͤrzel und die Oberſchwanzdecke weiß, 
rein oder mit einzelnen ſchwarzbraunen Flecken. Lerchengroͤße. 

Beſchreibung. 

Ganz unrichtig zaͤhlten Bechſtein, Meyer und Andere dieſen 
aͤchten Strandlaͤufer, der an Größe, Geſtalt und Betragen, im Win: 
terkleide auch in der Farbe, dem Alpenſtrandlaͤufer fo ſehr nahe 
verwandt iſt, zu den Brachvoͤgeln, nämlich der Gattung Nume- 
nius, denen er durchaus nicht angehoͤrt, da er weiter Nichts 
von ihnen hat, als eine ſehr entfernte Aehnlichkeit in der Biegung 
des Schnabels. 

Außer den Artkennzeichen unterſcheidet er ſich vom Alpen: 
ſtrandlaͤufer (Tringa alpina) zwar weſentlich 1) durch den et⸗ 
was, doch kaum, groͤßern Koͤrper; 2) den etwas laͤngern, meiſt 
mehr gebogenen Schnabel; 3) die hoͤhern Fuͤße; 4) die etwas kuͤr⸗ 
zern Mittelfedern des Schwanzes; allein dieſe beſtimmten Kennzei- 
chen ſind doch fuͤr Manchen zu fubtil geweſen, ſo daß ſelbſt mein 
verſtorbener Vater ſich geneigt fand, beide Arten nur fuͤr eine zu 
halten. In den Winterkleidern ſind ſich beide ſehr aͤhnlich, we— 
niger in den Jugendkleidern, wo Tr. alpina viel gefleckter und 

am Unterkoͤrper nie ohne viele dunkele Flecke iſt, die der Tr. sub- 
arquata daſelbſt ganz fehlen; am wenigſten ſind beide Arten im 
hochzeitlichen Kleide zu verwechſeln, wo unſer Vogel eine ſchoͤn 
roſtrothe Bruſt, Tr. alpina aber eine kohlſchwarze hat. — Fuͤr den 
Geuͤbten ſind jene Unterſcheidungsmerkmale mehr als hinreichend, und 
auch dem Ungeuͤbten werden fie, wenn er beide Arten gegen einan⸗ 
der ſtellt, jeden Zweifel nehmen. 

Der bogenſchnaͤblige Strandlaͤufer hat ohngefaͤhr die Groͤße ei⸗ 
ner Haubenlerche (Alauda cristata), doch kaum. Seine Länge 
iſt 6 bis 7¼ Zoll; die Fluͤgelbreite 16 bis 16¼ Zoll; die Länge 
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des Flügels, vom Bug bis zur Spitze, 5¼ Zoll, die des Schwan— 
zes 1⅜ bis faſt gegen 2 Zoll, und die ruhenden Flügel reichen mit 
den Spitzen etwas, oft über ½ Zoll, über das Schwanzende hinaus. 

Der Fluͤgel hat ganz die Geſtalt wie bei den übrigen Strand: 
laͤufern, d. h. die Schwingfedern After Ordnung haben ſtraffe, ge— 
rade Schäfte, die der 2ten viel ſchwaͤchere und etwas nach hinten 
gebogene, die der Zten ebenfalls gerade und ſchwache Schaͤfte, wo— 
bei die erſten nach dem ſtumpf zugeſpitzten Ende zu ſchmaͤler wer⸗ 
den, die zweiten ein breites, ausgeſchweiftes Ende und die dritten 

eine lanzettfoͤrmige Geſtalt mit ſtumpfer Spitze haben; der Hinter 
rand iſt ebenfalls ſichelfoͤrmig ausgeſchnitten, die hintere Fluͤgelſpitze 
fo lang, daß fie mit ihrem laͤngſten Ende auf das der Aten Schwing: 
feder After Ordnung reicht. Der Schwanz hat 12 ſpitz zugerundete 
Federn, von welchen das mittelſte und aͤußerſte Paar ein wenig laͤn⸗ 
ger als die andern ſind, weshalb das Schwanzende nicht gerade, 
ſondern doppelt ausgeſchweift erſcheint, obwol dies lange nicht ſo 
auffallend als bei Tr. alpina. 

Der Schnabel iſt dem der eben genannten Art ſehr aͤhnlich, je⸗ 
doch gewoͤhnlich laͤnger, ſelbſt bei jungen Voͤgeln, bei welchen er in 
der Regel kuͤrzer iſt, als bei alten. Die Biegung deſſelben iſt auch 
immer etwas ſtaͤrker, als beim Alpenſtrandlaͤufer. Er iſt ſtets 
laͤnger als der Kopf, an der Stirn etwas hoch, bald allmaͤhlig nie⸗ 
driger, ſonſt ſchwach und ſchlank, weich, Anfangs gerade, von der 
Mitte an in einem ſanften Bogen abwaͤrts gekruͤmmt; oft liegt je⸗ 
doch die Biegung, die bei jungen Voͤgeln meiſt ſchwaͤcher als bei 
alten iſt, der Spitze näher, die ſchmal und wenig loͤffelfoͤrmig, aber 
härter iſt. Seine Länge iſt ſehr verſchieden“), nicht immer bei jun⸗ 
gen Voͤgeln kuͤrzer, indem er auch bei alten von den kuͤrzeſten und 
bei jungen von den laͤngſten Maaßen vorkoͤmmt. So hat man ganz 
alte (ich habe ein ſolches in ſeinem hoͤchſten Fruͤhlingsſchmuck 
vor mir), bei welchen er, ganz genau gemeſſen, nur 1 Zoll 4½ Li⸗ 
nien, und Voͤgel im Jugendkleide, wo er bis 1 Zoll 9 Linien 

Laͤnge hat, und, dieſe als die Extreme angenommen, von jeder da⸗ 
zwiſchen liegenden Laͤnge, bei alten und jungen Voͤgeln, obwol er 
bei den erſteren am oͤfterſten laͤnger vorkoͤmmt, als bei den letzteren. 

Er iſt an der Wurzel gewoͤhnlich gegen 3 Linien hoch und nur 2 Li⸗ 

„) Die Länge des Schnabels, wie der Füße, variirt bei den Sumpfvögeln ganz uns 
gemein; nicht allein bei den weichen Schnäbeln der ſchnepfenartigen, ſondern ſelbſt 
bei denen der reiherartigen finden ſich nicht ſelten Verſchiedenheiten welche bei den 
Beſtimmungen der Arten in Verlegenheit ſetzen können. 
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nien breit, uͤberall ſchwarz von Farbe, und das ſehr ſchmale, kurze, 
ritzfoͤrmige Nafenloch liegt in einer weichen Haut, die in einem ſchmaͤ⸗ 
ler werdenden Streif, als eine Furche, bis gegen die Schnabelſpitze 
hin bemerklich iſt. 

Das Auge hat eine tiefbraune oder ſchwarzbraune Iris und 
weißbefiederte Augenlider. 

Die ſchlanken, ſchwachen und weichen Fuͤße haben einen vorn 
und hinten ſchwach geſchilderten, uͤbrigens fein netzartigen Ueberzug, 
die Zehen, kaum mit einem bemerklichen Anſatz von einer Spann⸗ 

haut, ſind oben geſchildert, an den etwas breitgedruͤckten Sohlen fein 
chagrinartig und dazu in die Quere gerieft. Die Zehen ſind ver— 
haͤltnißmaͤßig nicht lang, die hintere ſehr klein, und ziemlich hochge- 
ſtellt, alle mit ſehr feinen, ſpitzigen, wenig gebogenen Krallen ver⸗ 
ſehen, die unten etwas hohl ſind, und wo bei der Mittelzeh die 
Schneide der innern Seite etwas vortritt. Der Unterſchenkel iſt uͤber 

die Ferſe hinauf bald nur 5 bis 6, bald gegen 8 Linien hoch nackt; 
der Lauf 1 Zoll 2 bis 4 Linien hoch; die Mittelzeh, mit der 2 Li. 

nien langen Kralle, gegen und bis voll 1 Zoll, die Hinterzeh, mit 
der 1 Linie langen Kralle, 3 Linien lang. Die Farbe der Fuͤße 
und Krallen iſt ſtets ſchwarz, die der erſtern bei jungen Voͤgeln (wie 
der Schnabel derſelben) nur mattſchwarz, das Ferſengelenk bei die⸗ 

ſen dick, und der Lauf zunaͤchſt ihm breit und mit einer Laͤngefurche 
vorn herab. 

Das Jugendkleid hat folgende Farben. Vom Schnabel an 
uͤber das Auge hinweg zieht ſich ein weißer Streif, unter ihm bis 
an das Auge (die Zuͤgel) ein ſchwaͤrzlich gefleckter; die Stirn roͤth— 
lichgrauweiß; der Oberkopf ſchwarzgrau mit lichtgrauen Kanten mei: 
ſtens an den Seiten der Federn, daher hell und dunkel gefleckt und 

geſtreift, oft mit etwas dunklem Roſtgelb vermiſcht; die Wangen 
und der ganze Hinterhals grau, ſchwaͤrzlich geſtrichelt, die Halsſei— 
ten feiner gezeichnet und mit roſtgelbem Anflug; die Kehle weiß; 
die Gurgel blaß graulichroſtgelb; die ganze Kropfgegend eben ſo, aber 
das etwas in Roſtfarbe ſpielende truͤbe Roſtgelb ſtaͤrker aufgetragen, 
kaum mit einzeln, ſehr feinen ſchwaͤrzlichen Federſchaͤften, aber ſonſt 
ohne alle dunkele Flecke; der ganze uͤbrige Unterkoͤrper, von der Bruſt 
bis zum Schwanze rein weiß, ſeltener hin und wieder gelblich an⸗ 
geflogen, durchaus fleckenlos. Die Federn des Oberruͤckens, der Schul⸗ 
tern, der hintern Fluͤgelſpitze und des größten Theils des Mittelfluͤ— 
gels ſind gelblichſchwarzgrau, ſeidenartig gruͤnlich glaͤnzend, an den 
ſchwarzen Schaͤften entlang und an dem Rande herum viel dunkler, 
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faft ſchwarz, und dieſer in einem ſcharf abgeſetzten Kaͤntchen matt 
weißlichroſtgelb, das an den Seiten der Schwingfedern Zter Ord—⸗ 

nung und auf dem Oberruͤcken in matte Roſtfarbe uͤbergeht; die 
Spitzen der großen Fluͤgeldeckfedern weiß, wodurch ein weißer Quer⸗ 
ſtrich uͤber dem Fluͤgel entſteht; die kleinen Fluͤgeldeckfedern braͤun⸗ 
lichſchwarzgrau; die Fittichdeckfedern braunſchwarz, mit weißen End: 
kaͤntchen; die Schwingfedern matt braunſchwarz, mit weißlichen 
Schaͤften und Spitzenſaͤumchen, die nach hinten zu breiter werden, 
wo auch das Weißgrau der innern Fahnen voͤllig weiß wird und 
ſich mehr ausdehnt, aber nie uͤber die ganzen Federn verbreitet. Von 
unten iſt der Fluͤgel an den Spitzen glaͤnzend grau, die Deckfedern 
weiß, nur am Rande des Fluͤgels etwas grau gefleckt. Der Unter⸗ 
ruͤcken iſt ſchwarzgrau, mit hellgrauen Federkanten; der Buͤrzel und 
die Oberſchwanzdeckfedern weiß; die Schwanzwurzel ebenfalls weiß, 
die Mittelfedern des Schwanzes übrigens dunkelgrau, am dunkelſten 
laͤngs dem Schafte, mit roſtgelben Kanten, die uͤbrigen hellgrau, 

mit weißen Kanten, und dieſe an den aͤußerſten Federn am breiteſten. 
Es finden ſich unter dieſen jungen Voͤgeln allerlei kleine Ab⸗ 

weichungen, namentlich in der hellern und dunklern Grundfarbe des 
Mantels, auch feiner Federkanten, und der dunkeln Schattirung zus 
naͤchſt dieſen und den Schaͤften, die zuweilen faſt ganz fehlt; ſo auch 
in der Anlage der ſanften, graulichroſtgelben Farbe des Vorderhalſes 
und Kropfes, die bei einigen ſehr bleich vorkoͤmmt, womit auch faſt 
allein das weibliche Geſchlecht im Aeußern unterſchieden iſt, obwol 
dieſes Zeichen nicht immer ganz zuverlaͤſſig iſt, Maͤnnchen und 
Weibchen auch ſonſt kein anderes Unterſcheidungszeichen tragen. 
Obgleich die Weibchen meiſtens etwas groͤßer ausſehen, ſo iſt auch 
dieſes wandelbar und daher truͤglich. 

Wir ſehen im mittlern Deutſchland die meiſten Voͤgel dieſer Art 
in dem beſchriebenen Kleide, das ſie auch lange, bis ſpaͤt in den 
Herbſt hinein, tragen und ihr erſtes Winterkleid in waͤrmern 
Laͤndern erſt anlegen, daher wir dies bei uns nur auf dem Ruͤck⸗ 
zuge, kurz vor der Fruͤhlingsmauſer, erhalten koͤnnen. 

Das erſte (auch wol noch das naͤchſte) Winterkleid iſt ſehr 
einfach. In ihm iſt der Anfang der Stirn, ein Streif vom Schna⸗ 
bel bis über das Auge hinweg, Kehle, Gurgel, Bruft und alle übri- 
gen Theile des Unterkoͤrpers rein weiß; die Wangen vorn weiß, nach 
hinten zu grau geſtrichelt; die Zuͤgel in einem ſchmalen Streif ſchwarz⸗ 
grau klar gefleckt; die Scheitelfedern hellgrau mit ſchwaͤrzlichen Schaft⸗ 
flecken, der Hinterhals weißgrau, dunkelgrau geſtrichelt, und dieſe 
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Faͤrbung zieht ſich beiderſeits nach der Kropfgegend herum, die ſie 
einnimmt, und wo ſie an den Seiten derſelben in eine gewoͤlkte 
Zeichnung übergeht; Oberruͤcken, Schultern und die hintere Flügel- 
ſpitze aſchgrau, an den ſchwaͤrzlichen Schaͤften mit dunkeln Schatten, 
übrigens mit in Weißgrau verwaſchenen Federenden; der Mittelfluͤ— 

gel wie am Jugendkleide, doch mehr in Grau abgebleicht und ohne 
jene gelblichweißen Federkaͤntchen; das Uebrige des Fluͤgels, ſo wie 
der Schwanz mit ſeinen obern Deckfedern und der Unterruͤcken wie 
im Jugendkleide; doch bemerkt man noch vor den Enden vieler Dber: 
ſchwanzdeckfedern ein kleines, bald mond-, bald pfeilfoͤrmiges, braun: 
ſchwarzes Fleckchen. — Maͤnnchen und Weibchen ſind aͤußerlich 
nicht zu unterſcheiden. 

In dieſem grauen Winterkleide ſehen dieſe Voͤgel dem Alpen: 
ſtrandlaͤufer in feiner Wintertracht ſehr ähnlich, die ganz andere 

Farbe des Buͤrzels und der Oberſchwanzdecke, die hoͤhern Beine und 
der etwas laͤngere Schnabel machen ſie jedoch leicht kenntlich. In 

der Folge wird das Grau der obern Theile von Jahr zu Jahr hel- 
ler und reiner, die Schaftſtriche in demſelben dunkler und in beſtimm⸗ 
tern Umriſſen; die dunkele Schattirung vom Schafte ab verliert ſich 
gaͤnzlich. Im hohen Alter miſchen ſich gar roſtfarbige Flecke 
zwiſchen das helle Grau auf dem Ruͤcken, den Schultern und der 
Mitte des Fluͤgels mit ein, und das Winterkleid ſolcher Voͤgel 
ſieht beinahe aus wie ein Uebergangskleid, aus dem Winter- ins 
Sommerkleid, junger, es zum erſten Male tragender Voͤgel?). Da 
es vom gewoͤhnlichen Winterkleide ſehr abweicht, zumal es wenig 
beachtet, auch in keinem fruͤhern deutſchen Werke beſchrieben iſt, ſo 
wird eine genauere Beſchreibung deſſelben nicht uͤberfluͤſſig ſein. 

Der Oberkopf iſt hellaſchgrau, mit etwas Roſtfarbe vermiſcht, 
und mit ſpitzen, ſammetſchwarzen Schaftflecken; der Hinterhals 

lichtgrau, ſchwaͤrzlich geſtreift; Oberruͤcken und Schultern licht aſch— 
grau, mit weißlichen Federſaͤumen, und ſehr ſpitzen, nach der 
Mitte der Federn ſehr breiten, hier oft in Querbinden ausar- 
tenden, ſammetſchwarzen Schaftflecken, zum Theil auch nur in 
bloßen Schaftſtrichen; einzelne dieſer Federn, beſonders von den groͤ⸗ 
ßern, haben auch bloß an ihrem Ende jenes lichte Grau, ſonſt aber 

8) Faſt eben fo iſt es bei Limosa melanura; während das Winterkleid der ein= und 
zweijährigen von oben faſt nur einfarbig grau iſt, hat das ſehr alter Vögel im Grauen 
noch ſchwarze Zeichnungen und ebenfalls viele roſtfarbige Flecke. Ueberhaupt findet ſich 
merkwürdigerweiſe in allen Kleidern eine große Uebereinſtimmung zwiſchen dieſen beiden 

ſonſt einander ſo wenig verwandten Arten. 
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rautenfoͤrmige, ſchwaͤrze Flecke, die am Schafte zuſammenhaͤn⸗ 
gen und an den Seitenkanten dreieckige Zwiſchenraͤume laſſen, die 
nicht grau, ſondern roſtfarbig ausſehen, weshalb ſich, wie bei al— 
ten Limoſen, am grauen Mantel hin und wieder roſtfarbige Flecke 

zeigen, die jedoch ſtets eine blaſſere Farbe haben, als dieſe am Fruͤh⸗ 
lingskleide jemals vorkoͤmmt. Man darf ſich aber nicht verleiten laſ— 
ſen, dieſe ſchoͤngezeichneten Federn, der Roſtfarbe wegen, fuͤr zum 

letztern gehoͤrig zu halten; die Federn des Fruͤhlingskleides haben an 
jenen Theilen eine ganz andere Faͤrbung und Zeichnung, auch nie 
(wie jene) graue, ſondern ſtets ſchwarze, weiß geſaͤumte Enden. — 
Der Unterruͤcken iſt ſchwarzgrau und weiß geſchuppt; der Buͤrzel 
weiß, mit einzelnen ſchwarzen Querflecken; Stirne, Augenſtreif, 
Kinn und Kehle weiß, ungefleckt; Zuͤgel und Ohrengegend grau, 
ſchwaͤrzlich geſtrichelt; Vorderhals und alle untern Theile weiß, er⸗ 
ſterer ſchwarzgrau geſtrichelt, Bruſt, Seiten und Bauch aber mit 
braunſchwarzen Wellen, jedoch nicht dicht bezeichnet, am mei⸗ 
ſten noch die Oberbruſt; das Uebrige wie oben beſchrieben *). 

Daß das Winterkleid nur bei den aͤlteſten Voͤgeln jo wird, wie 
es eben beſchrieben iſt, zeigt ſein ſeltnes Vorkommen. Ich habe es 
bis jetzt nur an zwei Exemplaren in jener Vollkommenheit geſehen. 

Das eine, wovon ich die Beſchreibung entnommen, ein Weibchen, 
war am 1Iten Mai d. J. am Eisleber Salzſee erlegt; die Fruͤh⸗ 

lingsmauſer hatte an ihm zwar ſchon begonnen, doch war es an 
allen obern Theilen meiſt noch rein, waͤhrend an den untern ſich 
ſchon viele neue (roſtrothe) Federn des Hochzeitskleides zeigten und 
es hier ſehr bunt machten. Dies hoch ausgebildete Winterkleid giebt 
uͤbrigens an Schoͤnheit dem letztgenannten nichts nach; das hoͤchſt 
reine lichte Aſchgrau der obern Theile, mit ſeinen ſcharfumgrenzten 

Zeichnungen vom tiefſten Schwarz, hin und wieder mit heller Roſt⸗ 
farbe gehoben, nimmt ſich vortrefflich aus. 

Im Hochzeits- oder Sommerkleide iſt unſer bogenſchnaͤb⸗ 
licher Strandlaͤufer ein ſehr ſchoͤner Vogel. Der Schnabel, nebſt 
den Füßen, iſt tief ſchwarzz; ein ganz ſchmaler Augenkreis; Stirne 
und Kinn ſind weißlich; die Zuͤgel ſchwarzgrau; ein Streif uͤber 
dieſen und dem Auge ſchoͤn dunkel roſtgelb; Scheitel und Genick 
auf hellroſtfarbigem Grunde braunſchwarz, grob gefleckt; der Hin⸗ 

N e) In der Ornitologia Tosoana von Savi (einem guten neuen Werke), II. p. 286. 

iſt es irrthümlich als das erſte Frühlingskleid des jungen Weibchens be⸗ 
ſchrieben. 
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terhals dunkelroſtgelb, mit dunkelbraunen feinen Schmitzchen; Ober: 
ruͤcken und Schultern auf roſtfarbenem und roſtgelben, weißlich ge— 

miſchten Grunde von glänzend braunſchwarzen, eckigen, zackigen, 
rautenfoͤrmigen und pfeilartigen Flecken ſchoͤn bunt, jede einzelne 

Feder dieſer Theile aber eigentlich ſchoͤn roſtgelb, roſtfarbig gemiſcht, 
mit weißlicher Spitze und ſchwarzem Schaftfleck oder Strich, wel— 

cher an der Spitze (die von beiden Seiten ſtark ausgeſchnitten) 
ſpontonfoͤrmig iſt, weiter hinauf aber in einen oder zwei zackig und 
buchtig geſtaltete Querflecke uͤbergeht, deren Seitenzacken in ſchiefer 
Richtung und ſpitz bis an die Kanten der Federn reichen. Die 
Kehle iſt matt roſtfarbig; die Wangen roſtroth, roſtgelblich und 
weiß gemiſcht, mit dunkelbraunen kleinen Fleckchen; Gurgel, Kropf⸗ 
gegend, Oberbruſt, Unterbruſt und Weichen ſchoͤn dunkel roſtroth, 

an den beiden letztern hin und wieder mit einem feinen weißlichen 
Federſaum, vor welchem ein dunkelbrauner, mondfoͤrmiger Quer: 
ſtrich ſteht; Schenkel und Bauch weiß, ſtark roſtfarbig gemiſcht, und, 
wie die weißen Unterſchwanzdeckfedern, mit einzelnen dunkelbraunen 
Pfeil⸗ und Querfleckchen. Der Fluͤgelrand iſt weiß, dunkelbraun 
gefleckt; die Fluͤgeldeckfedern dunkel braungrau, in der Mitte, am 
ſchwarzen Schafte ſehr dunkel, mit truͤbeweißen Raͤndern; ſie ſind 
gewoͤhnlich vom vorigen Kleide zuruͤckgeblieben; die hintere Fluͤgel⸗ 
ſpitze meiſt wie die vorigen, zuweilen auch tiefſchwarzbraun mit 
roſtgelben, auch roſtrothen, zackichten Kanten; die mittlern Schwing⸗ 

federn etwas dunkler als die großen Deckfedern, und wie ſie mit 
hellweißen Endkanten; das Uibrige des Fluͤgels wie oben beſchrie— 
ben. Der Unterruͤcken iſt ſchwarzgrau, mit lichtern Federkanten; 
der Buͤrzel eben ſo, doch lichter, und an beiden Seiten weiß; die 

Oberſchwanzdeckfedern ganz weiß, mit ſchwarzbraunen Querfleckchen; 
die Schwanzfedern braͤunlich grau, mit weißen Saͤumchen und 
Schaͤften; der Schwanz auf der untern Seite ſehr lichtgrau mit 
weißen Schaͤften. 

Am etwas groͤßern Weibchen iſt das Roſtroth ſelten ſo dun— 

kel, wie am gleichalten Männchen, bei einjährigen Vögeln aber 
überhaupt nicht fo lebhaft als bei alten, wo es am friſchen Gefie- 
der, gleich nach vollendeter Mauſer, ſo ſchoͤn iſt, daß es Kupfer⸗ 

roth genannt werden koͤnnte. Spaͤter leidet es ziemlich durch Abblei⸗ 
chen, die feinen weißen Federſaͤumchen, die hier und da in dem: 
ſelben vorkommen, reiben ſich bald ab, auch an den obern Theilen 
ſtoßen ſich die Kanten an den Federn ſo ab, daß ſie am Umfang 
verlieren und zackige Raͤnder bekommen, Alles wird durch Einfluß 
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der Witterung wie des Gebrauchs unanſehnlicher, matter, und ſo 
das Sommerkleid, wie man es im Juli, kurz vor der Herbſt⸗ 
mauſer ſieht, um vieles unanſehnlicher, als es im Mai war, wo 
es ſich ſo eben gebildet hatte. 

Sehr bunt ſind dieſe Voͤgel oft in ihren Uibergangsklei— 
dern, wenn ſie eben in der Mauſer ſtehen und das eine Kleid mit 
einem anders gefaͤrbten vertauſchen. Es waͤre zu langweilig und 
auch uͤberfluͤſſig, ſolche zu beſchreiben, da ſie ſich ein Jeder denken 
kann, und wer jene drei Hauptkleider hat kennen lernen, ſich auch 
unter den zahlloſen Miſchungen zurecht finden wird. 

Das Jugendkleid tragen dieſe Strandlaͤufer gewoͤhnlich bis tief 
in den Herbſt hinein, ſo daß man in unſern Gegenden kaum bei 

im Zuge etwas verſpaͤteten, im October, einzelne Federn des fol⸗ 
genden lerſten) Winterkleides hervorkeimen ſieht, während alte Voͤgel 
viel fruͤher mauſern, an ihnen ſchon zu Ende des Juli Spuren der 
neuen Mauſer zu bemerken ſind, und ſolche im Auguſt im vollen 
Federwechſel ſtehen. Das Winterkleid wird daher auch bei dieſen 
erſt in ſuͤdlicher Ferne von uns ausgebildet, und viele kehren darin 
im Frühjahr zu uns zuruͤck, namentlich junge Vögel, wo man im 
Mai noch ſolche erlegt, die es ganz vollſtaͤndig noch haben. In 
dieſem Monate ſtehen jedoch die Alten groͤßtentheils im Federwech⸗ 
ſel, der bei den Maͤnnchen fruͤher als bei den Weibchen beginnt 
und gewoͤhnlich auch reiner vollendet wird, indem von den letztern 
viele noch Federn von ihrem Winterkleide behalten und dieſe ſelbſt 
in eine neue Herbſtmauſer mit hinuͤber zu nehmen ſcheinen. Das 
reine Fruͤhlingskleid iſt daher nur im Mai und Juni, das abgetra⸗ 
gene Sommerkleid nur zu Ende des Juli zu erhalten. 

Aufenthalt. 

Dieſer Strandlaͤufer iſt uͤber viele Theile der Erde verbreitet, 
und wird nicht nur in Europa, Aſien und Afrika, ſondern 
auch in Amerika, namentlich in der noͤrdlichen Haͤlfte deſſelben, 
angetroffen, aber, wie es ſcheint, nirgends in ſo uͤberaus großer 
Anzahl, als ſein naher Verwandter, der Alpenſtrandlaͤufer. 
In Aſien geht er aus den noͤrdlichſten Theilen bis nach Perſien 
und Indien hinab; in Afrika fand man ihn in Aegypten, 
Senegambien und am Cap der guten Hoffnung; in Am e— 
rika, in Canada und Georgien, und in Europa koͤmmt er vom 
Polarkreiſe bis in die ſuͤdlichſten Theile, doch nicht auf Is land 
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und im obern Norwegen vor. Seine Heimath ) mögen die 
von uns mehr nordoͤſtlich gelegenen Laͤnder, das obere Schweden 
und Rußland fein. Sonſt koͤmmt er aber in Schweden, Dä- 

nemark, in allen an der Oſt- und Nordſee gelegenen Laͤndern, ſo 
wie an den Kuͤſten und auf den Inſeln des mittellaͤndiſchen Mee⸗ 

res und auf dem ganzen Europaͤiſchen Feſtlande vor. In Hol- 
land und an den Kuͤſten Frankreichs iſt er beſonders haͤufig, 

nicht weniger an unſerer Deutſchen Nordſeekuͤſte, nicht ſo haͤufig im 
Innern Deutſchlands, wo er zwar auch gerade keine Selten— 
tenheit, aber doch auch kein gemeiner Vogel iſt. Man hat ihn in 
den beiden Wanderungsperioden in allen Theilen, auch der an— 
grenzenden Laͤnder, an Landſeen, Teichen und Fluͤſſen angetroffen, 
namentlich koͤmmt er am ſalzigen See bei Eisleben alle Jahr 
mehr oder weniger oft vor, und iſt auch an den Gewaͤſſern An- 
halts eben nicht ſelten. 

Schon aus dem Vorhergehenden iſt erſichtlich, daß er bei uns 

Zugvogel iſt, zwei Mal jaͤhrlich durch unſer Land wandert, ohne 

im Winter hier zu fein, und ohne hier zu brüten. Seine Brüt: 
orte moͤgen nordoͤſtlich von uns gegen den Polarkreis hin, jedoch 
zum Theil nicht ſehr fern von uns liegen, und ſeinen Winteraufent⸗ 
halt hat er theils im ſuͤdlichſten Europa, theils wol in Afrika. Aus 
dem Norden kommen einzelne (meiſtens alte Voͤgel) ſchon in der 

letzten Hälfte des Juli bei uns an, die jungen aber theils in klei⸗ 
nen Gefellfchaften von 10 bis 12 Stuͤcken für ſich allein, oder mit 
andern Strandlaͤufern, namentlch unter Fluͤge von Alpenſtrand— 

laͤufern gemiſcht, gewöhnlich erſt im Auguſt an, und der Durch— 
zug aller dauert bis in die erſte Haͤlfte des October, wo ſie einzeln 
verſchwinden, ſo daß die Hauptzeit des Zuges ohngefaͤhr von der 
Mitte des Auguſt anfaͤngt und mit dem Ende des September auf— 
hört. Wo viele Alpenſtrandlaͤufer vorkommen, findet ſich auch 
dieſer, und zwar ſehr oft mitten unter dieſen, ſo daß uͤberall die 
Gleichheit der Lebensart und des Betragens zwiſchen beiden ſehr 
auffallend wird. Viel ſeltner wandert er fuͤr ſich allein, ſo wie 
fi ihm auch wieder kleinere Arten, Zwerg- und Temmincks⸗ 

ſtrandlaͤuf er, anſchließen, wenn von jener Art keine in der Mehr: 
zahl vorhanden waren, ja nicht ſelten trifft man Vereine von allen 
dieſen Arten beiſammen an. Alles dieſes iſt hauptſaͤchlich vom Herbſt⸗ 

) Heimath der Vögel heißen bekanntlich ſolche Länder, welche fie im Sommer be⸗ 
wohnen und daſelbſt ihre Art fortpflanzen. 

Ir Theil. 27 
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zuge zu verſtehen, denn auf dem Fruͤhlingszuge trifft er unſere Ge— 
genden viel ſeltner; er wird dann hier meiſtens nur ſehr einzeln geſe— 
hen. Dieſe Zeit iſt dann der Mai. Anders iſt es an der Nordſee⸗ 
kuͤſte, wo dieſe Voͤgel auch im Fruͤhjahr faſt eben ſo haͤufig wie im 
Herbſte find, und an der von Holſtein und Schleswig noch bis 
in den Juni hinein geſehen werden, weshalb wol ihre Bruͤteorte 

von dort nicht mehr weit entfernt ſein koͤnnen. Dort ſind ſie zwar 
auch im Herbſte ungleich haͤufiger als bei uns, und Fluͤge von Hun⸗ 
derten nicht ſelten, allein gegen die unermeßlichen Schaaren der Al: 
penſtrandlaͤufer koͤmmt ihre Zahl gar nicht in Betracht. 
Wie andere Strandlaͤufer, macht auch dieſer ſeine groͤßeren Rei⸗ 

fen nur des Nachts, wozu er in der Abenddaͤmmerung aufbricht, fie 
bis zum daͤmmernden Morgen fortſetzt, und nun den Tag uͤber an 
dem Orte, wo er ſich niedergelaſſen, entweder verweilt, oder, wenn 
es keine ausgedehnten Ufer find, auch nach andern kleinern Gewäf- 

ſern in der Nachbarſchaft wechſelt und herumſtreift, ſelten aber, nur 

bei ſchoͤnem Herbſtwetter zuweilen, laͤnger als einen Tag an ſolchen 
Orten bleibt, die groß genug ſind, um vorfallenden Stoͤrungen auf 
einige Zeit ausweichen zu koͤnnen. 

Er liebt die ſchlammigen, flachen Ufer, ſowol der See, wie der 
ſtehenden Gewaͤſſer, Fluͤſſe und Baͤche, doch die letztern am wenig⸗ 
ſten. Wo reiner Sandboden ohne Schlamm iſt, verweilt er ungern, 

eher noch auf ſteinigem Boden. So iſt er immer dicht am Waſſer, 
wo dieſes ganz feicht iſt, mit dem Aufſuchen feiner Nahrung be⸗ 
ſchaͤftigt, und folgt der zuruͤcktretenden Flut auf die ſchlammigen 
Watten. Wenn dieſe aber mit Waſſer bedeckt ſind, und wo es in 
Wellen noch uͤber ſeine Grenzen aufs Land heraus rauſcht, da zieht 

er ſich an die ſtehenden Gewaͤſſer, Lachen und kleinen Pfuͤtzen, ſelbſt 
auf Raſenflaͤchen oder an ſumpfige Stellen, wenn ſie auch duͤnn 
mit Gras oder Binſen bewachſen ſind, zuruͤck; doch geht er nicht 
dahin, wo hohe Seggengraͤſer wachfen und dichte Kufen oder Pul⸗ 
ten (Inſelchen) bilden. In Bruͤchern ſucht er daher die freien Fuhr⸗ 

ten und ſolche moraſtige Stellen, wo keine Graͤſer wachſen und das 

Waſſer nur in ganz kleinen Pfuͤtzen die Schlammhuͤgelchen umgiebt. 
Er hat ſeine Lieblingsplaͤtze, die er ungern aufgiebt, fortge— 

ſcheucht, doch bald wieder ſucht, und ſelbſt nach einem auf ihn ge— 
thanen Fehlſchuſſe wieder dahin zuruͤck kehrt. Treibt man ihn von 
ſolcher Stelle gemaͤchlich weiter, ſo laͤuft er zwar immer am Waſſer 

entlang fort, fliegt auch wol mitunter eine kurze Strecke; allein 
ſahold er ſich vom erſtern zu entfernt glaubt, umfliegt er den Trei⸗ 
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benden auf der Waſſerſeite und laͤßt ſich wieder an der Lieblings⸗ 

ſtelle nieder. Sind ihrer mehrere beiſammen, und werden einige 
davon geſchoſſen, ſo kehren die andern doch wieder, zuweilen ſehr 
bald, auf einen ſolchen Platz zuruͤck. Auch iſt ein ſolcher nicht 
bloß der Lieblingsaufenthalt deſſelben Einzelnen, oder derſelben Ge— 

ſellſchaft, ſondern er bleibt es auch, wenn dieſe laͤngſt weggeſchoſſen 
oder fortgezogen find, für alle nachher die Gegend beſuchenden Voͤ— 
gel dieſer Art. Er theilt ſolche aber haͤufigſt auch mit andern 
Strandlaͤufern. 

Auf ſeinen Wanderungen laͤßt er ſich gern an freien Feldtei⸗ 
chen nieder, die ganz flache Ufer haben und mit kurzberaſeten Vieh: 
weiden umgeben find, wo er, wenn Störungen an jenen vorfallen, 
einſtweilen auf dieſen eine Zuflucht findet, aber nicht an ſolchen, 
welche nahe bei Doͤrfern liegen, und wo zu viel menſchlicher Ver— 
kehr iſt, dem er ſehr ausweicht, ob er gleich gar nicht zu den 

ſcheuen Voͤgeln gehört. Einen ganz im freien Felde liegenden klei— 
nen Teich von obiger Beſchaffenheit, / Stunden von meinem 
Wohnorte, beſucht er nicht ſelten; dagegen ſahen wir ihn hier an 
den dicht am Dorfe liegenden Teichen, wo doch manche viel ſcheuere 
Ufervoͤgel, z. B. Totanus Glottis, T. fuscus, T. ochropus 
u. a., ſich gar nicht ſelten niederlaſſen, niemals, aber freilich auch 
niemals den Alpenſtrandlaͤufer. Es mag alſo noch ein ande— 
rer Grund vorhanden fein, der dieſe Vögel abhaͤlt, hier einzuſpre⸗ 
chen, als jener der haͤufigern Anweſenheit Voruͤberwandelnder, oder 

des laͤrmenden Getoͤſes von menſchlichem Verkehr. 

Eigaeuniwarten 

In feinem Betragen iſt dieſer nette Vogel ganz Strandläufer. 
Stellung, Gang, Flug, Stimme, kurz ſein ganzes Weſen, ſind wie 
beim Alpenſtrandlaͤufer, welcher wieder ſehr Vieles auch mit 
den andern Arten gemein hat, ſo daß man behaupten darf, daß 
die Ornithologen, welche ihn fruͤher von dieſer Gattung getrennt und 
den Brach voͤgeln zugezaͤhlt wiſſen wollten, ihn niemals lebend 
und im Freien beobachtet haben mußten, weil ſie ſonſt einen ſo ar⸗ 
gen Mißgriff gewiß nie haͤtten machen koͤnnen. 

In ſeinem Fruͤhlingskleide iſt dieſer ſchoͤne Vogel auch in der 
Ferne kenntlich, und der Scharfbeobachtende wird ihn, ſelbſt in ziem⸗ 

licher Entfernung ſchon, an der hochbeinigen Geſtalt und dem län: 
gern Schnabel vom aͤhnlichen Alpenſtrandlaͤufer zu unterſchei⸗ 

2 
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den wiſſen. — Wenn er ſtille ſteht, mit ganz wagerechtem Koͤrper, 
den Hals eingezogen, den Schnabel ein wenig geſenkt, und ſchlaͤft, 
ſieht er beſonders hochbeinig aus. Zuweilen ſteht er auch auf einem 
Beine, den Schnabel unter die Schulterfedern verſteckt, und ſchlaͤft 
ſo, wie andere aͤhnliche Nachtſchwaͤrmer, am lichten Tage ſein 
Stuͤndchen, oft nicht ſo lange; denn er iſt eben ſo beweglich, wie 
andere verwandte Arten, und laͤuft wie ſie trippelnd, aͤußerſt be⸗ 

hende und, wenn es ſein muß, auch ſehr ſchnell. 

Auch in ſeinem ſchoͤnen, ſchnellen und gewandten Fluge iſt er 

den andern aͤhnlich; er ſchlaͤgt wie fie die ſpitzigen Flügel haſtig, 
wenn er hoch und weit fliegt, weniger oft, ſtreckenweiſe ohne Fluͤ⸗ 

gelbewegung fortſchießend, wenn er niedrig uͤber dem Waſſer oder 
dem Ufer entlang fliegt. Fliegt er in einer Schaar Alpenſtrand⸗ 
läufer, fo macht er alle die verſchiedenen Schwenkungen und Abs 
wechslungen derſelben mit, und iſt darunter kaum an dem etwas 

groͤßern Koͤrper zu unterſcheiden. Man bemerkt in ſeinem Fluge 
Nichts, was ihm allein eigenthuͤmlich waͤre. 

Er iſt gar nicht ſcheu, hält, wenn er noch keine Verfolgungen 

erfahren hat, die Annaͤherung eines Menſchen, ohne daß dieſer ſich 
verborgen an ihn zu ſchleichen braucht, ſehr gut auf Schußweite 
aus; er verliert ſogar zuweilen bei ſchnellem Erſcheinen eines Men— 
ſchen die Faſſung, vergißt fortzufliegen, und druͤckt ſich platt auf 
die Erde nieder, wo er ſich dann unbemerkt glaubt, und erſt we— 

nige Schritte vor jenem herausfliegt, oder, wenn ſich jener wieder 
entfernt, bald wieder ohne Scheu ſeine Nahrung ſucht. Oft koͤmmt 
dies jedoch nicht vor. Wer ſich ſtellen kann, als beachte er ihn gar 

nicht, der kann ſeinem Treiben in ziemlicher Naͤhe zuſehen; er weicht 
ſolchem ſo lange zu Fuß aus, bis er ihm gar zu nahe koͤmmt, wo 
er zwar auffliegt, aber ſich doch ſehr bald wieder niederlaͤßt. Iſt 
er ſo zu weit von der erſten Stelle fortgetrieben worden, dann fliegt 
er in geringer Entfernung, auf der Waſſerſeite und ganz dicht uͤber 
dem Waſſerſpiegel, um ſeinen Verfolger herum und an die Stelle 
zuruͤck, wo dieſer ihn zuerſt antraf. Sind mehrere beiſammen, jo 
ſind ſie etwas vorſichtiger, haben aber auch die Gewohnheit, bald 

an die Stelle, wo ſie ſich zuerſt niedergelaſſen hatten, zuruͤckzukeh⸗ 

ren; ſelbſt wenn einer oder der andere aus der Geſellſchaft dort ſein 

Leben durch einen Schuß eingebuͤßt ha’, kommen die Uebrigen, 
nach mancherlei Umſchweifen, oft auch fr bald, doch wieder dahin 
zuruͤck. Aufgejagt, fliegen fie gewöhnlich dicht gedrängt, ganz nahe 
uͤber dem Waſſer und gerade vom Lande abwaͤrts uͤber daſſelbe weit 
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hinaus, wenden ſich dann aber in einem großen Seitenbogen, um 
wieder an der erſten Stelle zum Ufer zu gelangen. Ein ſolcher Zug 
geht reißend ſchnell, wie Schwalbenflug, von Statten. Bei ſehr 
harten Verfolgungen, wo man ſie endlich fortſtreichen und zuweilen 
ganz aus dem Geſichtskreiſe entſchwinden ſieht, ſo daß es den An— 

ſchein hat, als haͤtten ſie die Gegend gaͤnzlich verlaſſen, kehren ſie 
ſehr oft, manchmal erſt nach Stunden langer Abweſenheit, doch wie— 
der an die erſte Stelle zuruͤck. Sie moͤgen bei ſolcher Gelegenheit 
oft weite Fluͤge machen, fliegen dann bei der Ruͤckkunft auch nicht 
ſo niedrig als gewoͤhnlich, und wir haben ſie da oft hoch aus der 

Luft und, weil wir an ihre Ruͤckkehr gar nicht mehr dachten, ganz 
unerwartet ſich herabſtuͤrzen ſehen. 

Auch dieſer Strandlaͤufer iſt ſehr geſellig; es ſchlaͤgt ſich des— 
halb der einzelne gern zu Geſellſchaften aus andern Arten beſtehend, 

namentlich gern zu den Alpenſtrandlaͤufern. Nicht daß bloß 
einzelne oder wenige Individuen ſich unter die in Mehrzahl verein— 
ter der genannten Art miſchten, ſondern auch ſo, daß ſolche Geſell— 
ſchaft aus mehreren Arten zuſammen geſetzt iſt, und bogenſch naͤb— 

lige, kleine, Alpen- oder Schinz' ſche, oder Tem minck'ſche 
Strandlaͤufer zuſammen, in einzelnen und mehreren Stuͤcken von je— 
der Art, die bunteſten Vereine bilden. Man kann dieſe Strandlaͤu— 

ferarten überhaupt recht paſſend mit den Meiſen vergleichen, deren 
Zuͤge auch oft aus mehreren Arten zuſammen geſetzt ſind, und wie 
hier oſt noch Buntſpechte, Kleiber, Baumlaͤufer und Gold— 
haͤhnchen den Zug deſto bunter machen helfen, fo iſt es auch dort, 
wo außer verſchiedenartigen Strandlaͤufern ſich auch noch hin und 
wieder ein groͤßerer Waſſerlaͤufer, eine Limoſe, ein Regenpfeifer, oder 
mehrere ſolcher, dazu geſellen, Freude und Leid mit einander theilen, 
wo dann aber meiſtens der groͤßeſte, oder vielmehr der ſcheueſte, den 

Anfuͤhrer der Gruppe macht, dem die andern folgen, ſobald er es 
fuͤr gut haͤlt, die Flucht zu nehmen, und ſich wieder niederlaſ— 
ſen, wo es ihm beliebt. Dies erſchwert oft die Jagd nach dieſen 
Voͤgeln. f 

Der bogenſchnaͤblige Strandlaͤufer hat eine pfeifende Stimme, 

die er im Fluge, doch nicht ſehr oft, hören laͤßt, welche der des Als 
penſtrandlaͤufers kaum ähnelt, aber ſich mit Buchſtaben nicht 

gut verſinnlichen laßt. Es iſt ein hoher, kurzer, geſchwungener Ton, 

den er gewöhnlich beim Auffligen, wenn er aufgejagt wird, aus- 
ſtoͤßt. Ein anderer, im Fluge oͤfterer gehoͤrter Ton, der auch Lock— 
ſtimme zu fein ſcheint, iſt ein kurzes, hohes, trillerartiges Schwir: 
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ren, faſt wie das des kleinen Strandlaͤufers. Andere Toͤne 
1 wir nicht von ihm. 

Auch dieſer laͤßt ſich leicht zum Stubenvogel machen, gewoͤhnt 
ſich ſehr bald an die Naͤhe der Menſchen, und wird in Wohnzim— 
mern zuletzt ſehr kirre. 

Nahrung. 

Kleine Waſſerinſekten, namentlich im Waſſer oder im Moraſte 
lebende Inſektenlarven und allerlei kleines Gewuͤrm ſind auch die 
Nahrung dieſer Strandlaͤuferart. Man findet die unkenntlichen Reſte 
davon, zuweilen auch Fluͤgeldecken und Beine kleiner Käferchen, 

nebſt Sandkoͤrnern in ſeinem Magen. 
Er iſt beſtaͤndig mit dem Aufſuchen derſelben beſchaͤftigt, laͤuft 

deshalb am und im ſeichten Waſſer herum, beſonders auf fchlam- 
migem Boden, wo er im weichen Moraſte mit dem, wie bei allen 
Strandlaͤufern, mit Gefuͤhl verſehenen Schnabel herum taſtet, und 
alle Augenblicke etwas Genießbares daraus hervorzieht. Wo man 
einen ſolchen Vogel emſig ſuchen und ſich fleißig buͤcken ſahe, finden 
ſich die Zeichen davon, eine Menge kleiner Loͤcherchen, wenn der 
Schlamm nicht gar zu weich iſt, auf der Oberfläche deſſelben, oft 
dicht neben einander. Auf den Raſenplaͤtzen faͤngt er zuweilen auch 
kleine Lauf- und Miſtkaͤferchen, auch mit unter einen kleinen Re⸗ 
genwurm. 

Da man ihn immer mit Freſſen beſchaͤftigt ſieht, weshalb er 
an ſolchen Stellen, wo ſich Nichts fuͤr ihn findet, auch nicht lange 
verweilt, dagegen die, wo er ſeine Tafel reichlich beſetzt findet, un⸗ 
gern verläßt, fo findet man ihn auch immer wohlbeleibt, ja im 
Herbſt gewoͤhnlich ſehr fett. Am meiſten ſind dies allezeit die Ein⸗ 
zelnen, welche ſich von aller Geſellſchaft entfernt halten, wozu ſie 

vermuthlich ihre Freßgier veranlaßt. 
In der Stube gewoͤhnt er ſich auf die naͤmliche Weiſe wie 

andere Strandlaͤufer leicht an das bekannte Semmelfutter, das ihm 
ſo wohl bekoͤmmt, daß er ſich damit ordentlich maͤſtet. Er verlangt 
hier auch, wie die andern Arten, viel und oft friſches Waſſer, weil 

er, wie jene, nach dem Freſſen jedes Mal den Schnabel im Waſſer 
abſpuͤhlt und von den anhaͤngenden Milchfutter reinigt, auch ſich 
gern mit den Füßen hineinſtellt, und öfters auch ein Bad nimmt. 
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Fortpflanzung. 

Nach Temminck ſollen einzelne Paͤaͤrchen bieſer Strandlaͤu— 
ferart in Holland an den Ufern der Gewaͤſſer ») niſten. Die Eier 
ſollen auf mattgelbem Grunde hell- und dunkelbraun, auch einzeln 
aſchgrau, gefleckt ſein, und die meiſte Zeichnung am ſtumpfen Ende 
haben. In wie weit dieſe Angaben richtig ſind, wiſſen wir nicht. 
Was Bechſtein (a. a. O.) und nach ihm Meyer darüber fagen, 
paßt eben ſo gut auf andere aͤhnliche Voͤgel, und mag nicht nach 
eigner Anſicht niedergeſchrieben ſein. 

Daß ſeine Bruͤteorte nicht gar fern von uns, vielleicht an den 
vielen Gewaͤſſern und großen Suͤmpfen Finnlands, liegen moͤ— 
gen, iſt ſehr wahrſcheinlich, da er im Fruͤhjahre noch ſo ſpaͤt an den 
Deutſchen Kuͤſten geſehen wird; aber es iſt auch nicht ganz unwahr— 

ſcheinlich, daß hier, wo der ihm in Allem fo ſehr ähnliche Alpen: 
ſtrandlaͤufer ſchon in Menge bruͤtet, auch einzelne Paͤaͤrchen ein 
Bruͤteplaͤtzchen finden. Mir iſt jedoch in den von mir bereiſten und 
genau durchſuchten Gegenden an der Nordſee kein ſolches vorgekom— 
men, ſo wenig wie meinen dortigen Freunden, und auch Herrn 
Brehm's Berichterſtatter fanden an der Oſtſee kein niſtendes Paͤaͤr⸗ 
chen des bogenſchnaͤbligen Strandlaͤufers. 

Feinde. 

Auf ſeinen Wanderungen verfolgen ihn die kleinen Edelfalken, 
Falco subbuteo, F. Aesalon, und der Sperber; ſelbſt der Huͤh— 

nerhabicht haſcht ſich gern einen ſo fetten Biſſen. Sitzend druͤckt 
er ſich ſogleich platt an die Erde nieder, wenn er einen dieſer Wuͤrg— 
engel herannahen ſieht, wo ſie ihn dann oft uͤberſehen. Im Fluge 

ſucht er durch ſchnelle Wendungen ihren Stoͤßen lange auszuwei— 
chen, ermuͤdet aber doch endlich; kann er dann noch ein Waſſer er- 
langen, ſo iſt er gerettet, indem er ſich hinein ſtuͤrzt und untertaucht. 
Schwimmend koͤmmt er nachher wieder zum Vorſchein, wenn der 
Räuber gewöhnlich ſchon abgezogen iſt. Fährt dieſer unter einen 
ganzen Schwarm Strandlaͤufer, fo gilt es hauptſaͤchlich dem einzel: 
nen, welcher ſich davon abſondert; haͤlt die Schaar aber dicht zu— 
ſammen, ſo rettet ſie gewoͤhnlich die Unſchluͤſſigkeit des Falken. Bei 

6) Iſt wenig bezeichnend, denn andere Strandläufer niſten auch nur an den Ufern 
der Gewäſſer; wir ſehen aber, daß ſie einen großen Unterſchied zwiſchen Setküſten, Fluß⸗ 

ufern, denen der Quellwaſſer, der ſtehenden Sümpfe u. ſ. w. machen. 



424 XII. Ordn. LIV. Gatt. 219. Bogenſchnaͤbl. Strandl. 

einer ſolchen Luftjagd weiß man nicht, weſſen Schnelligkeit und Ge— 

ſchick, ob des Gejagten oder des Jagenden, man am meiſten be» 
wundern ſoll. 

Es wohnen auch in ſeinem Gefieder Schmarotzerinſekten, und 
in feinen Eingeweiden der in mehrern ſchnepfenartigen Voͤgeln vor— 
kommende veraͤnderliche Bandwurm, Taenia variabilis. 

Js g d. 

Es iſt ſchon erwaͤhnt, daß ein einzelner dieſer Strandlaͤufer ge⸗ 
woͤhnlich ohne Umſtaͤnde ſchußmaͤßig aushaͤlt, daß er dagegen in Ge⸗ 
ſellſchaft etwas ſcheuer iſt, doch ehe ſolche durch Beſchießen aͤngſtli⸗ 
cher gemacht wurde, ſie auch noch ziemlich nahe an ſich kommen 
laͤßt. Hat ſich der Schuͤtze verborgen an ſie ſchleichen koͤnnen, ſo 
kehrt nach einem unter ſie gethanen Schuſſe nicht ſelten der ganze 
Flug in einem großen Bogen wieder dahin zuruͤck, um die Verwun⸗ 
deten mitzunehmen, laͤßt fi dann, wenn der Schuͤtze ſich ruhig ver- 
haͤlt, neben ihnen nieder, und weil ſie ſich dann gewoͤhnlich ſehr 
dicht neben eiander ſetzen, ſo iſt ein zweiter Schuß leicht mit noch 
mehr Gluͤck als der erſte anzubringen. Es iſt daher nichts Unge⸗ 
woͤhnliches, von dieſen und andern verwandten Arten, wenn ſie, wie 
oft, große Fluͤge bilden, 10 bis 20 Stuͤcke mit einem Schuſſe zu er⸗ 
legen. Kennt man die Lieblingsorte derſelben, und hat man in der 
Naͤhe eines ſolchen ein Verſteck, ſei es auch nur eine kleine Vertie⸗ 
fung, in welche man ſich auf den Bauch legen muͤßte, ſo kann man 

ſie da erlauern, oder von einem Andern ſich zutreiben laſſen. Auch 
iſt im Vorbeiſtreichen einer ſolchen Schaar, die gewoͤhnlich ſehr ges 
draͤngt fliegt, ein erfolgreicher Schuß im Fluge anzubringen. 

Es darf nicht befremden, wenn man dieſe Voͤgel, an großen 

Gewaͤſſern aufgeſcheucht, in der Regel in rechtwinkeliger Richtung 
vom Ufer abſtieben, gerade ſo fort dicht uͤber dem Waſſerſpiegel hin⸗ 
ſtreichen, und bald aus dem Geſichtskreiſe entſchwinden ſieht, mei⸗ 
nend, daß ſie vielleicht ein anderes Ufer, eine ruhigere Stelle ſuchen; 
ſie aͤndern dieſen Entſchluß ſehr oft ehe ſie an jenes anlangen, keh⸗ 
ren in einem großen Bogen um, und kommen ſo auf demſelben 
Striche, in umgekehrter Richtung, an der erſten Stelle, für den Un⸗ 
kundigen ganz unerwartet, nach Verlanf von einigen Minuten wie- 
der an. Erlangen ſie aber ihre Abſicht anderswo, ſo laſſen ſie 

wol Stunden lang auf ſich warten, bleiben aber ſelten ganz weg, 
wenn es nicht etwa Abend wird und ſie die Gegend ganz verlaſſen, 
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d. h. wegziehen. Dieſer Umſtand iſt bei der Jagd dieſer und aͤhn— 

licher Arten nicht außer Acht zu laſſen. 
i Auf dem Waſſerſchnepfen heerde kommen fie in Geſell— 
ſchaft anderer Strandlaͤufer, oder fuͤr ſich allein, oft vor, und wer— 
den da eben ſo leicht wie jene gefangen; eben ſo in den ofterwaͤhn— 

ten Laufſchlingen, wenn man dieſe auf ihre Lieblingsplaͤtze ſtellt 
und ſie behutſam dahin treibt. 

Nutzen. 

Ihr Fleiſch iſt, wie das der aͤhnlichen Arten, ſehr zart und 
außerordentlich ſchmackhaft, im Herbſte gewoͤhnlich auch ſehr fett, 
und giebt daher ein leckeres Gericht. 

Sch a de n. 

Auch dieſe Strandlaͤuferart ſchadet uns auf keine Weiſe. 

Anmerk. Herr P. Brehm trennt einen jungen Vogel dieſer Art, mit etwas 
längerm, weniger gebogenem Schnabel, unter dem Namen des langſchnäbligen 
Strandläufers, Tringa maerorhynehos, als Art vom bogenſchnäbligen Str. 
Da jedoch faſt alle ſchuepfenartigen Vögel in den Maaßen des Schnabels und der Füße 
ſehr variiren, und dies auch bei dem hier beſchriebenen häufig der Fall iſt, auch die 

Krümmung des Schnabels ſehr verſchieden, bald ſchwächer, bald ſtärker vorkömmt, übri— 
gens andere von B. angegebene Unterſchiede au nicht mehr Haltbarkeit Haben, fo kann 
ich ſeiner Meinung nicht beiſtimmen. 
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Der Alpen = Strandläufer. 

Tringa alpina Linn. 

Fig. 1. Sommerkleid. 

Taf. 186. Fig. 2. Winterkleid. 
g Fig. 3. Jugendkleid. 

Alpenſtrandvogel, Lapplaͤndiſcher Strandlaͤufer, Lapplaͤndiſcher 
Kibitz; brauner Sandlaͤufer, Schnepfenſandlaͤufer, Halbſchnepflein; 
Dunlin, Bruͤnette, Gropper, Gropperle; veraͤnderlicher Strand: 
laͤufer, veraͤnderlicher Brachvogel; Schwarzbruſt, kleiner Krumm⸗ 

ſchnabel, Meerlerche. 

Tringa alpina. Koch, Baier. Zool. I. S. 290. n. 182. — Nills. orn. suec. 
II. p. 90. n. 178. Tringa variabilis. Wolf und Meyer, Taſchenb. II. S. 397. 

— Deren Vög. Deutſch. II. Heft 19. — Meißner und Schinz, Vög. der Schweiz. 
S. 229. n. 213. — Meyer, Vög. Liv- und Eſthlands. S. 208. — Numenius 
variabilis. Bechſtein, Naturg. Deutſchl. IV. S. 141. Becasseaw brunetie 
ou variable (Tringa variabilis). Temminck Man. nouv. Edit. II. p. 612. — Alpen⸗ 
ſtrandläufer. Brehm. Beitr. III. S. 342. — Deſſen Lehrb. II. S. 368. 
Deſſen Naturg. a. V. Deutſchl. S. 661. — Naumann's Vög. alte Ansg. III. S. 91. 
Taf. XXI. Fig. 29. (uebergang vom Jugend- zum Winterkleide) u. Nachtr. S. 25 
Taf. X. Fig. 21. (Sommerkleid.) 

Sommerkleid. 

Tringa alpina. Gmel. Linn. Syst. I. 2. p. 676. n. 11. - Lath. Ind. II. 
p. 736. n. 37. — Wilson, Americ. Oru. VII. p. 25. pl. 56. f. 2. = Friſch, 
Vög. II. Taf. 241. (Weibchen). 

Winterkleid. 

Cinclus et Cinclus minor. Briss. Orn. V. p. 211. n. 10. t. 19. f. 1. et Var. 
A. p. 215. — Tringa Cinclus. Gmel. Linn. syst. I. 2. p. 680. n. 18. Nilas. 
Orn. suec. II. p. 94. n. 180. L' Alouette de mer. Gérard. Tab. elem, II. p. 208. 

n. 6. == Purre. Bewick brit. Birds. II. p. 119. 
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Jugendkleid und Uebergang zum Winterkleide. 

Cinclus torquatus. Briss. Orn. V. p. 216. u. 11. t. 19. f. 2. Gallinago 
anglicana. Ibid. p. 309. n. 5. La Brunette. Buff. Ois. VII. p. 493. — Edit. de 
Deuxp. XIV. p. 222. —= Le Cincle. Id. p. 553. — Edit. d. Deuxp. p. 298. 
Plauches enlum. 852. — L’ Alouefte de mer d collier ou le Cincle. Gerard. 
Tab. &lem. II. p. 210. n. 7. Dunlin, Lath. Syu. V. p. 185. n. 33. — ue⸗ 

berſ. von Bechſtein, III. 1. S. 156. n. 33. = Bechſtein, Naturg. Deutſchl. 
IV. S. 322. 

Etwas abweichend, doch auch hierher gehörend, ſcheinen folgende: 

Tringa einclus. Var. ß et Gmel. Liun. Syst. I. 2. p. 680. n. 18. — Lath. 
Ind. II. p. 735. n. 35. Tringa ruftcollis. Gmel. Linn: Syst. I. 2. p. 680. 
n. 22. — Lath. Ind. 2. 736. u. 36. — Le Cincle d collier roux. Sonn. nouv. 
Edit. d. Buff. Ois. XXII. p. 174. et L' Aloueite de mer et le Cincle. Id. pl. 200. 
f. 1 — 2. — La Brunette. Gerard. Tab. élém. II. p. 228. n. 4. The Purre. 
Penn. Arc. Zool. II. p. 475. n. 307. — lieberſ. v. Zimmermann, II. S. 442. 

n. 307. - Latlı. Syn. III. 1. p. 182. — Ueberf. v. Bechſtein, V. S. 134. n. 
30. Var. A, (?) = Red necked Purre. Lath. Syn, III. 1. p. 183. n. 31. — 
Ueberſ. V. S. 155. u. 31. 

Anmerk. Die Menge von Allegaten, davon der letzten Abtheilung noch manches 
andere hätte beigefügt werden können, zeigt deutlich, wie groß die Verwirrung bei 
den Schriftſtellern über dieſe Art war, wozu zuletzt Bechſtein, aus Mangel an prac— 

tiſcher Kenntniß, ſehr viel beitrug. Auch hier erwarb ſich zuerſt Tem m inſck das; Verdienſt, 
die Synonymen zu ordnen und dieſe Strandläuferart nach ihren Kleidern in den verſchie— 
denen Lebensepochen vollſtändig und richtig zu beſchreiben. 

Kennzeſchen der Art. 

Der an der Spitze nur ſehr wenig abwaͤrts geſenkte Schnabel 

etwas laͤnger als der Kopf; der Schwanz ſtark doppelt ausgeſchnit— 
ten; die Fußwurzel ſtets uͤber 1 Zoll hoch. Lerchengroͤße. 

Beſchreibung. 

Es iſt ſchon bei Beſchreibung der vorhergehenden Art hinlaͤng⸗ 
lich aus einander geſetzt, worin ſich der Alpenſtrandlaͤufer (Tr. 
alpina.) und der bogenſchnaͤblige Strandlaͤufer (Fr. subar- 
quata.) hauptſaͤchlich von einander unterſcheiden, wenn dies fuͤr den 
Ungeuͤbten ſchon nicht ganz leicht iſt, da, wegen ungleichzeitiger 
Doppelmauſer, es faſt zu allen Jahreszeiten eine ſolche Verſchieden— 
heit in den Kleidern der Alpenſtrandlaͤufer giebt, daß man fuͤr gut 
fand, dieſer Art den Namen der veränderlichen, Tr. variabilis, 
beizulegen, ſo wird es ihm noch ſchwerer werden, an getrockneten 
Baͤlgen unſern Alpenſtrandlaͤufer von dem Schinz'ſchen Strand: 
laͤufer zu unterſcheiden. Der letztere iſt in der That und ſtets nach 

allen Koͤrpertheilen viel kleiner, aber ſeine Farbe und Zeichnungen 
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im Ganzen kaum mehr verſchieden, als wir ſchon ein aͤhnliches Vor— 
kommen zwiſchen Sylvia trochilus und S. rufa, oder zwiſchen 
Sylvia arundinacea und S. palustris (im III. Bde. d. W.) ha⸗ 
ben kennen lernen. Daß indeſſen uͤber die Artverſchiedenheit unſerer 
Tringa alpina und der Tr. Schinzii eben fo wenig ein Zweifel 

Statt finden kann, wie über die der Trriuga subarquata und der 
Tr. alpina, oder uͤber die der eben erwaͤhnten Saͤngerarten, ſollen 
die beifolgenden, genau nach der Natur entworfenen und im freien 

Leben dieſer Voͤgel gepruͤften Beſchreibungen, und eben ſo treuen 
Abbildungen hoffentlich zur Gnuͤge darthun. Dem Kennerauge zeigt 
ſich die Artverſchiedenheit dieſer drei Strandlaͤuferarten ſchon in den 
Ferne in ihrem ganzen Weſen, und in der Naͤhe auf den erſten 
Blick. Die Groͤße, der Habitus und ein jeder Art eigenthuͤmlicher 
Typus in den Zeichnungen bringen zuſammengenommen viel auf: 
fallendere Verſchiedenheiten hervor, als wir fie bei jenen Saͤngerar⸗ 
ten vorfinden. Tringa alpina ſteht in der Größe gerade im Mit: 
tel zwiſchen Tr. subarquata und Tr. Schinzii, fo auch in der 
Maaßen des Schnabels und der Fuͤße, auch in der Biegung des er— 
ſtern; Tr. subarquata ſieht unter ihnen am hochbeinigſten aus, und 
trägt im Jugend- und im Sommerkleide ganz andere Farben; 
Fringa alpina iſt ſtets um wenigftens / Zoll, oft bis 1½ Zoll, 
ja zuweilen bis 2 Zoll laͤnger als Pr. Schinzii, — und an der 
Dberbruſt ſtets durch weit ſchmaͤlere ſchwarze Flecke, im Sommer⸗ 
kleide durch viel zahlreichere, aber kleinere ſchwarze Zeichnungen der 

roſtfarbigen Obertheile, und durch ein viel hoͤher oben anfangendes 
und weiter ausgedehntes Schwarz an der Bruſt, von ihr leicht zu 
unterſcheiden. 

Der Alpenſtrandlaͤufer hat, wie geſagt, ohngefaͤhr bald nur die 
Größe unſrer Feldlerche, bald die einer jugendlichen Hauben- 
lerche, und dieſer Unterſchied iſt oft bloß individuell, indem ganz 
alte Voͤgel nur von erſterer Groͤße und dagegen junge ausgewach— 
ſene auch von letzterer vorkommen. Der obige Vergleich kann je⸗ 
doch darum nie ganz paſſen, weil Strandlaͤufer einen ſtaͤrkern Rumpf, 
kuͤrzern Schwanz, längere Flügel und höhere Beine haben, als jene 
Voͤgel, und deswegen auch mehr ins Gewicht fallen. Die Groͤße 
unſers Staars erlangt er jedoch nie, und ihn mit dieſem zu ver⸗ 
gleichen, wie wol geſchehen, iſt unſtatthaft. — Seine Laͤnge (ohne 
Schnabel) iſt 7 bis 7½ Zoll, ſelten bis gegen 8 Zoll, viel oͤfterer 
darunter; die Fluͤgelbreite 15 bis 16 Zoll; die Fluͤgellaͤnge einige 
Linien uͤber oder auch unter 5 Zoll; die Schwanzlaͤnge gegen 2 
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Zoll, doch oft einige Linien weniger, ſeltner ein paar Linien mehr, 
und die ruhenden Fluͤgel reichen mit ihren Spitzen bis an ſein Ende. 

Wie bei andern Schnepfenvoͤgeln ſteht auch hier vor der erſten 
großen Schwingfeder eine verkuͤmmerte, ſehr kleine, aͤußerſt ſchmale 
und ſpitzige; die vorderſte iſt die laͤngſte, doch wenig laͤnger als die 
zweite; alle großen Schwingfedern haben gerade, ſtraffe Schaͤfte, die 
der zweiten Ordnung etwas nach hinten gebogene, und der ganze 
Fluͤgel iſt am Hinterrande ſtark ſichelfoͤrmig ausgeſchnitten, ſo daß 
die Schwingfedern dritter Ordnung eine lange hintere Fluͤgelſpitze 
bilden, die auf dem zufammengefalteren Flügel bis über das Ende 
der vierten großen Schwingfeder hinausreicht. Die 12 Schwanz: 
federn ſind am Ende zugerundet und von ungleicher Laͤnge, das 
mittelſte Paar, das zugleich viel mehr zugeſpitzt und das laͤngſte iſt, 
ragt gegen 4 Linien, das fünfte und das erſte oder aͤußerſte 2 Li— 

nien uͤber die uͤbrigen hinaus, wodurch das Schwanzende einen dop— 
pelten Ausſchnitt erhaͤlt. 

Der 11 bis 13 Zoll lange, an der Wurzel über 3 Linien hohe 
und 2 Linien breite Schnabel iſt in fruͤher Jugend ganz gerade, er— 
hält erſt nach und nach feine ſanfte Biegung nach unten, am letz 

ten Drittheile nach der Spitze zu, die bei verſchiedenen Individuen 
ſchwaͤcher oder ſtaͤrker bemerkbar, aber nie jo auffallend geſehen 
wird, als bei der vorherbeſchriebenen Art. Er iſt bedeutend hoͤher 
als breit, vorjuͤngt ſich nach vorn allmaͤhlich gegen die duͤnne Spitze 
hin, die wenig ohrloͤffelartig und etwas ungleich iſt, weil die des 
Oberkiefers etwas weniges über die Unterkinnlade vorſteht. Er ift 
weich und biegſam bis an die etwas haͤrtere Spitze, hat an jeder 
Seite eine weiche Haut, die als ſchmale Furche nahe an der Spitze 
endet, und in welcher dicht an der Wurzel das ſeitliche kleine, kurze, 
ſchmale Naſenloch liegt. Er iſt durchaus ſchwarz, nur der hintere 

Rachen fleiſchroͤthlich, ſo wie bei ſehr jungen Voͤgeln zuweilen auch 

die Wurzel des Unterſchnabels von außen roͤthlichgrau ausſieht. 
Das kleine lebhafte Auge hat eine tief braune Iris. 
Die Fuͤße ſind ſchwach, ſchlank, niedriger als beim bogen— 

ſchnaͤbligen und höher als beim Schinz'ſchen Strandlaͤufer, 
mit ſchwachen, mittellangen, etwas breitſohligen Zehen, die keine 
Spannhaͤute haben, und mit einer kleinen ſchwaͤchlichen Hinterzeh. 
Ihr Ueberzug iſt an den Laͤufen vorn und hinten, wie auf den Ze 
henruͤcken ſchwach geſchildert, ſonſt fein genarbt, die weichen Zehen— 
ſohlen beſonders ſehr fein chagrinirt; die Krallen klein, ſehr duͤnn, 
flach gebogen, nadelſpitz, die der Mittelzeh, wie gewoͤhnlich, mit 
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einer nach innen vortretenden ſchwachen Schneide. Das Schienbein 
iſt von der Ferſe aus 4 bis 5 Linien hoch nackt; die Fußwurzel ge⸗ 
gen 1 Zoll oder 12 bis 13 Linien hoch, aber faſt nie darunter; die 
Mittelzeh, mit der 2 Linien langen Kralle 10 bis 11 Linien, die 
Hinterzeh, mit der kleinen Kralle, ziemlich 25 Linien lang. 

Die Farben des Gefieders ſind nach der Jahreszeit und dem 
Alter bei dieſen zwei Mal mauſernden Vögeln ſehr verſchieden, ob- 
gleich eigentlich auch nicht mehrfach, als bei andern Strandlaͤufer⸗ 
arten. Da indeſſen die verſchiedenen Kleider ſich wenig aͤhneln und 
die zahlloſen Uebergaͤnge aus einem in das andere darum deſto bun⸗ 
ter ausſehen, ſo wurde es Manchem ſchwer, ſich darunter zurecht 
zu finden. Hat man indeſſen die drei Hauptverſchiedenheiten, un⸗ 
vermiſcht und rein, kennen lernen, ſo wird es nicht ſchwer werden, 
auch die Uebergaͤnge zu deuten. Sie werden hier nach der Zeitfolge 
aufgefuͤhrt werden, voran mag jedoch die Beſchreibung der allerer⸗ 
ſten Bekleidung des jungen Vogels gehen. 

Im Dunenkleide, das, ſobald die Jungen nach dem Aus⸗ 
ſchluͤpfen abgetrocknet find, in einem ziemlich langen, dichten, wei- 
chen Flaum beſteht, ſind die Stirn und die Seiten des Kopfes und 
Halſes graugelblich; auf dem Kopfe, Hinterhalſe und dem ganzen 
Oberkoͤrper die Farbe ſchmutzig roſtgelb, roſtfarbig gemiſcht und 
ſchwarz gefleckt, und die Flecke ſtellen ſich hin und wieder, nament⸗ 
lich auf dem Scheitel, in Laͤngeſtreifen zuſammen; die Kehle iſt weiß; 
der Vorderhals und Kropf roſtgrau, der uͤbrige Unterkoͤrper ſchmutzig 
weiß, nach dem After zu roſtgelb. Ihr ſehr kurzes, ganz weiches 
Schnaͤbelchen iſt noch ganz gerade, ſchwarzgrau; die Iris grau; die 
ebenfalls ſehr weichen grauen Fuͤße noch kurz und an den Gelenken, 

namentlich dem Ferſengelenk, auffallend dick. Sie tragen indeß dies 
Kleid nicht lange, denn nach Verlauf der erſten Woche ſieht man 
ſchon auf der Mitte des Ruͤckens an der Bruſt, den Fluͤgeln und 
dem Schwanze Reihen von Stoppeln junger ordentlicher Federn her: 

vorkeimen. Erſt wenn dieſes erſte Federkleid vollkommen ausgebil⸗ 
det iſt, erhalten Schnabel und Fuͤße eine ihrer voͤlligen Ausbildung 
ſich naͤhernde Geſtalt, doch bleibt das Ferſengelenk noch ziemlich dick, 
und von ihm abwaͤrts hat der Lauf vorn herab noch die bekannte 
Furche; der Schnabel iſt dann bei vielen noch gerade, bei vielen 
hat er aber ſchon die ſanfte Kruͤmmung zunaͤchſt der Spitze erhalten. 

Dies erſte Federkleid, oder das Jugendkleid, ſobald es voll: 
ſtaͤndig daſteht, hat folgende Farben und Zeichnungen. Von der 
Schnabelwurzel zieht ein weißlicher Streif uͤber das Auge hinweg; 
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zwiſchen Schnabel und Auge ein ſchwaͤrzlicher Zügel; die Kehle 
weiß; die Stirne, die Seiten des Kopfes, des Halſes bis auf den 
Nacken licht gelblichroſtfarben ſchwaͤrzlichbraungrau geſtrichelt, am brei⸗ 
teſten der letztere; die Wangen roſtfarbig, ſchwaͤrzlich geſtrichelt; der 

Oberkopf roſtfarbig, ſchwarz gefleckt; Oberruͤcken- und Schulterfedern 
ſchwarz, mit roſtfarbigen und roſtgelben, ſcharf abgeſetzten Kanten, 
die an der Außenſeite einiger Federreihen in helles Weiß uͤbergehen, 

welche am richtig liegenden Gefieder, und beim lebenden Vogel im: 
mer, vier leicht erkennbare weiße Laͤngſtreifen bilden, naͤmlich laͤngs 
den beiden Seiten des Oberruͤckens und eben ſo der Schultern. Die 
Seiten des Kropfes ſind ſtark mit Roſtfarbe uͤberlaufen, ſonſt wie 
die Gurgel ſchmutzig roſtgelb, mit ſchwarzbraunen, groͤßtentheils kur— 
zen und zugeſpitzten Schaftfleckchen; die roſtgelblichweiße Bruſt hat 
eben ſolche, doch kleinere Fleckchen, die in den Seiten, wo ein roſt⸗ 
farbiger Anflug des Grundes hinzukoͤmmt, größer und breiter wer» 
den und oft eine nierenfoͤrmige Geſtalt erhalten; die Mitte der Un: 
terbruſt, Schenkel, Bauch und Unterſchwanzdeckfedern rein weiß und 
meiſtens ohne Flecke. Die Fluͤgeldeckfedern ſind braͤunlichſchwarzgrau 

mit ſchwarzen Schaftſtrichen, die kleinen mit nur etwas lichtern, 
die mittlern und großen mit gelblichroſtfarbenen, nicht fcharfabge: 
ſetzten, Kanten, die an den Spitzen der letztern in Weiß uͤbergehen, 
das hier mit den weißen Wurzeln der Schwingfedern zweiter Ord— 
nung einen hellen Querſtreif durch den Fluͤgel bildet; die Federn 
der hintern Fluͤgelſpitze braunſchwarz, laͤngs dem Schafte am dun— 
kelſten, mit roſtfarbigen in Roſtgelb uͤbergehenden Kanten. Die gro— 
ßen Schwingfedern ſind matt braunſchwarz, mit feinen weißlichen 
Saͤumen, die erſte mit ganz weißem, die folgenden mit nur in der 
Mitte weißem Schaft, und die letzten mit von der Wurzel herab— 
kommenden, immer breiter werdenden hellweißen Kaͤntchen; alle ſind 
auf der Kante der Innenfahne wurzelwaͤrts grau, das nach und 
nach ſich mehr verbreitet und in Weiß uͤbergeht, an den Schwing— 
federn zweiter Ordnung nicht nur den groͤßten Theil der Innen— 

fahne, ſondern auch von der Wurzel aus den der Außenfahne ein— 
nimmt und von der in Schwarzgrau nach und nach uͤbergegangenen 

Grundfarbe nur noch ſpitzwaͤrts neben dem hellweißen Schafte 
ein ſchmales Fleckchen uͤbrig laͤßt, indem auch die Spitze eine breite 
weiße Kante hat. Die Fittichdeckfedern find braunſchwarz, meiſtens 
nur an den Enden mit roſtroͤthlichweißen Kaͤntchen; der Fluͤgelrand 
ſchwarzbraungrau und weißlich geſchuppt; die untern Fluͤgeldeckfe⸗ 
dern weiß, die Schwingen unten glaͤnzend grau, an den Enden am 
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dunkelſten, mit weißen Schäften. Der Unterruͤcken, Bürzel und die 
Oberſchwanzdeckfedern find matt braunſchwarz mit roſtfarbigen, nicht 
ſcharf begrenzten Endkanten, auf beiden Seiten der letztern aber die 
Federn rein weiß; die mittelſten Schwanzfedern ſchwarz, mit roſt⸗ 
farbigen Kaͤntchen; das folgende Paar nur ſpitzwaͤrts dunkler, ſonſt 
wie alle uͤbrigen, die wie ſie weiße Schaͤfte und weiße Saͤume ha⸗ 
ben, licht braͤunlichaſchgrau. 

Maͤnnchen und Weibchen ſind im Jugendkleide nicht zu 
unterſcheiden, obwol oft das erſtere mehr und groͤßere dunkle Flecke 
an den Seiten der Bruſt hat, als das letztere. Hierin herrſcht uͤber⸗ 

haupt bei den jungen Voͤgeln eine große Verſchiedenheit, doch kom⸗ 
men nie fo viele große ſchwarzbraune Nieren- oder Mondflecke in 
den Seiten vor, als bei der folgenden Art. 

Sie tragen das Jugendkleid nicht lange, und man bekoͤmmt es 
fern von den Bruͤteorten und nach Verlauf eines Monats ſchon 

nicht mehr rein, daher auf dem Zuge durchs mittlere Deutſchland 
bei den allermeiſten ſchon mit Federn des folgenden Kleides unter⸗ 
miſcht. Die wenigen, die es dann noch rein tragen, ſcheinen von 
verſpaͤteten Bruten zu ſein. Es erſcheint auch ſchon etwas veraͤn⸗ 

dert an den Farben, indem namentlich allenthalben die Roſtfarbe 
und das Roſtgelb viel bleicher geworden iſt, die ſchwarzen Flecke 
des Mantels ſchon ſehr in Schwarzbraun uͤbergehen, auch Schna— 
bel und Fuͤße, die dicken Ferſengelenke abgerechnet, ziemlich ihre 
voͤllige Ausbildung erhalten haben. 

Von aus fruͤhern Bruten entſtandenen Voͤgeln im Auguſt ſchon, 
von andern im September, ſieht man das Jugendkleid bereits mit 

anders gefaͤrbten Federn des erſten Winterkleides vermiſcht, die oft 
auf dem Mantel, wo fie, wegen großer Verſchiedenheit von den vori— 
gen, am meiſten in die Augen fallen, eine ſehr bunte Zeichnung hervor⸗ 
bringen, welche faſt bei jedem Exemplare eine andere iſt, je nachdem 
die alten mit mehr oder wenigern neuen Federn vermengt ſind; denn 
dieſe neuen Federn ſehen licht aſchgrau aus und haben bloß ſchwarze 
Schaͤfte. Noch ſpaͤter erſcheinen auch hellgraue Federn am Kopfe 
und Hinterhalſe, die mit einem dunkeln Fleck bezeichneten des Un⸗ 
terkoͤrpers weichen zum Theil ganz weißen, u. ſ. w. In dieſem 
Uebergangskleide kommen im Innern von Deutſchland die Al— 
penſtrandlaͤufer im Herbſt am haͤufigſten vor; ſie wurden oft darin, 

aber, wie natuͤrlich, ſehr verſchieden beſchrieben, und da man hin 
und wieder auch alte Voͤgel in ihren Uebergangskleidern darunter 
fand, die wieder eine ganz andere Farbenmiſchung zeigten, ſo gab 
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man der Art den Beinamen „der Veraͤnderliche“, was fie aber 

nicht mehr und nicht weniger als andere bekannte Strandlaͤuferar— 
ten iſt. Die Entdeckung der Doppelmauſer und die erlangte Kennt: 
niß der durch ſie hervorgebrachten verſchieden gefaͤrbten Kleider ließ 
endlich zu, ſich unter dieſen zahlloſen Abweichungen zu recht zu fin: 
den und jeder die richtige Stelle anzuweiſen. 

Das Winterkleid, ſobald es ganz vollkommen da ſteht, iſt 
gaͤnzlich vom Jugendkleide verſchieden, viel einfacher, von oben ein 
helles Aſchgrau, von unten Weiß die herrſchenden Farben, und von 
ſchwarzen, mit Roſtfarbe gekanteten Flecken u. ſ. w. keine Spur vor⸗ 
handen. Der Anfang der Stirn und von hier ein Streif uͤber das 
Auge hinweg, Kehle, Vordertheil der Wangen, Bruſt und alle 
untern Koͤrpertheile bis an den Schwanz ſind rein weiß; ein Streif 
an den Zuͤgeln ſchwaͤrzlich getuͤpfelt; der Scheitel licht aſchgrau, mit 
ſchwarzen Schaftfleckchen; der Hintertheil der Wangen und des Hal« 
ſes weißgrau, dunkelgrau geſtrichelt, die Kropfgegend und die Sei⸗ 
ten der Oberbruſt blaßgrau, mit kurzen feinen, ſchwarzbraunen 

Schaftſtrichelchen; der Oberruͤcken, die Schultern und die Federn 
des Hinterfluͤgels ſehr licht aſchgrau, am ſchwarzen Schafte mit et: 
was dunklerm Schatten und an den Spitzen meiſt mit einem feinen 
grauweißen Saͤumchen; die Fluͤgeldeckfedern etwas duͤſterer grau, 
bei jungen Voͤgeln etwas roſtgelblich gemiſcht, weil es hier keine 

neuen, ſondern noch die verbleichten und abgeriebenen des Jugend— 
kleides find, die an dieſen Theilen, nebſt Schwing- und Schwarz: 
federn, erſt in der naͤchſten Hauptmauſer, d. h. wenn jene ein Jahr 

zuruͤckgelegt haben, mit neuen vertauſcht werden, die dann auch 
grau, doch dunkler als die Schulterfedern ausſehen. Unterruͤcken, 
Buͤrzel und Oberſchwanzdeckfedern ſind tief ſchwarzgrau, an den 
Spitzen hin und wieder mit lichtern Kanten, Buͤrzel und Ober⸗ 
ſchwanzdecke aber an beiden Seiten weiß; die mittlern Schwanz: 
federn grauſchwarz, mit lichtem Saume; die übrigen Schwanz: und 
Fluͤgelfedern wie oben beſchrieben, nur etwas verbleichter. 

Die Alten unterſcheiden ſich von den Jungen, welche dies 
graue Kleid zum erſten Male tragen, durch ein lichteres und viel 
angenehmeres Aſchgrau, mit geringern dunklen Schatten in der 
Mitte der Federn, aber ſchwaͤrzern Federſchaͤften, und an den als 
neu zu erkennenden Flügel: und Swanzfedern. Zwiſchen beiden 
Geſchlechtern findet ſich kein aͤußerer Unterſchied. 

Sehr bemerkenswerth iſt, daß dieſes angenehme ſanfte Grau 
beim todten Vogel verſchießt und ſpaͤter, beſonders bei ausgeſtopf⸗ 

Ir Theil. 28 
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ten, die mehrere Jahre dem Lichte und Beſtauben ausgeſetzt gewe- 
fen waren, haͤßlich und faſt in Staubfarbe, ein ſtark ins Gelb- 
braͤunliche ziehendes Grau, verwandelt wird. 

Ganz außerordentlich verſchieden von dem fo eben bafchriebenen 
grauen Winterkleide iſt das Fruͤhlings- oder Sommerkleid; es 
iſt zugleich auch das ſchoͤnſte von allen. In ihm laͤuft vom 
Schnabel an uͤber das Auge ein weißer Streif und auch die Kehle 
iſt weiß, an beiden zeigen ſich jedoch auch öfters ſehr feine ſchwaͤrz⸗ 
liche Schaftſtrichelchen; die Zuͤgel ſchwaͤrzlich getuͤpfelt oder auch nur 
geſtrichelt; der Oberkopf gelblich roſtfarben, ziemlich ſtark ſchwarz 
gefleckt; die Wangen vorn weiß, nach hinten grau, grauſchwarz ges 
ſtrichelt; der Hals ſchmutzig weiß; hinten und an den Seiten matt 
braunſchwarz, ſtreifenartig gefleckt, an der Gurgel bloß geſtrichelt, 

am Kropfe aber ſehr dicht geſtrichelt und die Schaftſtriche hier in 
pfeilfoͤrmige und zunaͤchſt der Bruſt hin und wieder auch in herz⸗ 
foͤrmige Fleckchen uͤbergehend; die ganze Bruſt bis auf den Bauch 
hinab tief kohlſchwarz, an den Seiten herum, am meiſten an den 
Tragfedern, weiß, mit einzelnen ſchwarzen Pfeilflecken; die Schen⸗ 
kel, die Gegend am After, die Unterſchwanzdeckfedern, die Seiten 
des Buͤrzels und der Oberſchwanzdecke weiß, mit einzelnen ſchwar⸗ 
zen Schaftſtrichen. Die Federn des Oberruͤckens, der Schultern und, 
bei fehr alten Voͤgeln, auch der hintern Fluͤgelſpitze find tief ſchwarz, 
ſchoͤn gelblichroſtfarben breit und zum Theil grobzackicht gekantet, 
mit hellroſtgelben und rein weißen Spitzenſaͤumen, ſo daß dieſe 
Theile auf hochroſtfarbigem Grunde ſtark ſchwarz gefleckt erſcheinen, 
durch weiße Spitzenkaͤntchen gehoben werden und dem Vogel ſehr 

zur Zierde gereichen; am Unterruͤcken, der Mitte des Buͤrzels und 
der Oberſchwanzdecke find die Federn ſchwarz, die roſtfarbigen Kan: 
ten aber ſchmaͤler und meiſt nur ſpitzewaͤrts; die beiden Mittelfedern 
des Schwanzes eben fo; die Fluͤgeldeckfedern tief braungrau mit 
lichtern Spitzenkanten und ſchwarzen Schaͤften; das übrige der Fluͤ⸗ 

gel und des Schwanzes wie am Winterkleide, nur etwas verbleichter 
In dieſem Prachtkleide ſind Maͤnnchen und Weibchen leicht 

zu unterſcheiden; denn letzteres hat nie ein ſo großes rein ſchwarzes 

Bruſtſchild, indem dieſes bei ſehr alten meiſtens neben der weißen 
Mitte der Bruſt jederſeits nur in einem großen ſchwarzen Fleck be⸗ 

ſteht, deſſen Federn gewoͤhnlich noch weiße Saͤume haben, oder wo⸗ 
ſelbſt, wie bei allen juͤngern, nur große nierenförmige ſchwarze Flecke, 
mehr oder weniger dicht fiehen, das Uibrige der Bruſt aber ganz weiß 
iſt. Auch an den obern 22 zeigen ſich ftandhafte Unterſchiede, die 

* 
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Roſtfarbe iſt heller, mit mehr Weiß gemiſcht, und die ſchwarzen 
Zeichnungen ſind ſchmaͤler. Nimmt man dazu, daß die Weibchen 
faſt immer merklich groͤßer als die Maͤnnchen ſind, ſo laſſen ſie 
ſich ziemlich zuverläffig unterſcheiden, auch von den jüngern 
Maͤnnchen, bei welchen das ſchwarze Bruſtſchild auch noch weiße 
Federſaͤume und hin und wieder ſelbſt noch weiße Federn zwiſchen 
den ſchwarzen behaͤlt, ſogar nach vollendeter Mauſer noch. Zwei— 

jaͤhrige Maͤnnchen haben jedoch nach dieſer, im Fruͤhling, ſtets 
ſchon ein ganz ſchwarzes großes Bruſtſchild. 

Dies praͤchtige Hochzeitskleid, das im Mai und Juni in 
voller Reinheit daſteht, wird im Laufe des Sommers bis gegen die 
Herbſtmauſer durch den Gebrauch und den Einfluß der Witterung 
ziemlich veraͤndert, indem die Farben merklich verbleichen und die Fe⸗ 

derraͤnder ſich verſtoßen und abreiben, wodurch das Bruſtſchild, wenn 
es fruͤher noch mit weißen Federkanten vermiſcht war, ganz rein 
ſchwarz wird, der Mantel aber weniger Roſtfarbe behaͤlt, weil die 
ſo gefaͤrbten Federkanten ſehr ſchmal geworden, und die ſchmalen 
weißen Endſaͤume gaͤnzlich abgerieben ſind, weshalb er ein duͤſtreres, 
mehr ſchwarzgezeichnetes Ausſehen erhaͤlt. Die Uibergaͤnge, im 
Frühjahr aus dem Winter: in das Sommerkleid, und im Herbſt 
aus dieſem in das Winterkleid, durch die Mauſer bewirkt, wird 
man ſich leicht ausmalen und ihnen, wenu ſolche Individuen vor— 
kommen, ihren Platz anweiſen koͤnnen, ſobald man ſich mit den 
drei Hauptverſchiedenheiten, dem Jugend⸗— Winter: — und Som» 
merkleide bekannt gemacht haben wird. 

Die Mauſer fruͤhzeitig ausgekommener Jungen faͤngt ſchon 
in der Mitte des Auguſt, die der Mehrzahl gewoͤhnlich in der zwei⸗ 
ten Hälfte dieſes Monats, die alter Voͤgel aber meiſtens erſt im 
September an. Sie geht langſam von Statten und waͤhrend des 
Durchzugs durch das mittlere Deutſchland, bis in den October fin⸗ 

det ſich hier noch kein rein vermauſertes Exemplar. Sie erhalten 
das Winterkleid erſt an den Winteraufenthaltsorten vollſtaͤndig, und 
manche kehren im Fruͤhjahr, gegen Ende des April und im Mai, 
noch darin zuruͤck, ohne noch eine Spur der Fruͤhlingsmauſer zu 
zeigen, waͤhrend viele darin begriffen ſind, die Mehrzahl ſie aber 

ſchon uͤberſtanden und ſeinen vollen Fruͤhlingsſchmuck angelegt hat⸗ 
Zu einem rein vermauſerten Vogel in Wintertracht wird man daher 
bei uns kaum anders als im Fruͤhlinge gelangen. Sehr merkwuͤrdig iſt, 
daß zuweilen einzelne Individuen ihr graues Winterkleid ſo lange 
tragen, daß ſie es gar nicht ablegen zu wollen ſcheinen. Im Mai 

28 
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und Juni 1819 ſahe ich an den Kuͤſten der Nordſee Schaaren von 
Tauſenden dieſer Voͤgel, alle in ihrem ſchoͤnſten Hochzeitsſchmucke; 
es mußte daher ſehr auffallen, auf Deichſand, unter einer Schaar 
ſolcher, noch am 21ſten Juni, ein einzelnes Individuum im reinen 
Winterkleide anzutreffen, an dem ſich, als ich es erlegt hatte, auch 
noch nicht eine Feder zum Sommergewande zeigte. 

A ü ff en that 

Der Alpenſtrandlaͤufer gehört nicht nur unter die weit verbrei— 
teten, ſondern auch unter die in großer Menge vorkommenden Wo: 
gel. In Europa hat man ihn in allen Laͤndern, namentlich an 
allen Meereskuͤſten, in Menge angetroffen, eben ſo im noͤrdlichen 

und mittlern Aſien, nicht minder auch im noͤrdlichen Afrika und 
in Nord-Amerika. Er bewohnt fo im Sommer die Länder etwa 
von 53 und 54 Grad n. Br. an bis gegen den Polarkreis hin 
und zum Theil in dieſen hinauf, und iſt in den uͤbrigen Jahreszei⸗ 
ten in allen bis zum 30ſten Grade herab angetroffen worden. So 
finden wir ihn angezeigt in den Laͤndern an der Hud ſonsbai bis 
tief in die vereinigten Staaten herab, auf Grönland, Is— 
land, auf den Britiſchen Inſeln, in der Scandinaviſchen 
Halbinſel, Lappland, Finn- und Rußland, ſo wie in allen 
uͤbrigen Laͤndern Europas bis ins noͤrdliche Afrika hinuͤber, wo 
er namentlich in Aegypten vorkoͤmmt; eben ſo in Sibirien, am 
ſchwarzen und caspiſchen Meer bis Perſien herab. Er 
koͤmmt in großer Menge an den Kuͤſten und auf den Inſeln der 
Oſtſee, noch viel häufiger an denen der Nordſee vor, iſt befon- 
ders in großer Zahl in Holland und an den Kuͤſten Frank- 
reichs, aber eben ſo an denen des mittellaͤndiſchen Meeres, 
z. B. in Genua, Toscana u. ſ. w. Durchwandernd wird er auch 
uͤberall auf dem Feſtlande und im Innern von Europa, obgleich 

in weit geringerer Anzahl, als an den Kuͤſten bemerkt, und dann 
iſt er auch in der Mitte von Deutſchland, an Landſeen, Fluͤſſen, 
Teichen und in Bruͤchern nirgends eine Seltenheit. Zu Anfange 

des Herbſtes iſt er am ſalzigen und ſuͤßen See unweit Eisleben in 
jedem Jahr der gemeinſte Strandvogel und in manchem außerordent⸗ 
lich haͤufig; auch ſehen wir ihn alljaͤhrig, obwol lange nicht ſo haͤu⸗ 
fig, an den Ufern der Gewaͤſſer in unſerm Anhalt. 

Als Zugvogel verlaͤßt er gegen den Herbſt die nördlichen Ge⸗ 
genden, wandert ſo durch die mittlern, um unter einem mildern 
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Himmelsſtriche zu überwintern. Er findet dieſe Winteraufenthalts: 
orte an den Kuͤſten des ſuͤdlichen Frankreichs, Italiens und 
geht ſelbſt über das Mittelmeer hinüber, an die Kuͤſteu der Ber: 
berei und bis nach Aegypten. Im Innern der Europaͤiſchen 
Laͤnder ſcheint keiner zu uͤberwintern, allein, merkwuͤrdig genug, 
ſollen dies nicht allein an den noͤrdlichen Kuͤſten von Spanien 
und Frankreich große Schaaren, ſondern auch an denen der 

Nordſee, ſogar an der der Deutſchen, ſchon viele thun. Wahr— 
ſcheinlich ſind dies ſolche, die den Sommer über hoch oben im Nor: 
den wohnten, und jene, welche in Italien u. ſ. w. uͤberwintern, 
ſolche, deren Sommerwohnſitze nicht fern von uns, in Daͤnemark 
und andern Nachbarlaͤndern liegen. Der Anfang der herbſtlichen 
Wanderungsperiode iſt der Auguſt, das Mittel der September, und 
das Ende der October; gegen Ende dieſes Monats oder doch gewiß 
mit Anfang des November verſchwinden alle aus unſern Gegenden, 
waͤhrend der Hauptzug im September iſt. Zu uns ins mittlere 

5 Deutſchland kommen indeſſen faſt nur junge Vögel, und ein alter 
ift hier eine unerhoͤrt ſeltene Erſcheinung; nur im Juni oder Juli 
kommen ſolche zuweilen, aber hoͤchſt einzeln, bei uns vor, die wir 
fuͤr Herumſchwaͤrmer und ſolche halten muͤſſen, die in dem Jahre 
keine Brut gemacht haben. — Gegen Ende des April kehren ſchon 
einzelne dieſer Wanderer wieder, die Hauptzahl aber erſt im Mai. 
Wie viele andere e find auch dieſe auf dem Fruͤhlings— 
oder Ruͤckzuge hier im Innern des Landes ſelten; an kleinen Ge: 
waͤſſern ſehen wir ſie dann faſt nie, oder hoͤchſtens ein Mal einen 
Einzelnen, am oͤfterſten noch fuͤr hieſige Gegend am erwaͤhnten 
Salzſee, doch auch dort nur einzeln, paarweiſe, oder aͤußerſt ſelten 
zu 3 bis 6 Stuͤcken beiſammen, waͤhrend er auf dem Herbſtzuge 
dort Häufig in kleinern und groͤßern Geſellſchaften, ſelbſt in Schaa— 
ren von Hunderten beiſammen und alle Jahre vorkommt. Dies iſt 
jedoch nichts gegen die unermeßliche Menge, in welcher dieſe Voͤgel 
zwei Mal im Jahre, im Herbſte und Fruͤhlinge, an den Kuͤſten 
der Nordſee erſcheinen, wo ich ſie bei Deichſand, in der Bucht 
von Huſum, bei Nordſtrand, Pelworm und andern Inſeln 
in ſo großen Maſſen ſahe, daß dort Schwaͤrme vorkamen, die aus 
mehreren Tauſenden ſolcher Voͤgel zuſammengeſetzt ſchienen, ja ein 
einziger vielleicht aus mehr denn 8000 Stuͤck beſtehen mochte, wo 
ein ſolcher den Strand eine lange Strecke hin bedeckte und wenn 
er aufflog, in der Ferne einem aufſteigenden Rauche gar nicht un⸗ 
ahnlich ſahe. 



438 XII. Ordn. LIV. Gatt. 220. Alpen⸗Strandlaͤufer. 

Die große Mehrzahl dieſer Voͤgel nimmt ſeinen Zug laͤngs den 
Seekuͤſten, im Herbſt in weſtlicher oder ſuͤdweſtlicher Richtung, und 
in den erwaͤhnten Gegenden an der Nordſee folgt dann ein Schwarm 
dem andern, fo daß man erſtaunen muß über die überaus große 
Anzahl derſelben. Man ſieht ſie dort wenigſtens in eben ſolcher 
Menge, wie in manchen Gegenden Deutſchlands die Staaren. 
Daß von jenen Maſſen vielleicht kaum der hundertſte Theil ab und 
durch Deutſchland ſtreift, die andern aber alle dem Laufe der 
Kuͤſten folgen, iſt gewiß. Sie ziehen ſelten am Tage, ſondern 
meiſtens in der Abend- und Morgendaͤmmerung, auch des Nachts, 
ſtreichen an der See ganz niedrig, wo ſie uͤber Land muͤſſen aber 
ſehr hoch durch die Luft, in gerader Linie und außerordentlich ſchnell 
vorwaͤrts. Am Tage gehen ſie ihrer Nahrung nach, fliegen, wo ſie 
geflört werden, wol von einem Ufer, auch von einem Gewaͤſſer 
zum andern, kehren jedoch gern wieder an ſolche Stellen zuruͤck, die 
ihnen, wegen Uiberfluß an Futter, am meiſten zuſagten. Werden 
ſie an einem kleinen Teiche am Tage zu ſehr beunruhigt, ſo ver⸗ 
laſſen ſie ihn und begeben ſich an ein anderes Gewaͤſſer, das ihnen 
immer ſchon bekannt zu ſein ſcheint; denn ſie fliegen ſtets in gera⸗ 
der Linie, ohne erſt ſuchend herum zu ſchwaͤrmen, darauf los. Ge⸗ 
faͤllt es ihnen dort weniger, oder fallen daſelbſt Stoͤrungen vor, ſo 
kehren ſie auch wol wieder zum erſten zuruͤck. Man darf des⸗ 
halb nicht gleich alle Hoffnung aufgeben, wenn man ſie ſo den er⸗ 
ſten Ort verlaſſen und hoch durch die Luft fortſtreichen ſieht; nach 
laͤngerer oder kuͤrzerer Zeit ſind ſie doch meiſtens wieder da. Iſt 
es aber ſchon gegen Abend, oder nimmt ihr Flug, hoch durch die 
Luͤfte, gleich (im Herbſte) eine weſtliche Richtung an, dann iſt dies 
ein Zeichen, daß ſie nicht wiederkehren, ſondern wirklich fortwandern. 

Der Alpenſtrandlaͤufer liebt die ſchlammigen Ufer, ſowol des 
Meeres, als der Landſeen, Teiche, Fluͤſſe, Pfuͤtzen und Moraͤſte, 
ſolche Waſſerraͤnder, welche ganz abgeflacht in das Waſſer verlau⸗ 
fen und wo dieſes ganz ſeicht iſt. Er iſt daher uͤberall an der See, 
wo dieſe weite und zugleich ſchlammige Watten bildet, von welchen 

zur Ebbezeit das Waſſer zuruͤck tritt und ihm ſehr große Flaͤchen 
zugaͤnglich macht, gemein und ſehr haͤufig, verweilt aber nie lange, 
wo Schlamm oder Schlick fehlt und reiner Sandboden iſt, viel eher 
noch an mit vielen kleinen Steinen bedeckten Uferflächen, die ge: 
woͤhnlich auch etwas Schlamm haben. Auch an kleinen Gewaͤſſern, 
Teichen und Lachen vermeidet er die Stellen, wo Sandboden iſt, 
und an den Fluͤſſen ſucht er bloß die ſtillen Winkel, wo das ruhi⸗ 



XII. Ordn. LIV. Gatt. 220. Alpen⸗Strandlaͤufer. 439 

ger ſtroͤmende Waſſer auch Schlammtheile abſetzt. Wir ſehen ihn 
in der Zugzeit auch in Bruͤchern, aber nicht zwiſchen den Graͤſern 
und an gruͤn bewachſenen Ufern, ſondern wo dieſe frei ſind, wo 
aus dem ſeichten Waſſer wol Schlammhuͤgelchen, aber keine hoͤheren 
Waſſerpflanzen hervorragen, auch nicht wo es mit Entengruͤn (Lem- 
na) oder andern ſchwimmenden Gewaͤchſen dicht bedeckt iſt. Eben 
fo wenig liebt er ſolche Ufer, wo der Raſen, wenn auch ganz kur⸗ 
zer, bis in das Waſſer hinein reicht, wie oft an Teichen und 
Tuͤmpfeln nach Gußregen vorkoͤmmt, wo man ihn dann eher noch 
an auf Wegen und Feldern entſtandenen Pfuͤtzen herumlaufen ſieht. 
Hier weggeſcheucht, kommt es auch vor, daß er ſich ein Stuͤck davon 
auf freiem Felde niederlaͤßt, um gelegentlich bald wieder ans Waſ— 
fer zuruͤcklehren zu koͤnnen. 

Er zeigt einen entſchiedenen Abſcheu vor Wald und uͤberhaupt 
vor Baͤumen, weilt ungern in ihrer Naͤhe, und weicht ihnen, wo 
es ſein kann, lieber aus. Ein kleiner flachufriger Feldteich unfern 
von meinem Wohnorte wird in der Zugzeit, wenigſtens einzeln, alle 
Jahre von ihm beſucht, aber nie die Teiche dicht beim hieſigen 
Dorfe, wo es viele Baͤume und Gebuͤſch, zum Theil nahe am 
Waſſer, giebt, wo aber doch manche viel ſcheuere Strandvoͤgel, 
z. B. der Flußuferlaͤufer, der punktirte, hell- und dunkel, 
farbige, rothſchenklige Waſſerlaͤufer u. a. m. eben nicht ſel⸗ 
ten ſich niederlaſſen. Auch an den Seekuͤſten ſind es die ganz von 
Baͤumen entbloͤßten Gegenden, wo man ihn ſo haͤufig ſieht, ſo wie 

ſeine Sommerwohnorte dergleichen ebenfalls nicht haben. Dies ſind, 
wo ich ſie ſahe, die ſalzigen Suͤmpfe und Wieſen in der Naͤhe des 
Meeres, wo aber nur ganz niedrige Graͤſer und binſenartige Pflan: 
zen nicht gedraͤngt aufſproſſen, die daher nicht gemaͤhet, aber zu 
Zeiten vom Viehe benagt werden, zwiſchen welchen wenig Waſſer 

ſteht, das theils von hohen Springfluthen, theils von Regenguͤſſen 
herruͤhrt, theils Quellwaſſer iſt, oder es ſind die moorigen Stellen 
offener Weideplaͤtze, wo ſich ſumpfige Quellwaſſer hervordraͤngen, 
zwiſchen Hügeln und Bergen oft weit von der See. Noch wei: 
ter nach Norden oder Nordoſten hinauf ſteigt er immer hoͤher 
auf die Berge und alle moorigen und quelligen Berglehnen find 
von ihm bewohnt, zumal wo Landſeen und andere ſtehende Gewaͤſ— 
ſer nicht zu entfernt liegen. So wohnt er im Sommer ſehr haͤufig 
hoch zwiſchen den Gebirgen, z. B. auf Island, in Lappland 
und im ruſſiſchen Reiche. Vielleicht hat keine andere Strandlaͤufer⸗ 
art im Sommer jemals hoͤhere Wohnorte, wenigſtens nicht in ſo 
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großer Anzahl, als dieſer, und da dies ſchon von Linnée auf den 
Lapplaͤndiſchen Alpen beobachtet wurde, ſo nannte er ihn gar nicht 
mit Unrecht, wie Viele meinen, die dieſen Vogel nur in der Zug⸗ 
zeit beobachten konnten, Alpenſtrandlaͤufer. 

An den Ufern bat er feine Lieblingsſtellen, die er ungern ver- 
laͤßt, und wenn er ſich dazu gezwungen ſieht, ſie nachher wieder 
aufſucht. Ein Einzelner läuft da oft lange dicht am Waſſer, zu— 
weilen auch etwas in daſſelbe hinein, hin und her und beſchaͤftigt 
ſich Stunden lang an derſelben Stelle. Sind aber viele beifam: 
men, ſo laufen ſie in einerlei Richtung immer nahe am Waſſer 
hin und entfernen ſich ſuchend auf dieſe Weiſe oft weit vom erſten 
Orte, bis ſie auf einen ſtoͤrenden Gegenſtand ſtoßen, oder auch an 
Stellen kommen, die ihnen nicht zuſagen, wo ſie einige Augenblicke 
Halt machen, ſich zu beſinnen ſcheinen, endlich nach dem Waſſer 
zu und dicht uͤber demſelben abfliegen und in einem weiten Bogen 
wieder an die erſte Stelle zuruͤckkehren. An ſolchen kleinern Teichen, 

wo ſie gar kein Hinderniß finden, laufen ſie gewoͤhnlich gemaͤchlich 
rings um denſelben herum, und machen dieſen Kreislauf immer 
wieder, bis ſie endlich ermuͤden, etwas ausruhen und in den Mit⸗ 
tagsſtunden ihr Schlaͤfchen machen, wobei ſie entweder mit ganz 
eingezogenem Halſe und etwas geſenktem Schnabel auf beiden Fuͤ⸗ 
ßen, oder nur auf einem Bein ſtehen und dann den Schnabel un⸗ 
ter die Schulterfedern ſtecken, zuweilen ſich auch auf die Bruſt nie⸗ 
derlegen. Werden ſie nicht geſtoͤrt, ſo halten ſie, auch an einem klei⸗ 
nen Fadteſche, oft den ganzen Tag uͤber daſelbſt aus und ziehen 
erſt in der Abenddaͤmmerung weiter. 

Auffallender als bei irgend einem andern Strandlaͤufer bilden 
bei dieſem die jungen Voͤgel im Herbſte eigene Fluͤge, unter welche 
ſich hoͤchſt felten ein Alter miſcht; denn auch dieſe bilden wieder Ge⸗ 
ſellſchaften, worin ſie keine Jungen aufnehmen. Auch im Fruͤh⸗ 
linge iſt es noch fo, und die aus alten Vögeln beſtehenden Flüge 
ſind beſonders daran zu erkennen, daß alle Einzelnheiten ſich bei⸗ 
nahe vollkommen gleichen, waͤhrend unter den aus Jungen beſte⸗ 
henden ſich viele finden, die das Winterkleid erſt zum Theil abge⸗ 
legt und alle nie fo große ſchwarze Bruſtſchilder, viele ſogar faſt 
ganz weiße Bruͤſte haben. ö 

Eigenſchaften. 

Der Alpenſtrandlaͤufer in ſeinem Fruͤhlingsſchmuck gehoͤrt unter 
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die ſchoͤnen Strandvoͤgel. Es nimmt ſich vortrefflich aus, eine 
Schaar ſolcher mit der ſchoͤn bunten Bekleidung des Oberkoͤrpers 
und den kohlſchwarzen Bruſtſchildern, alle in hoͤchſter Beweglichkeit, 

beſonders aber auffliegen, und im Fluge, zumal von der Sonne 
beſchienen, ihre ungemein ſchoͤnen und ſchnellen Schwenkungen ma⸗ 
chen zu ſehen, wobei ſie immer gedraͤngt fliegen und die Wendun⸗ 
gen im reißend ſchnellen Fluge, einer wie der andere, wie nach Ei— 
nem Commando, zugleich machen, und darin den Staaren äh: 
neln. Auch eine auf dem ſchwarzen Schlamme, wie gewoͤhnlich, 
dicht neben einander hinlaufende Schaar nimmt ſich ſehr ſchoͤn aus, 
und das gute Auge des Beobachters entdeckt bei hellem Wetter un: 
ter der ganz gleichfoͤrmig gekleideten Menge ſogleich den Einzelnen, 
welcher noch das Winterkleid traͤgt, weil ſein lichtgrauer Ruͤcken ſehr 
von den bunten der andern abſticht, was jedoch ſelten vorkoͤmmt. Viel 
weniger ſchoͤn nehmen ſich Fluͤge junger Voͤgel im Herbſte aus, wo 
ſolche Schwenkungen auch nur durch beſondere Veranlaſſungen, z. B. 
bei Verfolgung durch einen Raubvogel, herbeigefuͤhrt werden. 

Im Betragen iſt er übrigens den Gattungsverwandten aͤhnlich; 
er traͤgt ſeinen Koͤrper horizontal, zieht den Hals ſehr ein, wenn 
er feinen Geſchaͤften nachgeht, ſchreitet ungemein behende und zier: 
lich, oft trippelnd einher und kann auch ſchnell laufen, wenn es 
Noth thut. Sehr hochbeinicht ſchreitet er an den Bruͤteplaͤtzen uͤber 
Graͤſer und kurzes Haidekraut einher, um mit ihnen nicht in weitere 
Beruͤhrung zu kommen. Eben ſo hat ſein Flug nichts, was ihn 
beſonders auszeichnete; er ſtreckt darin eben ſo wenig, wie jene, die 
Fluͤgelſpitzen weit von ſich, ſondern zieht ſie vielmehr zuruͤck, daß 
ſie in ihrer groͤßten Laͤnge, vom Bug bis zur Spitze, mit dem 
Koͤrper faſt parallel liegen, ſchwingt ſie nur in einzelnen kraͤftigen 
Schlaͤgen, wenn er niedrig und dann meiſt uͤber der Waſſerflaͤche 
gleichſam fortſchießt, raſcher, wenn er hoͤher und weiter fliegt, kann 

ſich aus großer Hoͤhe, mit ganz angezogenen Fluͤgeln, wie ein Stein, 
in ſchraͤger Richtung herabſtuͤrzen, fest ſich aber unter vorhergegan: 

genem kurzen Schweben mit Flattern nieder. Bei Stoͤrungen ent⸗ 
flieht er, wie jene, ſeltner am Ufer entlang, als von demſelben ab— 
gewandt uͤber dem Waſſer hin, um erſt in einem Bogen auf einer 
entfernteren Stelle, doch an daſſelbe Ufer zuruͤckkehren. Sein Flug 
iſt ſo ſchnell als leicht und gewandt, wie er bei ſeinen aufſteigenden, 
niederſchießendenden oder ſeitwaͤrts ſchwenkenden Abwechslungen 
deutlich zeigt, die eine Schaar oft macht, wenn ſie unſchluͤſſig iſt, 

welchen Ort ſie zum Niederlaſſen waͤhlen ſoll, und deshalb oft laͤn⸗ 

— 
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gere Zeit hin und her ſchwaͤrmt, das man von kleinen Geſellſchaf— 
ten ſelten, von einzelnen Voͤgeln gar nicht ſieht. 

Er iſt ein harmloſer, zutraulicher Vogel, beſonders einzeln gar 
nicht ſcheu, doch iſt hierin zwiſchen alten und jungen Voͤgeln, zwi— 
ſchen ſolchen, die noch keine Verfolgungen erlitten, und ſolchen, 
nach welchen ſchon fehlgeſchoſſen wurde, ein ſehr merklicher Unter— 
ſchied. Einzelne, namentlich junge Voͤgel, ſind gewoͤhnlich ſo zahm, 
daß man ohne Umſtaͤnde ſich ihnen naͤhern kann. Sind mehrere 
beiſammen, ſo ſind ſie viel ſcheuer, und die großen Schaaren, oft 
aus Tauſenden beſtehend, ſind dies in ſo hohem Grade, daß ſie 
gewöhnlich viel früher die Flucht ergreifen, als daß auf fie mit Er: 
folg geſchoſſen werden koͤnnte, und auch im Fluge weichen dieſe 
dem Menſchen weit aus, waͤhrend jene oft ganz nahe an ihm 
vorbei fliegen. Auch ſind dieſe Vögel an kleinern Gewaͤſſern we: 
niger ſcheu, als an großen. Ploͤtzlich uͤberraſcht, druͤckt ſich der Ein⸗ 
zelne zuweilen auf die Erde nieder und bleibt liegen, bis man ihm 
ganz nahe gekommen, wo er ploͤtzlich aufſtiebt; mehrere beiſammen 
und zugleich oder ganze Vereine thun dies jedoch niemals. 

Er iſt außerordentlich geſellig und lebt nicht allein mit ſeines 
Gleichen in beſter Eintracht, ſondern zeigt auch gegen viele andere 
groͤßere und kleinere Strandvoͤgel, mit denen er oft zuſammentrifft, 
eine große Zuneigung. Selten ſieht man ein paar ſolcher Voͤgel 
uneins werden, wobei ſie dann die Kopffedern ſtraͤuben, auf einan⸗ 
der losfahren, den Schnabel aufſperren und einige unwillige Toͤne 
ausſtoßen, aber meiſtens thut dies nur einer, waͤhrend der andere 

gutwillig weicht, folglich dann der Streit ſogleich auch wieder be⸗ 

endigt ift. — Sie leben ungern vereinzelt, ſelbſt an den Bruͤte⸗ 
orten oft in mehreren und vielen Paaren beiſammen, auf dem Zuge 

aber in kleinern und groͤßern Heerden und, wie ſchon erwaͤhnt, oͤf⸗ 

ters in unglaublich großen Schwaͤrmen vereint. Die ganz großen 

Fluͤge ſcheinen keinen andern Vogel in ihrer Geſellſchaft zu dulden 

oder vielmehr ſich ſelbſt zu genügen; allein kleinere Vereine find fel- 

ten allein, weil Schinziſche, Temminckſche, kleine und bo- 

genſchnaͤblige Strandlaͤufer, auch wol Halsbandregen— 
pfeifer, Sanderlinge, ſelbſt Waſſertreter, ſich ſehr haͤufig, ja 
oft Voͤgel von allen dieſen Arten zugleich, ſich ihnen anſchließen. So 

trifft man oft die bunteſten Geſellſchaften vereint und zufrieden mit 

einander an; die einen folgen den Locktoͤnen der andern und verſte⸗ 

hen gleichſam ihre Sprache, ſuchen friedlich ihre Nahrung mitſam⸗ 
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men, und die ſcheueſten machen die Anfuͤhrer, denen alle willig 
folgen, und deren Warnungen ſie gern Gehoͤr geben. Sind in ſol— 
chem Vereine nur die obengenannten Arten, ſo iſt es mit der Vor— 

ſicht fo arg noch nicht, weil keine zu den eigentlich ſcheuen gehört; 
allein gar oft ſchließen ſich alle dieſe, oder auch unſere Alpenſtrand—⸗ 
laͤufer nur allein, groͤßern und viel ſcheuern Strandvoͤgeln an, z. B. 
Kampflaͤufern, oder rothſchenkeligen und dunkelfarbigen 
Waſſerlaͤufern, rothen Uferſchnepfen, Kibitzregenpfei— 
fern u. a., wo dann die Großen die Anfuͤhrer machen, und wegen 
großer Scheu bei einiger Gefahr bald und mit Geſchrei die Flucht 
ergreifen, das dann auch unſere Alpenſtrandlaͤufer oder vielmehr 
alle zum Verein gehoͤrenden auch nicht unterlaſſen und gleichzeitig 
ausüben. Oft iſt nur ein Einzelner jener großen Arten der Anfuͤh⸗ 
rer einer Geſellſchaft kleiner, was ſich poſſierlich ausnimmt, aber 
fuͤr die kleinen Sorgloſen von weſentlichem Vortheil iſt. Schon in 
weiter Entfernung wird dieſer Protector aufmerkſam auf nahende 
Gefahren. Waͤhrend ſeine Schuͤtzlinge wie gewoͤhnlich und emſig ihre 
Nahrung ſuchen und ſich um nichts zu kuͤmmern ſcheinen, was 
außer ihrem kleinen Kreiſe vorgeht, ſteht dieſer ſchon in aͤngſtlicher 
Stellung; nur von Zeit zu Zeit weiter ſchreitend, hat er das Su: 
chen nach Futter laͤngſt aufgegeben, bis er es an der rechten Zeit 
halt, mit einem ausgeſtoßenen Warnungslaute die Flucht zu ergrei— 
fen, in welcher ihm die ganze Geſellſchaft mit einem Male und in 
demſelben Augenblicke folgt, und ihn begleitet, wohin es ihm be— 

liebt. Alle dieſe genannten Arten verſtehen und folgen nicht allein 
den Locktoͤnen der einen wie der andern, ſondern die kleinen fliegen 

auch mit den großen in gleicher Geſchwindigkeit, ohne daß, wenig⸗ 
ſtens auf nicht bedeutenden Uferſtrecken, welche zuruͤckblieben; aber 
oft ſieht man auch deutlich, wie der große Anfuͤhrer, um dies zu 
verhindern, ſeinen Flug maͤßigt; er zeigt alſo auch von ſeiner Seite 
eine beſondere Anhaͤnglichkeit an die kleine Truppe, ſo wie er auch 
das Amt des Waͤchters ſo treu verwaltet, daß er als ſolcher noch 
weit vorſichtiger und ſcheuer iſt, als wenn er ſich allein und in kei⸗ 
ner ſolchen Umgebung befindet. 

Der Alpenſtrandlaͤufer hat, wie faſt alle Strandvoͤgel, eine 
pfeifende, angenehme Stimme. Sie iſt indeſſen weniger laut, aber 
floͤtender als bei vielen andern, der Lockton ein ſchnarrendes Tluͤi 
oder vielmehr Truͤi, das auch oft wie Truͤr oder Thuͤr klingt, 
welches obgleich ein ſanfter Ton, doch ziemlich weit vernehmbar iſt. 

Er laͤßt ihn ſitzend, aber öfter noch im Fluge hören, wo er, wenn 
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recht viele durcheinander ſchreien, ganz ſonderbar klingt, einzeln, 
aber nur ſehr entfernt, dem Lockton des Sandregenpfeifers 
aͤhnelt, doch etwas ſchwaͤcher, gedaͤmpfter und ſchnarrender iſt. 
Erſchreckt und ploͤtzlich aufgeſcheucht laͤßt er auch ein beſonderes 
Angſtgeſchrei hoͤren, ein hohes, ſchwirrendes Drrrii Drrriidet. 
Zudem hoͤrt man noch vom Maͤnnchen am Bruͤteplatze einen ganz 
eigenthuͤmlichen Paarungsruf oder Geſang, welcher ungefaͤhr klingt 
wie Truͤ truͤ truͤhruͤruͤruͤruͤruͤruͤh! im anfaͤnglich langſamern, 
zuletzt ſchnellern Tempo, faſt trillernd, hergeleiert wird, und von 
der Mitte bis an den Schluß ſanft und allmaͤhlig um einen oder 
einige Toͤne herabſinkt, auch aus dem anfänglichen Forte decre- 

scendo in piano uͤbergeht und pianissimo ſchließt. Es laͤßt dieſe 
Toͤne immer nur in der Naͤhe des Neſtes haͤufig ſitzend, oft aber 
auch im Fluge hoͤren; ſieht es aber die Eier in Gefahr, dann wei: 

chen jene, nur Freude und Wohlluſt ausdruͤckenden Laute, ganz an⸗ 

dern, dann ſchreiet es noch aͤngſtlicher wie ſein Weibchen in dem 
gewoͤhnlichen Locktone, Truͤi oder truͤr, in welchen es den Aus⸗ 
druck des Jammers zu legen weiß, der auch dem geuͤbten Ohre 

nicht entgeht. i 
Auch dieſe Art iſt zaͤhmbar und wird leicht und bald zu einem 

artigen Stubenvoͤgelchen, gewöhnlich aber in Wohnſtuben zu kirre 
und füber lang oder kurz ertreten oder auf andere Weiſe unverſe⸗ 
hens zu Grunde gerichtet. In einem eigenen Zimmerchen, wo es 
ihnen weder an friſcher Luft und Sonne, noch ſonſt an guter Abs 

wartung gebricht, halten ſich dieſe und andere verwandte Arten 

Jahre lang recht gut. 

Nahrung. 

Hierin gleicht der Alpenſtrandlaͤufer dem ihm auch im Uibri⸗ 

gen ſo nahe verwandten bogenſchnaͤbligen Strandlaͤufer faſt 

ganz. Wir ſehen, daß er, wie dieſer, behende und emſig auf dem 

Schlamme am Rande der Gewaͤſſer herum läuft, ſeltner ins ſeichte 

Waſſer wadet, aber dem zuruͤcktretenden Waſſer bei der Ebbe nach 

und nach folgt oder der anſchwellenden Fluth auf dieſe Art wieder 

ausweicht, ihn aber auch, wenn viele beiſammen, uͤber große ſchlam⸗ 

mige Watten ſich ausbreiten und hier wie dort alle Augenblicke Etwas 

aufnehmen und verſchlucken; wir ſehen ihn ferner auch an kleinern 

Gewaͤſſern den Waſſerrand eilfertig belaufen, ſelbſt an Pfuͤtzen auf 

Wegen u. ſ. w. etwas Genießbares aufheben, ſogar auf Raſenplaͤtzen 
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und Viehtriften zuweilen, aber ſelten auf trocknem Felde. Sein 
Magen enthält dann, bei der Section, gewöhnlich Reſte von viel: 
artigen Gefchöpfen, am haͤufigſten aber von kleinen Inſektenlarven 
und weichen Wuͤrmchen, welche er mit ſeinem fuͤhlenden Schnabel 
theils aus dem Schlamme hervorzieht, theils von demſelben auf— 
lieſt, welchen allen ſtets kleine Kieſel oder grobe Sandkoͤrner beige: 
miſcht ſind. Beim Aufnehmen dieſer Dinge mag es kommen, daß 

nicht ſelten auch zarte Keimchen von Conferven und andern aͤhnli⸗ 
chen Pflaͤnzchen mit in den Magen kommen, die er aber wol ſchwer⸗ 
lich mit Vorſatz verſchluckt. 

Außer jenen verſchluckt er auch namentlich an Pfuͤtzen und auf 
Aengern kleine Dungkaͤferchen und ganz junge Regenwuͤrmer. Daß 
fie die letztern gern freſſen, zeigen in Gefangenſchaft gehaltene Alpen: 
ſtrandlaͤufer, die man mit zerſtuͤckelten Regenwuͤrmern, unter das 
Semmel- und Milchfutter gemiſcht, nach und nach an dieſes allge— 
meine Stubenfutter der Wurmfreſſer gewoͤhnt. 

Man darf nicht unterlaſſen, einen ſolchen Stubenvogel oft und 
reichlich mit friſchem Waſſer, in einem recht flachen Gefaͤße zu ver⸗ 
ſehen, weil er ſich nicht nur gern ins Waſſer ſtellt, um die Fuͤße 
naß zu erhalten, ſondern weil er ſich auch oft badet, auch, wie 
andere aͤhnliche Voͤgel, den Schnabel nach dem Freſſen immer im 
Waſſer von anklebenden Theilen des Semmelfutters reinigt. 

or kp f fan z un g. 

Schon an den Deutſchen Kuͤſten der Oft: und Nordſee fangen 
die Bruͤteplaͤtze dieſer Art an und erſtrecken ſich von da an gegen 
Norden und beſonders Nordoſten bis in den arctiſchen Kreis hinauf. 
Man hat ſie bruͤtend auf Ruͤgen, Saltholm, bei Kiel und 
anderwaͤrts an der Oſtſee, und ich ſelbſt ſie an der Holſteinſchen 
Kuͤſte auf der Halbinſel Deichſand, der Inſel Amrom und an— 
derwaͤrts bei ihren Neſtern beobachtet. Sie pflanzen ſich haͤufigſt 
auf Island, in Lappland, aber noch viel zahlreicher in Finn— 
land, auch in vielen Provinzen des noͤrdlichen Rußlands fort. 

Sehr merkwuͤrdig find die großen Flüge, in welchen dieſe Bo: 
gel auch im Fruͤhjahr beiſammen ſind und ihrer noͤrdlichen Heimath 
zu wandern, und es hat den Anſchein, daß ſolche, wie unſere 
Saatkraͤhen, auch ihre gemeinſchaftlichen Bruͤteplaͤtze haben. 
Schon die in den von mir bereiſeten Gegenden zeigen deutlich dieſen 
Hang; denn auf Deichſand gab es Plaͤtze, auf welchen mehrere 
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Paͤaͤrchen in geringer Entfernung von einander ihre Neſter hatten. 
In den Suͤmpfen Finnlands ſoll es von niſtenden Voͤgeln dieſer 
Art, wie auch von andern Arten Sumpfoögeln, ſtellenweis wim⸗ 
meln. Selten iſt auch in den oben genannten Gegenden eine 
Sumpfſtelle von ſo geringem Umfange, daß ſie nicht mehr als ei— 
nem Paͤaͤrchen zum Niſtplatze dienen ſollte. Daß viele Sumpf- und 
Waſſervoͤgel, welche in Schaaren reiſen, wohin die meiſten der 
ſchnepfenartigen Voͤgel, die Meerſchwalben, Meven und viele andere 
gehoͤren, oft ſo ſpaͤt im Fruͤhjahr erſt wiederkehren, an Orten, wo 
es ihnen gefaͤllt, d. h. unterwegs, lange verweilen, in Schaaren 
vereint ſich umhertreiben und planlos oder zaudernd ſich immer noch 
von ihren Bruͤteorten entfernt halten, wenn andere ihres Gleichen 
in den Fortpflanzungsgeſchaͤften bereits weit vorgeruͤckt ſind, ſind 
Erfahrungen, die man z. B. an obengenannten Kuͤſten der Nordſee 
alle Jahre machen kann. Ich ſahe dort im Anfange des Juni 
1819 von unſerm Alpenſtrandlaͤufer noch Schwaͤrme, aus vielen 
Tauſenden zuſammengeſetzt, und zwar nicht einen, ſondern mehrere, 
ja viele ſolcher Schaaren, die auf ihrer Reiſe nach dem Norden be: 
griffen, aber gar nicht zu eilen ſchienen, waͤhrend die in der daſigen 
Gegend niſtenden, von der naͤmlichen Art, ſchon Eier hatten, de— 
ren volle Zahl ich bereits am Iten Juni fand. Noch mehr; auf 

Deichſand enthielten alle dort von mir am 21ſten Juni aufge⸗ 
fundenen Neſter der Alpenſtrandlaͤufer bereits ſtark bebruͤtete Eier, 
waͤhrend ſich noch große Schwaͤrme von Voͤgeln derſelben Art dort 
herumtreiben, nicht etwa aus vorjaͤhrigen jungen, ſondern aus lau⸗ 
ter alten Voͤgeln, im kraͤftigſten Zuſtande, wohlbeleibt und alle 
mit ihrem praͤchtigſten Fruͤhlingsſchmuck angethan, beſtehend, die 
innig vereint blieben, am Seeſtrande entlang ihr froͤhliches Weſen 
trieben, ohne ſich um die dort bruͤtenden ihrer Art zu kuͤmmern 
oder nach einer Heckſtaͤtte umzuſehen. Ganz daſſelbe zeigte ſich an 
den damals dort noch verweilenden großen Heerden von Auſtern— 
fiſchern, von Silbermeven, auch von Kibitzregenpfeifern. 
Von den letztern bruͤtet jedoch keiner auf Deichſand. Wollte nun 
wol dieſe große Anzahl von Voͤgeln auch noch in noͤrdlichern Ge⸗ 
genden ſich Bruͤteplaͤtze ſuchen und in dieſem Jahre noch Nachkom⸗ 
menſchaft erzielen? Dazu ſcheint nun wol die Jahreszeit zu weit 
vorgeruͤckt und es iſt wahrſcheinlicher, daß ſie in dem Jahre nicht 
brüten. Was ſie aber zu dieſer hoͤchſt wichtigen Ausnahme von der 
Regel bewegen mag, bleibt uns vor der Hand, wie noch ſo Man: 
ches, ein Raͤthſel. 
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Unſer Alpenſtrandlaͤufer findet ſeine Bruͤteplaͤtze nicht nahe an 
der See, zuweilen ſogar oft ſehr weit von ihr entfernt, an ſumpfi⸗ 
gen Orten. Auf Amrom waren es hinter den Duͤnen gelegene 
moorige Quellwaͤſſer und ſumpfige Stellen von geringem Umfange, 
wo die Neſter ſich nicht weit vom Waſſer zwiſchen ganz kurzem 
Haidekraut, immer auf einem trocknen Plaͤtzchen, befanden. Auf 
Deichſand, wo es keinen moorigen Boden giebt, waren es dage— 
gen naſſe Stellen auf den gruͤnen Flaͤchen, welche man Salzwieſen 

nennt, wo nur kurze Binſen, Wollgraͤſer (Eriophorum), Salzbin⸗ 
fen (Triglochin), Salzwegerich (Plantago maritima), überhaupt 
Salzpflanzen, aber keine eigentlichen Wieſengraͤſer, den Boden nicht 
dicht bedecken, die aber durch Abbeißen und Niedertreten vom Viehe 
kurz gehalten werden, wobei man nicht an die Heuwieſen des 
mittlern Deutſchlands denken darf. Wo es nun auf ſolchen Flä- 

chen Stellen gab, wo Waſſer ſtehen geblieben war, aus welchem jene 
Salzpflanzen in kleinen Buͤſchen herausrageten, das aber ſo ſeicht 
war, daß auch hin und wieder der Boden in kleinen Huͤgelchen uͤber 
dem Waſſer zu ſehen war, da niſteten, wenn die naſſe Stelle kei⸗ 
nen zu geringen Umfang hatte, immer mehrere Paͤaͤrchen in ziem⸗ 
licher Naͤhe beiſammen. Die Neſter befanden ſich hier auf einem 
trocknen Huͤgelchen, obgleich oft mitten im Sumpfe oder doch dicht 
bei demſelben. Da die Sumpfſtellen auf Amrom und die auf 
Deichſand von einer ſehr verſchiedenartigen Natur ſind, ſo darf 
man wol annehmen, daß unſer Vogel jede Art von Sumpf zum 
Bruͤteplatze waͤhlt, wie manche andere verwandte Voͤgel auch, indem 
rothſchenkelige Wafferläufer und Kampflaͤufer in beiden 
Gegenden an denſelben Orten wohnten. 

Das Neſt iſt ſehr kunſtlos, eine kleine, wie es ſcheint, ſelbſt 
bereitete Vertiefung, mit wenigen trocknen Haͤlmchen oder feinen 
Stengelchen, Grasſtoppeln mit den Wurzeln u. dergl. belegt, an 
welchen die Eier nur eine unbedeutende Unterlage erhalten. Die 
Zahl der Eier, wie bei allen Arten dieſer Gattung, iſt niemals 
uͤber 4, und auch nur dann darunter, wenn den Voͤgeln ſchon ein 
Mal ein Gelege zu Grunde gerichtet iſt. Man findet daher ſelten 
bloß 3 und noch ſeltner nur 2 Eier, auf welchen ſie bruͤten. 

Dieſe Eier haben im Vergleich mit dem Koͤrper des Vogels 
eine anfehnliche Größe, ähneln hierin denen des Charadrius hia- 
ticula und ſind auch dieſen in der Form nicht unaͤhnlich, doch faſt 
noch kreiſelfoͤrmiger und ſpitzer, weil ſie an dem einen Ende ſehr 

ſtumpf abgerundet, an dem entgegengeſetzten ſehr ſpitz zugerundet 
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ſind und ihr groͤßter Umfang zwiſchen dem ſtumpfen Ende und ihrer 
Mitte liegt. Ihre Schaale iſt duͤnn, leicht zerbrechlich, hat ſehr 
feine Poren und viel Glanz, eine bleiche, ſchmutzig olivengelbliche 
oder olivengruͤnliche Grundfarbe, auf welcher ſich viele große und 
kleine Flecke, weniger Punkte, von einem blaſſen und einem dunkeln, 

hie und da in Schwarzbraun uͤbergehenden Olivenbraun befinden, 
die oft uͤber die ganze Flaͤche verbreitet ſind, bei manchen auch am 
ſtumpfen Ende dichter, als am entgegengeſetzten, oft groͤßer und 
einzelner, gewoͤhnlich aber kleiner und dichter ſtehen. An man⸗ 
chen Eiern fallen die Flecke ſehr ins Rothbraune, und es giebt 
Eier, die ſehr wenige ſolcher Flecke, nur am ſtumpfen Ende meh⸗ 
rere oder daſelbſt faſt einen Fleckenkranz von dieſer Farbe haben, die 
dann den kleinern, groͤber als gewoͤhnlich gefleckten Exemplaren von 
Actitis hypoleucos nicht unaͤhnlich ſehen, waͤhrend die, wie ſie in 
der Mehrzahl vorkommen und zuerſt beſchrieben ſind, in Farbe und 
Zeichnung denen des Kampflaͤufers ungemein aͤhnlich ſehen, frei⸗ 
lich aber ſtets eine weit geringere Groͤße haben. An den wenig 
gefleckten bemerkt man auch noch hin und wieder Schaalenflecke von 
roͤthlichgrauer oder ſehr blaß roͤthlichbrauner Farbe. Hieraus iſt er⸗ 
ſichtlich, daß dieſe Eier ſehr variiren und daß, wenn man die Er: 
treme, die am meiſten und die am wenigſten gefleckten neben ein⸗ 
ander hält, man kaum glauben möchte, daß fie einerlei Art ange: 
hörten. In den Sammlungen verändern fie ſich wie die des Kampf: 
laͤufers, ſie werden naͤmlich brauner, weil der gruͤnliche Schein, 
den ſie im friſchen Zuſtande ſtets haben, ſich im getrockneten faſt 
ganz verliert. Mit denen des Schinziſchen Strandlaͤufers 
haben ſie große Aehnlichkeit, ſind aber ſtets um ein Bedeutendes 
groͤßer. 

Das Männchen fliegt oft ganz niedrig in der Gegend des Ne- 
ſtes herum, auch uͤber dieſes hinweg, und laͤßt dazu ſeinen lullenden 
Geſang hoͤren, den es auch ſtehend demjenigen vorleiert, welcher 
ſich der Neſtſtelle naͤhert; bald wird jedoch daraus ein Angſtruf, 
der froͤhliche Geſang in ein klaͤgliches Jammergeſchrei verwandelt, 
mit welchem es um den Nahenden auf wenige Schrite herum⸗ 

fliegt, ſich bald zum Weibchen, das unterdeſſen vom Neſte gelaufen 
iſt, niederlaͤßt, die Federn auf dem Kopfe und im Nacken auf⸗ 
ſtraͤubt, ſchreiend hin und her rennt, bald wieder auffliegt, und 
ſich aͤußerſt angſtvoll gebehrdet, worin ihm das Weibchen Geſellſchaft 
leiſtet, aber weniger Aengſtlichkeit zeigt. Es kann dem Suchenden 
von einigem Gefuͤhl nicht gleichguͤltig ſein, dieſe lieblichen Geſchoͤpfe 
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ſo, wenige Schritte vor ſeinen Fuͤßen, ſich abaͤngſtigen und in ihrem 
Jammer lange zuzuſehen, denn ſie verrathen ihm die Neſtſtelle da— 
durch ſehr bald, die ohne dieſe Zeichen ſchwer zu entdecken ſein 
wuͤrde. Spaͤter, wenn erſt die Jungen ausgelaufen ſind, tritt ein 
umgekehrtes Verhaͤltniß zwiſchen die Gatten, dann aͤngſtigt ſich die 
Mutter mehr als der Vater. Sie vorzuͤglich bezeichnet durch ihren 
Jammer dann die Stelle, wo ſich eins ihrer Kinder zwiſchen dem 

Graſe oder anderm kleinen Geſtruͤpp verſteckt haͤlt, das auch ohne 
guten Hund fehr ſchwer und kaum anders, als durch einen begün: 
ſtigenden Zufall, aufzufinden iſt. 

Ich kann mich nicht erinnern, das Maͤnnchen jemals auf dem 
Neſte bruͤtend gefunden zu haben; wenigſtens wuͤrde dies zu ent⸗ 
decken nicht ſchwer fallen, da dieſe Voͤgel ſehr nahe aushalten und 
das Weibchen ſtets an der viel weniger ſchwarzen, mit vielem Weiß 
durchwoͤlkten Bruſt leicht zu erkennen iſt. Die Bruͤtezeit dauert 16 
bis 17 Tage, und die ausgeſchluͤpften Jungen bleiben nur noch fo 
lange im Neſte, bis ſie voͤllig abgetrocknet ſind; dann folgen ſie 
den ſorgſamen Alten, die ſie auf ſchlammigem Boden und zwiſchen 
dem Graſe fuͤhren, zum Aufſuchen der Nahrung Anleitung geben 
und ſie ihnen anfaͤnglich vorlegen. Schon gegen Ende der erſten 
Woche ihres Lebens zeigen ſich allenthalben die ordentlichen Federn 
zwiſchen ihrem bunten Flaum und in der dritten Woche lernen ſie 
ſchon etwas fliegen. Wenn ſie dies ordentlich koͤnnen, verlaſſen ſie 
die Alten; ſie ſchlagen ſich dann zu mehreren andern und bilden 
bald jene Fluͤge, in welchen ſie, auch durch das mittlere Deutſch— 
land, einem waͤrmern Winteraufenthalte zu wandern, und wovon 
die erſten ſchon zu Ende des Auguſt an unſern hieſigen Gewaͤſſern 
geſehen werden. Von den Alten miſcht ſich ſelten einer zwiſchen 
ſolche jugendliche Vereine; ſie treiben ſich einzeln, paarweiſe oder in 
mehreren Paͤaͤrchen noch lange nach jenen an den heimathlichen 
Ufern umher, bis ſich immer mehr und mehr zuſammenſchlagen und 
dann faſt alle nur dem Laufe der Kuͤſten folgend hinweg wandern. 
Erſt an den Winteraufenthaltsorten ſcheinen ſich die Alten in jene 
ungeheuern Flüge zu vereinigen, in welchen fie im Fruͤhjahr, eben⸗ 
falls den Kuͤſten folgend, wieder zuruͤckkehren und dann ihre Brut: 
oͤrter aufſuchen. 

Feinde 

Die kleinen Edelfalken Falco Aesalon und F. subbuteo ſtel⸗ 
len dieſen Strandlaͤufern vielfach nach; ſie ſchwingen I von einem 

Te Theil. 
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ſolchen verfolgt, mit bewunderungswuͤrdiger Gewandtheit und Ge— 
ſchwindigkeit ſo hoch wie moͤglich in die Luft, um den Falken zu 
uͤberſteigen, oder ſie ſtuͤrzen ſich, wenn Waſſer in der Nähe iſt, mit 
Blitzesſchnelle in daſſelbe, um ſich durch Untertauchen zu retten. 
Uiberraſcht ſie ein ſolcher am Ufer ſitzend und faͤhrt ſo ploͤtzlich unter 
ſie, daß ſie im Schreck aufſtieben, ſo nimmt er mit einem zweiten 
Stoße gewöhnlich einen hinweg, ehe dieſer an ein anderes Rettungs⸗ 
mittel denken kann; ſahen ſie ihn aber von weitem ankommen, ſo 
druͤcken ſie ſich und liegen feſt, bis er voruͤber iſt, und er uͤberſieht 
ſie da gewoͤhnlich. Vor dem Sperber (F. Nisus), welcher ſie 
ſitzend und fliegend faͤngt, entfliehen ſie gewoͤhnlich ſo ſchnell wie 
moͤglich und ſuchen eiligſt eine Hoͤhe zu erreichen, in welche ihnen 
dieſer nicht folgt. Sie ſchwingen ſich dann gemeiniglich ſo hoch in 
die Luft, daß ſie kaum noch zu ſehen ſind, machen da oben, enge 
zuſammen haltend, eine kuͤhne Schwenkung nach der andern, ganz 

wie Staaren, bis ſie, wenn die Gefahr lange voruͤber, ſich nach 
und nach in niedere Raͤume herabſchwenken und endlich nicht mehr 
ſo gedraͤngt, wie herabfallende Steine in ſchiefer Richtung, ſauſend 
ſich wieder am Ufer niederlaſſen; es dauert jedoch gewoͤhnlich ziem⸗ 
lich lange, ehe dies geſchieht. 

Seiner Brut ſtellen Raben und Kraͤhen, zum Theil auch 
Meven, Raubmeven und die großen Seeſchwalben nach. 

In ſeinem Gefieder wohnen Schmarotzerinſekten von einer ſehr 
kleinen Art, und in ſeinen Eingeweiden der in vielen Schnepfen⸗ 
voͤgeln vorkommende veraͤnderliche Bandwurm (Taenia va- 
riabilis). 

Ja g d. 

Fuͤr ſich allein iſt dieſer Vogel nicht ſcheu, die Jungen auf 
dem Herbſtzuge ſogar oft fo einfaͤltig, daß man ohne Umſtaͤnde ge 
rade auf ſie zugehen kann, ſo nahe, als fuͤr das ſchlechteſte Schieß⸗ 
gewehr kaum noͤthig iſt. Da ſie die Gewohnheit haben, dicht neben 
einander zu laufen, auch ſo ſehr gedraͤngt zu fliegen, ſo kann man 
mit einem Schuſſe zuweilen 20 und noch mehr Stüde erlegen. 
Die Uibriggebliebenen kehren auch öfter bald wieder um, ſetzen ſich 
neben die todten und verwundeten Kameraden und laſſen von Neuem 
auf ſich feuern. Bisweilen druͤcken ſich einzelne auch, wenn ſie 
ploͤtzich einen Menſchen ſehen, auf die Erde nieder, und fliegen 
erſt fort, wenn dieſer faſt auf ſie tritt. Dies thun ſie jedoch nicht 
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oft. Die einzelnen Alten, auf der Wanderung begriffen, ſind ſcheuer, 
doch auch nicht viel, aber wenn ſie in große Fluͤge vereint ſind, 
namentlich im Fruͤhjahr, ſo ſcheu, daß ſie nur ungeſehen hinter⸗ 
ſchlichen oder aus einem guten Verſteck erlauert werden koͤnnen. 
Weniger ſind dieſe es, wenn ihrer nicht viele beiſammen ſind, be⸗ 
ſonders an kleinern Gewaͤſſern. Auf den Bruͤteplaͤtzen ſind alle un⸗ 
gemein kirre; ſie weichen dem Menſchen nur in großer Naͤhe lau⸗ 
fend oder in ganz kurzem Fluge aus, ſo daß ſie a 1 00 ein guter 
Blasrohrſchuͤtze würde erlegen koͤnnen. 

Sehr veraͤndert findet der Jaͤger ihr Betrage wenn ſie nicht 
allein ſind. In Geſellſchaft der gleichgroßen und kleinern Arten, 
machen ſie die Tonangeber und ſind dann auch nicht ſcheu; haben 
ſie aber einen groͤßern und vorſichtigern Anfuͤhrer, dann uͤberlaſſen 
ſie dieſem die Sorge fuͤr die Sicherheit und ſind in dem Maaße, 
als es dieſer iſt, auch mehr oder weniger ſcheu. Der Schuͤtze, 
welcher ſolche beſchleichen will, hat hierauf, wenn er ſich eines N 
lichen Erfolges erfreuen. will, fehr zu achten. 

Einzelne dieſer und ähnlicher kleiner Strandvoͤgel im Fluge 
herabzuſchießen, erfordert zwar einen geuͤbten Schuͤtzen, doch ſchie⸗ 
ßen ſie ſich, wegen ihres geraden Fluges, noch viel leichter, als 
viele andere kleine Voͤgel. 

Auf dem Waff erſchnepfenheerde gehören fie zu ben eintraͤglich⸗ 

ſten Voͤgeln. Sie zeigen ſich da gar nicht argwoͤhniſch, folgen leicht 

der Locke andrer Arten oder der Lockpfeife, womit man ihren eignen 
Lockton nachahmt, die aus einem Gaͤnſefluͤgelknochen verfertigt iſt. 
Am ſalzigen See im Mannsfeldiſchen, wo ſonſt dieſe Heerde 
fleißig geſtellt wurden, waren fie im Herbſte die gemeinſten Heerd⸗ 
voͤgel und die Freude der Vogelfaͤnger, von ihnen (Salzſiedern aus 
Halle) die kleinen Krummſchnaͤbel genannt, und ganze Heer: 
den geriethen oft auf ein Mal unter die Netze, ſo daß Zuͤge von 
50 und noch mehr Stuͤcken vorgefallen ſind. Wie viel mehr muß 
dieſer Fang nun noch hergeben, wo er an den Seeluͤſten betrieben 
wird, wie z. B. von Italien bekannt iſt! Auch die, welche das 
Netz beim Zuſammenſchlagen verfehlt, ſind einfaͤltig genug, da ſie 
niemals weit wegfliegen, bald umzukehren, um ſich ebenfalls fangen 
zu laſſen. — An den Seekuͤſten kann dieſer Heerd auch im Früh- 
jahr mit Vortheil geſtellt werden, und daß ſie dann ſcheuer ſind, 
iſt dabei ſehr gleichguͤltig. 

Außerdem kann man ſie auch, an dazu geeigneten Ufern, ſehr 
leicht in Lauſſchlingen fangen, worin fie mit den Füßen hangen 

29 * 
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bleiben. Dieſe Fangart iſt jedoch, wie der Heerd, nur an ſtillen 
Gewaͤſſern anwendbar, kann daher unmittelbar an der See nicht 
ausgeführt werden. Da dieſe Vögel aber gern auch die Nebenge⸗ 
waͤſſer beſuchen und dies, beſonders wenn Flut oder ſtuͤrmiſche See 
iſt, gewoͤhnlich thun, ſo finden ſich hier leicht dazu geeignete Stel⸗ 
len. Oben, S. 209. d. Thls, ſind die Laufſchlingen und ihre 
Stellung bereits beſchrieben. 

Wer mit Vogelleim umzugehen verſteht, wuͤrde auch viele dieſer 
Voͤgel mit ganz kleinen Leimruͤthchen, womit er die Lieblingsplaͤtze 
derſelben zu belegen oder zu beſtecken haͤtte, fangen koͤnnen; nur iſt 
bei ſolchem Fange ſtete Aufſicht noͤthig. Sie laſſen ſich auch, wenn 
man behutſam verfaͤhrt, ei fo einen Platz hintreiben. 

W en 

Dieſer beſteht hauptfaͤchlich darin, daß ſein Flic eßbar, ja 
ſehr zart und außerordentlich ſchmackhaft iſt, daher unter die deli⸗ 
kateſten Schnepfengerichte gezaͤhlt werden muß. Im Herbſt iſt es 
dazu oft ſo fan wie DaB er 1 und: dann befonders außeror⸗ 
dentlich zart. ö 

Ob ſie uns au > vi dur) 15 weben nütlich werden, 
wiſſen wir licht f 

ani 00 80 0 a d e n. 
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221. 

Der Schinz's Strandläufer. 

Tringa Schinze. Brehm. 

Fig. 1. Sommerkleid. 
Taf. 187. Fig. 2. Winterkleid. 

Fig. 3. Jugendkleid. 

Schinziſcher Strandlaͤufer, kleiner Alpenſtrandlaͤufer, kleiner 
Dunlin. 

Tringa Schinzü, Brehm, Beiträge III. S. 355. — Deſſen Lehrb. II. S. 

571. = Deſſen Naturg. a. V. Deutſchl. S. 663. — Tringa pig mac. Cuvier, 
Regn. anim, Uiberſ. v. Schinz. I. S. 782. - The Dunlin. Bewick. brit. Birds, 

II. p. 117. (die Abbildung). — Lath. Syn. Uiberſ, v. Bechſtein III. 1. S. 154. 
u. 30. Var. A. = Juſt, Veobachtgn. S. 28. 

Kennzeichen der Ar t. 

Der ſchwache Schnabel wenig laͤnger laͤnger als der Kopf, an 
der Spitze abwaͤrts geſenkt; der Schwanz ſchwach doppelt ausge⸗ 
ſchnitten, aber die Mittelfedern beſonders lang und ſpitzig; die Fuß⸗ 
wurzel ſtets unter 1 Zoll hoch. Sperlingsgroͤße. 

Beſchreibung. 

Daß es fuͤr den Ungeuͤbten nicht leicht iſt, den Schinziſchen 
von dem Alpenſtrandlaͤufer zu unterſcheiden, iſt bei dieſem 
ſchon erwaͤhnt worden. Obgleich beide, wie andere aͤhnliche Voͤgel, 
in der Groͤße variiren, ſo wird doch der in der ſehr verſchiedenen 
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Größe liegende Unterſchied zwiſchen beiden leicht zum Erkennen der- 
ſelben dienen. Indem naͤmlich Tr. alpina ſtets die volle Groͤße 
einer Feldlerche (Alauda arvensis) hat, und auch viele Exem⸗ 
plare den groͤßten Feldlerchen gleichkommen, ſie ſelbſt uͤbertreffen, 
und darin einer jugendlichen Hauben lerche (A. cristata) aͤhnlich 
werden, ſo giebt es doch im Gegentheil nie ſo kleine, daß ſie die 
groͤßeſten Individuen von Tr. Schinzii nicht faſt um 1 Zoll in 
der Laͤnge uͤbertreffen ſollten, ein Groͤßenunterſchied, welcher unter 
Voͤgeln von dieſen Laͤngenmaaßen ſchon ſehr auffallend iſt; denn 
unſer Schinziſcher Strandlaͤufer erreicht die Groͤße des Hausſper⸗ 

lings (Fringilla domestica) kaum, und die meiſten Individuen 
ſtehen noch unter dieſem Vergleich, oder genau in der Mitte zwi⸗ 

ſchen den kleinſten Exemplaren des Alpenſtrandlaͤufers und den 
größten des kleinen Strandläufers (Tr. minuta), fo daß feine 
Größe faſt noch richtiger mit der des Set perlings (Fringilla 
montana) verglichen werden kann. — In den Zeichnungen beider, 
allerdings ſich ſehr aͤhnelnden, Arten liegen 5 ſtandhafte Un⸗ 
terſchiede: 

Tringa alpina. Tringa Schinzii. 
Jugendkleid. Die Kropfge⸗ 

gend nnd die Bruſt haben nur 

ſchmale, ſpitze, ſchwarzbraune 
Schaftfleckchen, die bloß in den 
Seiten etwas groͤßer ſind. 

Winterkleid. Am Kropfe 
zeigen ſich ſtets nur ganz feine, 
kurze Schaftſtriche von ſchwarz⸗ 
brauner Farbe. 

Sommerkleid. Die roſtfar⸗ 
bigen Oberruͤcken- und Schulter 
federn haben viel mehr Schwarz 

in der Mitte und auf den Neben⸗ 
zeichnungen; dieſe Theile erſchei⸗ 
nen daher bei den aͤlteſten Voͤ⸗ 
geln ſtets dunkler. — Die Kropf⸗ 
gegend iſt ſehr dicht braunſchwarz 
geſtrichelt und der weiße Grund 

Jugendkleid. Die Kropfge⸗ 
gegend und die Bruſt ſind viel 
dichter mit groͤßern, breiteren 
ſchwarzbraunen Flecken beſetzt, 
die in den Seiten auffallend groß 

ſind und hier eine nierenfoͤrmige 

Geſtalt annehmen. 5 

Winterkleid. Am Kropfe 
zeigen ſich ſtets viel auffallendere 
und haͤufigere, breite, pfeilfoͤr⸗ 
migſpitze, ſchwarzbraune Schaft: 
fleckchen. 
Sommerkleid. Die roſtfar⸗ 

bigen Oberrruͤcken⸗ und Schulter⸗ 
federn haben viel kleinere ſchwarze 
Schaftflecke und nur ſehr wenige 
ſchwarze Nebenzeichnungen; dieſe 
Theile erſcheinen daher bei den 
aͤlteſten Voͤgeln immer viel lich⸗ 
ter. — Die Kropfgegend hat 
rundliche braunſchwarze Fleckchen, 
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dadurch ſehr verdunkelt. Das die nicht dicht ſtehen, weshalb 
große tief ſchwarze Bruſtſchild der weiße Grund hier ſehr her— 
nimmt die ganze Bruſt ein, und | vorleuchtet und ſich bis auf die 
hat an den Seiten nur einen | Oberbruft herab erſtreckt. Das 

ſchmalen weißen Rand. ſchwarze Bruſtſchild nimmt nur 
die Unterbruſt ein, hat oft weiße 
Federraͤnder und an den Seiten 
einen breiten weißen Rand. 

Der Schinziſche Strandlaͤufer hat, wie geſagt, bald die Groͤße 
des Hausſperlings, bald nur die des Feldſperlings, und dieſer 
Unterſchied iſt haͤufig bloß individuell, indem ganz alte Voͤgel nur 
von der letztern Größe oft, und dagegen auch junge ausgewachſene 
von der erſten zuweilen vorkommen. Bei dieſem Vergleich muß 
man jedoch bemerken, daß Strandlaͤufer ſtets einen weit ſtaͤrkern 
Rumpf, als jene Voͤgel haben, und deshalb auch ſchwerer ſind. 
Seine Länge (ohne Schnabel) iſt 6 bis 6½ Zoll; feine Fluͤgelbreite 
13½ bis 14½ Zoll; die Fluͤgellaͤnge 4 bis 43), Zoll; die 
Schwanzlaͤnge 1 bis 2 Zoll; und die Spitzen der ruhenden Fluͤ— 
gel reichen bis nahe an das Ende der Schwanzſpitze. 

Der Fluͤgel hat die Geſtalt wie bei der vorhergehenden Art, 
doch iſt ſein Hinterrand faſt noch mehr ausgeſchnitten; die laͤngſte 
Feder der hintern Fluͤgelſpitze reicht bis über das Ende der Aten gro— 

ßen Schwingfeder hinweg, iſt alſo ſehr lang; vor der erſten großen 
ſteht ein ganz kleines, ſehr ſchmales und ſpitzes Federchen; die 

Schwingfedern ſind wie bei andern Strandlaͤufern geſtaltet. Der 
Schwanz hat 12 Federn von ungleicher Laͤnge, naͤmlich das mittelſte 
oder ſechſte Paar iſt das laͤngſte und 4 bis 5 Linien, das fuͤnfte Paar 
2 bis 3 Linien, das erſte oder aͤußerſte 2 Linien laͤnger, als das 
zweite, dritte und vierte Paar, weshalb das Schwanzende im Gan— 
zen nur ſchwach doppelt ausgeſchnitten waͤre, wenn es nicht die weit 
hinausreichende Mittelſpitze haͤtte, deren beide Federn beſonders ſtark 
lanzettfoͤrmig zugeſpitzt ſind. 

Der Schnabel zeigt manche kleine Abweichungen; zuweilen iſt 
er ganz gerade, beſonders im getrockneten Zuſtande, gewoͤhnlich aber 
vor der Spitze mit einer ſchwachen Biegung nach unten, zuweilen, 
doch ſelten, nimmt er ſogar erſt einen kleinen Aufſchwung vor die— 
ſer Biegung nach unten. Er iſt verhaͤltnißmaͤßig kuͤrzer und ſchwaͤ 
cher, als beim Alpenſtrandlaͤufer, ſonſt dem dieſer Art ganz 
gleich geſtaltet, weich und biegſam bis gegen die Spitze. Seine 
Lange iſt gewoͤhnlich etwas, ſelten bis gegen 3 Linien, über 1 Zoll 
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ſeine Hoͤhe an der Wurzel zwiſchen 2 und 3 Linien; ſeine Breite 
daſelbſt etwas weniges über 1½ Linien. Das Naſenloch, ein ſehr 
kleiner kurzer Ritz, liegt nahe an der Schnabelwurzel ſeitwaͤrts in 
einer weichen Haut, die kurz vor der Schnabelſpitze als duͤnne Furche 
endet. Von Farbe iſt er ganz ſchwarz, auch inwendig, nur bei jun⸗ 
gen Voͤgeln unten wurzelwaͤrts etwas lichter, und der Rachen hin— 
ten fleiſchfarbig. 

Die Iris des nicht ſehr großen Auges iſt ſehr tief braun. 
Die Fuͤße ſind verhaͤltnißmaͤßig niedriger und ſchwaͤcher als bei 

der vorhergehenden Art, weit über der Ferſe nackt, mit ſehr ſchwa— 
chen Zehen, die etwas breitgedruͤckte Sohlen haben; ihr Uiberzug iſt 
vorn, hinten und auf den Zehenruͤcken ſehr ſchwach geſchildert, ſonſt 
fein genarbt; die Hinterzeh ſehr ſchwach; die Vorderzehen ohne alle 
Spannhaͤute; die Krallen ſehr duͤnn, klein, flach gebogen und na⸗ 

delſpitz; die der Mittelzeh mit einer wenig vorſtehenden feinen Schneide 
auf der innern Seite. Fuͤße und Krallen ſind ſchwarz. Der nackte 

Theil über der Ferſe mißt 3 bis 4 Linien; die Fußwurzel 19 bis 
11 Lin.; die Mittelzeh, mit der 1½ Lin. langen Kralle, 9 bis 
10 Lin.; die Hinterzeh mit der kleinen Kralle wenig uͤber 2 Linien. 

Die Verſchiedenheiten in den Kleidern nach Alter und Jahres⸗ 
zeiten, mit ihren vielen Uibergaͤngen, ſind denen der vorhergehenden 
Art gleich. Ehe man ſich in den letztern zurecht finden lernen wird, 
muß die genaue Kenntniß der drei Hauptkleider vorangehen, deren 
Beſchreibung hier nach der Zeitfolge ſteht, dem wir aber die der 
allererſten Bekleidung des jungen Vogels vorangehen laſſen. 

Das Dunenkleid hat viele Aehnlichkeit mit dem der vorigen 
Art; das Voͤgelchen macht ſich jedoch ſchon in demſelben durch ſeine 
Kleinheit kenntlich. In ihm iſt das Schnaͤbelchen noch ganz gerade, 
ſchwarzgrau, ſo auch die an den Ferſen ſehr dicken, weichen Fuͤße. 
Stirn, Augengegend und Wangen find roſtgelbgrau, an den Zuͤ⸗ 
geln und an der Stirn mit einem dunkelbraunen Laͤngeſtreif; der 
Scheitel ſchoͤn roſtfarbig, mit ſchwarzen und hell roſtgelben Flecken, 
eben fo der ganze Ruͤcken; der Hinterhals roſtgelbgrau, mit ſchmuz⸗ 
zig weißgelben und dunkelbraunen Flecken; der Vorderhals duͤſter 
roſtgelblich, am Kropfe am dunkelſten, bloß neben der Kehle etwas 
braun gefleckt; der Unterkoͤrper weiß, am After roſtgelblich. 
Im Jugendkleide (das erſte Federkleid, was fie nach dem 
Dunenkleide tragen, und in welchem dieſe Art noch am oͤfterſten in 
Mitteldeutſchland vorkoͤmmt) unterſcheiden fie ſich, außer der gerin- 
gern Groͤße, durch die viel groͤber gefleckte Bruſt ſchon in bedeuten⸗ 
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der Entfernung von dem ſo aͤhnlichen Alpenſtrandlaͤufer. — 
Der Schnabel hat ſich nun geſtreckt und bei den meiſten Erempla: 
ren, nahe an der Spitze ſeine ſchwache Biegung nach unten und 
die Fuͤße ihre beſtaͤndige Laͤnge erhalten; ſie ſind mattſchwarz; von 
der Stirn uͤber das Auge weg geht ein weißlicher Streif, der oft 
braͤunliche Fleckchen hat; die Zügel ſind dunkelbraun oder ſchwaͤrz— 
lich getuͤpfelt; die Wangen weiß, dunkelbraun fein gefleckt, nach 
den Ohren zu ſtaͤrker geſtrichelt und hier etwas mit Roſtfarbe uͤber— 
flogen; der Scheitel roſtfarbig, mit ſchwarzen Laͤngeflecken; der Hals 
hinten und an den Seiten ſchmutzig weißgrau, tief braungrau ge— 
fleckt und geſtreift; die Kehle rein weiß; die Gurgel weiß, braun⸗ 
grau geſtrichelt und gefleckt; der Kropf in der Mitte rein weiß, feit- 
waͤrts mit mehr oder weniger auffallendem, roſtgelbem und roſtfar— 
bigem Anfluge, mit braunſchwarzen, meiſt ovalen, weniger laͤnglich— 

ten Flecken, oft auch auf der Mitte herab ungefleckt; der ganze Un: 
terkoͤrper bis an den Schwanz weiß; an der Bruſt, beſonders an 
den Seiten derſelben mehr oder weniger dicht mit braunfchwarzen, 

ovalen, rundlichen oder nierenfoͤrmigen Flecken beſetzt, die an den 
Spitzen der Federn ihren Sitz haben. — Oberruͤcken und Schul- 
tern ſind ſchwarz, mit roſtfarbigen und roſtgelben, ſcharf abgeſetzten 
Federkanten, die theils an den Spitzen der Federn, theils an den 
Seiten einiger Partien in hellweiße uͤbergehen, die ſich am lebenden 
Vogel und bei richtiger Lage des Gefieders, laͤngs beiden Seiten 
des Ruͤckens und an der Außenſeite der Schultern, in verlorne Strei- 
fen ordnen, deren vier bemerklich werden. Die kleinen Fluͤgeldeck⸗ 
federn ſind matt ſchwarzbraun mit lichtern Kanten, die uͤbrigen 
laͤngs dem Schafte ſchwarzbraun, uͤbrigens lichter, mit roſtgelblich— 
oder roſtroͤthlichgrauweißen, nicht ſcharf begrenzten Kanten, und die 
großen mit weißen Spitzen, die einen ſchmalen weißen Querſtreif 
uͤber dem Fluͤgel bilden; die Fittichdeckfedern braunſchwarz, mit wei⸗ 
ßen oder weißgrauen Endſaͤumchen; die großen Schwingfedern matt 
braunſchwarz, auf den Innenfahnen lichter, der Schaft der vorder— 

ſten ganz weiß, die der andern braun, nur zwiſchen der Mitte und 
der Spitze weiß, an den letzten erſter und allen zweiter Ordnung 
rein weiß, an denen der dritten ganz ſchwarz; die vierte Schwinge 
erſter Ordnung mit einem hellweißen, von der Wurzel herabkom⸗ 
menden, feinen Saͤumchen, das an den folgenden immer breiter 
wird, aber vor der Spitze noch ſtets ſehr fein auslaͤuft; die der 
zweiten Ordnung haben viel Weiß, das von der Wurzel herabſteigt, 
ſich nach hinten immer mehr ausbreitet, ſo daß die letzten nur noch 
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wenig und ganz bleiches Braunſchwarz am Schafte kurz vor der 
Spitze haben; die der dritten Ordnung braunſchwarz, am Schafte 
am dunkelſten, mit weißlichen und die drei letzten mit roſtfarbigen 
Kaͤntchen. Der Unterfluͤgel hat ganz weiße, nur am Rande ſchwarz— 
grau geſchuppte Deckfedern, und die Schwingfedern haben unten 
weiße Schaͤfte und ein glaͤnzendes Grau, das an den Wurzeln in 
Weiß übergeht. Der Unterruͤcken iſt ſchwarzgrau mit lichtern Feder: 
kanten, Buͤrzel und Oberſchwanzdecke braun- oder grauſchwarz, mit 
roſtfarbenen, undeutlichen Spitzenkaͤntchen, alle drei zu beiden Sei⸗ 

ten weiß; die langen ſpitzen Mittelfedern des Schwanzes tief grau, 
am Schafte und gegen die Spitze hin braunſchwarz, mit roſtroͤth— 
lichweißen Kaͤntchen; alle übrigen find grau, die aͤußerſten am lich: 
teſten, faſt weißgrau; das zweite und dritte Paar, von der Mitte 
aus, noch mit einem ſchwaͤrzlichen Zeichen vor der Spitze, die nebſt 
den Seitenraͤndern und den Schaͤften an allen weiß iſt; von unten 
iſt der Schwanz hell weißgrau, und die Schaͤfte ſind hier ebenfalls 
weiß. 

Es giebt mancherlei kleine Abweichungen unter den Voͤgeln in 
dieſem Kleide, befonders in den Zeichnungen am Unterkoͤrper, wo 
bei manchen die dunkeln Flecke an den Seiten der Bruſt ſo gehaͤuft 
und ſo groß ſind, dagegen der Laͤnge nach auf der Mitte des Bruſt⸗ 
kammes ganz fehlen, daß dies zuſammen, in der Ferne geſehen, ein 
dunkles Doppelſchild bildet, das bei jungen Alpenſtrandlaͤufern 
ſo nie vorkoͤmmt. Zwiſchen Maͤnnchen und Weibchen zeigt ſich 
kein aͤußeres Unterſcheidungszeichen. — Wenn das Kleid etwas 
abgetragen iſt, wird die Roſtfarbe am Kopfe und auf dem Ruͤcken 
merklich bleicher; aber dann zeigen ſich auch bald neue Federn des 
nachfolgenden grauen Winterkleides, das ſie jedoch ſpaͤter 1 
als die erwaͤhnte aͤhnliche Art. 

Im Winterkleide ſind die Zuͤgel ſchmal ſchwarzgrau getuͤpfelt; 
der Anfang der Stirn, ein Streif uͤber dem Auge, die Kehle und 
Obergurgel, die Bruſt und der ganze Unterkoͤrper bis an den Schwanz, 
nebſt den Seiten des Unterruͤckens und Buͤrzels rein weiß; der 
Scheitel hellaſchgrau mit ſchwarzen Schaftflecken; die Ohrgegend 
lichtgrau, ſchwaͤrzlich geſtrichelt; der Hinterhals hellgrau und dunkel⸗ 
grau geſtreift und gefleckt, die Halsſeiten, beſonders aber die Kropf⸗ 
gegend ſehr licht aſchgrau, mit etwas breiten, kurz zugeſpitzten, ſchwaͤrz⸗ 
lichen Schaftflecken; der Oberruͤcken, die Schultern und die hintere 
Fluͤgelſpitze ſehr hell aſchgrau, an den Federkanten weißlich, an den 
ſchwarzen Schaͤften aber mit dunkelm Schatten; Unterruͤcken, Buͤrzel 
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und Oberſchwanzdecke in der Mitte ſchwarzgrau, mit hellgrauen 
Spitzenkanten; die Fluͤgeldeckfedern in gelbliches Grau abgeſchoſſen 
und an den ſchwaͤrzlichen Schaͤften dunkler ſchattirt; alles Uibrige 
wie am vorigen Kleide. 

Auch in dieſem Kleide ſind beide Geſchlechter nicht zu un— 
terſcheiden, obgleich ſehr oft die Weibchen etwas groͤßer zu ſein 
ſcheinen, als die Maͤnnchen. Sie aͤhneln darin dem Alpenſtrand— 
laͤufer, wie mehrern andern Arten, von welchen ſie oft nur die 
Groͤße unterſcheidet. 

Das Fruͤhlings- oder Hochzeitskleid iſt ganz anders und 
das ſchoͤnſte von allen. In ihm iſt die Stirne und ein Streif 
über dem Auge nebſt der Kehle weiß; die Zügel ſchwarzgrau getü: 
pfelt; die Wangen weiß, mit kleinen ſchwaͤrzlichen Laͤngefleckchen; 
Die Ohrgegend roſtgrau, dunkelgrau geſtrichelt; der Oberkopf bis 
zum Genick ſchoͤn gelblichroſtfarben, mit tiefſchwarzen Laͤngeflecken; 
der Hinterhals lichtgrau, braͤunlichſchwarzgrau gefleckt und geſtreift; 
die Halsſeiten und Gurgel weiß, mit ſchwarzgrauen Fleckchen be— 
ſtreuet; die ganze Kropfgegend nebſt dem Anfang der Oberbruſt weiß, 
mit vielen, doch nicht dichtſtehenden, meiſtens ovalen und wenig 
herzfoͤrmigen, etwas breiten, braunſchwarzen Flecken; auch ſind die 
Seiten des Kropfes meiſtens etwas mit Roſtfarbe uͤberflogen. Von 
der Mitte der Bruſt bis an ihr Ende hinab breitet ſich ein tief 
ſchwarzes Schild aus, deſſen Federn meiſt weiße Saͤume oder auch 
etwas breitere Kanten haben, die ihm eine gewoͤlkte Zeichnung ges 
ben, welche nur bei ganz alten Vögeln in der Mitte des Schil— 
des nicht bemerklich und dieſes hier bloß rein kohlſchwarz iſt, bei 
allen aber ringsum von Weiß ziemlich breit umgeben wird. Der 
Bauch, die Schenkel, die Unterſchwanzdeckfedern, der Unterruͤcken 
zu beiden Seiten entlang und bis auf den Schwanz hinab ſind 
weiß, die Mitte des letztern, des Buͤrzels und der obern Schwanz⸗ 

decke, nebſt den beiden Mittelfedern des Schwanzes ſchwarz mit ſchoͤn 
roſtfarbigen Federkanten; Oberruͤcken und Schultern lebhaft gelblich 
roſtfarben, mit theils rautenfoͤrmigen, theils etwas gezackten oder 
ausgeſchweiften tiefſchwarzen Schaftflecken, und mit weißen Saͤumen 
an den Federenden, die am Oberruͤcken aber weniger bemerklich wer⸗ 
den, als an den Schultern; die Federn der hintern Fluͤgelſpitze 
ſchwarz mit roſtfarbigen ſchmalen Kanten; einige der Fluͤgeldeckfedern 
den letztern aͤhnlich, die uͤbrigen noch vom vorigen Kleide, ſo wie 
auch die Schwing: und Schwanzfedern. 

So wie dies eben beſchriebene iſt das Hochzeitskleid nur bei 
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recht alten Maͤnnchen, von welchen ſich die Weibchen von 
gleichem Alter kaum unterſcheiden laſſen, bei welchen bloß das 
ſchwarze Bruſtſchild mit mehr weißen Federkanten untermiſcht, daher 
mehr weiß gewoͤlkt iſt, die obern Theile aber eine mehr ins Roſt— 
gelbe ziehende Roſtfarbe und kleinere ſchwarze Flecke haben, ſo daß 
ſie, da auch noch mehrere Koͤrpertheile feiner gefleckt ſind, in der 

Ferne ein wenig lichter ausſehen. Die jungen Maͤnnchen in ih— 

rem erſten Fruͤhlingskleide aͤhneln den aͤltern Weibchen ſehr, 
ſind aber an den mehr abgeriebenen Federn des Fluͤgels leicht zu 
erkennen, weil dieſe noch vom Jugendkleide herruͤhren und daher 

laͤnger getragen ſind, als die alter Voͤgel, deren Herbſtmauſer (von 
welcher her ſie jene Federn ins Fruͤhlingskleid mit hinuͤber nehmen), 
um ein paar Monate ſpaͤter faͤllt, als die jungen ihre Fluͤgel⸗ und 
Schwanzfedern erhalten, welche ſie in der erſten Herbſtmauſer nicht 
wechſeln, demnach ein volles Jahr tragen. Auch hat das erſte Früh: 
lingskleid an den roſtfarbigen und ſchwarzgefleckten Federn des Man⸗ 
tels eine graue Beimiſchung, die ihren Sitz kurz vor der weißlichen 
Spitze vieler jener Federn hat, und das ſchwarze, weiß gewoͤlkte 
Bruſtſchild hat einen weit geringern Umfang, als bei den Alten. 

Die waͤhrend des Mauſerns erhaltenen Individuen tragen die 
Farben zweier Kleider unter einander gemiſcht, bald mehr von dem 
einen, bald von dem andern, jenachdem ſie im Federwechſel mehr 
oder weniger vorgeruͤckt ſind; wer indeſſen die drei Hauptkleider hat 
kennen lernen, wird ſich unter ſolchen Uibergaͤngen von einem ins 
andere auch leicht zurecht finden. 

i Die Mauſer ſcheint bei dieſer Art etwas ſpaͤter als bei der vor⸗ 

herbeſchriebenen vorzugehen; denn gegen Ende des September haben 
wir junge Voͤgel erlegt, die noch keine einzige Spur vom erſten 
Winterkleide an ſich trugen und bei den ſpaͤt im October uns vor⸗ 
gekommenen waren auch nur erſt wenige neue graue Federn zwiſchen 
den jugendlichen zu ſehen. Ein Vogel im vollſtaͤndigen Winterkleide 
iſt daher in unſern Gegenden nicht zu erhalten, weil die Mauſer 
erſt in der Fremde, in den Wintermonaten, vollendet wird. Eher 
noch fuͤgt es ſich, daß ein ſolcher, deſſen Fruͤhlingsmauſer noch nicht 
begonnen hat, wenn er im Fruͤhjahr ſchon bis zu uns zuruͤckgekehrt 
iſt, in dieſem Kleide geſehen wird; doch haben wir gegen das Ende 
des Mai immer nur ſolche erhalten, die ihr Fruͤhlingskleid ganz 
vollſtaͤndig trugen. 
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Aufenthalt. 

Wahrſcheinlich iſt der Schinziſche Strandlaͤufer über viele Län: 
der verbreitet, welche der Alpenſtrandlaͤufer auch bewohnt, und 
vielleicht geht er noch hoͤher nach Norden hinauf als dieſer. Mit 
Gewißheit laͤßt ſich hieruͤber nicht viel ſagen, weil er ſeither immer 
mit jenem für eine Art gehalten worden iſt; daß er in England, 
in Daͤnemark, an den Kuͤſten der Nord: und Oſtſee, fo weit fie 
Deutſchen Boden beſpuͤhlen, und in der Mitte von Deutſchland 
vorkomme, wiſſen wir indeſſen gewiß. Herr Schilling (Brehm's 
Gehuͤlfe) fand ihn auf Ruͤgen nicht ſelten, auch in der Bruͤtezeit; 
ich ſelbſt eben ſo an der Weſtkuͤſte von Holſtein und Schleswig, 
und auf dem Zuge am ſalzigen See im Mannsfeldiſchen, wo 

er auch von Herrn Juſt oͤfters erlegt wurde; endlich ich ihn auch 
an Gewaͤſſern hier im Anhaltiſchen. In allen dieſen Gegenden 
koͤmmt er indeſſen in ungleich geringerer Anzahl vor, als der Al— 
penſtrandlaͤufer; ob dies uͤberall ſo ſei, wiſſen wir auch nicht. 
In der hieſigen Gegend koͤmmt er allerdings ſelten vor, am er— 
waͤhnten Salzſee wol oͤfterer, doch haͤufig in keinem Jahre. Die 
mehreſten, welche wir hier beobachteten, waren einzelne Individuen, 
theils unter Geſellſchaften andrer Strandlaͤufer, namentlich von der 
vorhergehenden Art und Temminckiſchen oder kleinen Strand— 
laͤufern gemiſcht, theils einſame. Viel ſeltner ſahen wir eigene 
kleine Geſellſchaften von 4 bis zu 8 Stuͤcken zuſammengeſetzt. Auch 
in den von mir bereiſeten Gegenden an der Nordſee, wo ſchon ſehr 
viele Alpenſtrandlaͤufer bruͤteten, fand ich nur wenige Paͤaͤrchen 
des Schinziſchen. Auf Ruͤgen ſoll er in nicht ganz kleinen Heer⸗ 
den vorkommen und daſelbſt auch in mehreren Paͤaͤrchen nahe bei 
einander bruͤten. 

Als Zugvogel koͤmmt er, wie ſchon beruͤhrt, ſelten vor Ende 
des September, meiſt aber erſt im October durch das mittlere Deutſch—⸗ 
land, wo er auch noch im November beobachtet iſt, und alſo unter 
den verwandten Strandvoͤgeln am ſpaͤteſten wegzieht und im Fruͤh⸗ 
jahr dagegen am fruͤheſten wiederkehrt, naͤmlich im April, doch man⸗ 
che auch erſt im Mai. Im April erſcheint er auch ſchon an der 
Nord⸗ und Oſtſee. Er zieht ebenfalls des Nachts. 

Er lebt theils am ſchlammigen Seeſtrande, theils an flachen 
Ufern kleinerer Gewaͤſſer; ſucht auch hier die ſchlammigen Stellen, 
an freiliegenden Teichen, Fluͤſſen und Landſeen, auch wol ſteinige 
Orte, wo ſich Schlamm zwiſchen den kleinen Steinen abgeſetzt hat. 
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In Bruͤchern koͤmmt er an ſeichten, moraſtigen, von Waſſerpflan⸗ 
zen freien Orten ebenfalls vor, ſo wie er auch gern auf am Waſ— 
ſer gelegenen Viehtriften und kurzen Raſen herum laͤuft. Seine 
Aufenthalsorte ſind uͤberhaupt dieſelben wie die der vorherbeſchriebe⸗ 
nen Art. 

Eigenſchaften. 

Wer den Schinziſchen Strandlaͤufer jemals im Freien beobach— 
tete, wird gar nicht an der Artverſchiedenheit vom Alpenſtrand— 
laͤufer zweifeln koͤnnen, ſo wenig wie es Jemandem einfallen kann, 
Sylvia arundinacea und S. palustris für eine Art zu halten, 

wenn er ſich mit ihrem Betragen und ihrer Lebensart bekannt ge⸗ 
macht hat. Obgleich an Geſtalt, Farbe und Zeichnung, ſo wie im 

Leben und Wirken in vielen Stuͤcken einander ſehr aͤhnlich, zeigt 
doch unſer Vogel ſo manches Eigenthuͤmliche darin, daß dies dem 
Kenner ſogleich auffallen und ihn zwingen muß, beide Strandlaͤu⸗ 
ferarten für ſpecifiſch verſchieden zu halten. 

Er traͤgt ſich im Stehen und Gehen wie die verwandten Ar⸗ 
ten, laͤuft trippelnd, aber auch zierlich und ſehr behende. Iſt er 
mit dem Alpenſtrandlaͤufer zuſammen, fo ſticht er in der Größe 
gegen dieſen mehr ab, als Totanus calidris gegen Tot. fuscus, 
beträgt ſich aber eben fo wie jener, iſt jedoch noch beweglicher, aber 
auch zutraulicher. Iſt er allein, ſo kann man ſich ihm ohne Um⸗ 
ſtaͤnde bis auf wenige Schritte nahen und es koͤmmt ihm hierin 
außer dem Uferſanderling, kaum ein andrer Strandvogel gleich. 
In Geſellſchaft andrer richtet er ſich nach De und flieht, wenn 

dieſe fliehen. 
Er fliegt ungemein ſchnell und gewandt, ähnelt darin aber 

auch den andern Arten fo, daß, wenn nicht vor andern die Größe 
und die Farbe oder Zeichnung an den untern Theilen auffielen, man 

ihn nicht wuͤrde unterſcheiden koͤnnen. Die Gewohnheit, auf kurzen 

Strecken ſehr niedrig uͤber dem Boden oder dem Waſſerſpiegel hin⸗ 

zuſtreichen, beim Auffliegen auf der Waſſerſeite ſich zu entfernen 
und in einem Bogen ſich wieder dem Ufer zu naͤhern, theilt er eben⸗ 

falls mit andern verwandten Arten. Mehrere beiſammen laufen ge⸗ 

woͤhnlich ſehr dicht neben einander und fliegen auch Io gedrängt; 
Beides für den Jaͤger eine erwuͤnſchte Sache. 

Er iſt eben ſo geſellig als jene, ſucht nicht allein 5 Geſellſchaft 

von ſeines Gleichen, ſondern auch die andrer Arten von aͤhnlicher 

I 
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Größe, iſt daher oft mit Alpenſtrandlaͤufern, bogenſchnaͤbli⸗ 
gen, Temminckiſchen und kleinen Strandläufern, San: 
derlingen oder kleinen Regenpfeiferarten vereint, wo dann oft meh⸗ 
rere Arten zuſammen ganze Fluͤge bilden; auch ſchließt er ſich einzel⸗ 
nen groͤßern Strandvoͤgeln gern an und folgt ihnen als Untergebener. 

Seine Lockſtimme hat zwar viele Aehnlichkeit mit der des Al⸗ 
penſtrandlaͤufers, iſt jedoch auch deutlich genug verſchieden, ſo 
daß dies auch der Weniggeuͤbte fogleich erkennen muß. Der Ton 
iſt hoͤher, ſchwaͤcher und weniger gezogen, durch die Sylbe Trri 
oder Trruͤ gut zu verſinnlichen und mit einem beinern, richtig ge— 
ſtimmten Pfeifchen leicht nachzuahmen. Zuweilen klingt der Ton 
auch wie Tirr, dem des kleinen Strandlaͤufers etwas aͤhnlich. 
Am meiſten zeichnet ſich aber der Fruͤhlingsruf oder Geſang des 
Maͤnnchens von dem des Alpenſtrandlaͤufers aus. Als ich 
zum erſten Male dieſe Toͤne hoͤrte, die ein wenige Schritte vor mir 
am jenſeitigen Uferabhange eines vom Flutwaſſer geriſſenen Grabens 
ſitzendes Männchen (les war auf dem Puphever bei Pelworm) 
hervorbrachte, das ich, weil es ganz ſtill ſaß, fruͤher nicht geſehen 
hatte, ob ich gleich dicht bei ihm ſtand, wußte ich augenblicklich 
nicht, von welch' einer Vogelart ſie kaͤmen, ſo ganz unbekannt wa⸗ 
ren ſie mir, ob ich gleich den Geſang des Alpenſtrandlaͤufers 
ſchon oͤfter und erſt kurz zuvor gehoͤrt hatte, dieſer mir daher ſehr 
erinnerlich ſein mußte. Sie klingen eben nicht angenehm, und ihr 
krauſer Ton, der gegen das Ende des kurzen Liedchens allmaͤhlig 
um ein Bedeutendes ſinkt, laͤßt ſich ohngefaͤhr durch die Sylben 
Schaͤhraͤraͤraͤraͤraͤr verſinnlichen. Sehr aͤhnliche Töne ſtoͤßt die 
Feldlerche aus, wenn ſie mit einer andern im Streite iſt, oder 
auch die Uferſchwalbe, doch ſind dieſe weniger laut, auch ihr 
Klang haͤßlicher noch als jener. Haͤtte ich ſonſt wegen der Artver— 
ſchiedenheit dieſes Strandlaͤufers bis hierher noch einen Zweifel ges 
hegt, hier wuͤrden mir augenblicklich die Schuppen von den Augen 
gefallen ſein. Alle Maͤnnchen dieſer Art, die ich nachher noch hoͤrte, 
hatten genau denſelben Paarungsruf. 

Nahrung. 

Dies ſind ebenfalls, wie bei den aͤhnlichen Arten, In ſektenlar⸗ 
ven, kleine Waſſerinſekten, und allerlei kleines Gewuͤrm, welche er 
am Rande des Waſſers oder vom Schlamme auflieſt oder aus die⸗ 
ſem hervorzieht, und damit faſt beſtaͤndig beſchaͤftigt iſt. Er geht 
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auch auf die an das Waſſer ſtoßenden Raſenplaͤtze, wo Vieh weis 
dete, faͤngt da kleine Dungkaͤferchen, auch junge Regenwuͤrmchen, 
und Brut von kleinen Inſekten. Dies thut er beſonders des Mor— 
gens, ſo lange der Raſen feucht iſt. Er verſchluckt, die Reibung 
im Magen zu befoͤrdern, auch kleine Kieſelchen und Sandkoͤrner, 
und verhaͤlt ſich in allem Uibrigen ganz wie der Alpenſtrand— 
laͤufer. 

Fortpflanzung. 

Dieſe Art ſcheint in allen den Laͤndern zu niſten, worin man 
den Alpenſtrandlaͤufer ſich fortpflanzen ſieht; vielleicht geht ſie 
aber noch hoͤher nach Norden hinauf, als dieſer, dem ſie jedoch an 
Zahl wol nirgends gleich kommen moͤchte, indem ſie, wenigſtens im 
noͤrdlichen Europa, gewiß lange nicht ſo haͤufig iſt, als jener, und 
auf dem Durchzuge nur in kleinern Heerden vorkoͤmmt, wo jener 
zu vielen Tauſenden beiſammen geſehen wird. Daß fie ihre Som: 

merwohnſitze hoch im Norden haben moͤge, geht zum Theil ſchon 
aus ihrem ſpaͤtern Durchzuge durch unſer Land hervor. Indeſſen 
fangen ihre Bruͤtegegenden ſchon da an, wo auch jene Art zu ni⸗ 
ſten anfaͤngt, an den deutſchen Kuͤſten und Inſeln der Oſt- und 
kordſee. Herr Schilling fand fie auf Rügen niſtend, ich ſelbſt 

auf Deichſand und der Inſel Pelworm. Ihre Bruͤteplaͤtze ſind 

aͤhnliche Orte, wie die des Alpenſtrandlaͤufers, kleine, moorige 
Suͤmpfe und moraſtige Stellen, oder ſchlammichte und theilweis 
mit Waſſer bedeckte Flächen auf den ſogenannten Salzwieſen, zus 

weilen weit vom Seeſtrande, zuweilen auch naͤher an dieſem. An 
ſolchen Orten ſahen wir jedoch nur einzelne Paͤaͤrchen, waͤhrend die 
aͤhnliche groͤßere Art viel oͤfter in mehreren als einzelnen Paaren 

neben einander bruͤtet; auch fanden wir beide Arten nie an dem—⸗ 
ſelben Platze dicht neben einander niſtend, ſondern jede hatte ihren 

eigenen Niſtplatz fuͤr ſich, eine Abſonderung, die jeden, welcher ſie 
genau beobachtete, ſogleich überzeugen wird, daß hier Artverfchie: 
denheit Statt finden muͤſſe. 

Das Neſt iſt eine kleine ſelbſtbereitete Vertiefung an einem 
trocknen Plaͤtzchen, auf einem Raſenhuͤgelchen, bald von ſeichtem 
Waſſer oder Moraſt umgeben, bald einige Schritte davon entfernt, 

auch auf ebener Stelle in kurzem Graſe, oft 20 Schritte vom Waf- 
ſer. Es beſteht aus wenigen, ganz kunſtlos zuſammengelegten trock⸗ 
nen Haͤlmchen und feinen or die den Eiern nur eine geringe 
man geben. 
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Die Zahl der Eier von einem Gelege uͤberſteigt nie 4, iſt ſelten 
nur 3, und dieſe ſind ſtets bedeutend kleiner, auch ſchlanker als die 
des Alpenſtrandläufers, und aͤhneln in dieſer doppelten Hinſicht 
den Eiern des Charadrius cantianus. Ihre Geſtalt iſt auch birn- 
oder kreiſelfoͤrmig, doch ſtets etwas laͤnger geſtreckt, als die von Pr. 
alpina, ihre Zeichnung kleiner, oder feiner marmorirt; ſie aͤhneln 
jedoch in der Farbe manchen jener. Ihre Schale iſt zart, leicht zer— 
brechlich, glatt und ziemlich glaͤnzend; die Grundfarbe derſelben ein 
ſehr bleiches gelbliches Olivengruͤn, oder auch nur ein truͤbes Oli— 
vengelb, auf welchem Punkte und kleine Flecke von einem blaſſen 

Olivenbraun, andere von einem dunkeln, an vielen in Kaſtanien⸗ 
braun uͤbergehenden Olivenbraun ſtehen, die ſich bald uͤber die ganze 
Flaͤche verbreiten und nur wenig am ſtumpfen Ende haͤufen, bald 

an dieſem ſehr dicht, am entgegengeſetzten nur einzeln und zerſtreut 
ſtehen. 

Sie lieben ihre Brut ſehr und ſind beim Neſte ſo kirre, daß 
man ſich beiden Gatten bis auf wenige Schritte naͤhern kann, wo 
ſie mit geſtraͤubten Kopf- und Nackenfedern ſchreiend herum laufen 

und nicht eher auffliegen, bis man ihnen gar zu nahe tritt, ſich 
aber auf wenige Schritte ſchon wieder niederlaſſen. Dadurch ver— 
rathen ſie das Neſt ſehr bald, das ſonſt nicht leicht aufzufinden ſein 

wuͤrde. Den herannahenden Menſchen empfaͤngt das Maͤnnchen ge— 
woͤhnlich mit ſeinem Geſange, koͤmmt er aber noch naͤher, mit der 
zum Angſtgeſchrei gewordenen Lockſtimme, worin auch das Weib— 
chen einſtimmt, das ſich gewoͤhnlich auf der Erde flatternd muͤhſam 
fortſchleppt, wenn es das Neſt verlaͤßt, um dadurch die Aufmerk— 

ſamkeit des Feindes davon abzulenken und zu ſeiner Verfolgung zu 
reizen. Auch bei den Jungen umflattern ſie den Menſchen ganz 
nahe mit klaͤglichem Geſchrei, und jene wiſſen ſich ſo gut zu ver— 
ſtecken, daß ſie ohne guten Hund ſelten aufgefunden werden koͤnnen. 

Feinde. 

Dieſelben Geſchoͤpfe, welche den Alpenſtrandlaͤufern und fei: 
ner Brut nachſtellen, ſind auch ihnen und der ihrigen gefaͤhrlich. 
Ob fie auch von Schmarotzerinſekten und Eingeweidewuͤrmern ge: 
plagt werden, iſt nicht bekannt. 

Ir Theil. 30 
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Ie 

Sie gehoͤrt, weil dieſes Voͤgelchen niemals ſcheu gefunden wird, 
unter die leichteſten. Auch auf der Wanderung haͤlt der Einzelne 
oft bis auf 6 Schritte aus, ſo daß es ſogar einem geuͤbten Blaſe⸗ 

rohrſchuͤtzen leicht fallen wuͤrde, ihn zu erlegen. Mehrere beiſammen 
ſind etwas aufmerkſamer auf das, was um ſie her vorgeht, doch 
auch niemals ſo ſcheu, daß ſie nicht jederzeit in Schußnaͤhe aushiel⸗ 
ten, und zwar, ohne daß man dabei beſondere Behutſamkeit noͤthig 
haͤtte. Sie ſind gewohnt, nahe neben einander zu laufen; wo ſie 
ſich aber doch ein Mal etwas zerſtreuet haben, laſſen ſie ſich mit 
Vorſicht auch leicht wieder zuſammen treiben und ſo viele der Ge— 
ſellſchaft mit einem zur rechten Zeit angebrachten Schuſſe erlegen. 

Auch wenn fie Einzelne von Tringa alpina in ihre Vereine aufge⸗ 
nommen haben, die man an der groͤßern und hoͤhern Geſtalt augen⸗ 
blicklich erkennt, ſind alle ohne Unterſchied gleich wenig ſcheu. 

Auf dem Waſſerſchnepfenheerde werden ſie deshalb eben ſo leicht 
beruͤckt; in Fußſchlingen desgleichen. 

Nutz en. 

Ihr Fleiſch iſt ſehr zart, meiſtens fett, und eben fo wohlſchme— 
ckend, wie das andrer kleiner Strandlaͤuferarten. 

Sehen 

Sie werden uns niemals nachtheilig, fo wenig wie andere Voͤ⸗ 
gel dieſer Gattung. 

Anmerkung. Es giebt immer noch Leute, welche ſich nicht überzeugen wollen, 
daß dieſe kleine Art von Tringa alpina fpecififch verſchieden ſei, weil fie beide nur aus 
todten Balgen kennen; wogegen denjenigen, welche beide in ihrem freien Leben und Wir⸗ 
ken, wenn auch nur auf dem Durchzuge, ſahen und jagten, kein Gedanke an einen 
Zweifel blieb. Seit langen Jahren war mir dieſe kleine Race von Alpenſtrandläufern 
ſchon bekannt, ohne zu wiſſen, wofür ich ſie eigentlich halten ſollte. Zuerſt waren mir 
die jungen Vögel aufgefallen, die ich für verkümmerte Jungen von T. alpina hielt, 
gleichwol ihre ſtärker ſchwarzgefleckte Bruſt nicht zu deuten wußte. Als ich aber am 
Eisleber Salzſe den erſten Tr. Schinzii im prächtigen Frühlingskleide, und zu 
der nämlichen Zeit gerade auch eine, zufällig recht große, alte, weibliche Tr. alpina in 
dieſem Kleide erhielt, da konnte ich nicht mehr glauben, daß der viel prächtiger ge⸗ 
färbte kleine Vogel ein Junger oder verkümmerter von der großen Art ſein ſollte. Ich 
konnte daher Herrn P. Brehm, als er (1822) dieſe kleine Rage als Art von der gro⸗ 
ßen (gemeinen) trennte und in genauer Beſchreibnng beider, in ſeinen Bditrägen III. 
S. 342 — 366, der kleinen den Namen Tr. Schinzii beilegte, meinen Beifall nicht ver⸗ 
ſagen, indem er darin auch meine Uiberzeugung ausſprach, die ich fon ſeit 1819 an 
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den Brüteorten beider Arten bis zur unumſtößlichen Gewißheit erlangt hatte. Standhaft 
verſchiedene Größe in allen Verhältniſſen, — theilweis ſehr verſchiedene Zeichnungen des 
Gefieders, — ſtets verſchiedene Stimmen, — und andere im Obigen angegebene Abweich— 
ungen, — fo wie der nicht minder wichtige umſtand, daß, ſoweit meine Beobachtungen 
reichen, beide Arten ſich nicht mit einander verpaareu, berechtigen mich, ſie nicht für 
zufällige Abweichungen oder Spielarten, ſondern für zwei wirkliche Arten zu halten. 

222. 

Der See ⸗Strandläufer. 

Tringa maritima. Brünnich. 

Fig. 1. Sommerkleid. 
Taf. 188. Fig. 2. Winterkleid. 

Fig. 3. Jugendkleid. 

Tringa maritima. (Bécasseau violet.) Temminck Man. nouv. Edit. II. p. 619. 

—= Nilss. Orn. suec. II. p. 87. n. 177. = Piovanello violetto. Savi, Orn. Tosca- 
na. II. p. 292. — Meyer, Zuſätze z. Taſchenb. (III.) S. 157. - Brehm, Bei⸗ 
träge, III. S. 367. — Deſſen Lehrb. II. S. 373. — Deſſen Naturg. a. Vög. 
Deutſchl. S. 651. a 

Winterkleid. 

Tringa maritima. Brünn. Orn. bor. n. 182. —= Gmel. Linn. Syst. I. 2. P. 
678. u. 36. — Lath. Ind. II. p. 731. n. 18. — Markw. Transact. Linn. Societ. 
IV. p. 22. n. 120. tab. 1. — Tringa nigricans. Montagu, Transact. of the Linn. 

Society IV. p. 40. t. 2. f. 2. — Selninger Sandpiper. Penn. Arc. Zool. II. p. 
480. C. — Uiberſ. v. Zimmermann, II. S. 447. C. = Lath. Syn. V. p. 173. 
u. 15. — Uiberſ. v. Bechſtein, III. 1. S. 144. n. 15. —= The Knot. Bewick. 
brit. Birds. II. p. 75. 

Jugendkleid. 
The Knot. Penn. Brit. Zool. p. 123. t. C. 2. f. 1. Außer den von Brün⸗ 

nich aber nicht die beigefügten Synonymen. Tringa striata. Retz. Faun. suec. p. 
182. n. 151. ift durch die beigefügten Citate noch unſichrer, und fo andere mehr. — 
Penn. aret. Zool. Uiberſ. v. Zimmermann II. S. 439. n. 300. (uibergangskleid.) 

Kennzeichen der Art. 

Der gegen die Spitze wenig abwaͤrts geſenkte Schnabel etwas 
laͤnger als der Kopf; die nackte Stelle uͤber der Ferſe außerordent⸗ 
lich klein; Fuͤße und Schnabelwurzel hellfarbig. 

30 * 
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Se | me. hg. 

Dieſer Strandläufer iſt nicht mit einem Andern zu verwechſeln, 
da ihn vor allen ſeine kurze gedrungene Geſtalt, beſonders ſeine ſehr 
niedrigen, ſtarken, über dem ſogenannten Knie faſt bis auf dieſes 

herab befiederten Fuͤße, die Farbe derſelben und des Schnabels, und 
auch ſeine Groͤße, welche die eines Staars noch uͤbertrifft, genugſam 
characteriſirt. In Ruͤckſicht der letztern ſteht er dem, uͤbrigens auch 
viel hochbeinigter ausſehenden, Islaͤndiſchen Strandlaͤufer am 

naͤchſten, doch erreicht er deſſen Groͤße lange nicht; und wenn ſich 
beide auch in der grauen Wintertracht aͤhneln, ſo hat dieſe doch bei 
dem Meerſtrandlaͤufer ein weit dunkleres, auch mehr verbreitetes 
Grau und auf dem Mantel einen dunkel violetten Schiller, die ſich 
nie bei jenem finden. Farbe und Zeichnung des Jugendkleides ſind 
zwar denen des jugendlichen Alpenſtrandlaͤufers aͤhnlich, ſo auch 
die Form des Schnabels, dies alles jedoch nur auf eine entferntere 
Weiſe, weshalb, wenn man auch die ganz andere Geſtalt und die 
ganz verſchiedene Groͤße nicht unbeachtet laͤßt, beide Arten auch in 

dieſem Kleide nicht zu verwechſeln ſind. 
Der Groͤße nach kann man ihn eher mit der Singdroſſel 

(Turdus musicus) als mit einem Staar (Sturnus vulgaris) ver⸗ 
gleichen, er iſt im Rumpfe ſogar noch etwas ſtaͤrker als jene. In 

der Laͤnge mißt er 8 ¼ bis 8 ½ Zoll; die Fluͤgelbreite 16 bis 17 
Zoll; die Fluͤgellaͤnge vom Handgelenk bis zur Spitze 5¼ bis 5½ 
Zoll; die Schwanzlaͤnge 2½ bis 2 Zoll, und die Spitzen der zu⸗ 
ſammengefalteten Flügel nähern ſich dem Schwanzende bis gegen 
% Zoll. 

a Das etwas große und dichte Gefieder bildet eine warme Be⸗ 
kleidung, zumal am Unterkoͤrper, wodurch ſich dieſer Vogel vor an— 
dern Arten dieſer Gattung auszeichnet. 

Der hintere Rand des Fluͤgels iſt weniger ausgeſchnitten als 
bei den verwandten Arten, daher ſeine hintere Spitze auch kuͤrzer, 
ſo daß die laͤngſte Feder derſelben, wenn der Fluͤgel zuſammenge⸗ 
legt iſt, kaum etwas länger als die fünfte der großen Schwingfe⸗ 
dern iſt. Vor der erſten Schwingfeder, oder faſt auf ihr, liegt jenes 
allen Schnepfenvoͤgeln beigegebene, kleine, ſchmale, ſpitzige, ſtarre 
Federchen, das wie eine verkuͤmmerte Schwingfeder ausſieht. Die 

großen Schwingfedern haben gerade, ſtraffe Schaͤfte, die vorderſten 
ein ſchmal, die folgenden ein etwas breiter und ſchief zugerundetes 
Ende; die der zweiten Ordnung etwas ſaͤbelfoͤrmig nach hinten ges 
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bogene Schaͤfte und ein kurz abgerundetes, an den vordern ſchief 
ausgeſchnittenes Ende; die letzten dritter Ordnung gehen in eine 
ſchmaͤler werdende abgerundete Spitze aus. 

Die Schwanzfedern ſind nicht breit, am Ende zugerundet, die 
aͤußerſte am kuͤrzeſten, die folgenden ſtufenweiſe etwas laͤnger, ſo 
daß die mittelſten beiden darin die aͤußerſten um 4 abis 6 Linien 
uͤbertreffen, wodurch das Schwanzende keilfoͤrmig zugerundet wird. 

Der weiche, bloß an der Spitze harte Schnabel iſt ſchwach und 
ziemlich geſtreckt, mehr hoch als breit, von der Stirn an aber ſchon 
an Hoͤhe ſehr, doch allmaͤlig abnehmend, nach vorn daher viel 
ſchwaͤcher, namentlich niedriger, und an der wenig ohrlöffelartigen 
Spitze wieder etwas ſtaͤrker. Er iſt oft beinahe gerade, ſo daß ſeine 
Biegung nach unten kaum bemerklich iſt, meiſtens aber ſeiner gan— 

zen Laͤnge nach oder doch von der Mitte an ſanft nach unten ge— 
ſenkt, und ſo einen ſehr ſchwachen Bogen bildend. Seine Laͤnge 

iſt etwas verſchieden, bei jungen Voͤgeln meiſt geringer, und ſteigt 
von 1 Zoll 2 Linien bis zu 1 Zoll 3½ oder faſt 4 Linien, feine 
Hoͤhe an der Wurzel uͤber 3 Linien, die Breite daſelbſt nur 2 bis 
kaum 2½ Linien. Das 2 Linien lange, ſehr ſchmale Naſenloch 

liegt eben ſo weit von der Stirn entfernt, in einer weichen Haut, 
die als ſchmale Furche ſich bis in die Nähe der Schnabelſpitze hin: 
zieht. Dieſe ſieht ſchwarz aus, welches ſich in der Mitte des Schna— 
bels verliert und allmaͤhlig einer andern Farbe Platz macht, die an 
der Wurzel am reinſten, bei jungen Voͤgeln ein blaſſes Ochergelb, 
bei aͤltern ſafrangelb iſt, und im Fruͤhjahr roͤthlichgelb wird. 

Das Auge, welches nicht groß iſt, hat eine tiefbraune Iris. 

Die Fuͤße ſehen nicht aus wie Strandlaͤuferfuͤße, aͤhneln in 
jeder Hinſicht vielmehr denen des Halsbandſteinwaͤlzers, und 
haben ſehr kurze, ſtarke Laͤufe, große, ziemlich lange Zehen, welche 
zwar frei ſind, jedoch an der aͤußern und mittlern einen ſchwachen 
Anſatz von einem Spannhaͤutchen zeigen, welcher jedoch ſehr unbedeu— 

tend iſt; dabei haben ſie einen ſchmalen Ruͤcken und breite, an den 
Seiten etwas vortretende Sohlen. Die kleine Hinterzeh iſt fo hoch 

geſtellt und ſo kurz, daß ſie ſtehenden Fußes den Boden kaum be— 

ruͤhrt. Die Unterſchenkel ſind bis dicht an das Ferſengelenk mit 
Federn bekleidet, ſo daß kaum mehr als dieſes unbefiedert iſt, (wie 
bei der Waldſchnepfe), uͤbrigens die Fuͤße weich, ihr Uiberzug vorn 
an den Laͤufen und auf den Zehenruͤcken ſchmal geſchildert, uͤbrigens 
ſehr fein genarbt, die Zehenſohlen fein in die Quere gerieft. Die 
Krallen ſind nicht groß, aber ſtaͤrker als bei andern Strandlaͤufern, 
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ziemlich gekruͤmmt, an der Spitze ſtumpf, unten ausgehoͤhlt, wo- 
durch die Raͤnder ſcharf werden, die an der innern Seite vortreten, 
zumal an der der Mittelzeh, wo dieſer bei alten Voͤgeln ſtark auf⸗ 
geworfen und zuweilen auch eingekerbt vorkoͤmmt. Die Hoͤhe des 
Laufs iſt 41 bis 12 Linien; die Laͤnge der Mittelzeh, mit der 2 
Linien langen Kralle, 1 Zoll 1 Linie; die der Hinterzeh, mit der 
ſehr gekruͤmmten, ſonſt unbedeutenden Kralle, kaum mehr als 2½ 
Linien. — Die Farbe der Fuͤße iſt bei jungen Voͤgeln ein ſehr 
blaſſes, bei den Alten ein friſcheres Ochergelb, das im Fruͤhjahr 
„ wird; die der Krallen braunſchwarz. 

Im Jugendkleide ſind die Wurzelhaͤlfte des Schnabels und 
der an den Ferſen beſonders dicken Süße blaß ochergelb; ein kleiner 

Strich uͤber dem Auge und das Kinn weiß; Stirn, Zuͤgel und 
Wangen lichtgrau, ſchwarzgrau fein getuͤpfelt und geſtrichelt; der 
Oberkopf mattſchwarz, mit graulich roſtfarbenen Federkanten; Hin⸗ 

terhals und Halsſeiten, lichtgrau, ſchwarzgrau ſtark gefleckt und ge⸗ 
ſtreift, an der Halswurzel mit Roſtfarbe gemiſcht; die Kehle und 
der Anfang der Gurgel grauweiß, ſchwarzgrau geſtrichelt; weiter 
hinab die Gurgel, der Kropf und zum Theil noch die Oberbruſt 
eigentlich im Grunde braͤunlichſchwarzgrau, mit weißgrauen Kanten, 
beſonders an den Seiten der Federn, wodurch dieſe Theile ein weiß⸗ 

graues, ſehr ſtark braͤunlichſchwarzgrau geflecktes Ausſehen erhalten, 
wo dieſe Flecke an der Oberbruſt und beſonders den Seiten derſel⸗ 

ben (wegen zunehmender Groͤße der Federn), einzelner, zugeſpitzter, 
zum Theil herzfoͤrmig werden, waͤhrend ſie ſich oberwaͤrts, nament⸗ 
lich an den Kropfſeiten in Laͤngeſtreifen ſtellen; die Mitte der Un⸗ 
terbruſt, Bauch und After rein weiß; die Unterſchwanzdeckfedern 
weiß, mit ſchwarzgrauen Schaftſtrichen. Oberruͤcken, Schultern und 
ein Theil des Hinterfluͤgels ſind matt ſchwarz, mit roͤthlichroſtgelben 
oder gelblichroſtfaͤrbenen, ſcharf abgeſetzten Federkanten, die an dem 
groͤßern Gefieder an den Spitzen in hellweiße übergehen, die uͤbri⸗ 
gen Fluͤgeldeckfedern grauſchwarz, mit roͤthlichgelbgrauen Kanten, die 
an den Enden der groͤßern ebenfalls in Weiß uͤbergehen; und we⸗ 

nigſtens einen weißen Querſtreif (durch die Spitze der groͤßeſten), 
uͤber dem Fluͤgel bilden; die Fittichdeckfedern braunſchwarz, mit fei⸗ 
nen weißen Endſaͤumen; das falſche Schwingfederchen eben ſo, mit 
weißem Saum und Schaft; die großen Schwingfedern matt braun⸗ 
ſchwarz, die vorderſten mit ganz weißem Schaft, die der uͤbrigen 
nur in der Mitte rein weiß, ſonſt braͤunlichweiß, und ſo wie die 
Federn an Laͤnge abnehmen, zeigt ſich ein von der Wurzel herab⸗ 
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ſteigendes, hellweißes Außenſaͤumchen, das immer breiter wird und 

ſich endlich auch um die Spitzen der Federn herumzieht, an denen 
zweiter Ordnung, nur an der Spitze befindlich, immer breiter wird, 
zu welchem ſich noch ein auf der Innenfahne von der Wurzel her: 

abſteigendes Weiß geſellt, das bald eine ſolche Ausdehnung erlangt, 
daß es nach und nach alles grauliche Schwarzbraun verdraͤngt, ſo daß 
die letzten Federn der zweiten Ordnung entweder rein weiß daſtehen, 
oder nur vor der Spitze noch einen kleinen dunkeln Strich neben 
dem Schafte zeigen; ſie verſchaffen dem ausgebreiteten Fluͤgel einen 
ſtarken weißen Streif; die letzten Schwingfedern (Zter Ordnung) wie 
die großen Schulterfedern. Auf der Unterſeite des Fluͤgels ſind die 
großen Schwingen und ihre Deckfedern glänzend grau, an den uͤbri— 
gen zeigt ſich die weiße Zeichnung von oben; der Fluͤgelrand iſt 
grau, weiß geſchuppt; alle uͤbrigen Unterdeckfedern, namentlich der 
falſche Fluͤgel (Ala nota) hell weiß. Unterruͤcken, Buͤrzel und obere 
Schwanzdecke ſind matt ſchwarz, mit graulichen Endkaͤntchen, die 
letztern zu beiden Seiten weiß, mit einigen ſchwaͤrzlichen ſchmalen 
Schaftfleckchen; die zwei oder vier mittelſten Schwanzfedern braun⸗ 
ſchwarz, mit roſtgelblichen an den Spitzen weißlichen Kanten; die 
übrigen braͤunlichaſchgrau, nach den Seiten zu immer lichter, mit 

weißen Schaͤften und Kaͤntchen, von unten weißgrau. 
Maͤnnchen und Weibchen tragen kein aͤußeres Zeichen des 

Geſchlechtsunterſchiedes, auch findet man die Faͤrbung, bis auf ge: 
ringe Abweichungen in der Hoͤhe oder Tiefe, faſt bei allen Voͤgeln 
in dieſem Kleide ziemlich gleichfoͤrmig. 

Sie legen dies Kleid fruͤher ab, als manche andere Arten dieſer 
Gattung, und ſind auf dem Herbſtzuge großentheils ſchon im erſten 
Winterkleide, während die Alten die Wintertracht noch früher anle- 
gen, in welcher ſie an den Kuͤſten von Holland und auch von 
Deutſchland allein vorkommen. 

Das Winterkleid hat eine viel einfachere Zeichnung und 
duͤſtere Farben. Es iſt das dauerhafteſte, welches auch der Vogel 
am laͤngſten traͤgt, der alte gegen 8, der junge beinahe 7 Monat. 
— In ihm bekommen Schnabel und Fuͤße eine ſaffrangelbe Farbe, 
doch dieſe immer noch wenig lebhaft; ein kleiner laͤnglicher Fleck 
dicht uͤber dem Ange und das Kinn ſind weiß, die Kehle weißgrau; 
Kopf und Hals duͤſter braungrau, an der Ohrgegend ein wenig 
dunkler, und auf dem Scheitel ſchwarzbraungrau, hier mit kaum 
bemerkbaren lichtern Saͤumchen; die Kropfgegend und die Tragfe⸗ 
dern zunaͤchſt dem Fluͤgel entlang ebenfalls duͤſter braungrau mit 
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etwas lichtern, auch wol grauweißlichen Federſaͤumchen; der uͤbrige 
Unterkoͤrper weiß, rein jedoch nur auf der Mitte hinab, an den 

Seiten braungrau gefleckt; dies zum Theil auch an den Schenkeln, 
und an den Unterſchwanzdeckfedern werden dieſe Flecke theils pfeilfoͤr— 

mig, theils nur Schaftſtriche; weiß mit eben ſolchen, doch kleinern 

Fleckchen, iſt außerdem noch die Oberſchwanzdecke auf beiden Seiten, 
dieſe aber in der Mitte, nebſt Buͤrzel und Unterruͤcken braunſchwarz, 
mit kaum lichtern Spitzenraͤndern an den Federn; Oberruͤcken und 

Schultern dunkel braunſchwarz, bloß an den Enden der Federn mit 
aſchgrauen Raͤndern, und dieſe Theile bei alten Voͤgeln mit einem 
ſchoͤnen blauen und violetten Purpurſchimmer uͤbergoſſen; die hintere 
Fluͤgelſpitze braunſchwarz, mit weißgrauen Federſaͤumen, bei den 
Alten wie der Ruͤcken; die Fluͤgeldeckfedern matt braunſchwarz, mit 
braͤunlich grauweißen ſcharf abgeſetzten Federkanten, die an den 

Federenden am breiteſten ſind; die mittelſten Schwanzfedern ſchwarz, 
mit weißlichen Spitzenkaͤntchen; die übrigen fo wie die Schwingfe— 
dern, auch der Unterfluͤgel, wie im Jugendkleide. 

Junge Voͤgel, welche dies Kleid zum erſten Male tragen, 

unterſcheiden ſich von den Alten in Wintertracht darin, daß 
der Mantel weniger dunkel iſt und ihm der ſchoͤne violette Schiller 
beinahe ganz fehlt, daß die Fluͤgeldeckfedern bleicher und ihre Kan 
ten unſcheinlicher ſind, und daß die Federn der hintern Fluͤgelſpitze 
den Fluͤgeldeckfedern gleichen und nur ſchmale, ſehr abgeriebene weiß- 
liche Kaͤntchen haben. Zwiſchen beiden Geſchlechtern iſt im Aeußern 
kein Unterſchied bemerklich. 

Das hier eigentlich ſo genannte Hochzeitskleid, weil es nur 
in der Fortpflanzungszeit, im erſten Fruͤhlinge und im Spaͤtſommer 
aber meiſtens noch oder ſchon mit dem Winterkleide vermiſcht er: 
ſcheint, ſieht dem Jugendkleide ziemlich ähnlich ), trägt aber ein 
vollkommeneres Gefieder und praͤchtigere Farben. In ihm faͤllt das 

Saffrangelb des Schnabels und der Fuͤße ein wenig ins Roͤthliche, 
iſt alſo viel lebhafter als im Winter; der Anfang der Stirn und 
ein deutlicher Streif von hier uͤber das Auge weg ſind weiß, wie 
Kinn und Kehle; die Zügel grau getuͤpfelt; die Wangen auf weiß: 
lichem Grunde grau geſtrichelt und fein gefleckt, an den Ohren mit 

e) Nicht dem Winterkleide, wie in manchen frühern Werken ſteht, wo, bei⸗ 
läuſig geſagt, durch Abſchreiben, ſich hin und wieder noch ein anderer Irrthum einge⸗ 
ſchlichen hat, indem man die Ränder der ſchwarzen Rücken⸗ und Schulterfedern bloß 
weiß angegeben findet, und gerade der Hauptfarbe derſelben, der ſchönen Roſtfarbe, nicht 
gedacht hat. S. Meyer, Inf. z. Taſchb. (III.) S. 157. — Savi, Orn. Toscana. 
II. 293. u. g. 
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roſtfarbigem Uiberfluge; der Scheitel ſchoͤn roſtfarbig, mit tief ſchwar— 
zen Laͤngeflecken; der Hals ſchmutzig weiß, grau gemiſcht, mit dun— 
kelbraungrauen Laͤngefleckchen zum Theil geſtreift; an Gurgel, Kropf 

und Bruſtſeiten die Federn im Grunde braͤunlichgrau, gegen die 
Spitze hin, am Schafte beſonders, in grauliches Braunſchwarz uͤber— 
gehend, mit ſehr breiten, meiſt eingebogenen, grauweißen Seiten— 
kanten und feinen Spitzenſaͤumen, wodurch eine weiße und graue 
Miſchung entſteht, auf welcher meiſt zugeſpitzte und ausgebogene, 
ſchwaͤrzliche Flecke gezeichnet ſind, die in den Seiten groß und laͤng— 
lich an der Oberbruſt, wo die Federn mehr Weiß haben, immer 
kleiner werden, auf der Mitte der Unterbruſt und am Bauche aber 
vom Weißen faſt ganz verdrängt find; die untern Schwanzdeckfedern 
weiß, mit ſchwarzbraungrauen Schaftſtrichen und ſtaͤrkern Pfeilflecken 
als im Winterkleide; die Seiten der Oberſchwanzdecke weiß, mit 
einigen ſpitzen grauen Fleckchen, die Mitte derſelben, Buͤrzel und Un— 
terruͤcken tief ſchwarz; die mittelſten Schwanzfedern ebenſo, mit roſt— 
farbigen Saͤumen, die uͤbrigen, nebſt den Schwingfedern und dem 

größten Theil des Flügels wie im Winter- und Jugendkleide, 
nur etwas verbleichter; aber die Federn der hintern Fluͤgelſpitze, der 
Schultern und des Oberruͤckens ganz anders als in beiden, denen 
am letztern nur entfernt aͤhnlich, ſehr lebhaft roſtfarbig, tiefſchwarz, 

blau und violettglaͤnzend, gefleckt, oder es ſind vielmehr die Federn 
dieſer Theile tief ſchwarz, mit blauem und violettem Stahlglanze, 
und haben dabei ſcharf begrenzte, breite, auch wol eingebogene Kan— 
ten von ſehr lebhafter geſaͤttigter Roſtfarbe, die an manchen Federn 

ſpitzewaͤrts in dunkeles Roſtgelb, an den meiſten aber in ein hell— 
weißes Spitzchen oder Spitzenkaͤntchen uͤbergehen, eine aͤhnliche Zeich— 
nung wie beim jungen Vogel, doch in bei weitem lebhaftern Farben. 

Im Sommer verbleichen die Farben etwas und verlieren ih— 

ren Glanz, das Schwarz ſeinen Schiller, die Roſtfarbe faͤllt ſtark 
ins Roſtgelbe, und die Federraͤnder reiben ſich ſehr ab, wodurch die 
lichten Federkanten ſchmaͤler werden und die weißen Spitzenkaͤntchen 
faſt ganz verſchwinden. Auch an dieſem Kleide iſt kein aͤußerlich 
ſichtbarer Unterſchied zwiſchen beiden Geſchlechtern gefunden worden. 

Die Mauſer der alten Voͤgel faͤngt im Juli an und wird im 
Auguſt beendigt, die der Jungen einen bis anderthalb Monate ſpaͤter 
und geht bei dieſen langſamer, als bei jenen von Statten. Im 
Maͤrz faͤngt die Fruͤhlingsmauſer an, die bei manchen gegen Ende 
des April bei andern erſt im Anfange des Juni voruͤber iſt. 
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Auf ent h t. 

Ein hochnordiſcher Vogel und unter den Strandlaͤufern wol 
diejenige Art, welche im Sommer dem Nordpole am naͤchſten wohnt. 
Im hohen Norden ſowol von Europa als von Amerika findet 

er ſich an ſehr vielen Seekuͤſten, namentlich an denen der Hudſons— 
bai und von Labrador, ſo wie von Groͤnland, auf Island, 

den Faͤroͤern und im obern Norwegen; doch ſcheint er im letz— 
tern bloß als durchreiſender Zugvogel vorzukommen, ſo wie er uͤber⸗ 

haupt weniger im Nordoſten als im Norden und Nordweſten zu woh⸗ 
nen ſcheint.) Island bewohnt er beſonders in großer Anzahl und 
in faſt eben ſolchen Schaaren, wie der Alpenſtrandlaͤufer in 
vielen andern Gegenden vorkoͤmmt. In den Wanderungsperioden 
iſt er nicht allein auf allen uͤber Schottland und bis zu den Faͤ— 
roͤern hinauf liegenden Inſeln, ſondern auch an den Kuͤſten jenes 
Landes, an denen von England, bis nach Holland heruͤber, ſo 
wie an den Kuͤſten von Norwegen in vielen Gegenden gemein 
und zum Theil ſehr haufig angetroffen worden. Viel ſeltner und 
einzelner koͤmmt er dann auch an den Deutſchen Kuͤſten der Nord: 
ſee, an denen der Oſtſee aber nur als groͤßte Seltenheit vor. Sehr 
merkwuͤrdig iſt es, daß er ſich, ob er gleich ſchon weit noͤrdlicher 
uͤberwintert, in beiden Zugperioden, im Herbſte und Fruͤhjahr, auch 
am mittellaͤndiſchen Meere oft zeigt, und die Kuͤſten von Genua 

ziemlich regelmaͤßig in nicht geringer Anzahl beſucht. Dagegen iſt 
er an den Gewaͤſſern im Innern Deutſchlands noch nie angetrof— 
fen worden. Ru 

Obgleich Zug vogel, als welcher er im Winter feinen Aufent⸗ 
halt in ein gemaͤßigteres Clima verlegt, und zu einer beſtimmten 
Zeit dahin und im Fruͤhjahr wieder zuruͤck wandert, ſo macht er 
doch hiervon ſehr viele Ausnahmen. Es iſt naͤmlich erwieſen, daß 
er in den hohen Breiten von Island das ganze Jahr hindurch, 
auch im Winter, in Menge angetroffen wird, und wahrſcheinlich, 
daß die am offnen Meere dort uͤberwinternden dieſelben Voͤgel ſind, 
welche im Sommer die Gewaͤſſer und Suͤmpfe im Innern dieſer 
Inſel bewohnen, indem man beobachtet hat, wie ſie ſich im Herbſte 

s) Pennant beſchreibt (S. Arct. Zool Uiberſ. v. Zimmerman, a. a. O.) unter 
Triuga striata allerdings unſern Vogel, und ſagt von ihm, daß er auch in Rußland 
und in Sibirien, wiewol nicht häufig, vorkomme. Dies kann auch ſehr wohl ſein. 
Sahe doch der verſtorbene Heinr. Boie zwei Exemplare, welche aus Bengalen ka⸗ 
meu, die er von der Europäiſchen Tr. maritima nicht unterſcheiden konnte. 
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nach und nach dem Meere wieder naͤherten, erſt an den ſtillen tie- 

fen Buchten und ſchmalen Meerbuſen aufhielten, endlich aber an 
die offene See hinausruͤckten und daſelbſt in ungeheuern Schaaren 
verſammelt den Winter hinbrachten. Er kann demnach dort Stand— 
oder hoͤchſtens Streichvogel genannt werden. — Dem entgegen 
wandert nun aber auch eine große, vielleicht noch viel groͤßere, An. 

zahl dieſer Voͤgel, aus dem hohen Norden kommend, einerſeits an 
den Kuͤſten Großbritanniens herab bis an die von Holland, 

wo ſie zum Theil uͤberwintert, und eben jo von denen von Irland 
bis an die des Feſtlandes von Europa, immer wo moͤglich dem 
Laufe der Kuͤſten folgend, obwol auch eine bedeutende Reiſe uͤber 
See nicht ſcheuend, ſo daß ſogar eine geringere Anzahl bis zum Mit⸗ 
tellaͤndiſchen Meere fortwandert und an den diesſeitigen Kuͤſten dei: 

ſelben, ſelbſt bis Genua hin, uͤberwintert; waͤhrend andrerſeits ein, 
wie es ſcheint aber weniger zahlreicher, Zug laͤngs der Kuͤſte Nor⸗ 
wegens herabkoͤmmt, hin und wieder im ſuͤdlichen Theil dieſes 

Landes, z. B. bei Verdoͤrhuus in ganz ungeheurer Menge, über: 
wintert, von welchen nicht viele auch die Kuͤſten der Daͤniſchen 
Lande, namentlich die Inſel Fuͤhnen beſuchen, und noch viel ſelt— 
ner einzelne bis auf Deutſchen Strand herab kommen. 

Die auf Island wohnenden kehren aus ihrem Sommerauf: 
enthalt, dem Innern der Inſel, an die tief in das Land einſchnei— 
denden Buchten des Meeres gegen Ende des Auguſt zuruͤck, verwei— 
len an ſolchen ſtillen Orten bis in den November und ziehen dann 

ans offne Meer hinaus; nachdem ſie hier den Winter zugebracht, 
begeben ſie ſich im April wieder an die Bruͤteoͤrte in dem Inſel⸗ 
lande zuruͤck. Man ſieht aber dort auch noch bis in die Mitte des 
Juni Schaaren dieſer Voͤgel an der Seekuͤſte, die noch auf dem 
Zuge begriffen oder doch noch keine Anſtalt zum Fortpflanzen ihrer 
Art zu machen ſcheinen, waͤhrend die an die Suͤmpfe und Quellen 
der Berglehnen und Thaͤler ſich zuruͤckgezogenen laͤngſt Neſter und 
Eier haben, gerade ſo wie man es bei dem Alpenſtrandlaͤufer 
auch findet, und wie es oben in der Beſchreibung deſſelben bemerkt 
if. Sind dieſe Zauderer nun ſolche, deren Niſtplaͤtze noch entfernt 
und weit hoͤher im Norden liegen, denen ſich zu naͤhern es noch 
nicht Zeit iſt? — Oder wollen ſolche in Schaaren beiſammen blei⸗ 

ben und in dem Jahre gar nicht bruͤten? — Dies ſind Fragen, 
welche bis hierher nicht beantwortet werden konnten, weder bei der 
einen, noch bei der andern Art. Es iſt auch eben fo wenig zu be 
haupten, daß alle auf Island uͤberwinternden durchaus die im 
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Sommer daſelbſt wohnenden ſein ſollten, da es eben ſo gut Einge— 

wanderte aus Groͤnland, wo die Art auch ungemein haͤufig iſt, 

ſein koͤnnen, es iſt ſogar wahrſcheinlicher, daß die auf erſterer Inſel 

ausgebruͤteten weiter ſuͤdlich ziehen. Wenigſtens kommen einige die— 

ſer Zugvoͤgel ſchon zu Ende des Auguſt auch auf der Kuͤſte Eng— 

lands an, wo der Durchzug auch bis in den November dauert, 

wo aber nur wenige uͤberwintern; faſt in demſelben Zeitraum und 

wenig ſpaͤter erſcheinen ſie an der Hollaͤndiſchen Kuͤſte, wo ſchon 

viele uͤberwintern, wie dies auch an den Kuͤſten des atlantiſchen 

und mittellaͤndiſchen Meeres der Fall iſt. a 

Gegen das Frühjahr verliert er ſich ziemlich unmerklich wieder 

an den Orten ſeines Winteraufenthaltes und zieht nach ſeinen Som— 

merwohnungen im hohen Norden zuruͤck, wo er auf der Durchreiſe 

im April, auch wol noch im Mai, jene Gegenden wieder beſucht, 

die zwiſchen feinen Sommer: und feinen Winteraufenthaltsorten lie⸗ 

gen. Er zieht meiſt ſchaarenweiſe, wenigſtens zu 20 bis 30 in ei⸗ 

nem Fluge, ſelten in noch geringerer Anzahl, und zwar gewoͤhnlich 

des Nachts, ſehr ſelten am Tage. 

Obgleich eigentlich nicht ganz Seevogel, weil feine Sommer⸗ 

wohnſitze oft ziemlich entfernt vom Meere und nie unmittelbar oder 

dicht an dieſem liegen, lebt er doch die meiſte Zeit im Jahre aus— 

ſchließlich an der See; er kann daher wol eher See- oder Meer⸗ 

ſtrandlaͤufer heißen, als andere Arten, welche zwar meiſtens an der 

See, aber nicht allein in der Brutzeit, ſondern auch zu andern Zei⸗ 

ten, auch gern und oft an ſuͤßen und ſtehenden Gewaͤſſern leben 

und an ſolchen zum Theil tief in das Innere der Laͤnder eindrin⸗ 

gen, das dieſer nie thut, und außer der Fortpflanzungszeit niemals 

anderswo als an der Seekuͤſte angetroffen wird. So folgt er auf 

ſeinen Wanderungen ſtets dem Laufe der Kuͤſten, iſt nur an ſalzi⸗ 

gen Gewaͤſſern, die unmittelbar mit der See in Verbindung ſtehen, 

und an dieſer ſelbſt anzutreffen, ſteigt auch nicht, wie manche an⸗ 

dere, aus den Muͤndungen der Fluͤſſe an dieſen hinauf, und verirrt 

ſich nirgends tiefer ins Land hinein als das Seewaſſer reicht. Die 

Richtung ſeines Zuges kann, weil er dem Laufe der Meeresufer 

folgt, im Herbſt nicht immer gerade von Norden nach Süden ge⸗ 

hen, ſondern muß oft genug eine mehr oder weniger weſtliche ſein, 

und ein anderes Mal wol gar wieder eine ſuͤdoͤſtliche. Welche ver⸗ 

aͤnderliche Richtung moͤgen die Zuͤge ſolcher nehmen, die das weſt⸗ 

liche Europa umwandern, um an den Kuͤſten Suͤdfrankreichs 

und Italiens zu uͤberwintern, wenn dieſe nicht vielleicht Frank⸗ 
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reich, wo es am ſchmaͤlſten iſt, von den Mündungen der Ga- 
ronne und des Adour zu denen der Aude und des Hérault hin- 

uͤber, uͤberfliegen, das vielleicht andere aus dem hohen Norden her— 

abkommende Voͤgel, welche am Mittelmeer uͤberwintern wollen, 

auch thun moͤgen, aber von Sachverſtaͤndigen nicht beobachtet iſt. 
Unſer Seeſtrandlaͤufer haͤlt ſich uͤbrigens nicht an allen Mee— 

reskuͤſten von jeder Beſchaffenheit auf; er iſt in der Wahl derſel— 

ben vielmehr ſehr eigen, mag weder die ſandigen, noch die ſchlam— 

migen, oder jemals flache, nicht einmal fuͤr kurze Zeit, zum Auf— 

enthalte nehmen; an allen ſolchen hat man ihn noch nie geſehen. 
Nie wird er anderswo gefunden als an ſteinigen, ſteilen und ſchrof— 
fen Ufern, wo das Felſengeſtade ins Waſſer hineinlaͤuft, wo aus 
dieſem Klippen und Scheeren hervorragen, abgeriſſene Steinbloͤcke 
und Felstruͤmmern umher liegen, rauhe, wilde Geſtade, die von 
der See beſpuͤlt werden, und an denen die Brandung hoch hinauf 
ſpritzt. Ex zeigt uͤberall eine ausgemachte Vorliebe zu dieſer Art 
von Geſtade, das wenig andere Strandvögel lieben und von andern 
Strandlaͤuferngrten keiner gern bewohnt, die ſich, wunderbar genug, 

auch an denen zeigt, welche jetzt die Hollaͤndiſche Kuͤſte beſuchen, 
welche bekanntlich nirgends natuͤrliches Felſengeſtade hat. Dort kom— 
men dieſe Strandlaͤufer einzig und allein auf den kuͤnſtlichen Stein: 
daͤmmen vor, welche man, um die Macht der Wogen zu brechen, 

in einer Strecke an der flachen ſandigen Kuͤſte, zwiſchen den Doͤr— 
fern Kattwyck und Scheveningen und bis gegen den Ausfluß 

der Maas hin, ſo aufgefuͤhrt hat, daß ſie als 10 bis 12 Fuß breite 

Steinbaͤnke ſich gegen 100 Fuß weit gerade in die See hinaus er— 
ſtrecken. Dieſe kuͤnſtlichen Felſenſtreife beſtehen etwa gegen 30 Jahr; 

vor dieſer Zeit iſt an jenem Strande kein ſolcher Vogel bemerkt wor: 

den; jetzt iſt er dagegen nicht allein in beiden Wanderungsperioden 
dort ziemlich gemein, ſondern er uͤberwintert ſogar auch in nicht 
ganz unbedeutender Anzahl daſelbſt. Daß die Auffuͤhrung jener 
Steindaͤmme dieſe Voͤgel aus dem fernen Norden hergezogen haben 
ſollte, iſt nicht wohl anzunehmen, daß ſie aber denen, die dort ohne 
anzuhalten vorbeiziehen wuͤrden, jetzt einen gewuͤnſchten Aufenthalt 
zum Ausruhen und ſelbſt für ein etwas längeres Verweilen gewaͤh— 
ren. Ein Augenzeuge ſagt, daß die Vorliebe der Voͤgel zu dieſen 
Steinen ſo groß ſei, daß das erſte Bemuͤhen von denſelben herab— 
geſtuͤrzter, durch einen Schuß lahm gewordener, dahin ging, die 
Steine baldmoͤglichſt wieder zu erklettern. 

Daß er nie an den Felſengeſtaden der Inſel Rügen vorkom— 
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men ſolle, iſt nicht wol anzunehmen, gewiß iſt er aber dort außer⸗ 
ordentlich ſelten. Es ſcheint demnach, daß er entweder nicht im 
Nordoſten wohne, oder daß vielleicht die im Sommer am Eismeere 
lebenden auf ihren Wanderungen an den Finn- und Lapplaͤndi⸗ 
ſchen Kuͤſten entlang ziehen und ſo an der Norwegiſchen herab 
kommen. 

Eigenſchaften. 

Schon von weitem zeichnet ihn ſeine niedrige, kurze, dicke Ge⸗ 
ſtalt, woran ſeine ſtarke Befiederung, die an den untern Theilen 
etwas pelzartig, faſt wie bei Schwimmvoͤgeln iſt, vielen Antheil hat, 
vor andern Strandlaͤufern aus, zumal er faſt immer an Orten an⸗ 
getroffen wird, wo jene nur ſelten vorkommen. Sein Betragen iſt 
übrigens dem der Gattungsverwandten aͤhnlich. Er ſteht ſelten ſtill, 
dann gerade auf den kurzen Beinen, mit wagerechtem Koͤrper, ſehr 
eingezogenem Halſe und etwas geſenktem Schnabel; er iſt vielmehr 
ſehr beweglich und läuft aͤußerſt hurtig und gewandt, den heran: 
rauſchenden Wellen und Brandungen geſchickt ausweichend und den 
zuruͤckziehenden wieder folgend, an dem oft ſchmalen Ufer und auf 
Steinbloͤcken und Klippen, auf oft ſehr abſchuͤſſigem, ſchluͤpfrigen 
Boden eutlang, wobei feine großen Zehen mit den ſtarken krummen 
Nägeln ihn vor dem Ausgleiten ſchuͤtzen. 

Wenn es gleich ſcheinen moͤchte, daß er fuͤr gewoͤhnlich das 
Naßwerden ſcheuete, ſo ſieht man ihn doch auch oͤfters ſchwimmen 

und ſogar manchmal weit vom Ufer auf das Waſſer ſich niederlaſ⸗ 
fen und behende genug weiter rudern. Weite Reiſen über See moͤ⸗ 

gen ihm daher nie in Gefahr bringen zu ertrinken. Man hat fo: 
gar Einzelne bei ſtark wogendem Meere kleine Eisſchollen beſteigen 
und auf ſolchen ſtehend ruhig in die See treiben ſehen. Er ſchwimmt 
leichter und verwegener als einer ſeiner Gattungsverwandten, auch 
ungleich oͤfterer und aus eigenem Antriebe, doch nicht ſo ſchnell als 
die eigentlichen Schwimmvoͤgel. 

Er fliegt ſchoͤn, ſehr ſchnell und aͤußerſt gewandt, ſchwenkt ſich 
zierlich und mit großer Leichtigkeit, ſo daß er, bei ſeiner Gewohn⸗ 

heit, ſehr dicht uͤber dem Waſſerſpiegel hinzuſtreichen, oft dem Gange 
der Wogen ſehr nahe über deren Oberfläche mit bewunderungswuͤr— 
diger Geſchicklichkeit folgt. Sonſt ſtreicht er aber in gerader Linie 
und, zu Mehrern beiſammen, nahe bei einander durch die Luft. 

Von allen Strandlaͤufern iſt er der zutraulichſte, man moͤchte 
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ſagen, der einfaͤltigſte. Unbeſorgt haͤlt er die Annaͤherung des Men— 
ſchen bis auf wenige Schritte aus und laͤßt ſich auch durch nahes 

und ſtarkes Geraͤuſch oft kaum fuͤr einige Zeit in ſeinem Thun und 
Treiben ſtoͤren. Er iſt dabei geſellig und hoͤchſt vertraͤglich gegen 
ſeines Gleichen, und wuͤrde dies auch wol gegen andere verwandte 
Arten ſein, wenn er ſich nicht, aus beſonderem Antriebe, an Orten 
aufhielt, die jenen nicht zuſagen; es wird deshalb ſelten eine an⸗ 
dere Art mit dieſer vergeſellſchaftet beiſammen geſehen, waͤhrend man 

von ihr in der Zugzeit ſelten einen Einzelnen, gewoͤhnlicher aber 
Fluͤge von 10 bis 30 Stuͤck beiſammen, aber auch Schaaren von 

Hunderten, ja, wie zur Winterszeit am Meere von Island, zu 
vielen Tauſenden vereint antrifft, die oft wie ein Rauch aufſteigen 
und an der Kuͤſte hin und her ſchwaͤrmen. Sie iſt uͤberhaupt dort 
die haͤuſigſte Art dieſer Gattung, und viel gemeiner noch als Pringa 
islandica und Tr. alpina. 
8 Seine Stimme ſoll ein hohes, helles, weittoͤnendes Pfeifen 

ſein, und er ſie ſo haͤufig hören laſſen oder die Leute fie fo auffal- 
lend finden, daß er von vielen und in mehrern Sprachen deshalb 
der Pfeifer genannt wird. Wenn mehrere beiſammen dicht uͤber 

die Wellen hinſtreichen ſoll ſie wie ein Zwitſchern von Schwalben 
klingen. Auch Fabricius und Boie lerſterer in ſeiner Fauna 
groenlandica, p. 11 und f., letzterer im Tagebuch ſeiner Reiſe 
nach Norwegen, S. 307.) fanden fie der Stimme der Haus: 
ſchwalbe (Hirundo urbica) überaus aͤhnlich. Dieſe ſcheint dem: 
nach von dem zuerſt erwaͤhnten Pfeifen verſchieden zu ſein. 

Nah än g. 

Dieſe ſcheint von der andrer Strandlaͤufer ziemlich abzuweichen, 
indem ſie, nach den einſtimmigen Nachrichten der glaubwuͤrdigſten 
Beobachter, groͤßtentheils in kleinen Conchylien und kleinen Mollus: 

ken, viel ſeltner in Inſektenlarven und noch weniger in vollkommenen 

Inſekten beſteht. Jenes find demnach ganz kleine zweiſchalige Mus 
ſcheln aus den Gattungen Mytilus, Tellina, ſo wie einſchalige 
oder Schnecken aus den Gattungen Patella, Nerita u. a., in ſo 
weit ſie die Groͤße eines Hanf- oder Waitzenkorns nicht uͤberſteigen, 

und daneben auch ſehr verſchiedenartige kleine Weichthierchen ohne 
Gehaͤuſe. Er ſucht ſie ſehr emſig aus dem von den See auf die 
Felſen geworfenen Tang hervor, oder lieſt ſie zur Ebbezeit von den 
Steinen ab, wo ſie angeſpuͤlt ſind, oder ſich zum Theil auch feſt— 
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geſetzt haben, wie an jenen Steindaͤmmen in Holland, wo dieſe 
von einer kleinen, dem Mytilus edulis aͤhnelnden, Muſchel ſtellen⸗ 
weis gleichſam incruſtirt ſein ſollen, deren kleinſte Exemplare dort 
vorzuͤglich eine ſeiner Hauptnahrung ausmachen. Er iſt ſo emſig 
mit dem Aufſuchen aller dieſer Dinge, die ihm oft ſo eben erſt die 
Wellen zufuͤhren, beſchaͤftigt, daß er kaum zu bemerken ſcheint, was 
mehr um ihn vorgeht, beſtaͤndig auf dem ſchluͤpferigen Boden der 
Steine und Felſen hin und her laͤuft, wobei, da gewoͤhnlich meh— 
rere beiſammen ſind und ein ſolcher Pfad oft nur ſchmal ſein kann, 
einer hinter dem andern her rennt und doch jeder Etwas zum Auf— 

heben und Verſchlucken findet, und fie) deswegen alle Augenblicke 
buͤckt. Sie ſind daher meiſtens ſehr wohlbeleibt. 

Da dieſe Voͤgel zur Bruͤtezeit ganz andere Gegenden bewohnen, 
ſo mag auch dort ihre Nahrung von der am Geſtade des Meeres, 
waͤhrend der uͤbrigen Zeit im Jahre, verſchieden ſein; da dort Teſta⸗ 

ceen und Mollusken wenigſtens nicht in ſolcher Menge, wol aber 
auch viele Inſekten und ihre Larven vorkommen, woruͤber es jedoch 
noch an ſichern Beobachtungen fehlt. Weil er ſich aber am Meere 
ſaſt allein von jenen Seethierchen naͤhrt, die zu keiner Jahreszeit 
im, auch den Winter hindurch offnen, Seewaſſer fehlen, ſo wird 
es ihm leicht, die kalte Jahreszeit in jenen hohen Breiten aus: 
zuhalten, ohne jemals um Nahrung in Verlegenheit zu gerathen. 
Da er nicht nur in der Daͤmmerung, ſondern auch des Nachts, 
wenn es nicht gar zu dunkel iſt, in Thaͤtigkeit bleibt und Nahrung 
ſucht, fo thun auch die langen Winternaͤchte des Nordens ihm da⸗ 

bei keinen Abbruch. g 

Fortpflanzung. 

Auf Island und in andern hochnordiſchen Laͤndern verlaſſen 

alle dieſe Voͤgel, welche zum Bruͤten Anſtalt treffen, im Mai die 

Seekuͤſte und begeben ſich paarweiſe in das Innere des Landes auf 

die hohen Bergebenen, Berglehnen oder auch in ſteinige Thaͤler, an 

die Quellwaſſer und moorige Stellen, oft ſehr weit vom Seeſtrande. 

Die Neſter vieler Paͤaͤrchen ſollen ſich oft in nicht großer Entfer⸗ 

nung von einander, im kurzen Graſe oder andern Pflanzen, auch 

zwiſchen trocknem Steingeroͤll befinden. Eine kleine Vertiefung, mit 

einigen trocknem Pflanzentheilen ſchlecht ausgelegt, das Neſt vorſtel⸗ 

lend, enthält nie mehr als 3 bis 4 Eier, welche eine ſehr birn- oder 

kreiſelfoͤrmige Geſtalt haben, meiſtens etwas kurz vorkommen, uͤbri⸗ 
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gens aber denen anderer Strandlaͤufer aͤhneln. Sie ſind groͤßer als 
die des Alpenſtrandlaͤufers, welcher oft in ihrer Naͤhe bruͤtet, 
haben aber in Farbe und Zeichnung viele Aehnlichkeit mit denſelben. 
Sie haben auf ſchmutzig- oder graulicholivengelbem Grunde braune 
Flecke und Punkte, die am ſtumpfen Ende dichter ſtehen als am 
entgegengeſetzten. ö 

Die Alten lieben ihre Brut ſehr und thun dies durch aͤnſtliche 
Gebehrden und vieles Schreien kund, ſobald ſich Jemand dem Niſt— 
platze naͤhert, wo ſie ungemein kirre ſind, den Menſchen nur auf 
wenige Schritte ausweichen und, zumal wenn die Jungen ſchon 
ausgelaufen ſind und ſich in der Naͤhe verſteckt halten, wo ſie, ſich 
lahm ſtellend, mit aufgeblaͤhetem Gefieder, hangenden Fluͤgeln, den 
Bauch faſt auf der Erde ſchleppend, unter jaͤmmerlichem Schreien 
oder Pfeifen, dicht vor dem, welcher nach jenen ſucht, herumtau— 
meln, und ſich erſt beruhigen, wenn ſie ihn von ihren Lieben ein 
Stuͤck weggeleitet haben. Auch dieſe Jungen wiſſen ſich ſehr ge— 
ſchickt zwiſchen Pflanzen und Steingeroͤll zu verſtecken, wo ſie ſtill 
liegen und ſehr ſchwer aufzufinden ſind. 

F ei d e 

Von ihren eigenthuͤmlichen Feinden iſt Nichts bekannt; aber es 
iſt wahrſcheinlich, daß er den Verfolgungen derſelben Raubvoͤgel aus— 
geſetzt iſt, die auch auf andere Strandvoͤgel ſtoßen, ſo wie auch 
feine Brut oft genug eine Beute der großen Meven und Raubme— 
ven werden mag. 

Jag d 

Da dieſe Voͤgel niemals ſcheu gefunden werden, ſogar mehr 
als zutraulich, faſt dumm, ſind, ſo iſt es ein Leichtes, ſie mit 

Schießgewehren zu erlegen. Sie halten die Annaͤherung des Schuͤz— 
zen auf jede beliebige Nähe aus und würden ſelbſt dem guten Bla⸗ 
ſerohrſchuͤtzen nicht unerreichbar ſein. Ein gut angebrachter Schuß 
in einen, gewoͤhnlich ſehr dicht fliegenden, Schwarm ſtuͤrzt oft viele 
mit einem Male herab. 

Gewiß eben ſo leicht wuͤrden ſie zu fangen ſein, wenn man die 
naͤmlichen Fangarten, wie bei andern Strandlaͤufern, auch auf ſie 
anwenden wollte; es iſt jedoch nicht bekannt, ob ſchon Verſuche die⸗ 
ſer Art gemacht ſind. 

7r Theil. 31 
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Nutzen. 

Er hat ein ſehr zartes und meiſt außerordentlich fettes Fleiſch, 
dies jedoch, weil er meiſtens von Conchylien lebt, einen ranzigen 
oder ekelhaft thranichten Geſchmack, wie das mancher Enten und 
andrer Voͤgel, die ſich von aͤhnlichen Dingen naͤhren. Dieſer, nur 
dem Gaumen des Nordlaͤnders zuſagende, dem des Deutſchen aber 
ſehr widerliche Geſchmack findet ſich nur bei Conchylienfreſſern in 

hohem Grade, nicht bei Fiſchfreſſern, wo er ganz andrer Art iſt 
und oft gar nichts Widerliches hat. Das Fleiſch unſres Meerſtrand⸗ 
laͤufers unterſcheidet ſich daher auf keine vortheilhafte Weiſe von 
dem feiner übrigen Gattungsverwandten, bei welchen es bekanntlich 
von hohem Wohlgeſchmack iſt. 

Schaden. 

So wenig, wie einer andern Strandlaͤuferart, koͤnnen wir auch 
dieſer nachſagen, daß ſie uns auf irgend eine Weiſe nachtheilig 
wuͤrde. 5 5 

Anmerkung. Es war mir nicht vergönnt, auch nur einen dieſer Strandläufer 
bei feinem Thun und Treiben im freien Zuſtande ſelbſt beobachten zu können. Zwar 
erhielt ich die Art in zahlreichen Bälgen in allen Abweichungen, welche ihre Doppel⸗ 
mauſer in den verſchiedenen Altersperioden hervorbringt, wonach jene Beſchreibungen der 
Geſtalt, des Gefieders und der Farben entnommen werden konnten; allein zu den bereits 
vorhandenen Nachrichten über ihr Leben und Wirken, ihr Betragen, Art ſich zu nähren, 
ſich fortzupflanzen u. ſ. w., die übrigens höchſt achtbare Namen, als: Faber, Boie, 
Graba, zur Unterſchrift haben, konnte ich nur noch einige mündliche Mittheilungen 
und Beſtätigungen jener, von einigen meiner Freunde (namentlich auch von den erſten 
beiden) erhalten, deren Glaubwürdigkeit wol nicht in Zweifel zu zieben ſein möchte. 



a2. 

Der Temminck's⸗Strandläufer. 

Tringa Temminckü. Leisler. 

Fig. 1. Sommerkleid. 
Taf. 189. Fig. 2. Winterkleid. 

Fig. 3. Jugendkleid. 

Temminckiſcher Strandlaͤufer, kleinſter Zwergſtrandlaͤufer, klein⸗ 
fie Meerlerche, graues Sand- oder Strandlaͤuferchen, grauer Raßler. 

Tringa Tomminckiü. Leisler, Nachträge zu Bechſtein's Naturg. Deutſchl. 

I. S. 64. n. IX, —Becusseau Temmia. Temminck. Man. nouv. Edit. II. p. 622. 
— Nilss. Oro, suec. II. p. 96. n. 181. — Meisner und Schinz, Vögel der 
Schweiz. S. 223. n. 210. Meyer, Vög. Liv- und Eſthlands. S. 205. n. 6. — 
Deſſen Zuſ. z. Taſchenb. III. S. 158. - Brehm, Beitr. III. S. 374. — Deſſen 
Lehrbuch, II. S. 576. — Deſſen Naturgeſch. a. V. Deutſchl. S. 666, 

ung e en ee 

Tringa pusilla. Bechſtein, Naturg. Deutſchl. IV. & 308. — Deſſen Ta: 

ſchenb. II. S. 307 n. 11. — Lath syn. Uiberſ. v. Bechſtein, III. 1. Das Titel⸗ 
kupfer. — Wolf u. Meyer, Taſchenb. II. S. 391. n. 7. (Abänderung, alt). — 
Koch, Bair. Zool. I. S. 293. n. 184. 

Anmerk. Vor Leisler iſt dieſer kleine Strandläufer mit Tringa minuta (Leis- 
Ieri) verwechſelt worden, ob fie ſich gleich gut unterſcheiden; zu Linn ée's Tr. pusilla 
gehört jedoch keiner von beiden. 

Kie ün zeichen dee !vk 

Die aͤußerſte Feder des ſchwach keilfoͤrmigen Schwanzes ſtets 
rein weiß, die zwei folgenden nur zum Theil, bloß die erſte 

31° 
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Schwingfeder mit weißlichem Schaft. Der kaum bemerklich ab— 
waͤrts gebogene Schnabel kuͤrzer als der Kopf. 

a Bei ch r el s 

Unter den Europaͤiſchen iſt dies die kleinſte Strandlaͤuferart; 
ſie ſteht in dieſer Hinſicht noch um ein Bedeutendes unter dem 
kleinen Strandlaͤufer, mit dem fie früher gewöhnlich für eine 
Art gehalten, aber auch jetzt noch oft mit ihr verwechſelt worden ift. 
Am aller auffallendſten unterſcheiden ſich beide, auch für den Ungeuͤb⸗ 
ten, in ihren Jugendkleidern, worin, wenn man die Voͤgel von oben 
betrachtet, Tringa Temminckii wie mit Grau uͤbergoſſen iſt, in⸗ 
dem die Federn eine braͤunlichgraue Grundfarbe haben, die durch 
etwas dunklere Faͤrbung an den Schaͤften und Federraͤndern und 
durch lichtgelbgraue Saͤume wenig an ihrer Einfoͤrmigkeit verliert, 

[ wo dagegen bei Tringa minuta ein tiefes Braunſchwarz herrſcht, 
das durch roſtfarbige, roſtgelbe und hellweiße Federkanten ſehr bunt 
erſcheint. Das braͤunliche Grau iſt überhaupt bei Tr. Temminckii 
in allen Kleidern vorherſchend, ſie daher in allen Kleidern grauer, 
ſelbſt in dem hoͤchſt aͤhnlichen Winterkleide iſt es einfoͤrmiger als 
bei Tringa minuta. Dieſe hat im Leben einen geraden, jene ei⸗ 
nen wenig abwaͤrts gebogenen, vorn ſchmaͤlern Schnabel; dieſe Zei⸗ 
chen, namentlich das erſte, werden aber im Tode und an getrock⸗ 
neten Haͤuten ganz undeutlich, indem es durch Unachtſamkeit des 
Ausſtopfers ſogar kommen kann, daß er bei dem kleinen Strand: 
laͤufer krumm, bei dem Temminck'ſchen gerade trocknet. Stand- 
haft verſchieden bleibt dagegen, wie natuͤrlich, friſch und getrocknet, 
die Höhe der Füße, die bei Tr. Temminckii ſtets ſehr auffallend 
niedriger iſt. Eben ſo die oben angegebenen Artkennzeichen; ſie koͤn⸗ 
nen, gegen einander gehalten, nicht irre fuͤhren. Den Ungeuͤbten 
wird endlich noch folgende Zuſammenſtellung aller ſehr in die Augen 
fallenden Unterſchiede vor moͤglichen Irrungen ſchuͤtzen, wenn die 

Zweifel durch das Geſagte nicht bereits gaͤnzlich gehoben worden 
ſein ſollten. | 

Tringa Temminckii. Tringa minuta. 

Fußwurzel und Mittelzeh von Fußwurzel viel laͤnger als die 
gleicher Laͤnge; über der Ferfe Mittelzeh; über der Ferſe hoch 
nur wenig nackt; der nackte Fuß hinauf nackt; der nackte Fuß 15 
10 — 11 Linien hoch. bis 16 Linien hoch. 
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Das Weiße des Unterkoͤrpers, 
im Geſicht und am Vorderhalſe, 
beſonders am Kropfe, mit Grau 

getruͤbt und gefleckt. 
Jugendkleid. 

Oben licht braͤunlichgrau, mit 
dunkelgrauen Schaͤften und Fe⸗ 
derkanten, an welche ſich ein hell⸗ 

gelbgrauer Saum ſchließt. 
Winterkleid. 

Oben faſt einfarbig braͤunlich⸗ 
aſchgrau, die dunkeln Schaͤfte 
und weißlichen Endſaͤumchen kaum 
ſichtbar. 

Sommerkleid. 
Oben auf ſtark vortretendem, 
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Das Weiße am Unterkoͤrper 
überall rein, nur an den Kropf: 
ſeiten etwas gefleckt. 

Jugendkleid. 
Oben braunſchwarz, mit roſt⸗ 

farbigen, roſtgelben und hellwei- 
ßen, ſcharf begrenzten Federkan⸗ 
ten. 

Winterkleid. 
Oben braͤunlichaſchgrau, mit 

ſtarken ſchwarzgrauen Schatten 
an den ſchwarzen Federſchaͤften, 
und mit deutlichen, weißlichen 
Spitzenſaͤumen. 

Sommerkleid. 
Oben ſehr ſtark ſchwarz und 

braͤunlichgrauem Grunde ſchwarz roſtroth gefleckt, von Grau nur 
und roſtfarbig gefleckt. | gegen die Federſpitzen etwas 

ſichtbar. 
Die Größe dieſer Art kann hoͤchſtens mit der des Rothkehl— 

chens (Sylvia rubecula) verglichen werden, bei dem aber der 
Schwanz laͤnger, Kopf und Hals dicker iſt, und wogegen unſer 
Strandlaͤuferchen viel zarter gebaut erſcheint. Die Laͤnge des Vo— 
gels von der Stirn bis zur Schwanzſpitze betraͤgt nur 5½ bis 5d 
Zoll; die Flugbreite 11½ͤ bis 12 Zoll; die Fluͤgellaͤnge 3 bis 4 
Zoll; die Schwanzlänge 1 Zoll 10 bis 11 Linien, und die ruhen— 
den Fluͤgel reichen mit den Spitzen beinahe bis an das Ende 
des Schwanzes. 

Die Flügel haben die Geſtalt wie bei den anderen kleinen 
Strandlaͤuferarten, ſind uͤbrigens etwas ſchmal und ſehr ſpitz, am 
Hinterrande mondfoͤrmig ausgeſchnitten, ſo daß die hintere Fluͤgel⸗ 

ſpitze meiſt über die der sten großen Schwingfeder hinweg geht oder 
auch die Laͤnge der Aten von vorn erreicht. Auch hier fehlt das 
kleine, ſchmale, ſpitzige, ſtarre Federchen vor der erſten großen 

Schwingfeder nicht, und dieſe iſt oft kaum etwas laͤnger als die 
zweite. 

Der Schwanz hat kein doppelt ausgebogenes, ſondern ein ſpitz 
zugerundetes Ende, indem die Mittelfedern gegen 2 Linien laͤnger 
als die naͤchſten ſind, die folgenden aber nach außen ſtufenweiſe an 
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Laͤnge abnehmen, ſo daß die aͤußerſten gegen 4 Linien kuͤrzer als 
jene zuerſt genannten erſcheinen. 

Das ſchwache, feine Schnaͤbelchen iſt um ein paar Linien kuͤr⸗ 
zer als der Kopf, ſehr weich, im getrockneten Zuſtande ſtets gerade, 
im friſchen nur gegen die Spitze ein wenig herabgeſenkt, oft ſo un⸗ 
merklich, daß man den Vogel eben ſo gut unter die Abtheilung der 
geradſchnaͤblichen Strandlaͤufer ſtellen koͤnnte, weil die geringe Bie⸗ 
gung kaum eine Erwaͤhnung verdient. Der Schnabel iſt ſchwaͤcher 
als bei Tr. minuta, namentlich nach vorn ſchmaͤler und viel weni⸗ 
ger ohrloͤffelartig, auch ſpitzer. Er mißt in der Laͤnge gewoͤhnlich 
7½ bis 8 Linien, ſeltner eine halbe Linie darüber, und iſt an der 
Wurzel meiſtens noch keine volle 2 Linien hoch, auch nur etwas 
Weniges uͤber 1 Linie breit, Hoͤhe und Breite verjuͤngen ſich aber 
nach vorn allmaͤlich, doch bleibt die letztere, bis zur Spitze, gerin⸗ 
ger als die erſtere. Das Naſenloch iſt ein winziges Ritzchen, in eis 
ner weichen Haut, die als Furche nahe an der Schnabelſpitze aus⸗ 
läuft. Von Farbe iſt der Schnabel im Alter ſtets ſchwarz, bei 
juͤngern Voͤgeln braunſchwarz, an der Wurzel der Unterkinnlade 
öfters lichter, bei ganz jungen daſelbſt ſchmutzig gruͤngelb oder gelb⸗ 

lichgrau, auch von oben her und vorn nur ſchwarzbraun. 

Das Auge hat eine ſehr dunkelbraune oder ſchwarzbraune Iris. 
Die ſchwaͤchlichen, ziemlich niedrigen Füße find weich, ihr Ui— 

berzug vorn herab und auf den Zehenruͤcken etwas grob geſchildert, 
uͤbrigens fein genarbt, die Zehen ſchmal, die mittelſte faſt ſo lang 
als der Lauf, alle ohne Spannhaͤute, die Hinterzeh klein und ſehr 
kurz, den Boden kaum mit der Nagelſpitze beruͤhrend. Sie ſind 
uͤber der Ferſe 2 bis 3 Linien hoch nackt; der Lauf mißt volle 8 
Linien; die Mittelzeh, mit der etwas uͤber 1 Linie langen Kralle, 
ebenfalls 8 Linien; die Hinterzeh, nebſt der unbedeutenden Kralle, 
nicht volle 2 Linien. Die Krallen find ſchwach, flach gebogen, ſehr 
ſpitz, braunſchwarz. Die Farbe der Fuͤße iſt ganz genau ſo: Im 
Leben und bei alten Vögeln gruͤnlich ſchwarzgrau oder dunkel grün: 

grau; bei juͤngern ſchmutzig gruͤnlichgrau, auf der Hinterſeite und 
an den Zehenſohlen ſchmutzig gruͤnlichgelb. Im Tode und getrock— 

net verwandelt ſich die Fußfarbe aber in ein ſchmutziges duͤſteres 
Grau, das bei Alten dunkler als bei Jungen iſt, aber vom Gruͤn⸗ 
lichen nichts behaͤlt; daher die oft verſchiedenen und zum Theil fal⸗ 
ſchen Angaben bei manchen Schriftſtellern. 

Das Jugendkleid, worin Schnabel und Fuͤße am lichteſten 
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gefärbt ſind, hat keine ſchoͤnen Farben; die Zuͤgel ſind braͤunlich 
ſchwarzgrau; ein Strich uͤber ſie und dem Auge weißlich; Kinn 
und Kehle weiß; die Wangen und die Gurgel auf weißlichem 
Grunde braungrau gefleckt oder geſtrichelt; der Oberkopf graubraun, 
graulich roſtgelb in die Laͤnge geſtreift, weil dieſe lichtere Farbe nur 
an den Seitenraͤndern der dunkelbraungrauen Federn ihren Sitz hat; 
der Hinterhals licht gelblichgrau und dunkelgrau geſtreift; Halsſeiten 
und Kropf ſchmutzig gelblichweiß, grau geſtreift und gewoͤlkt; von 
der Oberbruſt bis an den Schwanz alle untern Theile weiß, in 
den Seiten etwas gelblich angeflogen, ſonſt ohne Flecke und rein; 
der Oberruͤcken und die Schultern duͤſter braungrau (maͤuſegrau), 
mit ſchwaͤrzlichen Federſchaͤften und einem dunkelbraungrauen oder 
braunſchwaͤrzlichen Schatten am Rande herum, welcher gelblich 
weißgrau oder ſchmutzig weißlichroſtgelb iſt, wodurch die ſonſt nicht 
ſehr in die Augen fallenden lichten Saͤume bedeutend gehoben wer— 
den; die hintere Fluͤgelſpitze nebſt den Fluͤgeldeckfedern dunkelbraun⸗ 
grau, erſtere mit truͤbe roſtgelben, ſcharfbegrenzten Saͤumen, die letz⸗ 
tern ebenfalls mit ſolchen roſtgelblichen, aber meiſt bloß an den Feder⸗ 

enden ſtehenden breiten und weniger abgeſetzten Kanten; die großen 
Deckfedern ſchwarzbraungrau, mit großen weißen Endkanten, die 
einen ſchwachen weißen Querſtreif durch den Fluͤgel bilden, den nur 
die weißlichen Wurzeln der mittelſten Schwingfedern noch etwas an— 
ſehnlicher machen helfen, die uͤbrigens nur noch eine breite weiße 

Endkante haben, ſonſt wie alle großen Schwingfedern matt braun— 
ſchwarz ſind, wovon die allererſte dieſer allein einen weißen Schaft 
hat, der an allen uͤbrigen braunfchwarz iſt; auch zeigt fi) an den 
kuͤrzern Schwingfedern erſter Ordnung von der Wurzel herab ein 
hellweißes auslaufendes Außenſaͤumchen und ein gelblichweißes Spiz— 
zenkaͤntchen; die Fittichdeckfedern braunſchwarz, mit weißlichen Spiz⸗ 
zenſaͤumchen. Auf der Unterſeite des Fluͤgels find die Schwingfe— 
dern glaͤnzend dunkelgrau mit weißen Schaͤften, die Deckfedern grau 
mit weißen Spitzen, bloß die mittlern und die Ala nota rein weiß, 
die am Fluͤgelrande gelblichweiß und braungrau geſchuppt. Der 
Unterruͤcken, Buͤrzel, Oberſchwanzdecke braͤunlichſchwarzgrau, kaum 
mit hellern Spitzenkaͤntchen, an beiden Seiten entlang weiß; die 4 
mittlern Schwanzfedern aus einem dunkeln Grau ſpitzewaͤrts in Braͤun⸗ 
lichſchwarz uͤbergehend, hier mit roſtgelblichen Saͤumen; das fol: 
gende Paar grau, mit weißer Spitzenkante; das naͤchſtfolgende ſehr 
licht grau, längs dem weißen Schafte, dem äußern Rande, bejon- 
ders aber an der Spitze breit weiß; das vorletzte weiß, bloß mit 
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einem kleinen grauen Strich nahe am Seitenrande; das letzte oder 
vielmehr aͤußerſte Paar rein weiß. 

Wie ſehr ſich der Vogel in dieſem duͤſtern Kleide von der ju⸗ 
gendlichen Tringa minuta unterſcheidet, zeigt ſich auf den erſten 
Blick; von oben geſehen ſcheint nicht einmal eine Aehnlichkeit zwi⸗ 
ſchen beiden zu liegen, vielmehr iſt hier, ſowol der Farbe wie der 
Zeichnung wegen, eine ſolche mit einer ganz abweichenden Art, dem 
Flußuferlaͤufer (Actitis hypoleucos), unverkennbar, obgleich 
beide in der Größe gewaltig verſchieden ſind. — Uibrigens iſt dies 

Jugendkleid dasjenige, worin der Temminck'sſtrandlaͤufer in Deutſch⸗ 

land am haͤufigſten, vorkommt, indem er ſpaͤt mauſert und das fol⸗ 
gende erſt in fernen Landen anlegt. In beiden ſind die Geſchlech⸗ 
ter aͤußerlich nicht verſchieden gefärbt, nur die Maͤnnchen gewoͤhn⸗ 
lich etwas kleiner als die Weibchen. 

Das Winterkleid iſt eben ſo duͤſter und noch einfoͤrmiger als 
jenes. Ein dunkelgrauer Streif geht vom Schnabel nach dem Auge; 
uͤber demſelben ſteht ein weißlicher; Kinn und Kehle ſind weiß; die 
Wangen weißlich, an den Ohren grau geſtrichelt; der Ober— 
kopf einfoͤrmig braͤunlichaſchgrau; der Hals etwas lichter grau, weiß⸗ 
lich geſtreift, doch undeutlich, am weißeſten an der Gurgel; die 
Kropfgegend licht braͤunlichaſchgrau, weiß gewoͤlkt; der Unterkoͤrper 
bis an den Schwanz und beide Seiten des Unterruͤckens und Buͤr⸗ 
zels rein weiß; Oberruͤcken und Schultern faſt einfarbig braͤunlich⸗ 
aſchgrau, mit weißlichen Endſaͤumchen an den Federn, die ſich aber 
bald abſtoßen, und nur zuweilen an den Schaͤften mit einem dunk⸗ 
lern Schatten; die Fluͤgeldeckfedern duͤſter braͤunlichaſchgrau, mit 
weißlichen Spitzenkanten und ſchwaͤrzlichen Schaͤften; das Uibrige 
des Fluͤgels wie im Jugendkleide. Der Unterruͤcken, Buͤrzel und 
obere Schwanzdeckfedern braͤunlichſchwarzgrau, die mittlern Schwanz⸗ 
federn eben ſo, ſpitzewaͤrts noch dunkler, mit weißlichen Saͤumen; 
das Uibrige wie im vorigen Kleide. 

Auch dies graue Kleid iſt nicht ſo ſchoͤn aſchgrau als bei Tr. 
minuta, ſondern mehr maͤuſegrau, daher duͤſterer, ſonſt ihm freilich 
ſehr aͤhnlich. Beide Geſchlechter tragen in ihm gleiche Farben. 

Das Fruͤhlingskleid iſt vom vorigen zwar ſehr verſchieden, 
doch lange nicht in dem Grade, wie bei manchen andern Arten, 
z. B. Tr. alpina, subarquata u. a. m. Die Zuͤgel bilden einen 
ſchwaͤrzlich getuͤpfelten Streif; uͤber dieſelben und das Auge laͤuft 
ein weißer Streif hinweg; Kehle und Vordertheil der Wangen 
ſind weiß, letztere braun getuͤpfelt, das an den Ohren, wo ein 
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roſtfarbiger Anflug hinzutritt, eine ſtaͤrkere dunkelbraune Zeich— 
nung wird; der ganze Oberkopf roſtfarbig mit ſtarken braunſchwar⸗ 
zen Laͤngeflecken; der Hinterhals ſchwach roſtfarbig, ſchwaͤrzlich ge— 
ſtreift; die Halsſeiten grauweiß, ſchwarzgrau gefleckt; die Gurgel 
eben ſo, die Fleckchen aber von beſtimmtern, ovalen und runden, 
Umriſſen und dunkler; die Kropfgegend grauweiß, mit kleinen dun⸗ 
kelbraunen, meiſt rundlichen, auch nierenfoͤrmigen Fleckchen, und an 
den Seiten mit ſchwachem roſtfarbigem Uiberfluge; der uͤbrige Un⸗ 
terkoͤrper nebſt den Seiten des Unterruͤckens und Buͤrzels rein weiß. 
Oberruͤcken, Schultern und der hintere Theil des Fluͤgels ſind nicht, 
wie man gewoͤhnlich angegeben findet, unbedingt ſchwarz und roſt— 
farbig gefleckt, ſondern dieſe Zeichnung iſt durch eingemiſchtes braun: 

liches Grau gar ſehr getruͤbt, indem dieſe Federn eigentlich 
einen grauen Grund, welcher ſich beſonders gegen die Spitzen hin 
zeigt, auch noch ein grauweißes Saͤumchen haben, in der Mitte 
bloß ſchwarz find, in einem großen Flecke, welcher ſeitwaͤrts mei⸗ 
ſtens einige große Zacken hat, die mit ihren Spitzen hin und wieder 

den Rand der Feder erreichen, und die meiſt dreieckigen Zwiſchen— 
raͤume dieſer Zacken ſind mit Roſtfarbe ausgefuͤllt. Auf dem Ober⸗ 
ruͤcken ſind die Flecke am wenigſten, an der hintern Fluͤgelſpitze am 
ſtaͤrkſten gezackt, die Federn der letztern haben überhaupt das meiſte 
Schwarz. — Die kleinen Fluͤgeldeckfedern ſind tief braungrau; die 
mittlern matt braunſchwarz, mit breiten roſtfarbigen Kanten, ge— 
woͤhnlich aber noch mit vielen grauen Federn des vorigen Kleides 
untermiſcht, das Uibrige des Flügels wie ſchon beſchrieben; der Un: 

terruͤcken, Buͤrzel, die obern Deckfedern und die Mittelfedern des 

Schwanzes braunſchwarz, ganz einfarbig, bloß die letztern mit roſt⸗ 
farbigen Saͤumchen gegen die Spitze hin; die übrigen Schwanzfe⸗ 
dern wie in den andern Kleidern. 

Von dem Fruͤhlingskleide der Tr. minuta iſt es ſehr verſchie⸗ 
den und lange nicht ſo ſchoͤn, am Mantel das Schwarze zum Theil 
ſehr von den grauen Federenden verdeckt oder auch nicht in ſo gro— 

ßen Maſſen vorhanden, das Rothe auch in kleineren Flecken da und 
nie ein ſo ſchoͤnes Roſtroth wie dort, ſondern nur lichte Roſtfarbe, 
die bei manchen gar ins Roſtgelbe zieht. Nimmt man nun noch 
dazu das viele leuchtende Weiß der untern Theile jenes Vogels, fo 
iſt der Temminck'sſtrandlaͤufer auch in dieſem Kleide, ſelbſt in eini⸗ 
ger Entfernung ſchon, leicht zu unterſcheiden. 

Im Sommer verbleicht die Farbe ſehr, beſonders die Roſt— 
farbe am Oberkoͤrper, die zuerſt in ein roͤthliches, ja endlich in 
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ein ganz blei ches Roſtgelb abſchießt und übergeht, wozu die 
ſchwarzen Flecke auch fahler werden, aber mehr hervortreten, weil 
ſich die Federkanten hoͤchſt auffallend abgeſchliffen haben, wodurch aber 
auch jene roſtgelben Randflecke und Kanten großentheils verſchwin— 
den. Ein ſolcher Vogel, kurz vor der Herbſtmauſer, ſieht daher 
ganz anders aus, als er im Fruͤhlinge war, ob er gleich noch daſ— 
ſelbe Gefieder traͤgt; das ſtark hervorgetretene, mit wenig Grau ver⸗ 
miſchte Schwarz, mit den geringen Uiberbleibſeln der in weißliches 
Roſtgelb abgeſchoſſenen Randflecke am Mantel, beſonders auf den 
laͤngſten Schulterfedern und der hintern Fluͤgelſpitze, giebt dieſem 
Kleide ein ganz fremdartiges Ausſehen und koͤnnte den Ungeuͤbten 
leicht in Verlegenheit ſetzen oder irre fuͤhren. Dies Verbleichen und 
Abſcheuern des Gefieders koͤmmt in der That nur bei wenigen 
Sumpfvoͤgeln fo ſtark vor als hier ). 

Zwiſchen Männchen und Weibchen wird aͤußerlich kein Un⸗ 
terfchied bemerkbar; oft iſt jedoch erſteres kleiner, und ſchoͤner ge: 
faͤrbt, als letzteres. Die verſchiedenen Uibergaͤnge aus einem Kleide 
in das andere, welche die Mauſer zwei Mal im Jahr hervorbringt, 
ſind leicht zu deuten, wenn man jene drei verſchiedenen Hauptklei⸗ 

der hat kennen lernen, wie ſie ſo eben beſchrieben wurden. 
Die Herbſtmauſer beginnt bei alten Voͤgeln mit Anfang des 

Auguſt oder noch fruͤher und iſt im September vollendet, wogegen 
die Jungen ihr Jugendkleid in dieſem Monate noch vollſtaͤndig 
haben und kaum im October einen Anfang vom erſten Winter⸗ 
kleide zeigen, daher bei uns ein ſolches nie vollſtaͤndig anlegen, 
weil dies erſt in ſpaͤtern Monaten geſchiehet, wo ſie unſer Land 

längft verlaſſen haben. Das Jugendkleid, und dies faſt immer 
rein, koͤmmt daher bei uns am oͤfterſten vor; ungleich ſeltner ein 
alter Vogel im vollendeten Winterkleide während des Herbſtzu⸗ 
ges. Im Fruͤhjahre auf dem Ruͤckzuge kommen junge Voͤgel im er⸗ 
ſten Winterkleide nicht ſelten noch vor, waͤhrend es alte bereits voll⸗ 

ſtaͤndig mit dem Fruͤhlingskleide vertauſcht haben. Dieſe Mauſer 
wird bei dieſen im Mai, bei jenen aber erſt ſpaͤt im Juni vollendet, 

allein beide kommen dann ſelten im mittlern Deutſchland vor. 

8) Aus obigen Beſchreibungen der Tringa Temminekii und Tr. minuta wird man 
erſehen, daß ſie von denen meiner Vorgänger in manchen Stücken ziemlich abweichen. 
Es dienten mir dazu eine Menge größtentheils ſelbſt erlegter, zum Theil auch aus fer⸗ 
nen Ländern erhaltener Exemplare, in allen Kleidern, die ich fo ſorgfältig verglichen als 
genau beſchrieben habe, daß ich hoffe, ſie hier zuerſt ganz richtig und naturgetreu dar⸗ 
geſtellt zu haben. 
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Muffe nt hrault. 

Zwar auch ein nordiſcher Vogel, ſcheint der Temminck'sſtrandlaͤufer 

doch mehr dem Nordoſten anzugehoͤren. Er bewohnt viele Theile des 
noͤrdlichen oder nordoͤſtlichen Europa's und vom angrenzenden Aſi— 
en einen Theil von Sibirien, verbreitet ſich in den Wanderungs— 

perioden auch uͤber das mittlere und ſuͤdliche Europa, bis nach 
Afrika hinuͤber, wo er nicht nur in Aegypten, ſondern auch in 

Senegambien vorkoͤmmt, jedoch weniger haͤufig als der kleine 
Strandlaͤufer. Auf Island, ſo wie im obern Norwegen iſt 
er nicht, aber im ſuͤdlichen Theil der Scandina viſchen Halbinſel 
nirgends ſelten, viel häufiger noch in den obern Provinzen Ruß: 
lands. Er iſt an allen Landſeen in der Nähe der Kuͤſten des 
Finniſchen Meerbuſens und an dieſen ſelbſt, ſo wie an allen der 

Oſtſee, an vielen der Nordſee, dann an den Gewaͤſſern im Sn: 
nern von Deutſchland, in der Zugzeit, haͤufig oder doch nicht 
ſelten, dies aber in der Schweiz und im Innern Frankreichs, 
weniger wieder in Italien und uͤberhaupt am mittellaͤndiſchen 
Meere. In Deutſchland koͤmmt er auf dem Herbſtzuge alle 
Jahre an die Ufer der Landſeen, Teiche, Fluͤſſe und andrer Gewaͤſ— 
ſer nicht ganz einzeln, ja zuweilen ziemlich haͤufig, im Fruͤhjahr da— 
gegen viel ſeltner und meiſtens nur einzeln oder paarweiſe. Am 
ſalzigen See im Mannsfeldiſchen fehlt er in der Zugzeit kein 
Jahr; weniger ſahen wir ihn an kleinern Gewaͤſſern; doch haben 
wir ihn auch oft hier im Anhaltiſchen erlegt, ſelbſt im Fruͤhjahr 
an kleinern Feldteichen. 

Als Zug vogel ſtellt er ſich hier im mittlern Deutſchland ſchon 
in der letzten Haͤlfte des Auguſt einzeln, im September aber ziem— 
lich haͤufig ein, und der Durchzug dauert bis zur Mitte des Octo— 
ber. Im Fruͤhjahr koͤmmt er aus den waͤrmern Laͤndern, wo er 
uͤberwinterte, nicht leicht vor dem Mai zuruͤck, viele kehren ſelbſt 
erſt im Juni wieder, ja in der zweiten Haͤlfte dieſes Monats traf 
man am erwaͤhnten ſalzigen See noch Einzelne an. Er macht ſeine 
Wanderungen von der Abenddaͤmmerung an, des Nachts, bis zur 
Morgendaͤmmerung, reiſet gern geſellſchaftlich, in kleinern oder groͤ— 

ßern Fluͤgen, wenn nicht von eigner Art, auch unter andere Strand— 
laͤufer gemiſcht, beſonders oft mit Alpenſtrandlaͤufern. In 
manchem Jahre zeigt er ſich häufiger als der kleine Strandlaͤu— 
fer, in der Regel aber dieſer zahlreicher bei uns; ihre Anzahl ſteht 
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aber mit der des Alpenſtrandlaͤufers in keinem Vergleich, weder 
hier, noch anderswo. 

Er liebt, wie die naͤchſten Gattungsverwandten, ſchlammige 
Ufer, hat an ſolchen ebenfalls ſeine Lieblingsplaͤtze, wo er lange 
verweilt und ſich immer beſchaͤftigt, haͤlt ſich auch gern an ſolchen 
auf, deren Boden aus kleinen Steinen, ſelbſt Kies, beſteht, wenn 
er nur etwas mit Schlamm belegt iſt; dagegen reinen Sandboden, 
wenn ihn der Zufall dahin fuͤhrt, verlaͤßt er bald wieder. An den 
Fluͤſſen ſucht er deshalb die Kruͤmmungen auf, wo das Waſſer 
ruhiger fließt und am Ufer Schlammtheile abgeſetzt hat, iſt aber 
uͤberhaupt nicht ſo gern am fließenden Waſſer als an ſtehendem, auf 
den flachufrigen Stellen an Teichen und Landſeen, an freien Stel⸗ 
len in Bruͤchern, an Pfuͤtzen und Lachen in moraſtigen Gegenden, 
aber auch an den Seekuͤſten, wo dieſe ſchlammige Watten haben. 

Bemerkenswerth iſt noch, daß auch dieſer Vogel nicht an die 
Teiche bei meinem Wohnorte koͤmmt, ob wir ihn gleich an einem 
kleinen Feldteiche, / Stunden von hier entfernt, gar nicht ſelten 
angetroffen und mehrmals erlegt haben. 

Seine Sommerwohnorte liegen nicht fo fern von uns, als die 
der oft mit ihm verwechſelten kleinen Art (Tr. minuta), und fan⸗ 

gen noch auf den noͤrdlichen Grenzen Deutſchlands an. Wie weit 
fie ſich jedoch, und ob auch in den Arctiſchen Kreis hinauf erſtrek⸗ 
ken, iſt nicht bekannt. 

Eigenſchaften. 

Der Temminck'sſtrandlaͤufer iſt ein außerordentlich bewegliches 
Voͤgelchen, das nur ſelten raſtet, dann aber mit ſteifen Fuͤßen, wa⸗ 
gerechtem oder vorn noch tiefer gebogenem Rumpfe, ganz eingezo⸗ 
genem Halſe und etwas geſenktem Schnabel, zuweilen auch eine 
Zeit lang ganz unbeweglich ſteht, und in ſolcher Stellung manch— 
mal, was nahe bei ihm vorgeht, nicht zu ſehen und zu hoͤren 
ſcheint, weil er gerade fein Schläfchen macht und, aufgeſchreckt aus 

dieſer Ruhe, oft dann noch nicht entflieht, wenn er ſchon durch ſeine 
Stimme zu erkennen gegeben, daß er nicht mehr ſchlaͤft. So Et⸗ 
was koͤmmt jedoch nicht oft vor; man ſieht ihn vielmehr zu allen 
andern Zeiten mit großer Behendigkeit und zierlich am Ufer hintrip⸗ 
peln oder auch ſchnell hinlaufen, oder, wenn er genoͤthigt iſt ſein 
Lieblingsplaͤtzchen zu verlaſſen, ungemein flüchtig und gewandt dicht 
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uͤber der Erde oder (noch oͤfterer) uͤber dem Waſſer hinſtreichen, ſo 
ſchnell als Schwalben fliegen. 

Obgleich weder im Sitzen oder Laufen, noch im Fliegen durch 
befondere Eigenheiten ausgezeichnet, ſcheint er bei alledem noch flin- 
ker als alle andern groͤßern Strandlaͤuferarten, da er, trotz ſeiner 
viel geringeren Groͤße, ihnen im Laufe und Fluge ohne ſichtbare 

Anſtrengung folgt, wohin ſich dieſe begeben, von welchen man glau— 
ben möchte, daß ihre längeren Gliedmaßen ihnen ſonſt uͤberall Vor: 
ſchub leiſten muͤßten. 

Sehr haͤufig mitten unter andern groͤßern Strandvoͤgeln, rich— 
tet ſich ſein Betragen ſehr oft nach dieſen; er iſt ſcheu oder zutrau— 

lich, wie es dieſe gerade find, für ſich allein aber nur dann miß— 
trauiſch, wenn er vorher ſchon vielen Verfolgungen ausgeſetzt war, 
ſonſt gar nicht wild. So zeigen ſich in dieſer Hinſicht oft Wider: 

ſpruͤche in ſeinem Benehmen, indem er bald ſehr zutraulich, ja faſt 
einfaͤltig, ein anderes Mal wieder ſogar ziemlich ſcheu gefunden 
wird. Im Ganzen genommen iſt er uns doch ſtets vorſichtiger vor— 
gekommen, als Tr. minuta, ob wir gleich auch Erfahrungen mach— 
ten, die der Schilderung, welche Leisler (a. a. O.) von ihm gab, 
nicht ganz unaͤhnlich waren. Einzelne haben wir dagegen mehr als 
ein Mal ſehr ſcheu gefunden, ſo daß frei hingehend ihnen nicht 
ſchußmaͤßig anzukommen war. 

Er gehört ebenfalls unter die geſelligen Arten, halt ſich jedoch, 
wo es ſein kann, mehr zu ſeines Gleichen, wo er bei uns zu 3 bis 
12 oder auch bis 20 Stuͤck beiſammen, an der Oſtſee aber oͤfters 
zu drei Mal groͤßern Fluͤgen vereint, vorkoͤmmt, wiewol man dort 
und hier auch oft genug Vereinzelte antrifft. In der Zugzeit ſchließt 
er ſich beſonders gern an Alpenſtrandlaͤufer, verſchmaͤhet aber 
auch die Geſellſchaft anderer Arten, und die der kleinen oder Hals— 
bandregenpfeifer nicht; ſeltner miſcht er ſich unter die kleinen 

Strandlaͤufer. Einzelne trifft man am ſeltenſten fuͤr ſich allein 
an. Es iſt ſehr anziehend, eine oft aus fo verſchiedenartigen Voͤ— 
geln zuſammengeſetzte Geſellſchaft zu beobachten, wie die groͤßern 
die kleineren dulden, alle friedlich, in beſter Eintracht und eifrig an 
den Ufern entlang ihre Nahrung ſuchen, ohne daß einer dem andern 

dabei hinderlich waͤre, oder ihm das Aufgefundene ſteitig machte, 
wie fie dicht neben und unter einander herlaufen, bei Gefahren ein: 
muͤthig fliehen und an einem andern Orte, wo ſie ruhiger zu ſein 
hoffen, ſich alleſammt wieder niederlaſſen, u. ſ. w. 

Die Stimme dieſes kleinen Vogels iſt ein Ton, welcher dem 
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der Feldgrille (Acheta campestris) ſehr aͤhnlich iſt, doch angeneh— 
mer, wie Tirrr oder Trrri klingt. Er aͤhnelt dem des kleinen 
Strandlaͤufers und iſt, obwol im Ton und Ausdruck verſchieden 
und feiner, nicht ganz leicht von dem dieſes Vogels zu unterſchei⸗ 
den. Im Sitzen ſchreiet er nicht oft, dagegen im Fluge, ſo oft er 
auffliegt, wenigſtens einige Mal, und im Fortſtreichen noch oͤfter. 

Dem Grillengeſange noch ähnlicher wird er, wenn mehrere abmech- 

ſelnd dieſen Ton hoͤren laſſen, beſonders wenn ſie am Ufer dicht 
uͤber der Waſſerflaͤche und in gedraͤngtem Fluge ſchnell voruͤber 
ſtreichen. Man hat ihn auch mit dem Raſſeln oder vielmehr Klim⸗ 
pern (Klingeln) von Ketten verglichen, und den Vogel deshalb 
Raßler genannt. 

Wahrung. 

Sie befteht, wie bei den andern kleinen Strandläuferarten, in 
ganz kleiner Inſektenbrut und Gewuͤrm, weniger in vollkommenen 
Inſekten, als Fliegen, Muͤcken und ganz kleinen Kaͤferchen, die er 
am Waſſerrande auffiſcht, jene aber auf dem Schlamme, zwiſchen 
den vom Waſſer ausgeworfenen Pflanzen und hinter Steinen auf⸗ 
lieſt. Daß er dabei auch zarte Theilchen von Conferven und aͤhn⸗ 

liche vegetabiliſche Stoffe mit verſchluckt, ſcheint mehr zufaͤllig. Jene 

zarten Nahrungsſtoffe werden im Magen ſo ſchnell unkenntlich, daß 

bei der Oeffnung deſſelben ſelten ihre Art zu beſtimmen iſt. Ganz 

kleine Kieſelſteinchen oder Sandkoͤrner kommen ſtets auch darin vor, 

welche jene noch um ſo ſchneller zerreiben und ihre Geſtalt zerſtoͤren 

helfen. 5 
Es iſt wol wahrſcheinlich, daß viele Strandlaͤuferarten von 

einerlei Dingen leben, weil ſich ganz verſchiedenartige oft an denſel⸗ 

ben Orten aufhalten und, wie man ſieht, die eine wie die andere 

Art daſelbſt Nahrung in Menge findet, indem ſie ſich alle Augen⸗ 

blicke darnach buͤckt und das Aufgenommene verſchluckt. Daß aber 

manche etwas genießen, was andere nicht moͤgen, laͤßt ſich ſchon 

daraus vermuthen, daß es Orte giebt, die nur manche Arten beſu⸗ 

chen, waͤhrend andere nicht dahin kommen. So iſt z. B. ſchon 

einige Mal erwaͤhnt worden, daß an den Teichen bei meinem Wohn⸗ 

orte ſich nie oder doch hoͤchſt ſelten ein Strandlaͤufer ſehen laͤßt, 

während Kampflaͤufer, Ufer: und Waſſerlaͤufer ſich oft an ihren 

Ufern niederlaſſen und, wenn ſie nicht verſcheucht werden, auch laͤn⸗ 

ger, manche ſogar mehrere Tage da verweilen. Ganz gewiß hat 
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dieſe Verſchiedenheit auf ihre Nahrung Bezug; und doch kann man 
Gefangenene aus allen dieſen Gattungen bloß mit Regenwuͤrmern 
füttern, fie mit dieſen an das bekannte Semmelfutter gewöhnen, fo 
daß man glauben möchte, Regenwuͤrmor ſeien die Hauptnahrung 
aller Strand-, Kampf, Ufer und Waſſerlaͤufer, oder es naͤhrten 
ſich alle auf gleiche Weiſe von Wuͤrmern und Inſektenlarven aus 
den naͤmlichen Gattungen und von denſelben Arten. Wenn nun 
dies wäre, warum wählten fie dann aber fo verſchiedene Aufent⸗ 
haltsorte? Demnach wird wol eine naͤhere Beſtimmung der Ge— 
ſchoͤpfe, die der einen oder der andern Art eigenthuͤmlich zur Haupt⸗ 
nahrung dienen, nachfolgenden Unterſuchungen und kuͤnftigen For⸗ 
ſchungen aufgehoben bleiben. 

F o rt p˙flanz ung. 

a Nur wenig iſt zur Zeit hieruͤber bekannt, mit völliger Gewiß⸗ 
heit nur das, daß einzelne Paͤaͤrchen dieſer Voͤgel noch auf Deut— 
ſchem Boden bruͤten, die Mehrzahl aber nordoͤſtlich von uns, in 
hoͤhern Breiten ihre Art fortpflanzt. Boie ſagt (Zool. Magazin 
v. Wiedemann, IJ. 3. S. 108), er bruͤte auf der Inſel Pel⸗ 
worm (an der Weſtkuͤſte Schleswigs) in feuchten Niederungen 
mit dem Alpenſtrandlaͤufer. Bei meiner Anweſenheit auf dieſer 
Inſel, im Juni 1819, habe ich aber, trotz allen Nachſuchens, davon 
nichts entdecken koͤnnen, obwol, wenn ich nicht irre, zu derſelben 0 
Zeit ein alter Vogel dieſer Art dort geſchoſſen wurde, wo es damals 

aber auch noch viele Zugvoͤgel von andern Arten gab, die dort nie— 
mals brüten. Ich mag es jedoch deshalb keineswegs in Abrede ſtel- 
len, da man auf Hiddenſee bei Ruͤgen ebenfalls beobachtet hat, 
daß er daſelbſt auch in einzelnen Paͤaͤrchen bruͤte. Dies ſoll er aber 
ſchon oͤfterer im ſuͤdlichen Norwegen, in Schweden, am haͤu— 
figſten jedoch in Finnland thun. f 

Ausfuͤhrliche Nachrichten uͤber den Ort und die Beſchaffenheit 
des Neſtes, wie über die ganzen Brutgefchäfte, fehlen zur Zeit noch 
ganz. Die 4 Eier ſollen weniger birnfoͤrmig als die der verwand⸗ 
ten Arten, ihnen aber im Uibrigen, bis auf die viel geringere Groͤ⸗ 
ße, aͤhnlich ſein, eine feine, glatte und glaͤnzende Schale haben, 
welche auf mattgelbem Grunde mit grauen, rothbraunen und ſchwarz⸗ 
braunen Fleckchen, Puncten und Strichelchen ohne Ordnung beſtreuet 
iſt. Ob dieſes Alles richtig fo ſei, laſſen wir dahin geſtellt fein. 



496 XII. Ordn. LIV. Gatt. 223. Temminck's⸗Strandl. 

Feinde. B 

Die kleinſten Falkenarten wählen ihn oft zur Beute, wenn fie 
ihn, über Land fliegend, ereilen koͤnnen. Das unerwartete Erſchei— 
nen eines ſolchen macht ihn zuweilen ſtarr vor Schrecken, einen 

Umſtand, den der Sperber namentlich zu nutzen weiß. Uiberra⸗ 
ſchen ſie ihn jedoch nicht ganz ploͤtzlich, ſo druͤckt er ſich feſt auf den 
Boden und liegt ſo lange ſtill, bis ſich jene entfernt haben, was 

gewoͤhnlich ſogleich geſchieht, weil ſie den kleinen, oft zwiſchen gleich 
großen Steinen niedergeduckten Temminck'sſtrandlaͤufer ſo faſt immer 
uͤberſehen. Seiner Brut ſollen großee Seeſchwalben oder Meven 
Schaden thun. 

Suse D. 
I 

Da diefer Vogel von Natur gar nicht ſcheu ift, fo kann er 
mit Schießgewehr leicht erlegt, und, wenn viele beiſammen, der 
Zeitpunkt abgepaßt werden, um mehrere mit einem Schuſſe zu erhal⸗ 
ten, weil ſie gewoͤhnlich dicht neben einander hinlaufen. Im Schreck 
vergeſſen ſie zuweilen das Fortfliegen, z. B. nach einem unerwarte⸗ 
ten Fehlſchuſſe, und bleiben nicht ſelten ſtarr ſtehen, ſo daß noch 

ein Mal auf ſie gefeuert werden kann. So ſchoß Leisler auf drei, 
neben einander unbeweglich ſtehende, vier Mal, weil er den letzten 
in der Eil uͤberſehen und auf einen Stein neben ihm geſchoſſen 
hatte. Allein ſo ſehr verbluͤfft ſind ſie uns doch nie vorgekommen; 

obgleich einzelne oft fehr nahe aushielten, fo merkten fie es doch 

bald, wenn es auf ſie abgeſehen war, und wenn ſie ſchon mehr⸗ 
mals die Wirkung des Feuergewehrs auf ihre Kameraden geſehen, 
wurden ſie ſogar zuletzt ſo ſcheu, daß ſie den frei auf ſie zugehen⸗ 
den Schuͤtzen nicht mehr ſchußrecht aushielten. Uiberhaupt haben 
wir Tr. Temminckii immer ſcheuer als Tr. minuta gefunden. 
Hat er ſich zu Geſellſchaften andrer Strandvoͤgel geſchlagen, ſo rich⸗ 
tet ſich ſein Betragen nach dieſen. Seine Lieblingsplaͤtze an den 
Ufern groͤßerer Gewaͤſſer giebt er auch lieber auf, als manche andere 
Art, und kehrt, zu ſehr geſcheucht, nicht leicht wieder dahin zurüd. 

Auf dem Waſſerſchnepfenheerde iſt er eben ſo leicht zu fangen, 
wie in Laufſchlingen. Er folgt dort willig der Lockpfeife, aus einem 
Gaͤnſefluͤgelknochen verfertigt, wie eine Meiſenpfeife, mit waͤchſernem 
Kern, auf welcher man den ſchwirrenden Ton, wenn ſie anders 
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richtig geſtimmt iſt, ſehr leicht herausbringt, indem man beim Hin— 
einblaſen die Zunge ſchnurrend hinten gegen den Gaumen bewegt. 

Nutz en. 

Wir kennen keinen andern, als den, welchen ſein zartes, wohl— 

ſchmeckendes Fleiſch als leckerhafte Speiſe, aber leider in ſo kleinen 
Biſſen, giebt, daß viele ſolcher Voͤgel, die gebraten kaum Finken⸗ 
groͤße haben, zu einem Gerichte gehoͤren. Im Herbſte ſind ſie oft 
ſo fett, faſt wie Lerchen. 

Schaden. 

Wie bei andern Strandlaͤufern, iſt auch von ihm Nichts be⸗ 
kannt, was in dieſe Rubrik gehoͤren koͤnnte. 

32 



Fünf und funfzigfte Gattung. 

Kampflaͤufer. Machetes. Ger. 

Schnabel: So lang oder etwas länger als der Kopf, ge . 

rade, an der Spitze kaum merklich geſenkt, hier ſtumpf zugerundet, 

nicht breiter als vor ihr, durchaus weich. 

Naſenloͤcher: Seitlich, ritzartig, doch kurz, hinten etwas 

weiter als vorn, mit haͤutigem Rande und überhaupt in einer wei- 

chen Haut, die als Furche nicht bis in die Naͤhe der Spitze des 

Schnabels vorgeht. i 

Füße: Hoch, ſchlank, weit über die Ferſe hinauf nackt, weich, 

vorn und hinten flach geſchildert, mit drei ſchlanken Vorderzehen, 

von welchen die aͤußern und mittlern mit einer, bis faſt zum erſten 

Gelenk reichenden Spannhaut verbunden, auch zwiſchen der mittlern 

und innern ein kleiner Anſatz einer ſolchen iſt, einer ſchwaͤchlichen, 

kurzen, hochgeſtellten Hinterzeh, die alle mit etwas langen, ſchwach 

gebogenen, ſpitzigen Krallen bewaffnet ſind. 

Fluͤgel: Mittellang, ſpitz, die erſte Schwingfeder die laͤngſte, 

der hintere Fluͤgelrand in einem Bogen fo ausgeſchnitten, daß da⸗ 

durch die zweite Ordnung der Schwingfedern ziemlich kurz, die letz⸗ 

ten oder die dritte Ordnung aber um Vieles laͤnger erſcheint und 

eine etwas lange hintere Fluͤgelſpitze bildet. 
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Schwanz: Kurz, aus 12 Federn beſtehend, mit flach abge⸗ 

rundetem Ende. 

Das kleine Gefieder iſt weich, dicht, liegt meiſtens glatt an, 

und hat bei den Maͤnnchen im Fruͤhlinge am Halſe beſonders große, 

einen Kragen oder Schild bildende Federn. 

Die Kampflaͤufer naͤhern ſich einer mittlern Groͤße und aͤhneln 
in der hoͤhern und ſchlankern Geſtalt mehr den Waſſer- als den 
Strandlaͤufern, ſo daß ſie in ornithologiſchen Syſtemen bald 
zur Gattung Tringa, bald zur Gattung Totanus gezaͤhlt wur— 

den, zwiſchen welchen ſie aber mitten inne ſtehen, und wegen bedeu— 

tenden Abweichungen von der einen, wie von der andern, ja von 
den meiſten uͤbrigen Voͤgeln, uns veranlaßten, ſie mit Cuvier in eine 
eigene Gattung zu ſtellen, die bis jetzt aber nur von der einzigen 
Europaͤiſchen Art gebildet wird. 

Was weder bei der Gattung der Strandlaͤufer, noch bei 
der der Waſſerlaͤufer, überhaupt bei keinem ſchnepfenartigen 
Vogel vorkoͤmmt, iſt hauptſaͤchlich Folgendes: 

Die Maͤnnchen ſind ſowol nach den Maaßen, wie nach dem 

Gewicht um Ein Dritheil groͤßer als die Weibchen; eine ſehr 

auffallende Verſchiedenheit der Groͤße, welche das Erkennen des ver⸗ 

ſchiedenen Geſchlechts, auch ohne Beruͤckſichtigung der Farben und 

andrer Verſchiedenheiten am Gefieder, ſogleich außer Zweifel ſetzt. 

— In Hinſicht der Farben und Zeichnungen ähneln die Männ: 

chen den Weibchen nur im Jugendkleide ganz, im Winter: 

kleide ſchon viel weniger, im Sommerkleide faſt gar nicht. Die 

Farben aͤndern darin bis ins Unendliche ab, ſo daß kein Individu— 

um dem andern ganz gleich koͤmmt; doch kehrt mit naͤchſtem Fruͤh⸗ 

ling bei jedem dieſelbe Zeichnung wieder, welche es im vorherigen 

hatte. Waͤhrend ſo die Faͤrbung der Maͤnnchen ſo verſchieden iſt, 

wie man ſie nur beim zahmen Gefluͤgel, namentlich den Haus⸗ 

huͤhnern, findet, nur mit dem Unterſchiede, daß die Farben ſtets 

nach gewiſſen Regeln vertheilt ſind, variiren die Weibchen viel 

weniger. — Bloß die Maͤnnchen tragen allein in der Fortpflan⸗ 

zungszeit einen praͤchtigen Halskragen oder Federſchild, aus langen, 

dichten, am Ende gekraͤuſelten Federn beſtehend, und ihr Geſicht 

iſt mit kleinen gelben Warzen, nach dem Alter mehr oder weniger 

32 * 
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dicht, beſetzt, welche aber in der Herbſtmauſer ſpurlos verſchwinden, 

wo wieder gewoͤhnliche kurze Federchen ihre Stelle einnehmen, wo 

auch der Federkragen ausfaͤllt und, wie jene, erſt in folgender Fruͤh— 

lingsmauſer wieder zum Vorſchein koͤmmt. Von beiden findet ſich 

am Weibchen nie eine Spur. — Sie paaren ſich nicht, ſondern 

leben in Polygamie. Die Maͤnnchen kaͤmpfen mit einander um die 

Weibchen vor dem Begattungsact, auf beſtimmten Kampfplaͤtzen, auf 

welchen ſich alle in einem gewiſſen Umkreiſe wohnenden verſammeln. 

Hierdurch zeichnen fie ſich nicht allein von allen ſchnepfenarti— 

gen, ſondern auch faſt von allen andern bekannten Voͤgeln auf eine 

hoͤchſt merkwuͤrdige Weiſe aus. — Außer den Kampfplaͤtzen und 

der kurzen Zeit der Begattung leben die Maͤnnchen ganz getrennt 

von den Weibchen, nur die Jungen von beiden Geſchlechtern wan— 

dern mit einander. N 

Sie ſind Zugvoͤgel, als welche ſie ihre noͤrdliche Heimath im 
Herbſte verlaſſen und im Fruͤhjahr dahin zuruͤckkehren, den Winter 
hindurch aber in ſuͤdlichen Laͤndern leben, und Bewohner der gro= 
ßen Suͤmpfe, welche viele Wieſen und Viehweiden enthalten, auch 
in der Naͤhe der Seekuͤſten, ohne jedoch an dieſe ſelbſt zu kommen. 
Die Weibchen und Jungen wandern in großen Fluͤgen, die Maͤnn⸗ 
chen in kleinen Geſellſchaften, viele auch einzeln. Sie ſind auch 
gegen andere Strandvoͤgel weniger geſellig als viele andere Strand⸗ 
und Waſſerlaͤufer. Ihre Nahrung, Wuͤrmer, Inſektenbrut und voll⸗ 
kommene Inſekten, ſuchen ſie auf feuchtem Raſen, an begruͤnten 

Ufern und an moraſtigen Stellen. Ihr kunſtloſes Neſt ſteht in kur⸗ 
zem Graſe, auf kleinen niedrigen Seggenhuͤgelchen im Sumpfe, nie⸗ 
mals fern von demſelben, und enthaͤlt 4 birn- oder kreiſelfoͤrmige, 
denen des gemeinen Kibitzes ſehr aͤhnliche, olivengruͤnliche, braun 
gefleckte Eier, welche das Weibchen ſehr liebt, auch die Jungen al- 
lein erzieht, deſſen Sorge das Maͤnnchen nicht theilt, indem dieſes 
ſich gar nicht um ſeine Nachkommenſchaft kuͤmmert und die Niſtge⸗ 
gend verlaͤßt, ehe jene noch erwachſen ſind. Ihr Fleiſch iſt zart und 
ſchmackhaft, doch weniger waͤhrend der Fortpflanzungszeit. 

„In anatomiſcher Hinſicht (bemerkt Nitzſch) unterſcheidet 
ſich die Gattung Machetes Cuv. (nach Unterfuchung mehrerer In: 
dividuen unſeres Kampflaͤufers) von den Strandlaͤufern 
foft nur durch die geringere Anzahl der Ausſchnitte oder Hautbuch⸗ 
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ten des Bruſtbeins und durch die groͤßern der Rippen. Das Bruſt— 
bein hat naͤmlich, gegen die in der Familie der Schnepfenvoͤgel 
ſonſt herrſchende Regel, nur ein Paar ſolcher Ausſchnitte, indem 
das innere Paar fehlt. Der Rippen aber ſind jederſeits 10, von 
denen 8 ſogenante wahre, naͤmlich durch den Rippenknochen mit 
dem Bruſtbein, verbunden ſind. Uibrigens findet ſich kein erheblicher 
Unterſchied zwiſchen dieſer und jener Gattung. Die Naſendruͤ— 
ſen ſind zwar beim Kampflaͤufer viel ſchwaͤcher als bei den 
meiſten Tringen; fie haben eine fichel- oder halbmondfoͤrmige Ge: 
ſtalt, und folgen der Ausbiegung des Orbitalrandes, ohne oben mit 
einander zuſammenzuſtoßen. Aber eben ſo iſt es bei den kleinſten 
Strandlaͤufern, wenigſtens bei Tringa Temminckii.“ 

Die Hoden der Männchen find in der Begattungszeit außer: 
ordentlich angeſchwollen, eine gewöhnlich etwas kleiner als die an- 
dere, von einer ſo enormen Groͤße, wie ſie nach Verhaͤltniß zur 
Groͤße des Vogels in dieſer Thierclaſſe gewiß ſelten vorkommen mod: 

gen, naͤmlich wie kleine Pflaumen oder Zwetſchen, von 1 Zoll 4 

Linien Laͤnge und 8 Linien Breite, im Durchſchnitt gemeſſen. 
E 9 

* 

Nach den neueſten Beobachtungen giebt es in Europa wie 
uͤberall nur 

Sine rt. 
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Der vielfarbige Kampfläufer. 

Machetes pugnax. Cu. 

Taf. 190. Fig. 1. 
Taf. 191. Fig. 1. 

2. 3. 4. Maͤnnchen im Sommerkleide. 
2. 3. Maͤnnchen im Sommerkleide. 

Fig. 1. Maͤnnchen im Fruͤhlingskleide. 
Taf. 192 Fig. 2. Junges Maͤnnchen im Winterkleide. 
I Fig. 3. Altes Männchen im Winterkleide. - 

4 
1 

3 

a 

Fig. 4. Männchen im Jugendkleide. 
Fig. 1. 2. Weibchen im Sommerkleide. 

Taf. 193. | Fig. 3. Weibchen im Winterkleide. 
Fig. 4. Weibchen im Jugendkleide. 

Kaͤmpfender Strandlaͤufer, Kampfſtrandlaͤufer, Kaͤmpfer, Streit⸗ 
vogel, Streitſtrandlaͤufer, Streitſchnepfe, Brauſekohlſchnepfe, Stral⸗ 
ſchnepfe; Streit⸗, Kampf⸗, Brauſe⸗, Burr⸗, Straus- und Bruch⸗ 
hahn; Streit-, Strut⸗, Koller: und Heidehuhn; Seepfau, Tanz⸗ 
taube, Hausteufel, Renomiſt, Kroͤsler, Moͤnnick, großer Seevogel. 
— Weibchen: Begine, kleiner Seevogel. Junge Voͤgel: Roth⸗ 
gefleckter Strandlaͤufer, Strandläufer von Greenwich, Engliſcher 
Strandlaͤufer. 

Machetes pugnax. Cuvier. Regn. anim. — Uiberſ. von Schinz. I. S. 783. 
— Tringa pugnax. Gmel. Linn. Syst. I. 2. 2 669. u. 1. - Lath. Ind. II. p. 
725. — Linn. Faun. suec. p. 62. n. 175. Retz. Faun. suec. p. 179. n- 147. 
— Totanus pugnax. Nilss. Oru. suec. II. p. v. 7. n. 172. Le Combattant ou 
Puon de mer. Buff. Ois. VII. p. 321. t. 29. — Edit. de Deuxp. XIV. p. 260. t. 
5. f. 3. — Id. Pl. enl. 305. (mäle) et 306 (femelle). — Gerard. Tab. elem, II. 
p. 195. en combaltant. Temm. Man. nouv. Edit. II. p. 631. — The 
Ruf. Lath. Syn. V. p. 159. — Uiberſ. v. Bechſtein. III. 1. S. 131. n. 1. = 
Bewick, brit. Birds. I. p. 95. —= Combaltente. Stor. deg. Uec. V. t. 488. 
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Bech ſtein, Naturg. Deutſchl. IV. S. 266. — Deſſen Taſchb. II. S. 298. — 
Wolf und Meyer, Taſchenb. II. S. 377. — Meyer, Vög. Liv⸗- und Eſthlands, 
S. 201. — Meisner und Schinz, Vög. d. Schweiz. S. 214. n. 203. — Koch, 
bair. Zool. I. S. 285. n. 179. — Brehm, Beitr. III. S. 412. — Deſſen Lehrb. 
II. S. 382. — Deſſen Naturg. a. V. Deutſchl. S. 670. — Friſch, Vög. II. Taf. 
232. 233. 234. 235. Mänch. im Sommerkl. — Naumann's Vög. alte Ausg. III. 
S. 55. Taf. XIII. bis XV. Fig. 13 bis 18. Männchen im Sommerkl. Taf. XVI. 
Fig. 19. Männchen im Sommerkleide. Fig. 20. Weibchen im Sommerkl. Taf. XVII. 
Fig. 21. Männch. im Jugendkl. Fig. 22. altes Männch im Frühlingskl. oder Uiberg. 
aus dem Winters zum Sommerkl. 

Männliches Winterkleid. 

Tringa variegula. Brünn, Orn. boreal. p. 54. u. 181. 

Jugendkleid. 

Tringa grenovicensis. Lath. Ind. II. p. 731. n. 16 — Tringa rufescens. 
Bechſtein, Naturg. Deutſch. IV. S. 332. — Le Chevalier varie. Buff. Ois. VII. 
p. 507. — Edit. de Deuxp. XIV. p. 255. — Id. Pl. enl. 399. — Gerard. Tabl. 
elem. II. p. 207. - Greenwich Sandpiper. Lath. Syn. Suppl. p. 249. — Uiberſ. 
v. Bechſtein, V. S. 163. n. 38. — Red-legged Sandpiper. (Tringa erythro- 
pus). Bewick brit. Birds. II. p. 113. = Gambetta tale. Stor. deg. Uce. V. t. 
465. 

Weibchen. 

Tringa equestris. Lath. Ind. II. p. 730. n. 14. — Le Chevalier commun. 
Buff. Ois. VII. p. 511. — Edit. de Deuxp. XIV. p. 246. — Id. Pl. enl. 844. 
Le Chevalier ordinaire. Gérard. Tab. élém. II. p. 203. Equestriun Sandpi- 
per. Lath. Syn. Suppl. p. 311. — Uiberſ. v. Bechſtein, V. S. 165. u. 44, — 
Friſch, Vög. II. Taf. 238. (im Sommerkl.) 

Kennzeichen d het 

Die mittelſten Schwanzfedern mit breiten dunklen Binden, die 

drei aͤußerſten meiſtens einfarbig grau, die Mitte des Buͤrzels und 
der Oberſchwanzdecke tief grau, mit lichtern Kanten, die beiden 
Seiten derſelben weiß. 

Bech dee 

Unſer Kampflaͤufer iſt unſtreitig einer der allermerkwuͤrdigſten 
Voͤgel, im maͤnnlichen Sommerkleide mit keinem andern bekannten 
Vogel zu verwechſeln, auch in allen uͤbrigen Kleidern ausgezeichnet 
genug, um mit andern aͤhnlichen Arten vermengt zu werden. Wenn 
man außer den Artkennzeichen feine anſehnliche Größe, die hochbei⸗ 
nige Geſtalt und dazu den Strandlaͤuferſchnabel betrachtet, ſo un— 
terſcheidet er ſich namentlich durch die hohen, mit kurzen Spann⸗ 
haͤuten zwiſchen den aͤußeren und mittlern Zehen verſehenen Füße, ſo⸗ 
gleich von jeder bekannten Strandlaͤuferart, und von den Waſſer⸗ 
laͤufern, denen er hierdurch aͤhnlich wird, hingegen durch ſeinen bis 
gegen die Spitze weichen, denen der Strandlaͤufergattung hoͤchſt aͤhn— 
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lichen Schnabel. Seine Geſtalt ſcheint demnach aus denen der 
Gattungen Tringa und Totanus zuſammengeſetzt. 

Die außerordentliche Verſchiedenheit in der Groͤße zwiſchen bei⸗ 
den Geſchlechtern, die große Mannichfaltigkeit des Farbenſpiels un⸗ 
ter den Maͤnnchen in Sommertracht, die hoͤchſt auffallende 
Verſchiedenheit der viel kleinern, einfacher gezeichneten, unter ſich 
doch auch, aber weniger, verſchiedenen Weibchen, die Gleichfoͤr⸗ 
migkeit des wiederum von jenem ſehr verſchiedenen Jugendklei— 
des, und endlich noch des weniger anſehnlichen, aber unter alten 
Männchen auch mannichfach variirenden Winterkleidesz alle dieſe 
zahlloſen Abweichungen muͤſſen fuͤr den Ungeuͤbten ſo e 

als befremdend fein und dem Anfänger, ehe er ſich in dieſen Wech⸗ 
ſel hinein ſtudirt, lange und viel zu ſchaffen machen. Wir wollen 
verſuchen, es ihnen zu erleichtern und ſie unter dieſen wandelbaren 
Voͤgeln zurecht zu weiſen, durch ſorgfaͤltige, treu nach der Natur 
entworfene Beſchreibungen der Geſtalt und der Farben, wie einer 

genauen Schilderung ihrer nach dem Leben gezeichneten Sitten und 
Lebensweiſe, da uns vergoͤnnt war, einen langen Zeitraum hindurch 
und in ſehr verſchiedenen Gegenden dieſe intereſſanten Voͤgel zu be⸗ 
obachten. 

Die Groͤße des maͤnnlichen Vogels iſt ungefaͤhr die einer 
Turteltaube (Columba Turtur), wenn man den langen Schwanz 
dieſer nicht beruͤckſichtigt, wogegen der Körper unſres Vogels aber 
wieder geſtreckter iſt; feine Länge 11½ bis 12¾ Zoll, die Fluͤgel⸗ 
breite 24 bis 25½ Zoll, wobei zu bemerken, daß dieſe verſchiedene 
Groͤße und alle zwiſchen beiden Extremen liegenden Maaße indivi⸗ 
duell ſind, und junge Voͤgel von den groͤßten, ſo wie alte von den 
kleinſten vorkommen. Die Laͤnge des Fluͤgels vom Handwurzelge⸗ 
lenk bis zur Spitze iſt 7½ bis 8 Zoll, die des Schwanzes 3 Zoll; 
das Gewicht eines gut genaͤhrten, vorzuͤglich großen, ausgewachſe⸗ 
nen, jungen Herbſtvogels 10½ Loth, das ganz alter um ein paar 
Loth mehr. 

Der weibliche Vogel hat kaum die Groͤße einer Wachhol— 
derdroſſel (Turdus pilaris), wenn man ſich dazu die halbe 
Schwanzlaͤnge dieſer wegdenkt; er iſt 8 ½¼ bis 8¾ Zoll lang, 19 
bis 19 ¾ Zoll breit; der Flügel 6¼ bis 6½ BZoll und der Schwanz 
kaum 2¼ Zoll lang; das Gewicht eines nicht zu kleinen, ausge⸗ 
wachſenen, wohlbeleibten, jungen 6 Loth. 

Bei beiden Geſchlechtern reichen die Spitzen der zuſammenge⸗ 
legten Fluͤgel etwas uͤber das Schwanzende hinaus. 
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Das Gefieder iſt wie bei Strandlaͤufern, die Fluͤgel ſpitz, ihr 
Hinterrand ſehr ausgeſchnitten und die hintere Fluͤgelſpitze fo lang, 
daß ſie, bei zuſammengefaltetem Fluͤgel, ziemlich bis an das Ende 

der dritten großen Schwingfeder reicht. Die erſte dieſer iſt die 
laͤngſte; die der erſten Ordnung haben ſtarke, ziemlich gerade Schaͤfte, 
die vordere Haͤlfte der zweiten ſaͤbelfoͤrmig gebogene; die erſteren 
werden gegen das Ende allmaͤlig ſchmaͤler und endigen ſtumpf— 
ſpitz, die der zweiten Ordnung ſind am Ende ſchief abgeſchnitten, 
auch etwas ausgebogen, die letzten (dritte Ordnung) lanzettfoͤrmig, 
doch mit gerundeter Spitze. Der Schwanz hat 12 ſtarke, ziemlich 
breite, abgerundete Federn, welche nach der Mitte zu an Laͤnge um 
4 bis 6 Linien zunehmen, wodurch das Schwanzende abgerundet 
wird. 

Der Schnabel iſt ziemlich weich, gegen die harte Spitze jedoch 
zunehmend haͤrter, bald ganz gerade, bald gegen die Spitze ein we— 
nig herabgeſenkt, was aber ſelten ſehr bemerklich wird; an der 
Wurzel etwas hoch, hoͤher als breit, nach vorn allmaͤlig niedriger 
und ſchwaͤcher, die Spitze etwas kolbig, doch nicht ſehr auffallend. 
Das ſchmale, 2 Linien lange Naſenloch liegt 2 bis 3 Linien von 
der Stirn in einer weichen Haut, die als Furche am letzten Drit— 
theil der Schnabellaͤnge ſpitz endet. An Laͤnge, Staͤrke, Biegung 
u. ſ. w. iſt die Schnabelform oft ziemlich verſchieden. Er iſt ge: 
woͤhnlich 1 bis 1½ Zoll lang, und zwiſchen dieſen Maaßen ſteht 
er gewoͤhnlich, ſehr ſelten etwas daruͤber oder darunter; an der 
Wurzel iſt er 3 bis 3½ Linien hoch und gewoͤhnlich eine halbe Li— 
nie weniger breit. 

Die Farbe des Schnabels iſt ſehr verſchieden, und beim Männ: 

chen richtet ſie ſich oft nach den Farben des Gefieders. An der 
Schnabelſpitze iſt ſie am oͤfterſten ſchwarz, lichter an der Wurzel, 
ſelten durchaus hellfarbig, und noch ſeltner an der Spitze heller als 
an der Wurzel. In früher Jugend iſt der Schnabel einfoͤrmig dun— 
kelgrau, meiſtens jedoch an der Spitze lichter, bei ausgewachſenen 
jungen Voͤgeln, auch den meiſten alten Weibchen, faſt einfarbig 
ſchwarz, nur an der Spitze dunkler als wurzelwaͤrts, bei manchen 
hier, an der Unterkinnlade, roͤthlichgrau oder fleiſchroͤthlich, gelblich 
ſehr ſelten. Auch im Winter hat er bei vielen alten Maͤnnchen eine 
aͤhnliche, doch an der Wurzel, namentlich unten, eine weiter verbrei⸗ 
tete, lichtere Farbe, oft fleiſchroͤthlich, braͤunlich oder roͤthlichgelb, 
oder auch graugruͤnlich. Im Fruͤhlinge hat er am alten Maͤnnchen 
am wenigſten Schwarz und die lichten Farben in beſonderer Schoͤn⸗ 
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heit, am oͤfterſten iſt er pomeranzengelb oder rothgelb, braungelb, 
oder fleiſchroͤthlichgrau, ſeltener roſenroͤthlich und am ſeltenſten leb— 
haft oder dunkelroſenroth. Selten koͤmmt er roſenroth mit fleiſch— 
farbener Spitze und ſchwaͤrzlicher Wurzel, oder gegen und an der 
Spitze fleiſchfarben, an der Wurzel in Schwarz uͤbergehend vor. 

Noch eine beſondere Eigenheit hat der Schnabel der alten 
Maͤnnchen; er bekoͤmmt naͤmlich nicht ſelten bei manchen einige 
rundliche Auswuͤchſe oder harte Knollen bis zur Erbſengroͤße, die 
am gewoͤhnlichſten ihren Sitz am Kiel haben, an der Stelle, wo 
ſich der Knochen der Unterkinnlade in die zwei Gabelaͤſte theilt, wo 
gleich dahinter die Kinnhaut anfaͤngt, viel ſeltener am Oberſchnabel oder 
an der Spitze. Dieſe Knollen ſind ſelten eben oder genau kugelig, 
ſondern meiſtens ungleich oder hoͤckerig, und haben die Farbe der 
angrenzenden Schnabeltheile. Nicht bei den aͤlteſten Maͤnnchen al⸗ 

lein kommen ſie vor; wir hatten einen zweijaͤhrigen Vogel, welcher 
ſchon einen Anſatz von einem ſolchen zeigte. Daß fie vom Belcha- 
digen des Schnabels beim Kaͤmpfen entſtaͤnden, iſt ziemlich wahr⸗ 
ſcheinlich, obgleich fie ſich mit einer fo ſchwachen, biegſamen und ſtum⸗ 
pfen Waffe nie bedeutend verletzen koͤnnen, zumal am Schnabel 
ſelbſt. ö 

Das Auge iſt nicht groß und hat eine dunkelbraune Iris. 
Sonderbarerweiſe iſt ſeine Umgebung und das ganze Geſicht bei den 
Maͤnnchen in der Begattungszeit mit haͤutigen Waͤrzchen, von der 
Größe eines Weiskohl⸗ oder Rappsſamenkorns, und von gelblicher 
oder roſtgelber Farbe mehr oder weniger dicht beſetzt, welche an der 
Stirne und dem Vorderſcheitel, am Kinn, den Zuͤgeln und der Um⸗ 

gebung der Augen die Federn verdrängen, zwiſchen ſich bei ſehr al- 
ten nur kurze Haͤaͤrchen, bei juͤngern noch gewöhnliche Federchen ha⸗ 
ben, bei letztern uͤberhaupt einzelner ſtehen und nicht weiter als bis 
gegen die Augen verbreiten, bei allen in der Herbſtmauſer verfchrum: 
pfen und ſpurlos verſchwinden, wo ihre Stelle wieder mit gewöhnli- 
chen kurzen Federn beſetzt wird. Von Farbe ſind ſie bei meiſt wei⸗ 
ßen Voͤgeln hellgelb, bei braunen ſaffrangelb, bei ſchwarzen oder 
ſonſt dunkelfarbigen roͤthlichgelb oder gelbroth. 

Die Fuͤße ſind hoch, ſchlank, eben nicht ſchwach, aber von den 
Seiten ziemlich zuſammengedruͤckt; die Zehen ziemlich lang, ſchmal, 
die aͤußern und mittlern mit einer bis zum erſten Gelenk reichenden 
Spannhaut, wovon auch die innere einen ſchwachen Anſatz hat; die 
Hinterzeh kurz, ſchwach, hochgeſtellt, ſo daß ſie ſtehenden Fußes den 
Boden kaum beruͤhrt. Sie ſind uͤber dem etwas ſtarken Ferſen⸗ 

U 



XII. Ordn. LV. Gatt. 224. Vielfarbiger Kampfl. 507 

gelenk ziemlich hoch hinauf nackt, ihr Uiberzug nicht nur vorn herab 
und auf den Zehenruͤcken, ſondern auch hinten herab, auch an den 
Unterſchenkeln, in eine Reihe ziemlich großer Schilder getheilt; die 
Zehenſohlen ſchmal, feinwarzig, ſeitwaͤrts groͤber, faſt gezaͤhnelt. 
Die Krallen find ſchwach, laͤnglich, flach gebogen, ſpitz, unten aus⸗ 
gehoͤhlt, die Schneide nach innen, beſonders an der Mittelzeh, etwas 
vortretend, faſt immer ſchwarz, wenigſtens an den Spitzen. 

Die Maaße der Fuͤße find in beiden Geſchlechtern ſehr verſchie⸗ 
den; beim Maͤnnchen iſt der Unterſchenkel 1 bis 1¼ Zoll nackt, 
der Lauf 2¼ Zoll hoch, die Mittelzeh, mit der 2 bis 3 Linien 
langen Kralle 1½ Zoll, und die Hinterzeh, mit der kleinen Kralle, 
4 Linien lang; beim Weibchen mißt der kahle Theil des Unter— 
ſchenkels hoͤchſtens 1 Zoll, der Lauf 1⅝ Zoll, die Mittelzeh mit ihrer 
Kralle 1¼ Zoll, die Hinterzeh, eben fo gemeſſen, kaum 3 Linien 

Die Farbe der Füße zeigt ähnliche Abweichungen, wie die des 
Schnabels, doch kommen fie nie roſa, oder auch nur rein fleiſchfar— 
ben, auch niemals ſchwarz vor, und bei weitem die meiſten Voͤgel 
dieſer Art haben ſie roͤthlichgelb, mehr oder minder lebhaft. Am 
ganz jungen Vogel ſind ſie gruͤnlichgrau und bleiben es, jedoch nur 
bei wenigen, bis er voͤllig ausgewachſen iſt, bei noch wenigern auch 
Zeit Lebens ſo; bei der Mehrzahl faͤrben ſie ſich aber bald ins 
Gelbliche und nachher in ſchoͤnes Rothgelb. So ſind ſie bei alten 
Männchen hochrothgelb, ſaffrangelb, hellochergelb, braungelb, gruͤn— 
lichgelb, gelbgruͤn, graugruͤn. Im getrockneten Zuſtande bleibt bei 
den erſtern die Farbe noch erkennbar, an den andern wird ſie braun 
und an den letztern ſchwaͤrzlich. Schon bald im Tode, ehe 5 noch 
trocken geworden, verfaͤrben ſie ſich N 

Im Gefieder herrſchen ſo verſchiedene Farben, daß man als 

allgemein vorkommend kaum Folgendes annehmen kann: Die obern 
Fluͤgeldeckfedern braͤunlich aſchgrau, mit lichtern Kanten und dunkeln 
Schaͤften; die großen Schwingfedern matt braunſchwarz, mit weißen 
Schaͤften, die der dritten Ordnung auf einem hellfarbigen Grunde 
ſchwarz gebaͤndert; die Schwanzfedern braͤunlich aſchgrau, mit brau⸗ 
nen oder ſchwarzen Binden auf den Mittelfedern; der Unterruͤcken, 
Buͤrzel und die Oberſchwanzdeckfedern dunkelgrau mit lichtfarbenen 
Endkanten, dieſe Theile zu beiden Seiten aber weiß; der Unterfluͤ— 
gel an der Spitze und dem Hinterrande dunkelgrau, am Oberrande 
grau gefleckt, uͤbrigens, ſo wie auch die Unterbruſt, Bauch und die 
Unterſchwanzdeckfedern, rein weiß. — Beim jungen Vogel haben 
indeſſen die Federn der hintern Fluͤgelſpitze nie, die mittelſten 
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Schwanzfedern hoͤchſt ſelten dunkle Querbinden, und die Fluͤgeldeck⸗ 

federn ſind auch anders, als in den nachherigen Kleidern. 
Am verſchiedenſten von allen iſt das Hochzeitskleid der 

Maͤnnchen, in welchem, genau genommen, in der That kein Sn- 

dividuum dem andern vollkommen gleicht, indem wol dieſelben 
Grundfarben oft vorkommen, die Zeichnungen in denſelben aber ins 
Unendliche abweichen. 

Ehe wir zu den Beſchreibungen der auffallendſten Abweichun⸗ 
gen uͤbergehen, wollen wir zuvor bemerklich machen, was dieſes 
Kleid ſo merkwuͤrdig vor allen andern auszeichnet und alle Maͤnn⸗ 

chen in ihrem Fruͤhlingsſchmucke mit einander gemein haben. Dies 
iſt vor allen ein großer Federkragen, welcher unter dem Ge— 
nicke, fo wie an den Seiten und dem Vordertheile des Halſes, ſei— 
nen Sitz hat, und aus vielen dichtſtehenden, ſteifen, faſt gleich brei- 
ten, am Ende ſchnell einwaͤrts gebogenen und, weil hier die Baͤrte 

wenig Zuſammenhang haben, faſt gekraͤuſelten Federn beſtehet, wel. 
che dicht auf und neben einander liegen, den ganzen Hals umge⸗ 
ben, auf dem Hintertheile deſſelben aber den Kragen der Laͤnge 
nach offen laſſen. Da ſie von verſchiedener Laͤnge ſind, bilden ſie 
unter dem Genick zwei neben einander liegende getrennte kuͤrzere 
Buͤndel, wie Theile einer Peruͤcke, wovon die laͤngſten Federn nur 
1½ bis 2 Zoll meſſen, während die ſich anſchließenden an beiden 
Halsſeiten bald viel laͤnger werden, und die laͤngſten des ganzen 
Schmuckes am Vorderhalſe eine Länge von 3 bis 4 Zoll erreichen. 
Der Kragen beſteht demnach aus drei ziemlich abgeſonderten Thei⸗ 

len, dem zweitheiligen Nackenkragen und dem großen Halskragen. 
Dieſer bewegliche, ausgebreitete, dichte Federkragen iſt ſo groß, daß 
er, den Vogel von vorn geſehen, den Vordertheil des Koͤrpers wie 
ein großes Schild mit eingebogenem Rande faſt ganz deckt, im Um⸗ 
kreiſe eine ovale oder rundliche Form hat und, wenn die Schnabel⸗ 
ſpitze dem Beſchauer gerade zugekehrt iſt, mit dem Nackenkragen zu⸗ 
ſammen, im Umriſſe einer Kammmuſchel (Pecten, Lam.) gleicht. 
Betrachtet man den Kragen von hinten, ſo ſieht man die Kehrſeite 
deſſelben oder unter dieſe Muſchel, und der ganze hintere Hals, 
mit gewoͤhnlichen kurzen Federn bekleidet, tritt von der untern Wur⸗ 
zel bis an den Nackenkragen hinauf ganz daraus hervor. Die Fe⸗ 
dern dieſes großartigen Halsſchmucks, welcher nie ſo dicht angelegt 
werden kann, daß er nicht in jeder Stellung ſogleich in die Augen 
fiele, kommen in der Fruͤhlingsmauſer zuletzt hervor, und waͤhrend ſie 

nach und nach ihre vollkommene Geſtalt und Laͤnge erhalten, zeigt 
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ſich auch die zweite ſonderbare Zierde des maͤnnlichen Vogels, jene 
haͤutigen Waͤrzchen im Geſicht, welche nach und nach die kurzen 
gewoͤhnlichen Federchen an dieſem Theil des Kopfes mehr oder we— 

niger verdraͤngen, je nachdem das Individuum aͤlter oder juͤnger iſt. 
Sie ſind faſt das einzige Zeichen, woran man das Alter des maͤnn— 
lichen Vogels mit Gewißheit erkennen kann, indem die einjaͤhri— 

gen nur wenige ſolcher Warzen an den Zuͤgeln und neben ihnen, 
auch am Anfange der Stirne zeigen, die beinahe zwiſchen den noch 
vorhandenen Federn und Haͤaͤrchen an dieſen Theilen noch uͤberſe— 
hen werden koͤnnen, bei zweijaͤhrigen ſchon viel dichter ſtehen 

und ſchon bis über und unter das Auge hingehen, bei dreijaͤh ri— 
gen den ganzen Vorderkopf einnehmen, und bei noch aͤltern auch 
noch den Scheitel mehr oder weniger bedecken, und im Geſicht ſo 
dicht ſtehen, daß bloß noch kurze Haͤaͤrchen ſich zwiſchen ihnen ein— 
gedraͤngt haben. Noch ein Kennzeichen des Alters ſcheinen die oben 
erwaͤhnten Warzen oder Knollen am Schnabel zu ſein. 

Bei der unendlichen Verſchiedenheit der Farben unter den 
Maͤnnchen darf man wol annehmen, daß jedes Eine Hauptfarbe 
hat, die bei ihm den Grund fuͤr die verſchiedenartigſten dunkeln 
Zeichnungen bildet, die jedoch, wie dieſe, nach gewiſſen Regeln befte: 
het, welche man aber kaum eher entdeckt, als bis man recht viel 

verſchiedenfarbige Individuen vor ſich ſieht, Dinge, die nur dem 
wahren Kenner auffallen und ohne große Weitſchweifigkeit nicht be— 
ſchrieben werden koͤnnen. So ſteht auch gewoͤhnlich die Farbe des 

Kopfes, Hinterhalfes, der Schultern, des Oberruͤckens, einem Theile 
des Hinterfluͤgels und der Bruſt im Bezug mit der Farbe des Kra— 
gens und ſeiner Zeichnung, obwol nicht immer ganz deutlich, und 
es iſt bei aller ſcheinbaren Unregelmaͤßigkeit doch eine gewiſſe Norm 
hierin nicht zu verkennen. Die Hauptfarbe der Einzelnheiten iſt 
entweder Roſtfarbe, vom dunkelſten Roſtbraun bis zum hellſten 
gelblichen Roſtroth; Gelbbraun, Erdbraun oder roͤthliches Grau, 
oder reines Weiß, oder tiefes Schwarz, dieſes mit violettem, blauem 
und gruͤnem Stahlglanze. Die Zeichnungen kommen auf den hellgrun⸗ 
digen, meiſt von der letztern, auf den dunkelgrundigen von den 
erſtern Farben, in großen Flecken, die oft am Ende der Federn ſte⸗ 
hen und eine herzfoͤrmige, wol auch ſpießfoͤrmige Geſtalt haben, oder 
in einzelnen Querbinden und Baͤndern, in dichten Wellenlinien 
und Zickzacks, auch in dichten Spritzflecken und Punkten vor. Zu⸗ 
weilen ſchließt ſich dieſen auch eine dritte Farbe an, zumal an den 
vor den Federenden ſtehenden ſchwarzen Zeichnungen, eine roſtfar⸗ 
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bige, roſtgelbe oder auch weiße, welche auch hin und wieder als 
Spritzfleckchen an den Federraͤndern vorkommen. Endlich kommen 
auch fo unter einander gemiſchte Zeichnungen vor, daß man fie, ih⸗ 
rer unbeſtimmten Form wegen, marmorartig nennen kann. Nicht 
uͤber den ganzen Vogel, ſondern nur uͤber beſtimmte Theile, Kopf, 
Hinterhals, Kragen, Oberbruſt, Bruſtſeiten, Oberruͤcken, Schultern, 
Fluͤgeldeckfedern, hintere Fluͤgelſpitze, auch wol die Mittelfedern des 

Schwanzes, find jene Farben und Zeichnungen verbreitet, die Unter- 

bruſt, wenigſtens in der Mitte, die Schenkel von oben herab, Bauch 

und untere Schwanzdecke ſtets rein weiß, ſelten mit einer einzelnen 

anders gefaͤrbten Feder vermengt, das Uibrige wie oben erwaͤhnt. 
Eine auf lange Beobachtungen, an im Freien lebenden wie in 

Gefangenſchaft gehaltenen Vögeln, gegründete Wahrheit iſt, daß 

jeder maͤnnliche Kampflaͤufer daſſelbe Kleid, das ſein erſtes Fruͤh⸗ 

lingskleid war, ganz in denſelben Zeichnungen und Farben, das 

naͤchſte und alle folgende Fruͤhjahre genau wieder ſo erhaͤlt, daß alſo 

der roſtbraune wieder ein roſtbraunes, der ſchwarze wieder ein 

ſchwarzes, u. ſ. w., Fruͤhlingskleid bekoͤmmt, und die aͤltern Schrift⸗ 

ſteller waren im Irrthume, wenn ſie glaubten, die braunen und 

dunkelgefaͤrbten ſeien die jüngern, die weißen die aͤltern Voͤgel. Das 

Gefieder der aͤltern iſt in feiner Art bloß ſchoͤner, durch vollſtaͤndi⸗ 

gere Mauſer reiner und der Kragen groͤßer und ſchoͤner ausgebildet, 75 

waͤhrend ſich die Faͤrbung des erſten Fruͤhlingskleides in allen fol⸗ 

genden genau wiederholt. 

Die Hauptverſchiedenheiten hinſichtlich ſeiner Farbe und Zeich⸗ 

nung find am männlichen Hochzeitskleide ohngefaͤhr folgende. 

Ohngefaͤhr; denn es iſt unmoͤglich und waͤre auch unuͤtz, alle vor⸗ 

kommenden Uibergaͤnge oder geringen Abweichungen deſſelben zu be— 

ſchreiben. Die hauptſaͤchlichſten ſind auf unſern Kupfertafeln nach 

dem Leben gezeichnet vorgeſtellt. 8 

Ich will verſuchen, die zahlloſen Verſchiedenheiten nach der 

Farbe des Kragens zu ordnen, und ſie unter folgende Abtheilun⸗ 

gen ſtellen. 

a) Mit roſtfarbigem Kragen. 

1) Der Halskragen roſtfarbig, nach der Kehle zu viel bleicher 

als am Rande, mehr oder weniger ſchwarz beſpritzt, das zuweilen 

auch hier und da als kurze Wellenflecke erſcheint; Hinterhaupt, Nak⸗ 

kenkragen, Hinterhals rein ſchwarz, mit violettem Glanz; der Ober⸗ 

ruͤcken, die Schultern und die Oberbruſt violettglaͤnzend ſchwarz, mit 
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roͤthlichgrauen Federſaͤumen; der Oberfluͤgel meiſt vom Winter: 
kleide, dunkelgrau, mit lichtgelbgrauen Endkanten und vor dieſen 
mit ſchwarzem Querfleck, deren die letzten Schwingfedern viele ha— 
ben; unter den Deckfedern mehrere neue von aͤhnlicher Endzeichnung, 
ſonſt roſtfarbig, ſchwarz beſpritzt. Ein ſehr alter Vogel dieſer Ab— 
aͤnderung iſt auf unſrer Taf. 191. Fig. 1. abgebildet; der ganze 
Vorderkopf bis auf die Mitte des Scheitels und in die Ohrgegend 
mit roͤthlichgelben Warzen dicht beſetzt; Fuͤße und Schnabel ſchoͤn 
roͤthlichgelb, dieſer nach vorn ſchwaͤrzlich, mit lichtrother Spitze; bei 
andern Stuͤcken beide ſchmutzig fleiſchfarbig, bei noch andern nur 
der Schnabel ſo, die Fuͤße lebhaft roͤthlichgelb. Sie koͤmmt mit 
dunklern und ganz blaßroſtfarbigem, auch ganz ungefleckten Kragen 
vor (S. Friſch, Voͤg. II. Taf. 233.), und iſt eine der gemeinſten. 
Ich habe ſie ſo oft in hieſiger Gegend wie an der Nordſee geſehen 
und auch erhalten, ein Individuum auch uͤber 2 Jahre lang in der 
Stube unterhalten. 

2) Der ganze Kragen, Hinterkopf und Hinterhals hochroftfar- 
big, nach der Kehle zu am lichteſten, hin und wieder mit einigen 
kleinen ſchwarzen Querfleckchen; die Bruſtfedern ſchoͤn roſtfarbig, in 
der Mitte am gelblichen Schafte am lichteſten, vor der weißen End— 
kante mit einem nierenfoͤrmigen ſchwarzen Fleck; Ruͤcken und Schul— 
tern eben ſo, mit noch mehr Roſtgelb und ſchwarzen Schaftſtrichen, 
auch ſchwarz beſpritzt; die Federn der hintern Fluͤgelſpitze roſtfarbig, 
an den Kanten roſtgelb, mit ſchwarzen Querbinden, das Uibrige des 

Fluͤgels vom Winterkleide. Ein Vogel von dieſer Abaͤnderung, kaum 
zweijaͤhrig, welches die noch nicht ſehr zahlreichen gelben Warzen 
ſeines Geſichtes zeigen, iſt auf unſrer Taf. 190. Fig. 2. abgebildet. 

Er hat am Unterſchnabel ſchon den Anſatz zu einem Knollen. Die 
Fuͤße ſind ſchmutzig roͤthlichgelb, der Schnabel fleiſchfarben, an der 
Spitze ſchwaͤrzlich. — Sie koͤmmt vom dunkeln Roſtroth bis zur 
gelblichen Roſtfarbe, mit oder ohne ſchwarze Flecke und abgebrochene 
Querbinden am Kragen, zuweilen auch mit weißen Federpartien in 
der Mitte deſſelben vor. 5 

3) Der ganze Kragen roſtbraun, ſchwarz beſpritzt und gegen 
den Rand mit abgebrochenen ſchwarzen Querſtreifen; der Oberkoͤr⸗ 
per violett glaͤnzendſchwarz, hin und wieder roſtfarbig beſpritzt; die 
Bruſt roſtbraun, mit glänzend blauſchwarzen Querſtreifen durchzo— 
gen; der Schnabel an der Wurzel und die Fuͤße roͤthlichgelb. 

Mehrere von dieſer Abtheilung ſind ſo ſtark und gleichmaͤßig 
gebaͤndert, daß wir ſie zur folgenden zaͤhlen. 
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b) Mit gebaͤndertem Kragen. 

4) Der Kopf hellroſtbraun, dicht ſchwarz gefleckt; der ganze 
Kragen lebhaft roſtbraun, nach der Kehle zu in Roſtfarbe uͤberge— 

hend, uͤberall mit breiten gruͤnglaͤnzend ſchwarzen Querſtreifen in 
gleichen Zwiſchenraͤumen durchzogen; die Bruſt ſchoͤn roſtbraun, 
gruͤnglaͤnzend ſchwarz in die Quere geſtreift; Oberruͤcken und Schul⸗ 
tern hellroſtbraun mit großen, ovalen oder herzfoͤrmigen, gruͤnſchwar⸗ 
zen Flecken vor den Federenden und ſchwarz beſpritzt, hin und wies 
der auch abgebrochen fein gewellt; die hintere Fluͤgelſpitze hellroſt⸗ 
braun mit ſchwarzen Querflecken; die Schenkel unten auch roſtfar— 
big und ſchwarz gefleckt. Das beſchriebene Stuͤck hatte ſchmutzig 
roͤthlichgelbe Füße, einen roͤthlichgrauen, an der Spitze ſchwarzen 
Schnabel, und die ſehr wenigen, zwiſchen den Federn verſteckten, 
gelbroͤthlichen Warzen an und neben den Zuͤgeln zeigten feine Su: 
gend an, und daß es ſein erſtes Fruͤhlingskleid trug. Ich habe 
aber auch ganz alte Voͤgel von dieſer Abaͤnderung, die oft vor⸗ 
koͤmmt, erhalten, die beſonders ſchoͤn ausſehen, wenn ſie, wie oft, 
recht breit und gleichfoͤrmig gebaͤndert ſind. Bei manchen ſind 
auch die obern Theile großentheils gebaͤndert, und ſie aͤhneln dann 
der folgenden Abaͤnderung. 

5) Hauptfarbe ſchoͤn Gelbbraun, am Rande des Kragens 
dunkler, in Roſtbraun, an der Kehle und an den Federenden des 
Mantels aber heller, in Braungelb uͤbergehend, am ganzen ſo ge— 
faͤrbten Gefieder mit ſchwarzen Querbaͤndern gleichmaͤßig durchzogen, 
die am Kragen ſchoͤn an einander paſſen und mit dem Unterrande 
deſſelben parallel fortlaufen, an den Schultern aber mehr wie Quer⸗ 
flecke ausſehen. Das vor mir habende Individuum, abgebildet auf 
unſrer Taf. 190. Fig. 3., war ein ſehr alter Vogel, welches nicht 
nur ſein zu mehr als zwei Drittheilen mit hellgelben Warzen dicht 
bedeckter Kopf, ſondern vorzuͤglich auch ſeine gebaͤnderten Fluͤgeldeck⸗ 
federn beweiſen, zwiſchen welchen ſich faſt gar keine grauen vom 
Winterkleide mehr befinden. Seine Fuͤße waren ſchoͤn roͤthlichgelb, 
der Schnabel fleiſchfarbig, nach der Spitze zu ſchwarz. Den nach 
dem Leben abgebildeten Vogel hielten wir gegen 3 Jahre lang neben 
andern in unſerer Stube, wo wir ſeine Doppelmauſer hinlaͤnglich 
beobachten konnten. Dieſe Abaͤnderung koͤmmt eben nicht oft gerade 
ſo, wol aber nicht ſelten mit einzelnen groͤßern ſchwarzen Flecken 
und vielen Spritzpunkten am Mantel und mit großem ſchwarzen 
Bruſtflecke vor. 

6) Der Nackenkragen, Hinterkopf und Hinterhals ſind hell— 



XII. Ordn. LV. Gatt. 224. Vielfarbiger Kampfl. 513 

braun, durch zahllofe ſchwarze Punkte und feine Zickzacks verdun— 
kelt; der Halskragen graulichweiß, ſehr gleichfoͤrmig mit ſchmalen, 
gegen die Enden der groͤßeſten Federn aber immer breiter und bis 
über 2 Linien breit werdenden, blauglaͤnzend ſchwarzen Querbaͤn— 

dern durchzogen; Oberruͤcken und Schultern braun, ſchwarz punk— 

tirt, mit ſchwarzem Schaftſtrich und Rande vor den lichtbraͤunlichen 
Federkanten; die Federn der hintern Fluͤgelſpitze braun, nach der 

Kante zu in Hellgelbbraun uͤbergehend, mit breiten ſchwarzen Quer: 
flecken; die Fluͤgeldeckfedern zum Theil neu und wie der Ruͤcken, 
zum Theil noch vom vorigen Kleide, dunkelgrau mit lichtern Kan— 
ten; die Bruſtfedern hellroſtfarbig, ſchwarz beſpritzt, am Schafte 
und der Spitze weiß, vor dieſer mit einem ſchmalen, ſchwarzen, 

oft zweitheiligen Mondfleck. Die ſchmutziggelben Warzen ſtehen an 
dem vor mir habenden Exemplare (nach dem Leben dargeſtellt, Tab. 
190. Fig. 4.) ſehr dicht und bedecken den Kopf bis weit nach hin— 

ten, es iſt alſo ein ziemlich alter Vogel; ſein Schnabel iſt grau— 
gruͤn, an der Spitze ſchwarz, die Fuͤße ſind gelblichfleiſchfarben; bei 
einem andern Individuum dieſer Abaͤnderung, das ich lebend beſaß, 
waren die Fuͤße graugruͤn und der Schnabel an der Unterkinnlade 
wurzelwaͤrts roͤthlich. Sie koͤmmt nicht ſelten vor. 

7) Nackenkragen und Hinterhals glaͤnzend Blauſchwarz, gelb— 
lichgrauweiß beſpritzt; der Halskragen blau- und gruͤnglaͤnzend 
ſchwarz, mit ſchmalen, gelblichweißen Querbaͤndern gleichfoͤrmig 
durchzogen; der Mantel braungrau, ſchwarz bekritzelt und beſpritzt, 

mit einzelnen groͤßern ſchwarzen Flecken; die dritte Ordnung Schwing: 
federn braungrau, ſchwarz beſpritzt; die Bruſt gelblichbraun und 
dunkelbraun marmorirt und etwas ſtaͤrker mit Schwarz gefleckt; der 
Schnabel dunkelroſenroth; die Fuͤße ſchmutzig gruͤn; die Geſichts— 
warzen blaßgelb. Eine ſehr ſchoͤne Abaͤnderung und ziemlich ſelten. 

8) Der Nackenkragen und Hinterhals gruͤnglaͤnzend ſchwarz, 
roſtfarbig beſpritzt und in Zickzacks bezeichnet; der Halskragen 
ſchwarz, mit grünem Stahlglanze, und mit ſchmalen hellroſtfarbigen 
Querbaͤndern gleichmaͤßig durchzogen, an der Kehle in Roͤthlichweiß 
uͤbergehend; der Mantel braun, licht gelbbraun beſpritzt und grün: 
ſchwarz gefleckt; die Federn an der Bruſt ſchwarz, am Schafte 
roſtfarbig, auch im Schwarzen roſtfarbig beſpritzt; der Schnabel 

fleiſchgrau mit ſchwaͤrzlicher Spitze; die Geſichtswarzen hellgelb; die 
Fuͤße gruͤngelb. Dieſe Abaͤnderung geht, wenn die roſtfarbigen 
Baͤnder, wie oft, ſehr ſchmal vorkommen, ſchon in die folgende 
Abtheilung uͤber. 5 

Ir Theil. 33 
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c) Mit ſchwarzem Kragen. 

9) Die auf unſrer Kupfertafel 191. Fig. 3. abgebildete Abaͤn⸗ 

derung hat einen ſchwarzen, praͤchtig ſtahlgruͤn glaͤnzenden Kragen, 
welcher mit aͤußerſt feinen roſtfarbigen Puͤnktchen beſtreuet iſt, die 
unterwaͤrts Querſtreifchen bilden zu wollen ſcheinen, am Nackenkra⸗ 

gen aber ganz fehlen; auch die Kehle, der Hinterkopf und Hinter⸗ 
hals find ganz ſchwarz mit ſtahlgruͤnem Reflex; der Oberruͤcken, die 

Schultern, ein großer Theil der Fluͤgeldeckfedern und die Bruſt vio⸗ 

lettglaͤnzend ſchwarz, mit ſchmalen roſtgrauen Federkaͤntchen; das 
Uibrige des Oberfluͤgels braungrau, die Federn der hintern Fluͤgel⸗ 
ſpitze und der mittelſten im Schwanz ebenfalls braungrau, mit 
ſchwarzen Querbinden; das Geſicht bis auf die Mitte des Schei— 
tels und hinter die Augen ſehr dicht mit rothgelben Warzen beſetzt; 
der Schnabel, welcher unten in der Mitte einen ſehr großen Knol⸗⸗ 
len hat, ebenfalls ein Zeichen hohen Alters, iſt vorn grauſchwarz, 
hinten, wie auch die Fuͤße, von einem in Fleiſchfarbe uͤbergehenden 
Braungelb. Dieſe Abaͤnderung iſt nicht ſelten, koͤmmt auch mit 
wirklichen, aber ſehr zarten, roſtfarbigen Wellenlinien am Kragen 
vor, wodurch ſie ſich der vorhergehenden naͤhert. Abaͤnderung 9. 

wuͤrde uͤbrigens der Abaͤnderung 1. ganz gleichen, wenn bei letzterer 
die Roſtfarbe nicht die Oberhand am Kragen bekommen haͤtte. 

10) Der Halskragen einfarbig ſchwarz, mit praͤchtigem Stahl⸗ 
glanze in Gruͤn und Blau; die Kehle weißlich; der Hinterkopf, der 
Nackenkragen und Hinterhals grau, ſchwarz beſpritzt und punktirt, 
weniger grobgefleckt; eben ſo der Mantel, hier aber viele Federn 
mit ſehr großen ſtahlblauſchwarzen Endflecken; die Bruſtfedern glaͤn⸗ 
zend ſtahlſchwarz; Schnabel und Fuße ſchmutzig gruͤngelb; die Ge⸗ 
ſichtswarzen hellgelb; koͤmmt nicht haͤufig vor. 

11) Der Halskragen glänzend gruͤn- und blauſchwarz; die 
Kehle blaßroſtfarbig; der Oberkopf, Nackenkragen, Hinterhals und 
ganze Mantel lebhaft roſtfarbig, ſchwarz beſpritzt und bekritzelt, mit 
großen blauſchwarzen Flecken an den Enden der Federn; die Bruſt⸗ 

federn einfarbig blauſchwarz; die Geſichtswarzen rothgelb, der Schna— 
bel roͤthlich mit ſchwaͤrzlicher Spitze; die Fuͤße rothgelb. Eine ſeltne 
und ſehr ſchoͤne Abaͤnderung, die auch an den obern Theilen ſtatt 

roſtfarbig, roͤthlichroſtgelb vorkoͤmmt. 

12) Der Halskragen blauglaͤnzend ſchwarz, unterwaͤrts mit 
roſtfarbigen, nach oben in Roſtgelb uͤbergehenden Flecken, und roſt⸗ 
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gelber Kehle; Kopf, Nackenkragen und Hinterhals hell roſtroth, 
ſchwarz beſpritzt und gefleckt; der Mantel ſchoͤn roſtroth, ſchwarz 
beſpritzt, mit ſchwarzen Schaftſtrichen und die groͤßern Federn alle 
mit einem großen herz- oder nierenfoͤrmigen, ſchwarzen Fleck vor 
der weißen Spitzenkante; die Bruſtfedern glaͤnzend blauſchwarz, mit 
weißlichen Kaͤntchen; die Warzen gelbroͤthlich; der Schnabel vorn 
ſchwarz, hinten roſenroͤthlich; die Fuͤße gruͤngrau. Sie iſt ſehr ſchoͤn 
und weniger ſelten als die vorige Abaͤnderung. 

13) Mit violettſchwarzem Hals- und weißem Nackenkragen. 
Sie iſt eine der ſchoͤuſten Abaͤnderungen, koͤmmt aber mit mancher: 
lei Abwechslungen vor, von welchen wir 3 kuͤrzlich andeuten wol: 

len: ) Der ganze Kopf nebſt dem Nackenkragen rein weiß, nur 
letzterer nach unten mit einzelnen kleinen, ſchwaͤrzlichen Querfled- 
chen; der Halskragen ſchwarz, praͤchtig violett ſchillernd, nach hin— 

ten mit großen weißen Federenden; der Hinterhals weiß, braͤunlich 
gemiſcht, und ſchwarz gefleckt und punktirt; der Oberruͤcken, die 
Schultern und der ganze Hinterfluͤgel gelblichweiß, mit ſchwarzen 
Puͤnktchen und feinen Zickzacks, an den Federenden aber mit großen 

ovalen und herzfoͤrmigen, blauſchwarzen Flecken, auf der hintern 
Fluͤgelſpitze mit ſchwarzen Querbinden, und alle Federn mit rein 
weißen Kaͤntchen; die Bruſt blau- und violettglaͤnzend ſchwarz, mit 
weißen Federkanten, die an den Enden vieler Federn in einer weißen 

Spitze ein Stuͤck am Schafte heraufgehen; der Schnabel grau, mit 
dunkelroſenrother Spitze; die Füße graugruͤnlich; die Geſichtswarzen 
ochergelb, und ihre geringe Anzahl bezeichnet einen noch jungen 
Vogel. Sie iſt auf unſrer Taf. 191. Fig. 2. vorgeſtellt. — 6) Der 
ganze Kopf nebſt dem Nackenkragen weiß; der Halskragen ſchoͤn 
violettſchwarz, nach hinten zu weiß gefleckt; Kehle und Hinterhals 
weiß, ſchwarz gefleckt, die Ruͤckenfedern ſchwarz, braͤunlichweiß ge— 
kantet; die Schultern und Hinterfluͤgel, auch an den Deckfedern, 
lichtbraun, ſchwarz beſpritzt und gefleckt, mit weißen Kanten; die 

Bruſt weiß mit einem ſehr großen violettſchwarzen Fleck auf der 
Endhaͤlfte jeder Feder. Der Schnabel dunkelroſenroth, an der Wur— 
zel ſchwarzgrau; die Fuͤße gruͤnlichgelb; die Warzen hellgelb. — 
7) Der Kopf und Nackenkragen roſtroͤthlichweiß oder ſehr blafroft: 
farben; der Halskragen blau- und gruͤnglaͤnzend ſchwarz, mit weißen 
Federn und Federſpitzen untermiſcht; Hinterhals und Mantel licht⸗ 
braun, mit ſchwarzen Punkten und Zickzacks und mit groͤßern blau— 
ſchwarzen Flecken bezeichnet; die Bruſt blauglaͤnzend ſchwarz, mit 

weißgrauen Federkanten; Fuͤße und Schnabel dunkelfleiſchfarben 
33 
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letzterer an der Spitze ſchwarz, die Geſichtswarzen rothgelb. Sie 
naͤhert ſich wegen des roſtroͤthlichen Nackenkragens ſchon in Etwas 
der Abaͤnderung 11. Friſch hat fie auf feiner 235. Kupfertafel ab⸗ 
gebildet. — Ueberhaupt kommen Voͤgel mit ſchwarzem 9 und 
hellgefaͤrbtem Nackenkragen haͤufig vor. 

d) Mit weißem Kragen. 

14) Kopf und Halskragen ſind weiß, dieſer am Rande herum 
mit großen, aber ſchmalen, ſchwarzen, ſchoͤn gruͤn glaͤnzenden Quer⸗ 
flecken, welche an der Seite nach oben roſtfarbig oder roͤthlichroſt— 
gelb begrenzt oder ſchattirt find; der Nackenkragen und Hinterhals 
weiß, ſchwarz fein beſpritzt und bekritzelt; ſo auch Oberruͤcken und 

Schultern, dieſe aber noch vor dem Ende vieler Federn mit einem 
großen, oft nierenfoͤrmig geſtalteten, tiefſchwarzen Fleck; die Bruſt 
roſtgelb, mit abgebrochenen ſchwarzen Querſtreifen, welche an den 
Raͤndern meiſtens roſtfarbig ſchattirt find; der Schnabel dunkel ro— 
ſenroth, vorn ſchwaͤrzlich, mit roͤthlicher Spitze; die Füße ſchoͤn roͤth— 
lichgelb, ſo auch die Warzen, welche außer der Kehle, dem Anfang 

der Stirn und dem Genick faſt den ganzen Kopf bedecken, daher 

ein ſehr alter Vogel. Er iſt nach dem Leben dargeſtellt auf unſrer 
Taf. 190. Fig. 1. und beſaßen wir ihn lange Zeit lebend. — Dieſe 
Abaͤnderung iſt nicht ſelten, hat aber nicht immer fo viel vorherr- 
ſchendes und reines Weiß, ſondern dies iſt am Kopfe und Nacken⸗ 
kragen ſtark roſtgelb angeflogen und dichter ſchwarz gefleckt; die 
Flecke am Rande des Halskragens find zahlreicher, weil jede Feder: 
ſpitze mehr als einen hat; die Zickzackſtreifen am Mantel ſind ſtaͤr⸗ 

ker gezeichnet, der weiße Grund mit vielem Roſtgelb uͤberlaufen, 
beſonders auf dem Hinterfluͤgel, wo die hintere Fluͤgelſpitze faſt 
ganz roſtgelbe, mit ſchwarzen Querflecken bezeichnete Federn hat. 

Sie koͤmmt am oͤfterſten mit roͤthlichem, ſelten mit gelbem Schna⸗ 
bel vor. Friſch hat auf ſeiner Taf. 232. einen hierher gehoͤrenden 
Vogel abgebildet, an welchem jedoch das Gefieder ſeine vollſtaͤndige 
Groͤße noch nicht erlangt hat. 

15) Die Kehle iſt rein weiß; der Halskragen weiß, ſchwarz⸗ 
braun beſpritzt; der Hinterkopf graubraun; der Nackenkragen und 
Hinterhals weiß, ſehr dicht ſchwarzbraun beſpritzt und punktirt; der 
ganze Mantel graubraun, ſchwarz bekritzelt und mit roſtroͤthlichem 
Weiß beſpritzt (eine merkwuͤrdige ſeltne Zeichnung), uͤber den Fluͤ⸗ 
geln mit ſchwarzen Mondflecken vor den lichtroſtgrauen Federſaͤu⸗ 
men, und die hintere Fluͤgelſpitze mit ſchwarzen Querflecken auf der 
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ganzen Laͤnge der Federn; die Bruſt weiß, mit ſchwarzen, ober— 

waͤrts roſtbraun begrenzten Querbaͤndern; der Schnabel an der 
Wurzel gruͤnlichgrau, an der Spitze in Roſenroth uͤbergehend; die 

vielen Geſichtswarzen hellgelb; die Fuͤße ſchmutzig roͤthlichgelb. Sie 
koͤmmt nicht gar oft vor. 

16) Der Halskragen iſt ganz weiß, an den kuͤrzern Federn mit 
wenigen ſchwarzen Punkten; der Nackenkragen weiß, nicht ſtark 
ſchwarz und grau beſpritzt; die Kehle weiß; Kopf und Hinterhals 
grauweiß, grau und dunkelbraun beſpritzt; Ruͤcken und Schultern 
eben ſo, aber dunkler und dichter gezeichnet, auch noch mit groͤßern 
ſchwarzen Flecken vor den Enden der Federn, die je doch auch nicht 
ſehr auffallen; die weiße Bruſt mit großen, ovalen, ſchwarzen Flek— 

ken, die zu beiden Seiten in zwei großen Haufen ſtehen; die Schen: 
kel unterhalb dunkelgrau gefleckt; der Schnabel an der Wurzel 
ſchwarzgrau, an der Spitzenhaͤlfte fleiſchfarben; die wenigen War— 

zen hellgelb; die Fuͤße gelbgruͤn. Es iſt ein Vogel im erſten 
Fruͤhlingskleide, welches die wenigen Geſichtswarzen anzeigen. Dieſe 
Abaͤnderung, welche nicht haͤufig vorkoͤmmt, aͤhnelt, der ſchwarzen 
Bruſtflecke wegen, ziemlich der folgenden, weicht aber an den obern 
Theilen ſehr von ihr ab. 

17) Der Halskragen blendend weiß, ohne alle Flecke; der 
Nackenkragen grauweiß, mit ſehr feinen Zickzack- und Wellenlinien, 
auch Punkten; die Kehle, Stirne und ein Streif über den Schlaͤ— 
fen ebenfalls rein weiß; die Wangen weiß und ſchwarz geſtreift; 
Oberkopf und Hinterhals grauweiß, dicht ſchwarz beſpritzt; Ober— 
ruͤcken und Schultern ebenfalls graulichweiß, mit ſehr feinen Punk: 
ten und abgebrochenen Linien in Wellen und Zickzacks bezeichnet, 
auch mit einem ſchwarzen Mondfleckchen dicht vor der Spitze und 
alle Federn mit rein weißen Kanten; die Federn der hintern Flü: 
gelſpitze wie die Schulterfedern, aber auch mit ſchwarzen, nicht ſehr 

breiten Querbinden; die Bruſtfedern zu beiden Seiten ſchwarz, mit 
grauweißen Kanten, beſonders an den Federſpitzen, in der Mitte 
der Bruſt faſt ganz weiß; der Schnabel roſenroͤthlich, in der Mitte 
graulich; die Fuͤße roͤthlichgelb. Der vorliegende, auf unſrer Taf. 
192. Fig. 1. abgebildete Vogel, iſt mehr als ein Jahr alt, obgleich 

noch nicht viele ſeiner gelben Warzen zu ſehen ſind, indem er noch 
in der Mauſer ſteht und feine Kragenfedern noch nicht völlig ent— 
wickelt hat, daher ausſieht, als habe er weniger einen Halskragen, 
als vielmehr einen angeſchwollenen Hals. Ich waͤhlte ihn zur bild— 
lichen Darſtellung, damit der Ungeuͤbte auch eine Anſicht von einem 
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ſolchen Vogel erhalte, wie fie gewoͤhnlich im April bei ihrer An: 
kunft im mittlern Deutſchland ausſehen, wo die wenigſten ſchon 
ganz vollſtaͤndige Kragen haben. Dieſe Abaͤnderung iſt ziemlich 
ſelten. 

18) Die Kehle, Anfang der Stirn und der ganze Halskragen 
ſind rein und blendend weiß, der letzte jedoch am Rande herum 

roſtbraun eingefaßt; die Wangen weiß und roſtbraun geſtreift; der 
Oberkopf, Nackenkragen und Hinterhals roſtbraun, ſchwarz beſpritzt; 
der Mantel eben ſo, doch ſtaͤrker gezeichnet und vor den Federenden 

mit einem ſchwarzen Mondfleck; die Bruſt ſchoͤn roſtbraun, an den 
Seiten nach unten hin mit weißen Kanten an den Enden der Fe: 
dern; der Schnabel grau mit durchſchimmernder roͤthlicher Farbe; 
die Fuͤße ſchon roͤthlichgelb; die Geſichtswarzen gelb, aber meiſtens 
noch unter Federn verſteckt. Einen ſehr aͤhnlichen Vogel von dieſer 
Abaͤnderung findet man in dem alten gediegenen Werke von Friſch 
auf der 234. Kupfertafel abgebildet; er hat uͤber dem Naſenloche 
einen erhoͤheten Wulſt und nahe an der Spitze des Oberſchnabels 
Anſaͤtze von mehrern kleinen warzenaͤhnlichen Knollen. — Dieſe Ab⸗ 
aͤnderung koͤmmt auch, ſtatt roſtbraun, roſtfarbig vor, auf welchem 
dann die ſchwarzen Zeichnungen deutlicher zu ſehen ſind. Auch 
kommen Voͤgel vor, deren Einfaſſung des weißen Kragens breiter 
iſt, als an jenem, und wo in dieſer Einfaſſung ſchwarze Zeichnun⸗ 

gen vorkommen, als Spritzfleckchen und Punkte, oder auch nur ein⸗ 

zelne gruͤnglaͤnzend ſchwarze Querflecke; noch andere, wo der Rand 
des Kragens roſtroth und grob ſchwarz gefleckt iſt. Auch auf der 
roſtrothen Bruſt haben manche noch ſehr große, ovale, blauglaͤn— 
zend ſchwarze Flecke. Uibrigens iſt dieſe Abaͤnderung mit dieſen 
und aͤhnlichen Abwechslungen nicht ſehr haͤufig. 

19) Der Halskragen weiß, am Rande herum dunkel roſtgelb; 
Kopf, Nackenkragen und Hinterhals dunkel roſtgelb, ſchwarz bes 
ſpritzt; die Ruͤcken- und Schulterfedern eben fo, nur noch mit 
ſchwarzen Schaftſtrichen und viele mit großen blauſchwarzen Flecken 
vor den Enden; die Bruſtfedern glaͤnzend ſchwarz, mit weißen 
Kanten, gegen die Achſeln hin ſtark roſtgelb gefleckt; der Schnabel 

roͤthlichgrau; die Fuͤße ſchoͤn roͤthlichgelb, die Geſichtswarzen dun⸗ 
kelgelb. — Der weiße Kragen iſt manchmal auch nur unordentlich 
dunkelroſtgelb oder blaß roſtfarbig gefleckt. Auch keine der ſehr haͤu— 
fig vorkommenden Abaͤnderungen; wie denn uͤberhaupt bemerkt wer⸗ 
den muß, daß manche (z. B. 1. 6. 13.) überall vorkommen, an⸗ 
dere in manchen Gegenden ſelten, in manchen haͤufiger ſind, und 
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daß ſich dies auch mit den Jahren veraͤndern kann. So gab 
es z. B. an dem mir zunaͤchſt gelegenen Wohnorte dieſer Voͤgel 
ſonſt ſehr viele weiße und überhaupt hellfarbige, wogegen dieſe jetzt 
daſelbſt ſehr ſelten geworden ſind und rothbraune oder ſchwarze ihre 
Stelle einnehmen. Dies iſt Thatſache, obgleich überhaupt ange— 
nommen werden darf, daß die mit weißem Kragen uͤberall weniger 
haͤufig vorkommen, als die mit gebaͤndertem und ſchwarzem. 

Ich hoffe im Vorſtehenden nun die vorzuͤglichſten Abweichun— 
gen beſchrieben und charakteriſirt zu haben. Leicht wäre jene Zahl 
noch zu verdoppeln geweſen, wenn ich auch die geringern Abaͤnde— 
rungen haͤtte mit aufzaͤhlen wollen. Viele ſind ſchon beilaͤufig kurz 

erwaͤhnt worden, und es wird daran genug ſein, indem ein Mehre— 
res ſelbſt fuͤr den Neuling in der Ornithologie voͤllig unnuͤtz waͤre. 
Es giebt allerdings noch unzaͤhlige Uibergaͤnge zwiſchen jenen 19 
Nummern; da ſie jedoch von der einen oder der andern wenigſtens 
einige Aehnlichkeit haben, fo wird man in vorkommenden Fällen fie 
ſchon einzureihen wiſſen. Es ſoll auch eine ganz weiße Spiel— 
art (wie es ſcheint ein Kakerlak) vorkommen; ich habe eine ſolche 
aber weder im Freien, noch in einer Sammlung vorgefunden, und 
laffe daher die Sache auf ſich beruhen. 

Da in der Fruͤhlingsmauſer die Kragenfedern am langſamſten 
wachſen und der Kragen erſt vollkommen ausgebildet wird, wenn 

die Männchen bereits an den Brüteorten angelangt find, fo ſieht 
man fie auf der Reiſe dahin zwar ſchon in dem ſchoͤn gefärbten. 
Fruͤhlingsgewande, auch am Halſe mit‘ den ſchoͤnen Farben geziert, 
welche die Federn daſelbſt haben, die, wenn fie ausgewachſen find, 

den Halskragen bilden; allein die meiſten ſind jetzt noch ohne dieſen. 
So wie die Halsfedern ſich nach und nach verlaͤngern, wird dadurch 
der Hals dicker, ſieht dann wie angeſchwollen aus (ſ. Taf. 192. 

Fig. 1.), bis endlich der Kragen ſich vollkommen entwickelt und nun 
vollſtaͤndig da ſteht. Man darf ſolche Maͤnnchen, zumal die von 
weniger ſchoͤn gefaͤrbten Abaͤnderungen, ja nicht fuͤr Wintervoͤgel 
halten, denen ſie ziemlich aͤhnlich ſehen, ſich aber in Beſchgffeneit 

des Gefieders gar ſehr unterſcheiden. 
Nachdem wir nun den maͤnnlichen Kampflaͤufer in ſeinem 

ſchoͤnſten Schmucke, dem Hochzeitskleide, haben kennen lernen, 
bemerken wir nur noch, daß die Farben deſſelben im Laufe des 
Sommers nur wenig verbleichen, das Verſtoßen und Abreiben 
der Federraͤnder auch nicht ſehr auffallend wird, und wenden uns 
nun zum Fruͤhlingskleide ſeines Weibchens. 
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Daß der weibliche Kampflaͤufer um ein Drittheil kleiner iſt 
und im Hochzeitskleide niemals eine Spur von einem Feder⸗ 
kragen, auch niemals jene famoͤſen Warzen im Geſichte bekoͤmmt, 
iſt oben ſchon geſagt. Der Hals deſſelben iſt in jeder Jahreszeit 
ringsum nur mit kurzen, anliegenden Federn bedeckt, wie bei an⸗ 
dern Strand- und Waſſerlaͤufern. Sein Fruͤhlingskleid iſt zwar 
von ſeinem Jugend- und Winterkleide ſehr verſchieden, aber 
bei weitem mehr noch iſt es dies vom Fruͤhlingskleide ſeines 
Maͤnnchens. Es aͤndert nicht wie dieſes in ein allgemeines 
Schwarz, nicht in ein herrſchendes Weiß, nicht in durchaus gebaͤn⸗ 
derte Zeichnungen ab, ſondern es iſt ſehr ſchlicht, meiſt in Grau, 
das in Roſtgelb und Roſtfarbe abaͤndert, gekleidet, und die Indi⸗ 
viduen ſind allerdings einander aͤhnlicher, als es die Maͤnnchen 
unter ſich ſind; allein es giebt auch unter ihnen eine vielſeitige Ver⸗ 
ſchiedenheit, die jedoch lange nicht ſo unerhoͤrt iſt, als bei jenen. 

Die meiſten Weibchen tragen in ihrem Hochzeitskleide 
folgende Farben: Der Schnabel iſt faſt bei allen durchaus ſchwarz, 
an der Spitze dunkler als an der Wurzel, nur bei ſehr wenigen, 

als Ausnahme von der Regel, zeigt ſich an letzterer etwas Gelbes; 
die Farbe der Fuͤße auch weniger veraͤnderlich als am Maͤnnchen, 
meiſtens roͤthlichgelb, lebhafter oder nur ſchmutzig, ſeltner ins Grün: 
liche gehalten. In den allermeiſten Faͤllen behaͤlt das Weibchen, 
aus unbekannten Urfachen, einen großen Theil vom Winterkleide, 
und nur am Kopfe, Halſe, der Bruſt, dem Oberrüden und Hin: 
terfluͤgel, nebſt den Schultern, ſtehen friſche Federn des neuen Klei⸗ 
des, nicht fo dicht, daß nicht noch viele des vorigen dazwiſchen vor- 

kaͤmen, die ihm auch bis zu einer neuen Herbſtmauſer verbleiben. 
Sie ſehen dann folgendergeſtalt aus: Am Anfange der Stirn, uͤber 
dem Auge und an der Kehle iſt die Farbe ſchmutzig weiß, oder 
weißgrau und ungefleckt; die Zügel auf graulichem Grunde ſchwaͤrz⸗ 
lich getuͤpfelt; die Wangen dunkelbraungrau geſtreift; der Scheitel 
braungrau, mit ſchwaͤrzlichen und ſchwarzen Laͤngeflecken; Hals, 
Kropfgegend und Bruſt graubraun oder braungrau, viel lichter ge: 
woͤlkt, mit tiefſchwarzen Flecken beſtreuet, die an den Enden der 
neuen Federn ſitzen und mehr oder minder haͤufig ſind; Oberruͤcken 
und Schultern zwiſchen den graubraunen Winterfedern mit ſehr vie⸗ 

len neuen, tief ſchwarzen, mit ſcharf abgeſetzten, gelblichen oder 
braͤunlichen Saͤumen oder ſchmalen Kaͤntchen umzogenen Federn 
vermiſcht, daher an dieſen Theilen ſtark ſchwarz gefleckt, was weni⸗ 
ger auf dem Fluͤgel der Fall iſt, welcher nur an der hintern Spitze 
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weiß⸗ oder gelbbraͤunliche, mit breiten ſchwarzen Querbaͤndern ge— 
zierte Federn hat; ſonſt Alles vom Winterkleide. Dieſe Tracht 
haben die meiſten Weibchen die Fortpflanzungszeit hindurch, nicht 
bloß die jungen, welche dies Kleid zum erſten Male tragen, ſon— 
dern auch aͤltere, obwol es ausgemacht ſcheint, daß die aͤlteſten 
dies Kleid am vollkommenſten und ſeltner mit Federn des Winter— 

kleides vermiſcht tragen, mit Ausnahme der Theile, welche auch dem 

Fruͤhlingskleide der Maͤnnchen vom Winterkleide verbleiben, naͤmlich 
die des Oberfluͤgels, des Unterruͤckens und Schwanzes zum Theil, 
die des Vorderfluͤgels, der Seiten des Buͤrzels, der Unterſchwanz— 
decke, des Bauches, der Schenkel und der Mitte der Unterbruſt 

ganz. Das Alter der weiblichen Voͤgel iſt jedoch nur einem geuͤb— 
ten Kennerblicke unterſcheidbar, weil ihnen jene Warzen und andere 
Kennzeichen, die dies bei den Maͤnnchen ſo leicht machen, fehlen. 
Die Hauptfarbe der weiblichen Fruͤhlingskleider ſpielt aus 

dem Braͤunlichgrauen, welche die Mehrzahl hat, in leichten Uiber⸗ 
gaͤngen in eine graugelbliche, roſtgelbliche und roſtroͤthliche Grund— 
farbe, bewirkt daher vielfaͤltige Verſchiedenheiten, von welchen wir 
folgende 3 Hauptſtufen, zwiſchen welchen unzaͤhlige andere, aber 

unbedeutendere, liegen, kuͤrzlich beſchreiben wollen. 

1) Der Kopf licht graubraun, auf dem Scheitel dicht ſchwarz 

gefleckt, an den Zuͤgeln beſonders ſtark ſchwarz getuͤpfelt, an den 

Ohren und dem Genick ſchwaͤcher ſchwarz gefleckt; die Kehle und 
ein Strich uͤber dem Auge meiſt weißlich; der ganze Hals, die 
Oberbruſt und die Seiten der Unterbruſt ſehr licht braungrau, am 
Kropfe zuweilen etwas mit Roſtbraun angeflogen, überall mit gro: 
ßen, an den Federenden ſitzenden, glaͤnzend ſchwarzen Flecken; 

Schulter- und Oberruͤckenfedern glaͤnzend ſchwarz, mit ſchmalen, 
ſcharf abgeſetzten, gelbbraͤunlichweißen, zum Theil roſtgelblichen Kan 
ten; die hintere Fluͤgelſpitze ſehr licht braͤunlich, mit ſo breiten tief 
ſchwarzen Querbinden, daß ſie die Grundfarbe in den Zwiſchenraͤu— 
men nur in ſehr ſchmalen Baͤndern zeigen; die Fluͤgeldeckfedern 
braungrau, viele, beſonders der großen und mittlern, mit großem 
ſchwarzem Fleck vor der Spitze und manche noch wurzelwaͤrts mit 
einem ſolchen Querbande, und dazu mit weißbraͤunlichen ſchmalen 
Kanten. — Das auf unſrer Taf. 193. Fig. 2. vorgeſtellte Weib⸗ 

chen traͤgt dies Kleid ſehr vollſtaͤndig und iſt ein beſonders alter 
Vogel. Von dieſer Abaͤnderung, aber am oͤfterſten mit viel weni— 

ger ſchwarzen Flecken, kommen die meiſten Weibchen vor. 
2) Die Kehle weißlich; Kopf und Hals licht gelblichgrau mit 
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vielen braunſchwarzen Flecken beſtreuet; die Bruſt graugelblich, mit 
Roſtfarbe uͤberlaufen, mit braunſchwarzen Flecken und abgebroche— 
nen Querbaͤndern; der Mantel mit ſchwarzen, dunkelroſtgelb gekan— 

teten und hin und wieder gefleckten Federn; die hintere Fluͤgelſpitze 
dunkelroſtgelb, mit ſchwarzen Querbinden, und auch mehrere Fluͤ— 
geldeckfedern von der Farbe dieſer und des Ruͤckens. — Friſch hat 
auf ſeiner Tafel 238. einen ſolchen Vogel ſehr gut abgebildet. Dieſe 
Abaͤnderung iſt viel weniger haͤufig als die vorige. 

3) Die Kehle weiß; ein Strich uͤber dem Auge roſtroͤthlich und 
ungefleckt; die Wangen, auch Genick und Hinterhals eben ſo, aber 
ſchwaͤrzlich geſtrichelt, und die Zuͤgel ſchwarz getuͤpfelt; der Scheitel 

blaß roſtfarbig, ſtark ſchwarz gefleckt; Kropfgegend und Bruſt, dieſe 
namentlich an den Seiten blaß gelblichroſtfarbig, mit vielen tief 
ſchwarzen Flecken, theils von abgerundeter, theils zugeſpitzter Ge— 
ſtalt; Oberruͤcken, Schultern, ein großer Theil der Fluͤgeldeckfedern, 
nebſt der hintern Fluͤgelſpitze, ſchoͤn gelblichroſtfarben, mit roſtrother 

Miſchung an den Federn wurzelwaͤrts, wo die meiſten eine ſchwarze 
Querbinde, alle aber vor der roͤthlichroſtgelben Spitzenkante einen 
tief ſchwarzen, herzföͤrmigen, nierenfoͤrmigen, oder ovalen Fleck, die 

der hintern Fluͤgelſpitze aber mehrere ſchwarze Querbinden; nach die: 

ſem Muſter ſind auch die mittelſten Schwanzfedern. — Das hier⸗ 
her gehörige, auf unſrer Kupfertafel 193. Fig. 1. abgebildete Weib⸗ 
chen iſt von ſeltner Schoͤnheit und faſt rein ausgemauſert; dieſe Ab⸗ 
aͤnderung koͤmmt aber uͤberhaupt nicht oft vor. 

Wir begnuͤgen uns an der Darſtellung dieſer drei Hauptver⸗ 
ſchiedenheiten des weiblichen Hochzeitsgewandes, zwiſchen welchen 
alle uͤbrigen noch vorkommenden Abweichungen liegen, und dem 
einen oder andern der beſchriebenen mehr oder weniger aͤhneln, und 
gehen nun zur Beſchreibung der Wintertracht dieſer merkwuͤrdigen 
Voͤgel über. . 

Winterkleid. 

Das beſcheidene Reiſekleid, das dieſe Voͤgel außer der Fort⸗ 
pflanzungszeit tragen, ſieht dem Prachtkleide, mit ſeinem eigenthuͤm⸗ 
lichen Federſchmucke, faſt gar nicht aͤhnlich. Auch der Hals der 
Maͤnnchen hat nur gewoͤhnliche kurze Federn, und das Geſicht iſt 
ebenfalls mit ganz gewoͤhnlichen, wie bei andern Strand- und 
Waſſerlaͤufern, bedeckt; dabei haben Schnabel und Fuͤße eine weni⸗ 
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ger lebhafte Farbe, und im Gefieder iſt ein duͤſteres Braungrau 
vorherrſchend. 

Das junge Maͤnnchen, was ſein erſtes Winterkleid 

tragt, aͤhnelt darin dem gleichalten Weibchen ſehr; feine anſehn— 

lichere Groͤße macht es aber ſogleich kenntlich. Um die Beſchrei— 
bung nicht doppelt zu geben, verweiſen wir daher auf die des 
Weibchens in dieſem Kleide, welche weiter unten folgt. 

Bei den zwei- und mehrjaͤhrigen Maͤnnchen hat das 
Herbſt- oder Winterkleid folgende Farben: Der Schnabel meiſt 
ſchwarz, an der Wurzel der Unterkinnlade roͤthlich, gelblich oder 
gruͤnlich; die Fuͤße roͤthlichgrau, roͤthlichgelb, gruͤnlichgelb oder grau— 
gruͤnlich; die Kehle, Mitte der Unterbruſt, Bauch, Unterſchwanz— 
decke, die Seiten des Buͤrzels und der Oberſchwanzdecke weiß; über 
das Auge zieht ſich ein roͤthlichgrauweißer Streif; ein Fleckchen am 
untern Augenlide weißlich; die Wangen roſtgrau; der Scheitel 

braͤunlichgrau, mit ſchwarzen Schaftflecken; Hals, Oberbruſt und 
Bruſtſeiten braungrau, mit lichtern Kanten, daher wie gewoͤlkt; 
Oberruͤcken und Schultern licht braungrau, in der Mitte der Federn 
allmaͤlig in Schwarz uͤbergehend, mit tief ſchwarzen Schaftſtrichen; 
die Fluͤgeldeckfedern ebenfalls dieſen aͤhnlich, aber viel lichter, die 
mittleren vor der grauweißen Endkante mit ſchwarzem Querfleck, de: 
ren die großen mehrere, und dazu weiße Endkanten haben, wodurch 
ein weißer Querſtreif durch den Fluͤgel entſteht, welcher jedoch nicht 
ſehr auffallend iſt; die hintere Fluͤgelſpitze wie der Ruͤcken aber 
noch mit ſchwarzen Querbinden, an den Außenkanten, wie an man— 
chen der großen Deckfedern, etwas roſtgelb oder roſtfarbig angeflo— 

gen; das Uebrige des Fluͤgels und der Schwanz wie gleich Anfangs 
beſchrieben. — Bei den mehreſten Exemplaren zeigen ſich indeſſen 
zwiſchen den grauen, am Halfe und auf dem Mantel, hin und wie: 
der noch anders gefaͤrbte Federn, welche die Farbe andeuten, welche 

jedes einzelne Individuum am Hochzeitskleide als Haupt— 
farbe traͤgt, weshalb ſchwarze, weiße, ſchwarze mit roſtfarbigen 
Raͤndern u. dergl., ohne Ordnung, dazwiſchen vorkommen, welche 
aber (wohlverſtanden) nur zu dem Winterkleide gehoͤren und nicht 
mit in das folgende Fruͤhlingskleid mit hinuͤber genommen werden, 
ſondern in der Frühlingsmaufer nebſt den grauen ausfallen und 
durch viel groͤßere erſetzt werden. Ein ſolches Maͤnnchen ſtellt Fig. 2. 
auf unſrer 192ſten Kupfertafel vor. — Das Winterkleid der 
aͤlteren Maͤnnchen verliert immer mehr, je oͤfter ſie es wechſeln 
koͤnnen, d. h. je mehr ſie an Jahren zunehmen, von jenem duͤſtern 
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Braungrau, es miſchen ſich ſchwarze, weiße und buntfarbige Federn 
in ganzen Partieen ein, die, ſowol ihrer Stellung als Farbe we: 
gen, ſchon viele Aehnlichkeit mit dem nachherigen Fruͤhlingskleide 
haben, und dies ziemlich errathen laſſen, obgleich dieſe durch ihre 
Farbe ausgezeichneten Federn am Umfange den kuͤnftigen des Pracht⸗ 
kleides weit nachſtehen und darin von den übrigen Nachbarn ſich 
nicht unterſcheiden. Sie gehören, trotz jener Nehnlichkeit, alle dem 
Winterkleide an, und werden in der Fruͤhlingsmauſer durch andere 

erſetzt. Ein ſolches Maͤnnchen iſt auf unſrer Taf. 192. Fig. 3. dar⸗ 
geſtellt; es iſt dies das vollſtaͤndige Winterkleid der unter No. 14. 
beſchriebenen und Taf. 190. Fig. 1. abgebildeten Abaͤnderung, jene 
Abbildung jedoch von keinem Stubenvogel, ſondern von einem an 

der Kuͤſte Suͤdfrankreichs im Winter erlegten Individuum ent⸗ 

nommen. 
Wir begnuͤgen uns mit dieſen Darſtellungen des maͤnnlichen 

Winterkleides, indem es im Ganzen immer dieſen aͤhnelt, und 
wenn auch bei vielen abweicht, doch nur in Kleinigkeiten verſchieden 
iſt, übrigens aber, wie aus dem Geſagten hervorgeht, von den uͤbri⸗ 
gen Kleidern ganz außerordentlich abweicht, und laſſen die Beſchrei⸗ 
bung des weiblichen folgen. 

Das junge Weibchen in ſeinem erſten Winterkleide 

ſieht dem jungen Maͤnnchen in dem ſeinigen ſehr aͤhnlich, iſt aber 

um ein Drittheil kleiner. Der Schnabel iſt ganz ſchwarz; die Fuͤße, 

wie bei jenem, meiſt roͤthlichgelb; die Kehle, ein Strich uͤber und 

ein Fleckchen unter dem Auge weiß; die Zuͤgel grauſchwarz ge— 

tuͤpfelt, zuweilen auch ein Bartſtreif grau punktirt; die Wangen 

dunkelgrau geſtrichelt; der Oberkopf licht braungrau, mit ſchwarzen 

Schaftflecken; der ganze Hals, die Oberbruſt und Bruſtſeiten braun⸗ 

grau, durch viel lichter braungraue Federkanten gewoͤlkt; die Mitte 

der Unterbruſt, Bauch, Schenkel, unteren Schwanzdeckfedern, die 

Seiten des Buͤrzels und der Oberſchwanzdecke rein weiß; Oberruͤcken 

und Schultern dunkel braungrau, an den ſchwarzen Schaͤften der 

Federn entlang in Grauſchwarz, an den Raͤndern in ganz lichtes 

Braungrau uͤbergehend; die Fluͤgeldeckfedern eben ſo, aber etwas 

bleicher und einige mit ſchwarzem Fleck vor der Spitze; die Federn 

der hintern Fluͤgelſpitze wie der Ruͤcken, aber mit ſchwarzen Quer⸗ 

binden; die uͤbrigen Schwingfedern braunſchwarz, die großen mit 

weißlichen Schaͤften; der Unterruͤcken und Buͤrzel, wie die mittlern 

Schwanzdeckfedern braͤunlich ſchwarzgrau, an den Enden lichter ge⸗ 

kantet; die Schwanzfedern lichtgraubraun, die mittelſten mit einigen 
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ſchwarzen Querfleden. *) — Auch die aͤltern Weibchen find dem 

beſchriebenen aͤhnlich. 
Es bleibt uns nun noch das Kleid zu beſchreiben uͤbrig, worin 

ſich Männchen und Weibchen, bis auf die ungleiche Körper 

groͤße, ganz aͤhneln, naͤmlich 

de ug en De lee. 

Es iſt das erſte Federkleid, was dieſe Vögel tragen und gleich 
nach dem Dunenkleide anlegen, uͤbrigens aber ganz verſchieden von 
allen uͤbrigen ſchon beſchriebenen Kleidern. Das junge Maͤnn— 
chen iſt, ſobald ſein Gefieder vollſtaͤndig ausgewachſen iſt, ein recht 
netter Vogel, indem jenes ſich zwar aͤußerſt ſanft und weich an— 
fühlen läßt, dabei aber dicht geſchloſſen und glatt anliegt, wodurch 
es ſtets ein ſehr ſchmuckes Ausſehen erhaͤlt. Der maͤnnliche 

junge Vogel iſt jetzt ſchon um ein Drittheil groͤßer und ſchwerer 

als der gleichalte weibliche. Der Schnabel iſt ſchwarz, an der 
Wurzel lichter und an der der Unterkinnlade grauroͤthlich; die Fuͤße 
find gruͤnlichaſchgrau, oder graugelb, oder ſchmutzig orangengelb; 
die Kehle weiß; ein mehr oder minder deutlicher Strich uͤber dem 
Auge roſtgelblichweiß; Zuͤgel, Vorderhals, Oberbruſt und Bruſtſeiten 

ſehr lichtgrau, hellroſtfarbig oder roſtgelblich uͤberlaufen, ohne Flecke, 

eine Farbe von ſehr ſanftem Ausſehen, die man auch roſtgelbgrau 

nennen koͤnnte, wenigſtens bei manchen Individuen; der Scheitel 
mit ſammtſchwarzen, an den Seiten ſchoͤn roſtfarben oder dunkelroſt— 
gelb gekanteten Federn bedeckt; der Hinterhals hellgelbbraun, ver— 
loſchen dunkelbraun gefleckt; die Oberruͤcken-, Schulter- und großen 
Fluͤgeldeckfedern ſammetſchwarz, mit ſcharf begrenzten, ſchoͤn dunkel— 
roſtgelben Kanten; Unterruͤcken, Buͤrzel und obere Schwanzdeckfedern 
braungrau, letztere hellgelbbraun gekantet und vor dem Ende mit 

einem dunkelbraunen Fleck; die Seiten des Buͤrzels, die untern 
Schwanzdeckfedern, Bauch, Schenkel und Mitte der Unterbruſt rein 
weiß. Die kleinen Fluͤgeldeckfedern ſind braunſchwarz, an den Kan⸗ 
ten lichter, die am obern Fluͤgelrande weiß; die Daumen- und Fit⸗ 
tigdeckfedern braunſchwarz, mit weißen Spitzenkanten; die großen 
Schwingfedern matt ſchwarz, mit weißen Schaͤften, die der zweiten 

) Von Roſtfarbe, wie in Brehm's Beſchreibung (Beiträge III. S. 419 u. f.) 
mehrmals vorkömmt, haben wir an dieſem Kleide niemals eine Spur bemerkt, und ver⸗ 
muthen, daß jenes ein Druckfehler iſt und vielleicht Roſtgrau heißen ſoll. 



526 XII. Ordn. LV. Gatt. 224. Vielfarbiger Kampfl. 

Ordnung grauſchwarz, die der dritten aber wieder viel dunkler, 
braunſchwarz, und dieſe mit fcharfbegrenzten, ſchoͤn dunkelroſtgelben 

Kanten und ſolchem lanzettfoͤrmigen, großen Schaftfleck; die Schwanz— 
federn grau, die mittlern ſehr dunkel, an der Spitze ſchwaͤrzlich, jene 
mit weißen, dieſe mit hell braͤunlichgelben, etwas gezackten Kaͤntchen. 
Von einem Halskragen iſt keine Spur vorhanden. Alle jungen 
Maͤnnchen ſind einander ſehr aͤhnlich, bis auf einige geringe Unter— 
ſchiede, indem die Federn an den obern Theilen in der Mitte oft 
nur dunkeles Schwarzbraun, flatt Schwarz, und bald hellere, bald 
dunklere, gelbere, braͤunlichere oder roſtroͤthlichere Federkanten haben, 
auch der Hals bald mehr mit Roſtfarbe, bald bloß mit Roſtgelb 

uͤberlaufen iſt, ſo daß im Ganzen manche viel dunkler und brauner 
ausſehen als andere. 

Die jungen Weibchen haben dieſelben Farben und Zeich—⸗ 

nungen, jedoch meiſtens weniger lebhaft, ſind ſelten ſo ſchoͤn dun⸗ 
kelroſtgelb, ſondern mehr hellbraͤunlich weiß, die Kanten an den 
braunſchwarzen Federn des Oberkoͤrpers viel ſchmaͤler; die Füße oft 
bloß graugruͤn. Ihre geringe Größe macht fie augenblicklich kennt⸗ 
lich, zumal mit den Maͤnnchen von demſelben Alter verglichen, 
gegen welche ihr Gewand ſtets in blaſſern Farben, aber auch viel 
gleichfoͤrmiger, ohne jene kleinen Abweichungen, erſcheint. Da ich 
vorzüglich junge Kampflaͤufer vielmals ſelbſt, in Geſellſchaft meines 

verſtorbenen Vaters, meiner Bruͤder und andrer Freunde, oder auch 

für mich allein, für die Küche habe jagen helfen, wo fie als gemei— 

nes Wildpret betrachtet wurden, ſo kann ich behaupten, eine große 

Anzahl dieſer huͤbſchen Voͤgel in den Haͤnden gehabt zu haben, wie 

dies denn auch nicht minder mit Alten der Fall war, und meine 

geſammelten und immer fortgeſetzten Erfahrungen dehnen ſich dem⸗ 

nach uͤber einen langen Zeitraum aus. In dieſem iſt mir aber nie⸗ 

mals ein junger Vogel vorgekommen, deſſen Vorderhals und Bruft 

mit ſchwarzen oder nur ſchwarzbraunen Flecken bezeichnet geweſen 

waͤre, ein Kennzeichen, wodurch ſie ſich ſogleich von andern jungen 

und alten Strandvoͤgeln von ähnlicher Größe unterſcheiden. Ich 

darf daher das Vorkommen eines jungen Weibchens mit einer 

Gruppe laͤnglichter, ſchwarzer Flecke an beiden Seiten der 

Bruſt als eine Seltenheit betrachten, und habe dies Exemplar des: 

halb auf unſrer Taf. 193. Fig. 4. in getreuem Bilde dargeſtellt. \ 

Es bleibt uns nun nur noch das Dunenkleid zu befchreiben 

uͤbrig, in welchem beſonders die langen Fuͤße und Zehen, mit den 

dicken Ferſengelenken, und das kurze Schnaͤbelchen ſehr auffallen. 
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Dieſes iſt ſchwarzgrau, jene gelblichgrau, das Auge hat einen braun— 
grauen Stern. Stirn und Augengend ſind braͤunlichweiß, vor der 
erſtern ein Laͤngeſtrich und ein Streif an den Zuͤgeln, bis hinter 
das Auge fortgeſetzt, dunkelbraun; der Oberkopf bis uͤber das Genick 
hinab hell braungelblih, mit einem dreifachen, braunfchwarzen 

Laͤngeſtreif, von welchen der mittelſte der breiteſte, alle drei aber auf 
dem Nacken in einen zuſammenlaufen, welcher ſich bis zur Hals— 

wurzel herabzieht; der Oberkoͤrper licht gelbbraun, mit breitem ſchwar⸗ 
zen Mittelſtreif und ſchwarzbraunen ſchmaͤlern Seitenſtreifen, welche 
auch oft unterbrochen ſind und jederſeits nur wie eine Fleckenreihe 

ausſehen; Hals und Oberbruſt braͤunlichweiß; Kehle und Bauch 

rein weiß. Beide Geſchlechter haben in dieſem Kleide anfaͤng— 
lich einerlei Groͤße, die aber beim maͤnnlichen Vogel mit dem 
Hervorbrechen der erſten Federn zwiſchen dem Flaum, welches Fluͤ— 
gel⸗, Schwanz: und Ruͤckenfedern find, bedeutender wird, und ihn 

daran ſchon vom weiblichen unterſcheiden laͤßt. 

Die jungen Kampflaͤufer verlaſſen unſere Gegenden in ihrem 
vollſtaͤndigen Jugendkleide und legen ihr erſtes Winterkleid 
fern von uns in ſuͤdlicher gelegenen Laͤndern an. Da dies nun faſt 
um drei Monate ſpaͤter als bei alten Voͤgeln geſchiehet, die ſchon 
mit Ende Juli anfangen und im Auguſt, wenn fie unſere Gegens 
den verlaſſen, in voller Mauſer ſtehen, ſo hat nicht allein ſchon 

dieſer Umſtand, ſondern auch noch ein andrer, auch auf die naͤchſt— 
folgende, ihre erſte Fruͤhlingsmauſer, einen bedeutenden Einfluß. Es 
giebt naͤmlich unter dieſen Voͤgeln oft ſehr verſpaͤtete Bruten, weil 
den Alten die Eier haͤufig von Menſchen genommen oder von an— 

dern Feinden zerſtoͤrt werden, wodurch ſich die Weibchen gezwungen 
ſehen, mehrmals Eier zu legen und zu bruͤten. Solche Spaͤtlinge 
ſind dann gegen die fruͤherer Bruten im Wachsthum ſehr zuruͤck 

und mauſern auch ſpaͤter als jene. Deshalb iſt bei ihrer Ruͤckkunft 

im Fruͤhlinge zwar ihr ſchoͤnes Fruͤhlingsgewand großentheils ſchon 
deutlich dargeſtellt, aber es fehlt ihm noch der Hauptſchmuck, der 
praͤchtige Halskragen ganz, oder nur ſo, daß ſeine hervorkeimenden 
Federn die Farbe deſſelben gut erkennen laſſen. Dieſe ſchoͤn gefaͤrb⸗ 
ten Kampfhaͤhne ohne Kragen bekommen dieſen meiſtens erſt bei 

uns, und ſie haben, wenn ſich dieſer nach und nach zwiſchen den 
alten, kurzen Halsfedern, vom Winterkleide, hervordraͤngt, oft ein 
ganz eigenes Ausſehen. Er wird dann oͤfters erſt im Juli voll⸗ 
ſtaͤndig, ſo daß fie ſich jetzt bloß noch an den wenigen, meiſtens 

unter den kurzen Federn verborgenen Warzen ihres Angeſichts von 
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den Alten unterſcheiden. Auch die naͤchſte Herbſtmauſer tritt bei 

ihnen noch ſpaͤter, gewoͤhnlich nicht vor Mitte des Auguſt ein, da 
hingegen den alten Haͤhnen ſchon mit Ende Juli die Kragenfedern 
ausfallen, die Geſichtswarzen vertrocknen oder verſchwinden, und an 
ihre Stellen kurze Federn zum Vorſchein kommen. Die Fruͤhlings— 
mauſer trifft alſo in die Zeit, wenn ſie auf der Reiſe zu uns, aus 
warmen Laͤndern zuruͤckkehrend, begriffen ſind, und es haben ſie 
ganz alte Voͤgel im Anfange des Mai voͤllig uͤberſtanden. Die 
Maͤnnchen verlaſſen uns auch wieder gerade in der Periode, wenn 

ſie im Federwechſel ſtehen, obgleich die Mauſer im Herbſt die Haupt⸗ 
mauſer iſt, in welcher das ganze Gefieder ſich erneuert. Weil ſie 

jedoch ſehr langſam von Statten geht, ſo mag ſie ſie am Fluge 

nicht ſehr behindern. 
Bei den weiblichen Kampflaͤufern haͤlt die Mauſer ziemlich 

dieſelbe Zeit, wie bei den Maͤnnchen. Die Weibchen, welche wir 
bei uns im April noch groͤßtentheils im Winterkleide antreffen, 
ſind einjaͤhrige, bei denen gewoͤhnlich die Fruͤhlingsmauſer un— 
vollkommen iſt, ſo daß bis in eine neue Herbſtmauſer noch viele 

Federn des alten Winterkleides verbleihen, die ſich dann beſonders 
ſtark abgenutzt haben, an den Rändern verbleicht und wie von Mot⸗ 
ten benagt ausſehen, und jetzt erſt ausfallen und durch neue erſetzt 

werden. Daher die Mehrzahl der grauen Weibchen an den Bruͤte— 

orten, die noch dazu wegen minderer Scheue auch oͤfter erlegt wer- 

den, als die an Erfahrungen reichern, daher vorſichtigern aͤltern. 
Zufolge des Geſagten koͤnnen wir im mittlern Deutſchland, 

und von hier aus noͤrdlich, im Herbſt kaum jemals weder einen 

weiblichen, noch einen maͤnnlichen alten Kampflaͤufer im voll⸗ 
ſtaͤndigen Winterkleide erhalten, weil er dies eben erſt, indem er 
von uns weg oder bei uns durch zieht, anzulegen anfaͤngt, wir 
muͤſſen uns ſolche daher aus den Laͤndern, wo ſie uͤberwintern, zu 

verſchaffen ſuchen; eben ſo wenig einen jungen, weil dieſe ihr 
Jugendkleid ſogar ganz vollſtaͤndig mit in ihren Winteraufent⸗ 

halt hinuͤber nehmen. Dagegen koͤmmt es nicht ſelten vor, daß 

junge Weibchen, namentlich wol ſolche von einer verſpaͤteten 

Brut, bei ihrer Ruͤckkehr, die oft etwas fruͤher als die der Maͤnn⸗ 

chen Statt hat, auch bei uns noch im ziemlich vollſtaͤndigen Win⸗ 

terkleide erlegt werden. So kommen denn auch oft die jungen 

Maͤnnchen im erſten Fruͤhlingskleide aber noch ohne Kragen 

auf dem Ruͤckzuge bei uns vor, aber nicht mehr im Winter⸗ 

kleide. An mit Sorgfalt im gefangenen Zuſtande erhaltenen leben: 
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den Kampflaͤufern ſind alle dieſe Wechſel und die Zeit derſelben 
nicht allein von uns, ſondern auch bereits von Andern beobachtet 
worden. 

Auf en bhal t 

Unſer Kampflaͤufer wird in ganz Europa, aber nicht ſehr 
hoch im Norden, kaum einzeln noch gegen den arctiſchen Kreis hin 
und auf Island ſehr ſelten nur als Verirrter, aber auch in Si— 

birien und dem mittlern Aſien, ſo wie in Afrika, nicht allein 
in Nubien, ſondern ſelbſt am Vorgebirge der guten Hoff: 

nung angetroffen. In unſerm Erdtheile bewohnt er vom mittlern 
Rußland und Scandinavien, fo wie vom ſuͤdlichen Schott: 
lande an alle ſuͤdlicher gelegene Laͤnder, iſt dann beſonders in Liv— 
und Eſthland, Curland, Preußen, auf den Daͤniſchen In— 

ſeln, an der Deutſchen Oſt- und Nordſeekuͤſte, namentlich in den 
Marſchlanden und andern geeigneten Lagen ſehr haͤufig, daher 
nirgends zahlreicher als in Holland. Außerdem koͤmmt er noch 
in allen Voͤgelverzeichniſſen der weſtlichen und ſuͤdlichen Laͤnder Eu: 
ropa's, beſonders häufig in Ungarn, auch an der Suͤdkuͤſte von 
Frankreich, an denen von Italien und Griechenland, aber 
hier hauptſaͤchlich in den Wintermonaten vor. Aber auch im Sn: 
nern von Deutſchland iſt es kein ſeltner Vogel, und er erſcheint 
in fuͤr ihn paſſenden Gegenden alle Jahr in nicht geringer Anzahl, 
ſowol durchwandernd, als auch daſelbſt brimend und den Sommer 

uͤber wohnend. Auf ausgedehnten Sumpfflaͤchen, wo viele Kibitze 
wohnen, fehlt auch unſer Kampflaͤufer ſelten. In unſerm Anhalt 

ſind dies vorzuͤglich die großen Bruͤcher, welche in der Niederung 
liegen, zwiſchen dem linken Elb- und rechten Saalufer, ehe ſich beide 

Fluͤſſe vereinigen, wo, in einem Striche von faſt 1½ Meilen in der 
Laͤnge, das Land meiſtens mit naſſen Wieſen und Viehweiden, und 
mit wirklichem Sumpf, vielen Teichen und Graͤben abwechſelt, ſonſt 

ein Aufenthalt zahlloſer Schaaren von Sumpf- und Waſſervoͤgeln, 
jetzt freilich, durch die ſteigende Cultur hin und wieder ſchon trocken 
gelegt, jene lange nicht mehr in ſo großer Anzahl beherbergend. In 
den Wanderungsperioden iſt er uͤbrigens auch an frei liegenden Tei— 
chen und namentlich am ſalzigen und ſuͤßen See ohnweit Eisle— 
ben keine Seltenheit. 

Er iſt Zug vogel, uͤberwintert theils in der Nähe der Kuͤſten 
des ſuͤdlichen Europa, theils wandert er uͤber das Mittelmeer hin— 

7r Theil. . 34 
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‚über, um an den jenfeitigen den Winter zuzubringen. Er zieht des 
Nachts und, wie andere Strandvoͤgel, meiſtens in kleinern oder 
groͤßern Geſellſchaften, aber die alten Maͤnnchen ſelten mit den 
Weibchen vereint, ſondern dieſe im Herbſt mit den Jungen, 

oder auch fuͤr ſich allein, wie es jene beinahe immer thun. Es iſt 

daher eine ſeltene Erſcheinung, ein Mal einige Weibchen unter einer 
Geſellſchaft alter Maͤnnchen auf dem Zuge zu ſehen. Schon im 
Juli und Anfangs Auguſt verſchwinden die letztern von den Bruͤte— 
orten unbemerkt, die Weibchen und Jungen dagegen erſt im Sep— 
tember, die ſpaͤter ausgebruͤteten zuletzt, in eigene Geſellſchaften ver- 
eint, wenn die Mütter laͤngſt ſchon fort find. In dieſem Monate 
ſehen wir aber auch aus dem Norden kommende Jungen, zuweilen 

zu Hunderten beiſammen, bei uns durchwandern. Die durch Miß— 
geſchick vereinzelten jungen Voͤgel ſchließen ſich wol auch andern 
Strand- und Waſſerlaͤufern an, doch ſieht man dies eben nicht oft 
und von Alten nie. Mit Ende des September iſt auch ihr Herbſt— 
zug zu Ende. — Auch im Fruͤhjahr ſieht man die Weibchen in 
ziemlich großen Fluͤgen wiederkehren; ſolche beſtehen aber dem An— 
ſchein nach aus lauter alten Weibchen, welche gewoͤhnlich gegen zwei 
Wochen ſpaͤter an den Bruͤtorten ankommen, als die alten Maͤnn⸗ 
chen, die fuͤr ſich allein, zu 10 bis 15 Stuͤck beiſammen, reiſen. Im 

Anfange des Mai, ſelten ſchon in den letzten Tagen des April, zei⸗ 

gen ſich gewoͤhnlich die letztern, jene aber nicht vor der Mitte oder 
gar erſt gegen Ausgang des Mai. So traf ich z. B. 1825 am 
24ſten Mai am Teiche beim hieſigen Dorfe einen Flug von 5 alten 
Weibchen (hier eine ſeltene Erſcheinung), wovon ich 3 Stuͤck erlegte 
die beilaͤufig alle ihr Fruͤhlingskleid faſt vollſtaͤndig trugen, und H. 
Juſt (S. deſſen Beobachtungen S. 38.) traf an dem naͤmlichen 
Tage, an einem nicht weit vom Eisleber Salzſee entlegenen Tei— 
che, einen ziemlich großen Flug ſolcher an. Es ſcheinen aber auch 
manche Maͤnnchen ſpaͤter noch anzukommen; denn obiger Beobach— 
ter traf, im Juni noch, nicht bloß einzelne, ſondern ſogar ein Mal 
9 Stuͤck alter Maͤnnchen am erwaͤhnten See an, und wir ſahen 
daſſelbe auch anderswo; wogegen wieder die jaͤhrigen Voͤgel, Maͤnn⸗ 
chen und Weibchen durch einander, in kleinen Heerden und fruͤher 

als alle andere, oft noch im April, dort und auch in der hieſigen 

Gegend, erſcheinen, die dann, wie oben erwaͤhnt, ihr Fruͤhlingskleid 
bei weitem nicht vollftändig haben, namentlich die Weibchen. Muth: 
maßlich moͤgen daher die jungen Voͤgel, wenn ſie kein Unfall trifft, 
in eben den Geſellſchaften, in welche ſie im Herbſt vereint waren, 
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in einem ſuͤdlicheren Lande uͤberwintern und auch die Ruͤckreiſe in 
ihre eigentliche Heimath wieder zuſammen und auf dieſe Weiſe zu— 
ruͤck legen. Alte Voͤgel beiderlei Geſchlechts findet man auf dem 
Fruͤhlingszuge nie unter einander gemiſcht; eben ſo halten ſie ſich 
auch an den Niſtorten von einander abgeſondert. 

Obgleich unſer Kampflaͤufer ſehr haͤufig in der Naͤhe der Mee— 

reskuͤſten lebt und die Suͤmpfe in deren Nachbarſchaft allen andern 
vorzuziehen ſcheint, ſo iſt er doch durchaus kein Seevogel. Nie— 
mals wird unſer Vogel auf den Watten, gleichviel ob ſandigen oder 
ſchlammigen, geſehen. Wenn zur Zeit des Eintritts der Ebbe alles 
Strandgefluͤgel in freudige Unruhe geraͤth, herum zu ſchwaͤrmen an— 
faͤngt, bald auf die Watten fliegt und kaum erwarten kann, bis 
das Waſſer ihm Platz genug macht und zuruͤcktretend immer groͤßer 
werdenden Raum darbietet, um auf dem ſchluͤpferigen Boden ſich 
herum tummeln zu koͤnnen; dann werden auch die in der Naͤhe 

wohnenden Kampflaͤufer von der allgemeinen Freude ergriffen und 
ſchwaͤrmen mit und zwiſchen jenen herum; allein nie laͤßt ſich ein 
ſolcher auf die Watten und unmittelbar an die See nieder. Ich 
habe jenem Treiben mit hohem Vergnuͤgen gar oft am Strande der 
Nordſee zugeſehen, aber gleich beim erſten Male mußte mir dieſe 
Eigenheit der Kampflaͤufer auffallen, die, nach einigem Herumſchwaͤr— 
men unter der froͤhlichen bunten Menge, ſich ſtets ſogleich wieder 

von der See entfernten und an ihre gewoͤhnlichen Aufenthaltsorte 

begaben. Dies find denn meiſtens Wieſen mit naſſen oder moraſti— 
gen Stellen von verſchiedener Art, entweder bis jetzt vom Weide— 

vieh kurz gehaltene Heuwieſen, oder auch nur die mit allerlei Meer⸗ 
ſtrandspflanzen bedeckten ſogenannten Salzwieſen, die auch vom 
Viehe abgeweidet werden, theils in den Außenteichen und oft ganz 
nahe an der See, theils im Innern der Inſeln oder tiefer im Feſt— 
lande gelegen. Daß ſie manche Inſeln andern, von anſcheinend 

gleicher Beſchaffenheit, vorziehen, hat auch H. Schilling an der 

Oſtſee bemerkt. Ich ſahe ſie in großer Menge auf den ſalzigen 
Wieſen in der Naͤhe des ſuͤdlichen Strandes der Inſel Sylt, we— 
niger häufig auf Pelworm und andern kleinern Inſeln dieſer Ge— 

gend, in enormer Anzahl aber im Eiderſtedt, einer großen gruͤ— 

nen Halbinſel, zwiſchen dem Ausfluſſe der Eider und der Bucht 
von Huſum; fie waren dort kaum weniger zahlreich als die ge— 
meinen Kibitze, die ich, wohl zu merken, noch an keinem andern 

Orte ſo unſaͤglich haͤufig ſahe, als dort. Die Halbinſel Deich— 
ſand bewohnen ſie ebenfalls in ſehr großer Anzahl, und ſie ſind 
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überhaupt in allen Marſchen von Holſtein, Hanover, Olden— 
burg, Oſtfriesland u. ſ. w. allgemein bekannte und haͤufige 
Voͤgel, hauptſaͤchlich auf den ungeheuern Niederungen der letztge⸗ 
nannten Laͤnder, in welchen bloß Wieſen und Sumpf mit einander 
abwechſeln und faſt gar kein Ackerbau Statt finden kann oder doch 
ganz unbedeutend iſt. 

Bei uns bewohnen die Kampflaͤufer im Sommer auch nur 
aͤhnliche Sumpfgegenden von nicht ganz unbedeutendem Umfange, 
und die oben erwaͤhnten (einige Stunden von meinem Wohnorte 
entfernt) noch in nicht geringer Anzahl, obſchon vor 30 und noch 

mehr Jahren bei weitem mehrere dort lebten. Ihre ſehr auffallende 

Verminderung in dieſem Zeitraume iſt vorzüglich den trocknen Som⸗ 
mern mehrerer auf einander folgender Jahre zuzuſchreiben, welche 
jene Bruͤcher einem jeden ihrer Feinde zugaͤnglich machen, und am 

Ende den Eigenthuͤmern jener wenig nutzbaren Flaͤchen erwuͤnſchte 
Gelegenheit an die Hand geben, ohne große Anſtrengungen und 
Koſten Abzugsfanäle anzulegen, und dadurch die naſſen Wieſen und 
Viehweiden in trockene, zum Theil ſelbſt in Ackerland zu verwan- 
deln, und auch die moraſtigen, ſonſt unzugaͤnglichen Stellen ſo vom 
Waſſer zu befreien, daß man im Juni und Juli zum Theil jetzt 
dort trocknen Fußes luſtwandeln kann, wo man ſich ſonſt nicht mit 
hohen Waſſerſtiefeln hinwagen durfte, weil zu befuͤrchten war, im 
Schlamme zu verſinken oder ſtecken zu bleiben. Die ſonſt wol zu= 
weilen ſich dort fortpflanzenden Schwaͤne, aber alle Jahr in Menge 

dort bruͤtenden Gr ugaͤnſe ſind demnach dort laͤngſt verſchollen, 
und die Anzahl unſrer Kampflaͤufer iſt mindeſtens bis zu einem 
Fuͤnftheil herabgeſunken und bald werden jene den Forſcher einſt ſo 
einladenden naſſen Gefilde keinem Paͤaͤrchen dieſer Voͤgel mehr einen 

Sommeraufenthalt gewaͤhren koͤnnen. — Bis jetzt leben ſie dort 
noch alljaͤhrlich an den feuchteſten Orten, wo die Wieſen in Sumpf 
uͤbergehen, wo es noch viele von Moraſt und ſeichtem Waſſer um⸗ 
gebene gruͤne Kufen oder Pulten (kleine, dicht neben einander lie⸗ 
gende Inſelchen, meiſtens von erhoͤheten Stauden der Seggengraͤſer, 
auch wol der Sumpfeuphorbie u. a. m. gebildet) und ſolche Stellen 
von großem Umfange giebt, wo ſie zwiſchen jenen mehr Schutz fin⸗ 
den, als auf den freien Wieſen; denn man darf nicht etwa den⸗ 
ken, daß ſie ſich im langen Graſe der Wieſen verſteckten, wie Ral⸗ 

len oder Rohrhuͤhner, oder hinter den Kufen verbergten, wie die Be: 
kaſſinen; ſie ſind dagegen immer nur an ſolchen Orten, wo ſie, wie 

andere Waſſerlaͤufer (Totani), ſtets ſchon in weiter Ferne zu ſehen 
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ſind, gehen beſonders gern des Morgens und Abends auf den vom 
Vieh kurz abgeweideten feuchten Raſen herum, und beſuchen Nachts 
auch die flachen Ufer naher Teiche und Waſſertriften. Da ihre ei: 
genthuͤmliche Lebensweiſe es erheiſcht, auch an den Bruͤteorten ge⸗ 

ſellige, obwol nicht engegeſchloſſene, Vereine zu bilden, ſo ſieht man 
ſie dort auch nur an gewiſſen Orten, während fie die naͤchſten Um- 

gebungen nur einzeln und zufaͤllig beſuchen. 

Auf dem Zuge kommen ſie an allen ſeichten Ufern ſtehender 

Gewaͤſſer, aber ſehr ſelten an Fluͤſſen vor. Das Waſſer, an dem 

ſie weilen ſollen, darf aber nicht mit Waſſerpflanzen bedeckt ſein; 
aber fie mögen es gern, wo der Raſen bis in daſſelbe hineinreicht, 
oder wo etwas niedriges Gras und Binſen am Ufer wachſen, be— 
ſonders im Fruͤhlinge. Merkwuͤrdigerweiſe ſind die Jungen im 
Herbſte darin weniger waͤhlig, und dieſe halten ſich dann, fuͤr ſich 
allein oder mit andern Strandlaͤufern, meiſtens auf nackten ſchlam— 

migen, ſogar ganz ſandigen Ufern auf, wo wir niemals alte Bo- 

gel angetroffen haben. Ueberall verabſcheuen ſie Baͤume und kom— 
men ſelbſt dem hin und wieder in unſern Bruͤchern wachſenden nie— 

dern Weidengeſtraͤuch ſelten zu nahe. Eben ſo weichen ſie hohem 

Schilfe und Rohre aus. In der Zugzeit laſſen fie ſich gern an 
frei liegenden Feldteichen nieder, ſelbſt auch an ſolchen in der Naͤhe 
der Doͤrfer. So haben wir fie z. B. an denen, welche dicht beim 

hieſigen Dorfe liegen, ohngeachtet es hier in geringer Entfernung 
nicht an Baͤumen und Buſchwerk fehlt, jedoch immer an den da— 
von entfernteſten Stellen, an den freien Ufern dieſer Teiche, in bei— 
den Zugperioden angetroffen und nicht ſelten erlegt. 

Gigen chaten 

An Geſtalt wie im Betragen aͤhnelt unſer Kampflaͤufer am 
meiſten den Waſſerlaͤufernz er trägt feine ſchlanke Geſtalt viel 
mehr zur Schau, den Hals ausgeſtreckter, und die ohnehin hoͤhern 
Beine geben dem zierlich gebauten Vogel auch ein ſtattlicheres Aus— 

ſehen, als das der Strandlaͤufer iſt. Sein Gang iſt grazioͤſer, 
nicht trippelnd, wobei er den Rumpf wol auch wagerecht traͤgt, 
aber wenn er ſtill ſteht, die Bruſt ſtets etwas aufrichtet. Selten 
zieht er den ſchlanken Hals ſo tief ein, daß er kurz erſchiene, wie 
die Strandlaͤufer ſehr oft thun. Ein beſonderer Stolz ſpricht ſich 
in Gebehrden und Stellungen des maͤnnlichen Vogels, auch außer 
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der Begattungszeit aus, waͤhrend das Weibchen viel beſcheidener 
da ſteht und ſich überall gemuͤthlicher benimmt. Wollen fie ges 

ſchwinder vorwaͤrts, ſo ſchreiten ſie ſehr weit, aber nicht ſchnell aus, 
koͤnnen aber, was fie jedoch nur im Nothfall zeigen, die Fuͤße auch 
ſchnell fortſetzen und tuͤchtig rennen. Wenn ſie ſchlafen, was oft 
am Tage, in der Nacht aber nur wenn dieſe ſehr finſter iſt, ge— 

ſchiehet, ſtehen ſie faſt immer nur auf einem Beine und ſtecken das 

andere unter die Bruſtfedern und den Schnabel unter die des Ober⸗ 

ruͤckens und der Schultern. Bei mondhellen Naͤchten ſchlafen ſie 
wenig oder gar nicht, ſelbſt Gezaͤhmte gehen in ſolchen in der Stube 
von Zeit zu Zeit herum und an ihren Freßnapf. Ihr Gefieder 
tragen ſie faſt immer glatt anliegend, ſchmuck, und halten es ſtets 

ſehr reinlich. 

Schon in großer Entfernung zeichnet ſich das Maͤnnchen, im 
Stehen und Gehen, durch ſeine aufrechtere Stellung, an einer ge 

wiſſen Grandezza im Anſtande, und durch den nie zu verbergenden 
Halsſchmuck aus. Iſt das Wetter windig, ſo ſtellt es ſich immer 

mit dem Geſicht dem Winde entgegen, weil es ihm hoͤchſt unange— 
nehm und, wenn dieſer heftig wehet, auch ſehr beſchwerlich ſein 

mag, wenn er ihm von hinten unter den Kragen und das Gefieder 
koͤmmt. Das Maͤnnchen macht auch im ruhigen Gehen ſehr oft 
eine ſchnelle Bewegung mit dem Schwanze nach unten, wie die 
Tauben zu thun pflegen, was ich vom Weibchen nie geſehen habe. 

Im Fluge haben dieſe Voͤgel manche Eigenheiten, durch welche 

ſie dem Geuͤbten leicht vor andern aͤhnlichen Voͤgeln kenntlich wer⸗ 
den, die ſich aber nicht gut beſchreiben laſſen. Er aͤhnelt dem der 

Waſſerlaͤufer ſehr. Sie ſtrecken darin die Vorderfluͤgel nicht 
weit vom Leibe, ſchießen mit kraͤftigen Fluͤgelſchlaͤgen ſehr ſchnell, 
aber oft in laͤngern oder kuͤrzern Strecken bloß ſchwebend vorwaͤrts, 
ſchwenken ſich leicht und raſch, und ſchweben vor dem Niederſetzen, 

das aber unter einigem Flattern geſchieht. Auch die Weibchen und 

jungen Voͤgel haben darin, wie geſagt, viel Auszeichnendes, am 
meiſten aber die Maͤnnchen in ihrem hochzeitlichen Prunkſtaate, wo 
der große Halskragen zwar moͤglichſt angelegt wird, aber doch nicht 
ſo verborgen werden kann, daß dieſe dickhalſigen Geſtalten nicht ſchon 
von Weitem auffielen und die duͤnnen Haͤlſe der Weibchen und 
andrer Strand- und Waſſerlaͤufer ſehr dagegen abſtaͤchen. Bei ſtar⸗ 
kem Winde wird ihnen der Kragen im Fluge, wie auch über. 
haupt, ſehr hinderlich; ſie fliegen dann ungern weit und ſuchen es 
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zu vermeiden, daß der Wind ihnen unter die Federn komme, wes— 

halb ſie ſich immer bemuͤhen, gegen den Wind oder wenigſtens mit 
Seitenwinde zu fliegen. Bei Stuͤrmen verhalten ſie ſich deshalb 
ſehr ruhig; werden ſie aber mit Gewalt gezwungen, dann hoch zu 
fliegen, ſo werden ſie oft zum Spielballe derſelben, und man ſieht 
ſie in ſolchen Faͤllen nur unter vielen Anſtrengungen und auf Um— 
wegen ihr Ziel erreichen. 

Die Weibchen und Jungen ſind ſehr geſellig, wie ſchon oben 
beruͤhrt wurde, viel weniger dies die alten Maͤnnchen, welche man 
nie in großen Fluͤgen beiſammen, auch weder unter die eigenen 
Weibchen, noch unter andere Strandvoͤgel gemiſcht, antrifft, ja 
manche ſuchen ſogar die Geſellſchaft ihres Gleichen zu vermeiden 
und leben außer der Begattungszeit ganz einſam. Selbſt in dieſer 
ſind ſie nicht oft bei den Weibchen, viel oͤfterer allein oder mit ei— 

nigen Wenigen ihres Geſchlechts beiſammen. Die aͤlteſten Maͤnn— 
chen ſcheinen die Einſamkeit am meiſten zu lieben, und ſie kommen 

faſt nur auf den gemeinſchaftlichen Verſammlungsplaͤtzen mit andern 
ihres Gleichen zuſammen. 

Wir kommen nun zu dem merkwuͤrdigſten Zuge im Betragen 
dieſer Voͤgel, zu ihrer Kampfluſt, weshalb ſie einzig unter den 
Schnepfenvoͤgeln, ja faſt in der ganzen Vogelwelt, daſtehen, obwol 
einige Aehnlichkeit mit dem Balzen und Kaͤmpfen der Waldhuͤh— 
ner darin nicht zu verkennen iſt. Die Maͤnnchen kaͤmpfen in der 

Begattungszeit um die Weibchen; aber dies auf eine ſo eigene 
Weiſe und mit ſo widerſprechenden Umſtaͤnden begleitet, daß man, 
die Wuth, mit welcher es geſchiehet, abgerechnet, glauben moͤchte, es 
geſchaͤhe nur zur Beluſtigung und zum bloßen Zeitvertreibe. Sie 
verſammeln ſich dazu auf beſondern Plaͤtzen, deren die Gegend, welche 

ſie bewohnen, ſelten mehr als einen hat, die in ſolchem Falle wol 
500 bis 600 Schritte von einander entfernt fein muͤſſen. In vori- 

gen Zeiten, als es noch ſehr viele ſolcher Voͤgel in dem zu den 

Doͤrfern Micheln, Wulfen und Diebzig gehoͤrigen Bruche, das 
ſchon oben erwähnt wurde, gab, hatten fie dort zwei Kampfplaͤtze, 
die in der Begattungszeit, am Tage, mit Kampfluſtigen ſtets bes 
ſetzt waren; jetzt, da ihre Anzahl dort ſo ſehr abgenommen hat, 

nur noch einen einzigen. Ein ſolcher Platz iſt an einer wenig er— 
hoͤheten, immer feuchten, mit ganz kurzen Raſen bedeckten, Stelle, 
in geringer Entfernung von wirklichem Sumpfe. Das Plaͤtzchen 
hält etwa 4 bis 5 Fuß im Durchmeſſer, nie weniger, eher etwas 
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mehr,“) und iſt ſehr kenntlich an dem niedergetretenen und mit 
Schlamm beſchmutzten Graſe, wie nicht minder an den umherlie— 
genden Excrementen und einzeln ausgerupften Federn. Letztere ſieht 
man jedoch nicht haͤufig da liegen, theils weil die Kaͤmpfer ſelten 
welche einbuͤßen, theils weil ſolche bald von Rohrſaͤngern und 
andern kleinen Voͤgeln zum Neſtbau weggetragen werden. Uebri— 
gens iſt hoͤchſt merkwuͤrdigerweiſe genau daſſelbe Plaͤtzchen in jedem 
Jahr der Kampfplatz der in dieſer Gegend wohnenden, und nur große 
Veraͤnderungen in dieſer koͤnnen zum Verlegen ihrer Raufereien an 
einen paſſendern Ort Veranlaſſung geben. Noch bis heute beſteht 
in jenen Bruͤchern der eine von den beiden Kampfplaͤtzen, der ihnen 
dies ſchon vor 40 Jahren und, nach Ausſage alter Leute, vor noch 
viel laͤngerer Zeit war; und doch bemerkt man nichts Beſonderes, 
wodurch ein ſolches Plaͤtzchen eine ſolche Auszeichnung verdiente. 

Bevor die Federn ihres Kragens nicht ausgewachſen find und 
dieſer vollſtaͤndig ausgebildet iſt, wagt ſich kein Männchen auf den 
Kampfplatz, eine Anzeige, daß ihnen jener, wie auch wol die War⸗ 

zen im Geſicht, eine Schutzwaffe iſt. Die aͤlteſten, bei welchen 
jenes am fruͤheſten geſchieht, ſind deshalb alle Jahr die erſten auf 
demſelben; vor Anfang des Mai geht jedoch keiner auf den Kampf 
platz, und am beſetzteſten iſt er erſt in der erſten Haͤlfte des Juni. 
Mit Anfang des Juli und mit dem Herannahen der Mauſer ver: 

liert ſich dieſer ſonderbare Hang zu ſtreiten gaͤnzlich; ſie ſind nun 
eben ſo friedliebende Geſchoͤpfe wie die Weibchen, bis zum 
Mai im naͤchſten Jahre. Auf jenem Platze ſtehen nun eine gewiſſe 
Anzahl Männchen, 3, 6, 8, ſelten noch mehr, aber immer wieder 
dieſelben, auf dem naͤmlichen Platze, alle Tage Stunden lang, und 
jedes hat ſeinen Stand, ohngefaͤhr von der Groͤße eines Tellers, 
am Rande des eigentlichen Kampfplatzes, welcher auf eben die 

Weiſe durch Niedertreten des Graſes u. ſ. w. bezeichnet iſt, wie 
dieſer. Das zuerſt angekommene Maͤnnchen ſchauet ſich verlangend 
nach einem zweiten um; iſt dies angelangt und nicht gerade rauf— 
luſtig, ſo wird ein drittes, viertes u. ſ. w. abgewartet; und bald 
giebt es nun Scandal, es haben ſich die Gegner gefunden, fie tref: 

*) In der alten Ausgabe dieſes Werks III. S. 63. ſteht 8 bis 10 Schritte breit; 
dies iſt aber ein Verſehen und ſoll heißen „im Umfange“, was für manchen ſolcher 
Plätze nicht zu viel iſt. In Brehm's Beitr. III. S. 435. giebt Dr. Schilling ei⸗ 
nen ſolchen nur zu 4 bis 5 Geviertfuß an, was offenbar zu wenig iſt, und wogegen 
auch das im Folgenden Geſagte ſtreitet, weil auf einen ſo kleinen Plätzchen nicht 8 bis 
10 Hähne Raum hätten. 
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fen ſich, fahren auf einander los, kaͤmpfen eine kurze Zeit mit ein— 
ander, bis ſie erſchoͤpft ſind, und jeder nimmt ſein erſtes Plaͤtzchen 
wieder ein, um ſich zu erholen, friſche Kraͤfte zu ſammeln und den 

Kampf von Neuem zu beginnen; dies geht ſo fort, bis ſie es uͤber— 

druͤßig werden und ſich vom Platze entfernen, jedoch dies gewoͤhn— 
lich nur, um bald wieder zu kommen. Ihre Balgereien find ſtets 
nur eigentliche Zweikaͤmpfe; nie kaͤmpfen mehrere zugleich gegen 
einander, aber es fuͤgt ſich oft, wenn mehrere am Platze ſind, daß 
2 und 3 Paare, jedes fuͤr ſich, zugleich kaͤmpfen und ihre Stech— 
bahnen ſich durchkreuzen, welches ein ſo wunderliches Durcheinan— 
derrennen und Gegeneinanderſpringen giebt, daß der Zuſchauer aus 
der Ferne glauben moͤchte, dieſe Voͤgel waͤren alle toll und vom 

boͤſen Geiſte beſeſſen. Wenn ſich zwei Maͤnnchen gegenſeitig aufs 
Korn genommen haben, fangen ſie zuerſt, noch aufrecht ſtehend, zu 
zittern und mit dem Kopfe zu nicken an, biegen nun die Bruſt 

tief nieder, ſo daß der Hinterleib hoͤher ſteht als ſie, zielen mit 

dem Schnabel nach einander, ſtraͤuben dazu die großen Bruſt- und 
Ruͤckenfedern, richten den Nackenkragen aufwaͤrts, und fpannen den 
Halskragen ſchildfoͤrmig aus;?) fo in Poſitur geſetzt, rennen und 
ſpringen ſie auf einander los, verſetzen ſich Schnabelſtoͤße, die der 

mit Warzen gepanzerte Kopf wie ein Helm und der dichte Hals— 
kragen wie ein Schild auffangen, und dies Alles folgt ſehr ſchnell 
auf einander, und ſie ſind dabei ſo hitzig, daß ſie vor Wuth zittern, 

wie man beſonders in den kleinen Zwiſchenraͤumen der mehrmaligen 

Anlaͤufe, die auch ſchnell auf einander folgen, deutlich bemerkt, und 
deren mehr oder weniger, je nachdem die Kampfluſt bei den Par— 

teien gerade heftiger oder gemaͤßigter iſt, zu einem Gange gehoͤren, 
auf welchen eine laͤngere Pauſe ſolgt. Der Kampf ſchließt faſt 
wie er anfaͤngt, aber mit noch heftigerm Zittern und Kopfnicken; 
letzteres iſt jedoch auch von andrer Art, ein Zucken mit dem Schna— 
bel gegen den Gegner, was wie Luftſtoͤße ausſieht und Drohung 
vorzuſtellen ſcheint. Zuletzt ſchuͤtteln beide ihr Gefieder und ſtellen 
ſich wieder auf ihren Stand, wenn ſie es nicht etwa uͤberdruͤßig 
ſind und ſich auf einige Zeit ganz vom Schauplatze ihrer Tollheiten 
entfernen. 

Sie haben keine andere Waffe als ihren weichen, an der Spitze 
kolbigen, uͤbrigens ſtumpfſchneidigen Schnabel, ein ſehr ſchwaches 

») Die kämpfenden Männchen Fig. 1 und 2. auf unſrer Kupfertafel 191. ſind ganz 
genau nach dem Leben gezeichnet. 
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Werkzeug, mit welchem ſie ſich nie verletzen oder blutruͤſtig beißen 
koͤnnen, weshalb bei ihren Raufereien auch nur ſelten Federn ver— 
loren gehen, und das hoͤchſte Ungluͤck, was einem begegnen kann, 
darin beſteht, daß er vom Gegner bei der Zunge erfaßt und eine 
Weile daran herum gezerrt wird. Daß ihr Schnabel bei zu hefti— 
gen Stoͤßen gegen einander ſich wol zuweilen zur Ungebuͤhr biegen 
mag, iſt nicht unwahrſcheinlich und wol moͤglich, daß dadurch an 
den zu arg gebogenen oder faſt geknickten Stellen deſſelben jene 
Auswuͤchſe oder Knollen entſtehen, die namentlich alte Voͤgel, wel— 
ches die wuͤthenſten Kaͤmpfer ſind, oͤfters an den Schnaͤbeln haben. 
Daß fie aber öfter mit ſolcher Raſerei ſich bekaͤmpfen ſollten, daß 
nicht ſelten einer gar todt auf dem Platze bliebe, oder daß ſie mit 
ſo blinder Wuth auf einander los biſſen, daß ſie ſich dabei mit 
einem Netze bedecken ließen, oder daß viele, in einem engen Behäl- 
ter zuſammen geſperrt, ſich zu Tode kaͤmpften, bis zuletzt nur einer 
noch übrig bliebe, find Uebertreibungen und Luͤgen; dent fie find 
gar nicht im Beſitze von einer Waffe, womit es möglich wäre, daß 
einer den andern toͤdten koͤnnte, bei ihren Kämpfen nach aller Erz 

fahrurg ſtets ſehr vorſichtig und menſchenſcheu, und endlich in der 
Gefangenſchaft noch weit vertraͤglicher als in der Freiheit. 

Der Zweck ihrer raſenden Kaͤmpfe iſt eigentlich ein Raͤthſel. 
Man ſagt, ſie kaͤmpften um den Beſitz der Weibchen; davon ſieht 
aber auch der ſorgfaͤltigſte Beobachter Nichts. — Gewoͤhnlich er— 
ſcheinen bloß Männchen und immer wieder dieſelben auf dem Kampf: 
platze; ſehr ſelten miſcht ſich da auch ein Mal ein Weibchen unter 
ſie, das dann mit aͤhnlichen Poſituren, wie kaͤmpfend, zwiſchen ih— 
nen herum laͤuft und den Raufbolden zornig zuzurufen ſcheint: 
Wollt ihr denn gar nicht zu ſtreiten aufhoͤren! Ein ſolches wird 

dann wol immer von einem Maͤnnchen begleitet, wenn es den 
Kampfplatz verlaͤßt; aber dies faͤllt ſo ſehr ſelten vor, daß wir dies 
Betragen durchaus nur fuͤr eine Ausnahme von der Regel halten 
muͤſſen. — Ferner ſagt man, der Sieger ſuche ſich nach dem 

Kampfe ein Weibchen auf, u. ſ. w. Dies thun aber wol alle, 
ohne Ausnahme, Sieger und Beſiegte; denn bei den einſam auf 
den Weideplaͤtzen und an den Ufern herumgehenden Weibchen ſieht 
man immer auch Männchen, ſogar nicht ſelten mehr als eins, ganz 
friedlich beiſammen, bei einem Weibchen, dieſen von Zeit zu Zeit 
Geſellſchaft leiſten, fie dann wieder allein laſſen und den Kampf 

platz beſuchen; zudem giebt es hier eigentlich keinen Sieger, weil 
niemals einer unterliegt oder auch nur die Flucht ergreift, ſondern 



XII. Ordn. LV. Gatt. 224. Bielfarbiger Kampfl. 539 

alle gleichmaͤßig kaͤmpfen, ſo lange, bis es einer von zwei Duellan— 
ten uͤberdruͤßig iſt, dann nicht weiter als bis auf fein Standplaͤtz 
chen zuruͤcktritt, worauf ihm der andere noch einige drohende Ge— 

behrden nachſendet und ebenfalls ſich auf ſein Plaͤtzchen ſtellt; dies 

Alles ſieht gerade aus, als wenn ſie es aus reinem Murhwillen 

thaͤten. So wie auf dem Kampfplatze demnach keiner eigentlich be— 
ſiegt wird, ſo wird auch außer demſelben kein Maͤnnchen, das ſich 
einem Weibchen vertraulich genaͤhrt hat, von einem andern in die— 
ſem Beſitze geſtoͤrt oder davon vertrieben; ſie zeigen alſo nicht ein— 
mal Eiferſucht. Alle dieſe Angaben ſind Thatſachen und Ergebniſſe 
genauer Forſchungen und vieljaͤhriger Beobachtungen an in der 

freien Natur wie im gefangenen Zuſtande belauſchten von dieſen 
raͤthſelhaften Geſchoͤpfen. 

Bei ihren Kampfſpielen find die Männchen gegen die Annd: 
herung eines Menſchen ſehr auf ihrer Huth; wo ſie oft und Jahre 

nach einander geſtoͤrt wurden, werden ſie nach und nach ſogar ſehr 
ſcheu, auch außer den Kampfplaͤtzen. Will man jenen zuſehen, ſo 

kann es nur durch ein Fernrohr, oder ſo geſchehen, daß man ſich 
100 Schritte vom Kampfplatze auf den Bauch niederlegt, ehe ſie 

daſelbſt ankommen, oder auch, wenn man ſie eben weggeſcheucht 

hatte, indem ſie auch in dieſem Falle, gewoͤhnlich, doch nicht lange 

auf ſich warten laſſen. — Auf dem Zuge ſind beſonders die Alten 

ſehr vorſichtig, doch die Weibchen dies viel weniger, die Jungen 
noch weniger; aber alle halten, frei an ſie gehend, ſelten auf Schuß— 
naͤhe aus. Iſt ein Mal ein ſolcher Vogel in Geſellſchaft kleiner 
Strandvoͤgel, fo macht er den Anführer; die andern richten ſich in 
Allem nach ihm und ſind dann ſo ſcheu als er. 

Im Vergleich mit andern Strand- und Waſſerlaͤufern haben 

ſie eine ſehr ſchwache Stimme, und einen pfeifenden Ton hoͤrt man 
niemals von ihnen, ja vom Maͤnnchen am Tage gar keinen; es 

ſcheint dann ganz ſtumm zu ſein. Bloß des Nachts und auch nur 
in der Zugzeit ſchreiet dieſes oͤfter, aber ganz heiſer, kack kack, kick 
kack, wie man von ſolchen, die man im Zimmer unterhaͤlt, deut— 

lich, aber auch von denen zuweilen hoͤrt, die in ſolcher Zeit, Abends, 
uͤber den lauernden und auf ſo Etwas merkenden Schuͤtzen hinweg 
durch die Luft ſtreichen, wobei freilich das Wetter auch ſtill ſein muß, 

weil jene Toͤne ſonſt nur ganz in der Naͤhe vernehmbar ſein wuͤrden. 
Außerdem hoͤrt man am Tage nur noch von dem Weibchen beim 
Neſte oder bei den Jungen, wenn dieſen eine nahe Gefahr drohet, 
ein gaͤckerndes Angſtgeſchrei, und, im Schreck, z. B. wenn man 
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unerwartet unter einen Flug ſolcher ſchießt, ein feines Schwir— 
ren, beide ebenfalls keine weittoͤnenden Stimmen. 

Der Kampflaͤufer hat ein ſehr dauerhaftes Naturel, was man 
von einem Schnepfenvogel kaum erwarten ſollte, und beſonders in 
der Begattungszeit ein fo zaͤhes Leben, und der männliche zeigt ſich 
dann als ein ſo harter Vogel, daß keiner, wenn der Fluͤgel nicht 
dicht am Leibe zerſchmettert iſt, an einer Fluͤgel- oder Beinwunde 
ſtirbt. Alt eingefangene, ſelbſt fluͤgellahm geſchoſſene, gewoͤhnen ſich 
viel eher an die Gefangenſchaft, als nur irgend ein Vogel Eben 
eingefangen, in ein Tuch oder einen Netzbeutel geſteckt, Stunden 
weit getragen, in die Stube geſetzt, ſind ſie ſchon in der erſten 
Stunde darin heimiſch und fangen, wenn es mehr als ein Maͤnn— 

chen iſt, ſogleich an zu kaͤmpfen, oft ehe ſie noch ans hingeworfene 

Futter gehen. Dies thun ſie indeſſen eben ſo bald, wobei aber 

jeder fein beſonderes Freßgeſchirr haben muß, weil ſonſt die Rau: 
fereien nicht aufhoͤren und das eine, welches ſich vom andern 

einſchuͤchtern ließe, doch am Ende ſchlecht dabei wegkommen wuͤrde. 
Doch wenn auch dieſe nicht nahe bei einander geſtellt werden, geben 

fie doch die haͤufigſte Veranlaſſung zum Kämpfen; denn die Vögel 
ſtecken ſich faſt immer eine Grenzlinie zwiſchen ihnen ab, und der 
Kampf beginnt ſogleich, wenn ſie einer uͤberſchreitet. Sind mehr 
als zwei Maͤnnchen ſo beiſammen, ſo reichen auch wol nur zwei 
Freßgeſchirre aus, doch iſt dann des Kaͤmpfens faſt kein Ende; aber 
immer kaͤmpfen ſich nur zwei und auch nicht immer nur dieſelben 

zwei mit einander. Hier kaͤmpfen ſie, dem in der Freiheit ganz 

entgegen, anſcheinlich bloß aus Futterneid; denn es giebt eben nicht 

mehr und nicht weniger Kaͤmpfe unter ſolchen eingeſperrten Maͤnn⸗ 
chen, wenn man ihnen auch ein Weibchen beigeſellt, als wenn 

keins bei ihnen iſt. Indeſſen ſteht dies Bekaͤmpfen der Maͤnnchen, 

wie auch hier bemerklich wird, mit der Begattungszeit in naͤherer 

Beziehung; denn es hoͤrt in der Stube ebenfalls auf, ſobald jene 

voruͤber iſt, und faͤngt im naͤchſten Jahr erſt wieder mit ihr an. 

In der langen Zwiſchenzeit leben ſie, als ſonſt ſehr gemuͤthliche, 

man moͤchte ſagen ſanfte, Voͤgel, ruhig und ohne durch ihr Betra— 

gen im Geringſten zu belaͤſtigen; felten koͤmmt ihnen ein Mal ein 

Anfall von Streitſucht an, welcher nur in einem ernſthaften Drohen 

ſich ausfpricht, wobei ein ſolcher in der Stellung, als wollte er Fam: 

pfen, mit Zittern des aufgeblähten Körpers und Zucken des Schna— 

bels auf den Gegner los trippelt, aber weil dieſer die Herausfor⸗ 

derung nicht annimmt, ſich ſogleich wieder beruhigt. In reinliche 



XII. Ordn. LV. Gatt. 224. Vielfarbiger Kampfl. 541 

Zimmer taugen ſie, wegen des Beſchmutzens der Fußdielen, freilich 
nicht; dies hielt jedoch meinem Vater, aus Liebe zur Wiſſenſchaft, 
nicht ab, mehrmals lebende Kampfhahnen in ſeiner Wohnſtube zu 
haben, und manche weit uͤber 2 Jahre zu erhalten. Zwei Maͤnn— 

chen hatte er oft, und da ſolche ſonſt gar nicht incommodiren, ging 

dies wohl an; als er aber einſtmals 5 Maͤnnchen und 1 Weibchen, 
daneben auch noch einige andere Voͤgel, in der Stube hielt und jene 

weit uͤber ein Jahr lang beſeſſen hatte, wurde es ihm doch mit der 

Unreinlichkeit zu arg. Mit dieſer kleinen Aufopferung lernten wir 
jedoch ihre Eigenheiten im Betragen, beim Mauſern u. dergl., ge— 
nauer kennen, und dies belohnte uns reichlich. 

Wenn man ſolchen eingefangenen Kampflaͤufern gleich Anfangs 
einen Fluͤgel verſchnitt, ſo faͤllt es ihm, nach einigen mißlungenen 

Verſuchen, bald gar nicht mehr ein, auffliegen zu wollen; er ſchrei— 
tet dann, nicht ohne Anſtand, in der Stube, namentlich in der 
Nähe feines Futterplatzes, auf und ab, und verhält ſich übrigens 
ruhig, iſt gar nicht furchtſam, wird jedoch aber eigentlich nie ganz 
zahm und zutraulich. In der Zugzeit wandelt er bei Lichte, beſon— 
ders aber bei Mondenſchein faſt die ganze Nacht auf und ab, ver— 
ſucht dann auch zuweilen ſeine Flugwerkzeuge und laͤßt dazu ſeine 
ſchwache Stimme hoͤren. In der Mauſer, welche mit Ende des Juli 
beginnt, verſchrumpften und verloren ſich, bei unſern, zuerſt die Geſichts— 

warzen, dann fielen die Kragenfedern, nach und nach auch die uͤbri— 

gen großen, ſchoͤn gefaͤrbten, endlich auch die uͤbrigen Federn aus, 
und im September ſtand das ſchlichte, graue Winterkleid vollſtaͤn— 

dig da, und alle vorige Pracht war bis auf die letzte Spur ver— 
ſchwunden. Mit Ausgang des Februar fing die Fruͤhlingsmauſer 
an, die großen ſchoͤn gefaͤrbten Ruͤcken- und Bruſtfedern kamen 
einzeln hervor, und gegen Ende des Maͤrz zeigten ſich ſchon Kra— 
genfedern, ſo daß im April die große Metamorphoſe ganz vollen— 
det war, der Vogel in ſeinem praͤchtigen Hochzeitsſchmucke daſtand, 
genau in denſelben Farben, in welchen er vor einem Jahre, 
in der Freiheit, auf ſeinem Kampfplatze ſich herumtummelte und 
fangen ließ. Dieſer Verſuch gab faſt immer daſſelbe Reſultat, nur 
daß oͤfters bei einzelnen die Kragenfedern (wahrſcheinlich von der 
Stubenluft) kuͤrzer blieben und dieſer Halsſchmuck dann nicht jenen 
Umfang erhielt, und nur ein paar Mal mauſerten ſich ſolche im 
Fruͤhjahr gar nicht, vermuthlich weil ſie kraͤnkelten; denn einer ſtarb 
etwa nach 2 Monaten, ein andrer wenig ſpaͤter. 
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So wie die Weibchen einzeln zuweilen auf den Kampfplatz 
der Maͤnnchen kommen und da entweder den Klopffechtereien eine 
Zeit lang gleichguͤltig zuſehen, oder auch ein Mal in kaͤmpfender 
Stellung dazwiſchen ſpringen und den Secundanten machen, ſo 
pflegen ſie es auch in der Gefangenſchaft zu thun. Dies giebt oft 

recht ſpaßhafte Auftritte. Uiberhaupt gewaͤhren dieſe Voͤgel, in der 
Stube gehalten, ſehr viel Vergnuͤgen. 

Nene 

Dieſe beſteht in allerlei Waſſerinſekten und Inſektenlarven, in 

vielerlei kleinen Kaͤfern, die ſich an den Ufern und im Graſe, be— 

ſonders auf Viehweiden, aufhalten, in Heuſchrecken und andern an 

jenen Orten lebenden Inſekten und ihren Larven, in Regenwuͤrmern 

und nackten Schnecken. Sie haben darin große Aehnlichkeit mit 

dem gemeinen Kibitz, weshalb beide Arten auch oft an einerlei 
Orten und in Menge beiſammen wohnen. 

Man ſieht fie im Fruͤhjahr oft auf den noch kahlen, nicht ſel⸗ 
ten zu andern Zeiten ziemlich trocknen, Wieſen, doch nie weit von 
ihren ſumpfigen Aufenthaltsorten, zumal des Morgens, wie die 
Staaren herumlaufen und nach jenen ſuchen. Sie fliegen auch 
wol zuweilen, beſonders bei Regenwetter, auf die nahen Aecker nach 
den Regenwuͤrmern und nackten Schnecken, des Nachts aber gern 
an die Ufer nicht zu entfernter Teiche und Waſſertrifften, und ver- 

ſchlucken zu jenen gewoͤhnlich auch noch kleine Steinchen und grobe 
Sandkoͤrner. 

Mol kein Vogel geht in der Gefangenſchaft fo leicht ans Fut⸗ 
ter, als dieſer. Gleich Anfangs ſetzt man ihnen ein flaches Geſchirr 

mit Waſſer hin, in welches man kleine Kaͤferchen, oder andere In— 

ſekten und Regenwuͤrmer wirft. Fiſchen ſie dieſe heraus, was in 

den erſten zwei Stunden gewiß geſchieht, ſo ſtellt man ein anderes 

Geſchirr daneben, worin man mit Waſſer und Milch eingequellte 

Semmelkrumen thut, die mit in ſehr klare Streifchen geſchnittenem 

oder auch nur klein gehacktem, friſchen Fleiſche und lebenden Regen⸗ 

wuͤrmern vermengt werden, welches ſo lange wiederholt wird, bis 

ſie das Semmelfutter mit verſchlucken lernen, worauf man ihnen 

bloß in Milch eingeweichte Semmel oder eben ſo behandelte Ger: 

ſtengruͤtze vorſetzt, wobei ſie ſich wohl befinden. Einſt trat mein 

Vater unter feine Kampfhahnen und bemerkte, daß einer ſich bemühte, 

ihm Etwas aus einer Ritze an der Schuhſohle hervorzupicken; es 



XII. Ordn. LV. Gatt. 224. Vielfarbiger Kampfl. 543 

waren reife Waitzenkoͤrner, die bei einem Gange aufs Feld zwiſchen 

die Sohle gerathen waren und ſich an der Seite eingeklemmt hat— 

ten. Sogleich holte er mehr Waitzen herbei, weichte ihn aber in 
Waſſer ein, und ſetzte ihn ſo dem Vogel vor, welcher ihn begierig 

verzehrte, worauf er fortan ſein taͤgliches Futter wurde. Nachher 

fraß er den Waitzen ſogar trocken und wurde davon ſehr fett. Alle 
wollen jedoch nicht ſobald an dieſes unnatuͤrliche Nahrungsmittel. 

Man ſagt auch, daß man ſie an eingeweichten Hanfſamen gewoͤh— 
nen und ſie damit maͤſten koͤnne; wir haben dies jedoch nicht ver— 

ſucht. Friſches Waſſer muͤſſen ſie taͤglich oͤfter bekommen, weil ſie 
ſich, ſo oft ſie gefreſſen haben, den Schnabel darin abſpuͤlen und 

auch gern mit den Fuͤßen hineinſtellen. Sie baden ſich auch oͤfters, 
doch nicht alle Tage, und machen ſich dabei auch ſelten ſehr naß, 
weshalb ihr Gefieder in der Stube ſehr an Schoͤnheit und Glanze 

verliert. 

Fortpflanzung. 

Zu Ende des April zeigen ſich die erſten Kampflaͤufer in klei⸗ 
nen Heerden an den Bruͤteorten, die ſie in großen, baumleeren 

Bruͤchern und ausgedehnten Sumpfflächen vieler Gegenden Deutſch— 
lands, am haͤufigſten aber in den noͤrdlichen Theilen und in der 

Naͤhe der Seekuͤſten, finden. In den oben erwaͤhnten Bruͤchern hier 
im Anhaltiſchen wohnen fie alljährlich noch in nicht unbedeuten— 

der Anzahl ). Nie findet man ein Männchen und ein Weibchen 
ordentlich mit einander gepaart; denn ſie leben in Vielehe und in 
allen damit verknuͤpften Verhaͤltniſſen, indem die ganzen Fortpflan⸗ 
zungsgeſchaͤfte, bis auf den Begattungsact, einzig und allein das 
Weibchen beſorgt. — Die zuerſt an den Niſtorten anlangenden Voͤ— 
gel ſcheinen immer Junge von vorigem Jahre zu ſein, und nicht 
ſelten ſind da Maͤnnchen und Weibchen noch, wie fruͤher, beiſam— 
men. Im Mai kommen die alten Maͤnnchen, aber fuͤr ſich allein 
in kleinen Geſellſchaften, an; ſpaͤter endlich auch die alten Weibchen 
und dieſe meiſtens in großen Fluͤgen. Sie trennen ſich aber hier 
bald und vertheilen ſich uͤber gewiſſe Flaͤchen, und man ſieht auch 
hier beide Geſchlechter nicht oft beiſammen. Nur allein an ſolchen 

Orten haben wir und andere Beobachter ſie niſtend angetroffen, wo 
der Raum vielen geſtattete, dort die Fortpflanzungsgeſchaͤfte zu be⸗ 

) Ich erhielt fie auch aus dem Großherzogthum Poſen, wo fie in Menge vorkom— 
men ſollen, wie aus vielen andern Nachbarländern. 
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treiben. Ich bezweifle, daß es Orte giebt, wo man weniger als 

ſechs Maͤnnchen taͤglich auf dem gemeinſchaftlichen Kampfplatze ſaͤhe; 
welches von beiden Geſchlechtern aber, auch anderwaͤrts, die Mehr— 
zahl bilde, iſt ſchwer zu ermitteln. Im Anfange hat es uns oft 
geſchienen, als waͤre der vierte Theil Aller vom maͤnnlichen Ge— 
ſchlechte, und dies Verhaͤltniß moͤchte auch wol im Allgemeinen zu— 
treffen, obgleich es ſpaͤterhin umgekehrt ſcheint, was aber daher 

koͤmmt, daß dann ſchon viele oder die meiſten Weibchen bruͤten, 
und ſich nicht auf den offenen Plaͤtzen zeigen. 

Die hoͤchſt ſonderbaren Zuſammenkuͤnfte aller Maͤnnchen einer 

Gegend auf einem beſtimmten Kampfplatze, und ihre Kaͤmpfe oder 

vielmehr Spiegelfechtereien daſelbſt, ſind ſchon oben beſchrieben. Die 
Maͤnnchen ſehen ſich da taͤglich mehr als ein Mal, machen verſchie— 

dene Gaͤnge mit einander, und jedes ſucht ſich nachher ein Weib— 
chen auf, die ſich zwar nicht ſehr entfernt halten und gerade nicht 

ſproͤde thun, aber auch nicht oft nahe an den Kampfplatz kommen, 

oder gar zudringlich werden und da zwiſchen die Streiter laufen. 
Gewoͤhnlich ſieht man dann, oft fern von jenem, Ein Maͤnnchen 

im vertraulichen Umgange von Einen, ſeltner von mehr als einem, 
Weibchen, ſogar zuweilen zwei Maͤnnchen bei einem Weibchen, ohne 
daß fie ſich darum befehdeten, oder von einem andern, dazugekom— 
menen, Verſuche gemacht wuͤrden, das erſte aus ſeinem Beſitze zu 

vertreiben. So find fie 100 Schritte vom Kampfplatze ganz an⸗ 
dere Weſen, als auf demſelben. Daran, daß jedes Weibchen bald 

nach dem Anfange der Kampfzeit ſich in der Gegend fein eigen⸗ 

thuͤmliches Plaͤtzchen fuͤr die zu machende Brut waͤhlt und ſich dort 
faſt den ganzen Tag uͤber aufhaͤlt, und weil der fleißige und ruhige 
Beobachter die Maͤnnchen, welche auf einen ſolchen Tummelplatze 
erſcheinen, an den verſchiedenen Farben der Kragen ſchon von wei⸗ 

ten individuell kennen lernen kann, wird es ihm auch moͤglich zu 

beobachten, daß ein Maͤnnchen, wo nicht immer, doch meiſtens, 

daſſelbe Weibchen, mit dem es ein Mal nähere Bekanntſchaft ge: 

macht hat, auch wieder aufſucht und fich zu ihm hält; es wird ihm 
nicht ſchwer werden, z. B. eins mit weißem oder ſonſt auffallend 

gefaͤrbtem Kragen, an einer gewiſſen Stelle des Bruches, in Ge: 

ſellſchaft eines oder auch zweier Weibchen, taͤglich a fel und 

daſſelbe auch abwechſelnd auf dem Kampfplatze ſehen. Dies iſt That. 

ſache, kann aber keineswegs Gedanken an eine ehe Paarung 

Raum geben. 
Ganz in der Naͤhe des Kampfplatzes findet man kein Neſt; 
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dieſe find ſtets mehr als 100 Schritt, ja bis weit über 1000 
Schritte davon, in der Gegend zerſtreut, aufzuſuchen, und jener liegt 

auch nicht immer im Mittelpunkte der Bruͤteplaͤtze. Nahe beiſam— 
men machen die verſchiedenen Weibchen ihre Neſter auch nicht; man 

kann deshalb einen ſolchen bei einander niſtenden Kampflaͤuferverein 
weder mit einer Saatkraͤhen-, noch mit einer Meerſchwalben— 
Colonie vergleichen, weil ſie allenthalben und auch hier ſtets viel 
zerſtreueter leben, als dieſe Voͤgel. Das Weibchen macht bald nach 
ſeiner Ankunft, ſchon um die Mitte des Mai, in manchem Jahr 
wol noch fruͤher, Anſtalt zum Niſten, und waͤhlt bei uns zum Neſte 

immer ein Plaͤtzchen, das nicht fern von Waſſer iſt; auf Wieſen iſt 

es daher viel oͤfter nahe am Rande deſſelben, als weiter davon, 

und uͤber 100 Schritt ab gewiß nur ſelten. Sehr oft fanden wir 
es in unſern Bruͤchern auf den dort haͤufig vorkommenden Seggen⸗ 
kufen und kleinen Huͤgelchen, im Sumpfe oder mit ganz ſeichtem 
Waſſer umgeben, auf trocknen Wieſenplaͤtzen nie. Es unterſcheidet 
ſich darin, mit wenigen Ausnahmen, ſogleich vom Neſte unſers 
Kibitzes, aͤhnelt aber um ſo mehr dem des rothſchenkeligen 

Waſſerlaͤufers, weil es, wie dieſes, aus einer ſelbſt bereiteten, 
mit wenigen duͤrren Haͤlmchen und Grasſtoppeln ausgelegten Ver⸗ 
tiefung beſteht, die eben ſo an ganz aͤhnlichen Orten angebracht iſt. 
Unfern dem Seeſtrande fand ich dies etwas anders; da niſtet die 

letztgenannte Art auch auf trocknem Raſen, aber der Kampflaͤufer 

bleibt ſich treuer, und ſucht auch dort mehr feuchten Boden. We: 

gen der gleichfoͤrmigen Umgebungen iſt es ſchwer zu finden, zumal 
es oft von fingerlangen alten Gras- oder Seggenſtoppeln und den 
aufkeimenden jungen Halmen ziemlich verſteckt wird. 

Nie liegen in einem ſolchen Neſte mehr als 4 Eier, auch ſehr 

ſelten nur 3 Stuͤck, dieſe vermuthlich, weil es nur in weit vorge— 
ruͤckter Jahreszeit zuweilen vorkoͤmmt, von Weibchen, die in dieſem 
Fruͤhlinge ſchon mehrmals Eier gelegt hatten, die man ihnen aber 

wiederholt geraubt hatte. Dieſe Eier ſind fuͤr die Groͤße des Vo— 
gels bedeutend groß zu nennen, variiren aber darin etwas; denn fie 
ähneln bald denen des gemeinen Kibitzes, bald nur denen des 
rothſchenkeligen Waſſerlaͤufers in der Groͤße, wie auch in 
der Farbe, und ſind leicht mit dieſen Arten zu verwechſeln. Im 
Allgemeinen haben die des erſtern Vogels eine mehr olivenbraͤun— 
liche, die des letztern eine mehr olivengelbliche (freundlichere), 
die unſres Vogels eine mehr olivengruͤnliche Grundfarbe; dazu 
iſt die Fleckenfarbe der mittlern Art mehr in Rothbrauu gehalten, 

Ir Tbeil. 35 
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und die Umriſſe der Flecke haben eine beſtimmtere Form. Der 
Geuͤbte wird ſie, wenn er alle drei Arten, jede aus mehrern Neſtern, 
beiſammen hat, leicht unterſcheiden, einzeln iſt dies aber ſtets un— 
ſicher, wenn man ſie nicht ſelbſt ausnahm und den Vogel dabei 
antraf und erkennen konnte. — Sie haben eine ſchoͤn birn- oder 
kreiſelfoͤrmige Geſtalt, ſo daß der ſtaͤrkſte Umfang ſtets zwiſchen der 
Mitte und dem ſtumpfen Ende liegt, das ſchnell abgerundet, das 
entgegengeſetzte aber ſpitz zugerundet iſt; eine glatte Schale mit fei⸗ 
nem Korn, ohne Glanz, welche zur Grundfarbe ſtets Olivengruͤn 
hat, das aber in ſehr verſchiedener und oft ſehr bleicher Anlage, 
aber nie dunkel, wol aber oͤfters ins Braungelbliche ſpielend, vor— 
koͤmmt. In Sammlungen wird dieſe Farbe ſtets braͤunlicher, und 
dann aͤhnelt ſie der der Kibitzeier mehr als im friſchen Zuſtande, 
und unbebruͤtet, wo ſie ſtets mehr ins Gruͤnliche ſpielt. Sie hat 
theils Schalenflecke, von roͤthlichem Braungrau, aber ſelten viel, 
deſto mehr aber olivenbraune und olivenſchwarze Flecke auf der Ober: 
fläche, die oft ſehr groß, unregelmäßig, auf der ganzen Fläche ver— 
theilt, zuweilen zum Theil wie drauf gewiſcht, bei andern kleiner, 
mit Punkten und kleinen Strichen vermiſcht und dann meiſtens 
dunkler ſind, und viel olivenſchwarze zwiſchen ſich haben. Die mit 
großen olivenbraunen Flecken ſind die haͤufigſten und auch die kennt⸗ 
lichſten. Zuweilen haͤufen ſich Flecke und Punkte am ſtumpfen 

Ende, ohne einen Fleckenkranz zu bilden. Selten ſind dieſe Eier 

ſehr bleich olivengruͤnlich, mit kleinen olivenbraunen und grauen 
Tuͤpfeln und Punkten meiſt nur am ſtumpfen Ende bezeichnet; 
ſolche ſehen ſehr licht aus und aͤhneln den uͤbrigen weniger, als 
manchen klar und wenig gefleckten des gemeinen Kibitzes. Alle 
haben in der Farbe, in der Geſtalt und Vertheilung der Flecke 
u. a. m. eine nicht geringe Aehnlichkeit mit den Eiern des Alpen: 
ſtrandlaͤufers, in der Groͤße freilich gar keine. Einſt ſchoß ich 
ein Weibchen, das wahrſcheinlich ſo eben hatte legen wollen, druͤckte 
ihm das voͤllig reife Ei aus dem Legedarme, fand dies aber nur 
erſt grünlichweiß und die dunkeln Flecke kaum angedeutet; zu mei: 
nem Erſtaunen faͤrbte es ſich aber an der atmoſphaͤriſchen Luft in 
meiner Hand ſehr ſchnell, blieb aber doch fuͤr immer etwas bleicher, 

als alle, die ich aus den Neſtern genommen hatte. 
Das Weibchen bruͤtet ſeine Eier in 17 bis 19 Tagen aus, 

und liebt ſie ſehr, ſtellt ſich vor einem Hunde oder Weidevieh lahm, 
wenn es ſich dem Neſte nähert, um feine Aufmerkſamkeit davon ab⸗ 
zuziehen, wodurch es ſie aber dem Menſchen verraͤth, der dies von 
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Ferne mit anſieht. Koͤmmt dieſer ſelbſt hinzu, ſo umfliegt es ihn 
mit einigen aͤngſtlichen Toͤnen, doch meiſtens immer außer Schuß— 
weite, und läßt ſich dann erſt weit davon nieder. Sobald die Sun- 

gen den Eiern entſchluͤpft und abgetrocknet ſind, fuͤhrt es ſie, wie 
andere Schnepfenvoͤgel, aus dem Neſte, zwiſchen das nun ſchon et— 

was hoͤher gewordene Gras und an ſolche Orte, wo es viele tiefe 
Fußtapfen vom groͤßern Weidevieh giebt, und zwiſchen die Kufen, 
wo das Waſſer nun ziemlich verdunſtet iſt. Es lehrt ſie hier ſich 

Nahrung ſuchen, die ſie ihnen anfaͤnglich vorlegt, beſchuͤtzt ſie in 
Gefahren gegen ſchwaͤchere Feinde und gebehrdet ſich ſehr aͤngſtlich, 
wenn ihnen größere oder ſtaͤrkere nahen. Die Jungen wiffen ſich 
ſehr gut im Graſe und auf dem unebenen moraſtigen Boden nie— 
derzudruͤcken und zu verbergen. Sie wachſen ſehr ſchnell, bekommen 

bald Federn und ſind nach 4 Wochen flugbar und im Stande, ſich 
mit der Mutter auf die Wegreiſe zu begeben. 

f Die alten Männchen bekuͤmmern ſich um ihre Nachkommen: 
ſchaft durchaus nicht; ſie kaͤmpfen, ſo lange es Weibchen giebt, die 

betreten ſein wollen, und uͤben dies in den Zwiſchenacten, bis alle 
Weibchen bruͤten, erſcheinen daher in der zweiten Haͤlfte des Juni 
ſchon ſeltner auf den Tummelplaͤtzen, und hören mit Ende dieſes 
Monats ganz auf dahin zu kommen. Die Sorge fuͤr Neſt und 
Eier, das Brutgeſchaͤft, die Erziehung und Pflege der Jungen ſind 
ihnen voͤllig fremd, dies Alles bleibt allein dem Weibchen uͤber— 
laſſen. f f 

Es giebt ſehr viel verſpaͤtete Bruten, weil ihnen die Eier der 
erſten Gelege oͤfters genommen und mit Kibitzeiern zur Kuͤche ge— 
bracht werden, weshalb man oft Anfangs Auguſt noch kleine uner— 
wachſene Junge antrifft, die dann Ende des September auf der 

Becaſſinenjagd, nur eben flugbar, noch vorkommen. 

Feinde. 

Die Edelfalken und Habichte ſtellen den Alten ſehr nach; 
ſie ſuchen ihnen zwar durch Niederdruͤcken zwiſchen Gras und Bie— 
ſen, oder durch ihren gewandten Flug zu entgehen, doch gluͤckt ihnen 

das Letztere viel ſeltner, als das Erſte. Sehen ſie den Raubvogel 

von weitem kommen, fo fliegen fie gewiß nicht auf; überrafcht er 
ſie aber im Fluge, ſo retten ſie ſich, wenn ſie Waſſer erlangen koͤn— 
nen, gewoͤhnlich durch ploͤtzliches Hineinſtuͤrzen und Untertauchen, 
ſind aber auf dem Freien faſt immer verloren. 
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Noch aͤrgere Feinde hat ihre Brut an den Weihen, weil 
dieſe meiſtens in ihrer Naͤhe wohnen, am meiſten an der Rohr— 
weihe (Falco rufus), die ihnen gar oft die Eier oder Jungen 
raubt, was auch Raben und Kraͤhen thun, in der Naͤhe des Mee⸗ 
res auch von großen Meven und Seeſchwalben geſagt wird. Unter 
den Saͤugethieren ſuchen Fuchs und Iltis, die ſich gern in den 

Suͤmpfen herumtreiben, ihnen Eier und Junge zu rauben, ſo wie 

wol auch Wanderratzen dies nicht ſelten thun moͤgen. Ferner 
wird ihnen durch das Aufſuchen der Eier durch Menſchen viel Ab: 
bruch gethan. 

In ihrem Gefieder wohnen Schmarotzerinſekten aus den 
Gattungen Philopterus und Liotheum, und in den Eingeweiden 
der veraͤnderliche Band wur m, Taenia variabilis. 

Jagd. 

Als ſcheue Voͤgel kann man ſich ihnen nur mit Vorſicht auf 

Schußweite nähern. Die einzeln herumgehenden Männchen oder 
Weibchen halten eher aus, als wenn mehrere beiſammen ſind; doch 
werden ſie an den Bruͤteorten durch wiederholtes Schießen bald 
ſo ſcheu gemacht, daß ſie auch dies nicht mehr geſtatten, auch im 
Vorbeifliegen uͤber Schußweite ausweichen. Eben ſo verhaͤlt es ſich 
an den Kampfplaͤtzen. In fruͤhern Jahren erinnere ich michl, dort 
oft mit einem Schuſſe mehrere Maͤnnchen zugleich erlegt zu haben, 
wozu man ſich nur gegen 80 Schritt vom Platze auf den Bauch 
hinzulegen und den rechten Zeitpunkt abzuwarten brauchte; allein 
ſeit mehreren Jahren ſchon will dies nicht mehr gelingen, weil die 
Voͤgel in jenen Bruͤchern nach und nach uͤberhaupt ſehr vermindert 
und dabei ſcheu gemacht worden ſind. Sonderbar, daß ſie bei 
allem Schießen und Wegfangen am Kampfplatze dieſen unmittelbar 
nachher bloß Stunden lang, aber weder in dieſem noch im folgen- 
den Jahre ganz verlaſſen. — In der Naͤhe der Nordſeekuͤſte habe 
ich ſie weniger ſcheu gefunden. Auf dem Zuge begriffen, kommen 
ſie oft an Teichufer und andere Gewaͤſſer, wo Binſen und Gras⸗ 
buͤſche ſtehen, zwiſchen welchen ſie ſich manchmal niederdruͤcken, nahe 
aushalten und im Fluge leicht herabgeſchoſſen werden koͤnnen. Auf 
dem Anſtande, des Abends, wo ſie an den flachufrigen Gewaͤſſern 
und Moraͤſten ihre Nahrung ſuchen, kann man ſie, wie andere 

Waſſerlaͤufer, leicht, in einem Schießloche verborgen, erlauern, und 
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fo ſchießt man im Herbſt auch oft die voruͤberziehenden jungen Voͤ⸗ 
gel, wenn ſie ſich an den Ufern der Feldteiche niederlaſſen. 

Zu fangen ſind die Maͤnnchen auf dem Kampfplatze leider ſehr 
leicht in den bekannten Laufſchwingen, eben weil fie jeder mit Er- 

folg aufſtellen kann, wer es nur ein Mal ſahe oder nur eine be— 

ſchreibende Anleitung davon erhielt. Es ſind dies die oft erwaͤhn— 
ten Schlingen von ſchwarzen oder dunkelfarbigen Pferdehaaren, wo 
zu jeder hier 3 ſolche genommen und doppelt zuſammengedrehet 
werden. Sie werden in 3 Zoll Weite durch einen etwa 4 Fuß 
langen, duͤnnen Stock von Weidenholz, durch eine Spalte, gezogen, 
daß ſie alle in einer Linie ſtehen; beide Enden des Stockes werden 
ſpitz geſchnitten und eine Hand lang eingeknickt, ſo daß der Stock 
die Geſtalt einer Klammer (—) erhaͤlt, die beiden Enden ſo tief in 
die Erde gedruͤckt, das der mittelſte und laͤngſte Theil des Stockes 
dicht auf der Erde aufliegt; dann wird der Raſen laͤngs dem Stocke 
mit einem Meſſer aufgeſchlitzt, der Stock noch etwas tiefer einge— 
druͤckt und auch die entſtandene Raſenkante fo über den Stock an: 
gedruͤckt, daß dieſer gar nicht zu ſehen iſt; nun werden die Schlin— 
gen ſo aufgezogen daß ſie alle aufrecht ſtehen und eine Reihe ſich 
einander beruͤhrender offener Bogen bilden. Zwei ſolcher Stöde 
recht genau auf dem Kampfplatze aufgeſtellt, koͤnnen dieſen in we: 
nigen Tagen entvoͤlkern; denn die Kampfhahnen fangen ſich unge— 
mein leicht und bleiben mit den Fuͤßen in den Schlingen hangen. 
— Eine andere Art Fang mit Schlingen iſt der, wo dieſe an eie 
nem Bindfaden befeſtigt, und dieſer wieder mit ſeinen beiden Enden 
an 2 dünne Pfloͤcke geknüpft, und fo wagerecht über den Kampf: 
platz geſpannt wird, daß die Voͤgel gerade darunter weglaufen koͤn— 
nen, wobei dieſe mit den Koͤpfen in die Schlingen gerathen und 
ſich fangen. Er iſt aber nicht ſo gut als der erſte, weil die Kampf— 

bahnen da, wo ſie ſchon öfters ſolche Nachſtellungen erfuhren, ſich 
vor dieſem Apparat ſcheuen und lieber den Platz meiden, als dar: 
unter weg laufen. 

Auf dem Waſſerſchnepfenheerde faͤngt man dieſe Voͤgel ebenfalls, 
wie andere ſchnepfenartige, in der Zugzeit oft in nicht geringer An— 

zahl, beſonders im Herbſt. Da dieſer Heerd ſchon ſo oft erwaͤhnt 
iſt und in Zukunft noch mehrmals erwaͤhnt werden wird, ſo kann 
eine kurze Beſchreibung deſſelben hier nicht am unrechten Orte ſte— 

hen, weil er ungeachtet mancher Aehnlichkeit mit dem S. 186 be: 
ſchriebenen ſogenannten Brachvogelheerde doch manches Eigenthuͤm— 

liche hat, das kennen zu lernen nicht unintereſſant ſein moͤchte. 
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Der Waſſerſchnepfenheerd. 

Die Garne werden von feinem Zwirn, ſpiegelicht oder auch 
gerade weg geſtrickt, die Maſchen fo groß wie am Lerchen-Nacht⸗ 
garn (dies wegen der kleinen Strandlaͤuferarten); wenn fie ſpie⸗ 
gelicht ſind, muß jede der 2 Waͤnde 26 Fuß lang und 6 Fuß breit 
fein. Jeder der 4 Stäbe iſt 6 Fuß lang, woran die ſchmalen 
Seiten des Garns mit Bindfaden (wie ein Fiſchnetz) befeſtigt wer- 
den, ſo daß jede Wand vorn und hinten einen Stab hat, die un— 
ten und oben mit einer Leine (Ober- und Unterleine) von gleicher 
Staͤrke, die durch die letzten Maſchen der langen Seiten der Wand 
gezogen ſind, dem Netze Spannung geben. Am vorderſten Stabe 

wird nach außen ein Oehr an die Unterleine gemacht, am hintern 
haͤngt das Ende derſelben einige Fuß lang loſe daran; die Ober⸗ 
leine muß dagegen an beiden Enden, frei, bis 14 Fuß lang uͤber 
die Staͤbe, wo ſie zuvor umgeſchlagen wird, hinausreichen. 

Will man nun aufſtellen, ſo breitet man beide Waͤnde, mit 

Leinen und Staͤben, gerade ſo hin, wie ſie liegen ſollen wenn ſie 
zugeruͤckt ſind, ſo daß die Oberleine der einen Wand eine Quer⸗ 
hand uͤber die der andern wegreicht, ſchlaͤgt nun da, wo das Oehr 
der Unterleine jedes vordern Stabes liegt, dicht vor dieſen einen 
Pfahl ein, daß er noch einige Zoll hoch bleibt, woran das Oehr 
angehaͤngt wird, geht nun an die Hinterſtaͤbe und ſchlaͤgt dort, 
hinter dieſe, eben ſo bei jedem, da einen aͤhnlichen Pfahl ein, wo 
ſich das loſe Ende der Unterleinen befindet, das hier um den Pfahl 
geſchlungen und damit die Leine ſo ſtraff wie moͤglich angeſpannt 

wird. Nun werden zu jeder Wand noch 2 Pfaͤhle (Schwippfaͤhle) 
in gerader Linie mit den erſten beiden (woran die Unterleine 
an beiden Enden befeſtigt iſt), jeder, hinten wie vorn, 8 Fuß von 
den erſten beiden Pfaͤhlen entfernt, eingeſchlagen, und hieran nun 
die frei gelaſſenen Enden der Oberleine befeſtigt und, hinten wie 

vorn, ſo ſtraff angezogen und verſchleift, daß dadurch jede Wand 

die noͤthige Spannung erhaͤlt und zuruͤckgeſchlagen, d. i. aufgeſtellt 
werden kann.“) g 

Iſt man an Ort und Stelle, ſo muß ſo aufgeſtellt die eine Wand 
ganz auf dem Trocknen, die andere im Waſſer liegen, und wenn 
dies hier zu tief wäre, zieht man mit einer Harke (Rechen) ſoge⸗ 

6) Durch ein Verſehen find oben S. 187. dieſe Schwippfähle nebſt den loſen En⸗ 
den der Dberleine zum Anſpannen der Wände anzugeben vergeſſen worden, welches man 
zu berichtigen bittet indem ſie dort auch nicht fehlen dürfen. 
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nanntes Fiſchkraut und Schlamm unter das Netz, um das zu tiefe 
Einſinken deſſelben zu verhindern, weil es ſich ſonſt zu ſchwer aus 
dem Waſſer ruͤcken und der trocknen Wand nicht folgen wuͤrde. Die 
Ruͤckleine iſt, wie bei andern Heerden, zunaͤchſt der Garne zweithei— 
lig, jedes der beiden Enden in der Gegend der Oberleine um den 
vorderſten Stab geſchlungen, die beiden Enden (ruͤckwaͤrts) im rech— 
ten Winkel durch einem Knoten vereinigt, von wo aus ſie, in Eins 
zuſammengedreht, bis zur Huͤtte und bis hinter dieſe hinaus, fort— 

laͤuft, dieſe Doppelleine hier um einen Pfahl geſchlungen, ſtraff an— 
gezogen und befeſtigt, in der Huͤtte aber der Ruͤckknebel hineinge— 
ſchleift wird. Die Huͤtte iſt nicht hoͤher, als daß man gerade darin 
ſitzen kann, nicht weiter, als unumgaͤnglich noͤthig iſt zu den weni— 
gen Bewegungen, welche zum Zuruͤcken erforderlich ſind, und fuͤr 
die Fuͤße des Vogelſtellers iſt auf dem Boden ein Loch ausgegraben. 
Sie iſt ganz leicht von Rohr und Baſtmatten gebauet, Dinge, vor 

welchen ſich die Ufervoͤgel nicht ſcheuen, weshalb ſie auch ſo klein 
und, um leiſer hoͤren zu koͤnnen, nicht zu dicht gebauet ſein darf. 

Jetzt wird auf der einen Seite des Heerdplatzes, nach vorn, 
das Ruhr angebracht; dies iſt ein ſchwaches (im Durchmeffer) ½ 
Zoll ſtarkes, etwas uͤber 3 Fuß langes, leichtes Staͤbchen, das an 

einem Ende zweitheilig, wie eine Gabel, gewachſen, und wo an 
beide Enden der Gabelzinfen ein Pflock beweglich angebunden iſt, 
welche beide in die Erde geſteckt werden, ſo daß das vordere lange, 
einfache Ende des Stabes frei auf und ab bewegt werden kann, 
wenn an der in der Mitte deſſelben angebundenen und bis in die 
Huͤtte reichenden Schnur gezogen wird, und um das Uiberſchlagen 
deſſelben zu verhindern, iſt in der Mitte noch ein Spannfaden an— 
gebunden, deſſen anderes Ende ein Pfloͤckchen an der Erde feft: 
haͤlt.) Vorn am Ruhr iſt der Ruhrvogel an einem 1 Fuß langen 
Faden ſo angebunden, daß er den Gebrauch ſeiner Fluͤgel behaͤlt, 
entweder am Schwanze, indem man dem zuerſt gefangenen Vogel 
den Schwanz feſt zuſammen bindet, und die Enden des Fadens, 
womit dies geſchieht, um deſſen Schenkel befeſtigt, oder kuͤrzer, ihn 
in ein bei ſich habendes Joch von zartem Leder ſteckt, worin er ſich 
frei bewegen kann, und an dieſes den Ruhrfaden befeſtigt. Wird 
nun, wenn ſich Voͤgel hoͤren laſſen, das Ruhr durch Anziehen der 

Schnur vorn in die Hoͤhe gezogen, ſo wird der Vogel gezwungen 

*) Das Ruhr in der perſpectifiſchen Darſtellung dieſes Heerdes auf unſerm Titel⸗ 
kupfer zu dieſem Bande iſt von andrer Art und nicht ſo gut und einfach, als das 
eben beſchriebene. 
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zu flattern, was jene aufmerkſam macht und mehr anlockt, als die 
Pfeife. Einer und der andere der Gefangenen wird nun auch als 
Laͤufer auf dem Heerde angefeſſelt, dieſen aber, wie dem Ruhrvogel, 
die Augenlider zugenaͤhet, damit er nicht ſieht und zur Unzeit flat: 
tert. Da dies aber eine grauſame Quaͤlerei iſt, fo thut man beſ— 
ſer, kleine Kaͤppchen von feinem Handſchuhleder ihnen aufzuſetzen, 
die leicht anzufertigen und mit einem Zugfaden zu befeſtigen ſind, 
da es fuͤr die ungluͤcklichen, dazu verdammten Geſchoͤpfe ſchon Qual 
genug fein mag, einen ganzen Tag lang, gefeſſelt, in Todesangſt 

und ohne Nahrung auszuhalten; denn am Abend erſt werden ſie 
getoͤdtet, und die zuerſt gefangenen am naͤchſten Morgen haben daſ— 
ſelbe Schickſal. Außer dieſen hat man nun noch mehrere ausge— 
ſtopfte Baͤlge noͤthig, von verſchiedenen Arten, wie man ſie zu fan⸗ 
gen hofft, welche man an und neben dem Heerde aufſtellt, und 
ehe man lebende bekoͤmmt, muß es einſtweilen auch mit jenen ge: 
hen, nur iſt der Erfolg unſicherer. 

Jetzt bedarf man nur noch mehrerer Lockpfeifen, die richtig ge: 
ſtimmt und gehandhabt ſein wollen; wer indeſſen Fertigkeit genug 
beſitzt, dies mit dem Munde zu koͤnnen, ohne Pfeife, kann wenig— 
ſtens ſehr viele ſolcher entbehren, nicht wohl aber die zu den kleinen 

Arten, wozu man Pfeifchen aus Gaͤnſefluͤgelknochen mit wächfernem 

Kern, wie Meiſenpfeifchen, anfertigt und richtig abſtimmt. Eine 
ſolche kann gleich bei mehr als einer Art dienen, wie z. B. die zu 
Totanus ochropus, auch zu T. Glareola, eben fo die, womit 
man T. Glottis lockt, auch zu T. fuscus, u. a. m., es kommt 
dabei nur darauf an, wie man fie handhabt. Die zu letztern Ar⸗ 
ten muͤſſen von Kupfer oder Meſſing, oder auch vou Schafbeinen 
gedrehet werden, und nahe am Ende ein Loch haben, wo durch 

Auflegen und Abnehmen eines Fingers der Doppelton hervorgebracht 

wird, und ein Kern am Ende, den man hin und her ſchiebt, bis 

die Pfeife richtig ſtimmt, wird zuletzt feſt gemacht. Die Laͤnge einer 

folchen iſt etwa 1¾ Zoll, die Weite im Durchſchnitt ½ Zoll, zum 

großen Brachvogel (Numenius arquata) die Länge 2¼ Zoll, die 

Weite 8 Zoll. — Iſt man nun mit allen dieſen, im Ganzen 

ziemlich einfachen, Geraͤthen verſehen, der Heerd aufgeſtellt, und 

läßt ſich nun ein Vogel irgend einer Art hören, fo greift man zur 

paſſenden Pfeife, ahmt ſeinen Lockton ſo genau wie moͤglich nach, 

und zieht, wenn ſich jener naͤhert, das Ruhr an, damit der Vogel 

daran flattere und ſich ſachte wieder niederlaſſe, worauf ſich jener 

bald aus der Luft herab auf den Heerd ſtuͤrzen und nun mit den 
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zugezogenen Netzen bedecken laſſen wird. In Gewaͤſſern, wo man 
einen ſtarken Zug von ſolchen Voͤgeln beobachtete, iſt dieſer Heerd 
ſelbſt für den Kuͤchenjaͤger ſehr belohnend, aber für den Naturfor- 
ſcher vom hoͤchſten Intereſſe. 

Der aufmerkſame Jaͤger wird unſres Kampflaͤufers Spur oder 
Fährte zwar auf weichem Boden an den Gewaͤſſern abgedruckt fin⸗ 
den, aber Muͤhe haben, ſie von denen aͤhnlicher Arten, namentlich 
von der des Totanus Calidris, zu unterſcheiden, indem, wie bei 
dieſen, die Zehen, mit dem gemeinſchaftlichen Ballen in den Mit: 
telpunkt eines Zirkels geſetzt, genau drei neben einander liegende 
Radien eines ſechstheiligen Zirkels bedecken. Sie iſt auf der Ku⸗ 
pfertafel zur Einleitung dieſes Werks, S. 133. Fig. II. abgebildet. 

Nutz en. 

Die jungen Voͤgel im Herbſt ſind oft ſehr wohl beleibt, und 
haben ein zartes, wohlſchmeckendes Fleiſch; auch die Alten ſind dann 
recht ſchmackhaft, dieſe hingegen in der Begattungszeit, namentlich 
die alten Maͤnnchen, zwar nicht ungenießbar, doch ziemlich zaͤhe 
und trocken. Dies iſt factiſch und koͤnnte, wenn man daran zwei— 
feln moͤchte, durch Zeugniſſe vieler Schmecker beſtaͤtigt werden, ob— 
gleich die Voͤgel, einmal in gutem Rufe ſtehend, deshalb doch viel— 
faͤltig, auch in dieſer Zeit, von armen Leuten gefangen, auf die 

Maͤrkte in die Staͤdte gebracht und theuer genug verkauft werden, 
z. B. in denen des noͤrdlichen Deutſchlands. 

Sehr ſchmackhaft find ihre Eier, ganz wie Kibitzeier, mit de— 
nen ſie zu Markte kommen, auch unter demſelben Namen verſpeiſt 
werden, weshalb ſie leider von Kindern und Erwachſenen fleißig, 
oft mehr aus Muthwillen als aus Noth, aufgeſucht werden, was 
ihrer Vermehrung gar ſehr im Wege ſteht. 

In den Staͤdten des noͤrdlichen Deutſchlands werden auch die 
alten Maͤnnchen in großer Anzahl lebend auf den Markt gebracht, 
wo man ſie kauft, um ſie in verſchloſſenen Gaͤrten, mit einem ver⸗ 
ſchnittenen Fluͤgel, herumlaufen zu laſſen, theils um ſich an ihrer 
Schoͤnheit zu ergoͤtzen, theils weil man weiß, daß ſie dort durch 
Aufleſen der nackten Schnecken, Regenwuͤrmer und andern ſogenann— 

ten Ungeziefers, Nutzen ſtiften. Das Loos ſolcher iſt dann freilich, 
wenn der Winter herannahet, meiſtens und leider ein ſchmaͤhlicher 
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Hungertod. In den Stuben gehalten, gewaͤhren ſie Mur) ihr Be: 
tragen u. ſ. w. fee viel Vergnuͤgen. 

Sich a d e n. 

Der Kampflaͤufer wird uns ſo wenig nachtheilig, wie irgend ein 
anderer. ene Vogel. Mr 

2 se 

Ende des ſiebenten Theils. 
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